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Romiſche Staats » und Nechtögefchichte im. Grundriſſe nebſt einem 
Anhange ald vorläufige Einteitung, in das corpus juris civilis 
vom geheimen Rath Dabelom. Halle 1818, VIIL, und 378 3. 8. 


B. dem ſehr unvollkommnen Zuſtande, worin die Roͤmiſche 
Rechtsgeſchichte ſich noch zur Zeit befindet, muß allerdings je⸗ 
der auch noch fo geringe Beytrag willkonimen ſeyn. Recenſent 
kann aber nicht ſagen, daß er dieſen Willkommen auch vorlie— 
gendem Buche mir guten Gewiſſen zurufen koͤnnte; denn von 
welcher Geite er auch daſſelbe anſehen mochte, er fand keine, 
von der es Lob verdiente und konnte feinen Zweck bey dieſer 
Compilation entdecken, es °fey denn — ein Buch anzufertigen. 
Der Verfaſſer erklaͤrt ſich zwar über einen ſolchen in der Vor— 
rede, indem er mit vornehmer Miene anf eine hiſtoriſche Ents 
wicklung der Verfaſſung des Roͤmiſchen Staats und feines 
Retsuftandes durch ‚alle Zeiten hindeutet. Er ‚zeichnet einen 
Studienplan, in welchem nach” feinet jestigem Vorſtellung 
dee civiliſtiſche Curſus beſtehen muß in einer ſogenannten 
aͤußern mit der volitiichen Gefchichte und den Alterthimern 
verbundnen Nömifhen Rechtsgeſchichte — einem encyclopädts 
ſhen und einem das ganze: Roͤmiſche Recht umfaſſenden Colle⸗ 
gium. Das erſte ſoll nun im vorliegenden: Werke enthalten 
ſeyn. Aber der Verf. beſcheidet ſich doch auch, daß es nur 
an Grundriß ſey, abſichtlich ſo abgeſaßt, daß jeder ſeine 
Seen hineinlegen koͤnne, ohne durch des Verf. Ideen genirt 
DU Werden; denn es kam ihm bloß: darauf an, einen kurzen 
Leitſaden mit den noͤthigen Beweisſtellen zu haben. 

Wenn dieſer Leitfaden dem gezeichneten Studienplane ent⸗ 
mise, ſo würde der Werth deffeiben nad der Zweckmaͤßig⸗ 
en des Plans zu beurtheilen ſeyn; allein dieier Unterſuchung, 
bedarf es nicht, denn der Verf. erklaͤrt die Idee uͤber die Eins 
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richtung des juriſtiſchen Studiums ſelbſt für etwas zufällig 
Geſagtes (ſ. d. Vorrede a. €. ). Dec. weiß nicht, ob dies 
auch auf den Grundriß ſelbſt fih beziehen fol, muß aber, da 
er einmal vorhanden iſt, bey det Beurtheilung deſſelben den 
gewöhnlichen Maafftab anlegen. Kin Leitfaden wird zwar in 
unfern Zeiten ſehr fetht genommen, und man glaubt mit eis 
nigen allgemeinen bingeworfenen Ideen ſchon auszufommen. 
Rec. meint aber, daß,‘ wenn er feinem Zwecke entſprechen, 
d. h. ein fiherer Leitfaden für das künftige umfaflende Stu— 
dium einer Wiffenfchaft ſeyn folle, derſelbe fehr Vieles vors 
ausſetze, nämlich eine fichere unbeichräntte Gewalt. über die 
Materialien, — einen kiaren feflen Blid in den Gegenitand 


und den Zweck der: Anleitung, um die leitenden Saͤtze fo her— 


vorzuheben und im ein foldes- Licht zu flellen, daß die Mebens 
fäge und deren Zufammenhang aufgehellt werden — und eine 


Anordnung, nad) welcher jeder einzelne Satz nur eine Stelle 


haben kann und welche die einzelnen fo verkettet, daß deren 
Inbegriff den Anfänger auf ein Ganzes leitet. Was hat der 
Verf. nun in Hinſicht der Form und der Materie geleifter ? 
Er nimmt 3 Perioden an (der Könige,. der Mepublit 
und der Kaifer) und zerlegt die legte, indem er mit der Res 
gierung Conſtantins einen Abſchnitt ſetzt. In jeder dieler Per 
rioden fehren folgende Rubriken wieder ; politiſche Geſchichte, 
Otaatsverfaſſung, Regierung, Privat » oder gemiſchte Ver— 
haͤltniſſe, und Rechtszuſtand. Die politiſche Geſchichte 
enthält eine duͤrre Aufzählung der Könige, Sonfuln und eins 


zelner Begebenheiten ; bie Staatsverfaffung das allger 


mein Bekannte Über. magistratus, populus, Senatus meiſtens 


"aus Nieuport; die ®taatsregierung die organisation 


adıninistrative (wie es genannt wird). Serichtsbarkeie, Religion, 
Baͤrgerrecht, Mitirär, Abgaben u. f. w.; die Privars oder 
gemifhten Verhaͤltniſſe Rubriken Über einzelne Hechter 
lehren ; der Rechtszuſtand eine beliebige Momenclatur. der 
leges, Scta und Suriften faft ganz nah Bad) ( vergl. $. 54 
— 38. $. 115 — 100. $. 167 ff, und Bach ın den correfpons 
direnden Adfchnitten), Wozu dann noch die reflituirten Geſetze 
der 12 Tafeln, die lex Julia et Papia auch Die Aelia Sentia 
abgedruckt find. Diefe Rubriken werden ausgejült duch Eis 
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rate von Schriftſtellern Über diefe Lehren (ganz nad Haubold 
Inst. jur. Rom. priv. vergl. . B. $. 55 — 67. $. 76 — gı. 
$. 108. 109. mit Haubold. $. 65 ff. $..108. 104. $.865 ff.); 
durch Abdruck von Beweisſtellen aus den claffiihen Autoren 
ohne Auswahl und Vollſtaͤndigkeit; und endlih durch Aufwers 
fen einiger Fragen auch fenn folender Mache s und Kernſpruͤche 
("© f. 22. not. 4. 9 98. $. 175. not. 2.) | 

Bern man nun nicht abſieht, wohin das Zufammenfars 
ren einyelner Mubriten aus der politifhden Geſchichte, den Als 
nehämeen und der Rechtsgeſchichte den Anfänger eigentlich 
führen foll, obgleih man der MWerfiherung des Verfaffers gern 
glaubt, daß er fie bey feinen Vorleſungen reichlich auszufüllen 
weiß, fo erfenne man aud leicht in den wenigen Gegenftäns 
den, mo ſich derſelbe felbit vernehmen läßt, mie wenig. er, 
wir wollen nicht fagen in den Geiſt einer hiftoriihen Behandr 
lung, wie er fie Doch geradegu verfpricht ( 4. 15.) , eingedruns 
gen if; fondern nur davon fprechen, wie. wenig er dıe zum 
Grunde zu legenden befannten Materialien. in - feiner Gewalt 
dat, Daher thells falſche, theils fchielende Bemerkungen, mo 
der Verf, den ſchwierigern Puncten ausweichend, fi) mit feer 
ven Worten abzukaufen meint. - Einige Beyſpiele mögen ‘dies 
fo mie die Behandiungsart zeigen. 

Von der patria potestas heißt es $. 30., fie beſtehe aus 
einer repia potestas und einer patria potestas im engern 
m eigentlichen Sinne $. 92..(die Zeiten der Republit), Die 
alte Strenge mildert ih indeß durch forefchreitende Civiliſation 
don ſelbſt, auch hat der Hausſohn etwas Eignes 6. 188, (die 
Beiten von Auguf His Conſtantin ). us der p. p. wird alles 
autgemerzt, was mit Der monarchiſcher Negierungsform ins 
sompatidel erfcheint, vom jus vitae et necis iſt gar nicht mehr 
die Rede, das jus acquirendi per liberos wird durdy die 
kriſtehung des peculii adventitii und quasi castrensis noch 
mehr beſchraͤnkt. Wie iſt Alles dies ſogar nichts fagend. und 
DM genommen falſch; wie mag die patria p. eine regis 
Hümne werden ? und was foll der Zuſatz „fe beſtehe ‚aus 
nr patria p.“ im eigentlihen Sinne (welcher if dies? 
der Römische? oder der natuͤrliche ?). Welche Gründe. laffen 

dafur angeben, Daß der firenge juriſtiſche durch die 
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zwoͤlf Tafeln. befhätigte: Begriff. der p. p. ‚Thon zur Zeit der 
Republik veraͤndert Worden ſeyn? Und wie kannman in die⸗ 
fen Zeiten dem Hausſohn ſchon tod Bi gime 8n.zufdnieiben, 
da das pecüliäw cAsfrerise erft: mits den Kaiſern :anhrbt Rn 
pec.' quasi’ castrerise Ana den. richtigern Anfichten zund das 
adventitiumugewiß erſt mit Conftantiut, feinen. Anfang nimmt. 
Die Verordnungen gegen’ did Ünterfchieben oder ‚Kinder 
werden $:''58.* im die Zeiten dev: Republik geſetzt, obgleich doch 
weht’ das ‚Set Planetahum untet Hadriats abgefaßt iſt. 
u: Meder die⸗Ehe wird $. 1594 (8eitraum non Auguſt bis 
Conſtantin) gefagt:ſſe wurde jeitztt solo consensu und 
durch instrumenta dotalia gefchtoffen War denn’ der con 
sensus früher nicht hinreichend/ oder glaubt der Verf., daß 
fon jet die deductio: in domum (v. L.5— 7. P. de 
rit. nupt. L-66. P.ud. donat. um) Vi.et U. L. 15. D. d. 
condit. et. demonsir. Paul. R. S. Li; 2. tit. 1% 6:6.) und 
andre ſittliche und juriſtiſche Formen abgeſchafft worden ? Und 
was follen "hier dieiänstrumenta dotalia ” find es ‚etwa. dies 
jenigen;, welche Juftinian: Now: 740: 4. verlangt? Die 
tabulae nuptiales ſind doch, werin gleich fie vorfommen,. zum 
Weſen der Ehe nicht erforderlich, da zu dieier Zeit der Grund⸗ 
ſaͤtz feſt ſteht, daß es hinreicht vicinis scientibus liberorum 
procresndorum e. uxorem domi:.habuisse (L. 6; P. de his 
güi sui vel’al. L. 24. d. R. N. Lu. 4. P d. concub. L. 
9. 13. 21. 22. C. de nuptüis,..b..3.:C. Theod. de nupt. 
L. 11. C.d. repudiis.), ° tun. u PER, 
Ehen fo-unpuffend tft ed, wenn von demſelben Zeitranme 
8. 160. behauptet wird, daß die Curatel der Minderjährigen 
etwas Allgemeines und‘ Nothwendiges geworden, und DaB, die 
Tutel der Frauenzimmer entweder. ganz ceſſirte zoder doch bloße 
Foͤrmlichkeit geworden; denn wenn auch dies Geſchichte der 
Curatel der Minderjaͤhrigen nidrts gauz. klar iſt, So. At doch 
fo viel gewiß, daß bis auf Juſtiman der Grundſotz galt, ſye 
koͤnuten ſelbſt fh zwar einen Curator erbitten.: Aber ‚ihnen 
wider ihren Willen durd ‚einen Dritten, auch durch die Mutter 


che ein ſolcher auſgedrungen- werben, es fen- denn ‚für ‚einzelne 


wichtige Handlungen (L. 2.. Gr Be qui, pet. tut, L. 6. 
C. qui pet. tut. $.,2. J. d..curatar.‘), DaB fig alſo nicht 
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algemein nothwendig war. Und die tutela mulierum war 
tumols gewiß noch keine bloße Form. (Olp. titr 1a. $. 27.). 

Im 9. 169. verfihert dev Verf, geradezu: Das. :prätoris 
(he Teſtament wird jet (‚Zeitraum von Auguft bis Cenſtantin) 
das allgemein gangbare, - Woher dieſe Bemerkung ſey, iſt faum 
abjuichen, da bekanntlich ſchon zu Ciceros Zeiten der Prätor 
jedem, welcher wollte, aus einem. von. 7 Zeugen. unterfiegelten 
Tofamente bonorum possessio gab y, und von den Kivilteflas 
menten dad testamentum per aesıret libram zu Ulpians Zeiten 
das gangbare war, (Ulpian. Fr.- tit. 99.6: 2.); auch erſt 
Conttantin eine Veränderung beflelben. bewirkte ,„ indem er die 
wlemnitas nuncupationum abfhajfte (L. 15. G. de testam.); 
eine Veränderung, » welche, zugleich mit den; Conflitutionen . der 
fphtern Raifer (vergl. T. C. Theod. de testamentis). die 
anere Form ( Nov. . Theodosii . de testamentis 05. L. 21. 
C, d, testam. ) hervorbrachte. — | 

Diefe Beweiſe zeigen hinreichend, wie tief ‚der Verf; in 
eine hitoriiche Behandlung der. innern Nechtsgefihichte oder der 


Nehtsiedren eingedrungen iſt; jeßt mögen nody einige folgen, 


ans denen man die Ideen deffelben Über die Äußere Nechtsges 
ſchichte oder die Ausbildung; der Roͤmiſchen NRechtswiffenfchaft, 
erſehen kann. Im 9. 169. wird gegen den beſtimmten Inhalt 
des G1. J. de.fideicom. ein Sct. Aber die Kideicommiffe ans 
genommen, weil. es doch ‚gar nicht glaublich fey, daß fih eine 
ſd wichtige Angelegenheit ohne ein-foͤrmliches Geſetz hätte abs 
ifun laſſen. Mad) $. 179 — 177, find die unftreitig wichtiges 
Ren Edicte diejenigen, welche fidy, auf die in integsum resti- 
tutio, bonorum possessio Vertraͤge und Rechtsverfolgung 
brjiehen. "Wer aber, auch nur einen flüchtigen. Blick auf dag 
edictum perpetuum oder die jurisdictionis perpetuae forma 
geworfen Hat, muß einichen , daß daſſelbe für fh ein Ganzes 


bildete, deſſen Sinn die vorliegenden Angaben gar nicht anı 


deuten. Das Ganze beftand vielmehr aus Edicten 2). über 
de Einleitung des Proceffes und die constitutio judicii, wo! 
din die einzeinen Titel Über in integrum restitutio und pacta 
gehͤren. 2) Rerum passessiones ,.d, i. hereditatum et sin-, 
Bularum rerum. - 3). Kes,judicata, bona possidenda et 
vendenda. 4) Interdicta. 5) Exceptiones. 6) Stipulationes, 


678 Dabelow roͤm. Staats. u. Rechts. Gefchichte. 


Nah 6. 117. fol mir Hadrian eine neue Epoche anfans 
gen, indem fih das Studium vorzugsweiſe auf das edictum 
‚ perpetuum wirft. Aber ſoviel Rec. weiß, erzähle ſchon Cicero 
(de legg. ı. 5). das man fid vorzugsmweiie mit dem Stu— 
dium der Edicte befchäftige. Daſſelbe laͤßt fih aus der Geichichte 
der Entwicdlung der Roͤmiſchen Rechtswiſſenſchaft darthun; 
auch verdrängte ſeit Hadrian das Studium bes Edicts die 
Übrigen Rechtstheile gar nicht, denn wenn Gajus, Ulpianus 
und Paullus meitläuftige Commentare über das Edict ſchrie⸗ 
ben, fo waren die Commentare derfelden über die zwölf Tafeln 
und die libri Sabini gleichfalls fehr umfaſſend. 

Die gewöhnlichen Übertriebenen Ideen Über die Abfaflung 
des edicti perpetui werden, nachdem die gegründeten Einwens 
dungen Hugos zwar fcharflinnig genannt, aber als nidtsber 
deutend abgefertint worden, noch weiter getrieben. Nah $, 
275. fol die Hadrianifhe Reviſion des Edicts die nad) der 
Zeitfolge ‚geordnete in eine nad der Materie geordnete Samms, 
fung verwandelt haben; ja das Prätorifhe Recht ſoll zum 
Geſetzbuche erhoben und volllommen abgeichloffen worden fepn. | 
Rec. will nie die Mühe Übernehmen, den Verf. weitläuftig 
zu widerlegen, eine Mühe, die ohnehin vergeblich feyn würde, 
folange derielde noch fo wenig in den Quellen bewandert: ifl, 
daß er, was die Mömer mit dem. Namen:- jurisdictionis 
perpetuae forma bezeihnen , mit einem Gefeßbuche verwech⸗ 
felt; daß er nicht eriehen hat, wie die Commentatoren des 
Ediets, welhe nach KHadrian lebten, die Schriften des Labeo 
und andrer über das Edict als die Bearbeitung des Julian 
benusten, das mithin fchon aus dieſem Grunde bie Merände, 
rung nicht gar- groß gemwefen feyn kann; und daß Julian wie 
Utpian (L. 10 — ı3. P. de legib.) für den Fall, wo die 
vorhandenen Regeln niche ausreichen, nicht bloß auf die in- 
terpretatio, fondern auch auf das officium jus dicentis vers 
wein, alſo die jurisdictionis forma gar nicht fo fireng 
geichtoffen war. . | 

Einen andern Beweis, wie wenig der Verf. in den Quels 
fen bewandert ſey, bietet $. 179., wo die Frage aufgemorfen 
wird, woher es kemme, daß mit VBernahläffigung ber. 
Julianiſchen Digeiten Pomponius, Ulpianus und Paullus die 
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ihres Sabinianos commentirten ? denn Julians Digeften 
wurden doch wahrlich fehr ſtark benutzt, da wir fie 126 mal 
asrötlih und 414 mal Meinungen aus denfelben citirt finden. 

Dies mag genügen, um das Urrheil über das Werk ſelbſt 
zu techtfertigen. Angehängte find unter einem viel verfprechens 
den Titel: Grundlinien gu einer Einleitung über das Corpus 
juris civilis 3 ‚worin fih aber weiter michts finder als das Bes 
Kante über Theodoriche Edict, breviarium Alaricianum, Pa- 
piniani responsa ; über die Einführung des Suftinianeifhen 
edit In unire Staaten (f. Haubold appendix zu deſſen 
Infitutionen ) und über die Ausgaben ſowohl eingelner Theile 
des corpus juris civilis als des Ganzen (nah Spangenbdergs 
Einiung in das Roͤmiſch Juſtinianeiſche Geſetzbuch). 





GSeltene Beobachtungen zur Anatomie, Phpfiolägie und Yathologie 
gehörig, von Adolph Wilhelm Otto, öffentl. ordentlichen 
Ichrer der Medicin an der Univerfität zu Breslau. ıfted Heft. 
Bredlau' 1816. bey Holaͤufer. Mit Kupfer 139 ©- 


da die meiften hier mitgerheilten Zölle, welche bey Ans 
Igung einer mit vielem Fleiß zufammengebracdhten Sammlung 
‚von dem Verf. beobachtet wurden, das Praͤdicat felten nicht 
verdienen, und Überdies Seltenheiten in der pathologiſchen 
Anatomie oft nur nach den Umständen, unter denen fie beobs 
ehtet wurden, für Die Wiſſenſchaft Antereffe erhalten; fo 
dürfte dieſer Tirel der Schrift, wenn der Verf. fie hiedurch 
iu empfehlen glaubte, wohl den Zweck verfehlen. 

Die hierin enthaltenen Beobachtungen find unter fieben 
Abſchaitt e gebracht, wovon der erfle von den Misges 
burten, der zweyte von den Knochen, der dritte von 
den Muskeln, der vierte von dem Herzen und den 


Ölurgefäßen, der fünfte von dem Gehirn und den 


ven, der feste von der Haut und den Sinnes— 
Organen, der fiebente von den Eingeweiden handelt. 
dem letzteren find noh Beobachtungen über feltene 


widernatürliche Körper aus der Unterleidshähle 
angehängt, 
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Wir werden bier’ aus jedem Abſchnitte daB MWichtigfte "der 
intereffanteren Beobachtungen mittheilen, und die übrigen wes 
niger bedeutenden Fälle anführen. 

Zu den widtigften Fällen des erſten Abſchnitts ger 
hören: Eine menſchliche Misgeburt mit monftröß 
kurzen obern und untern Gliedern (Abbildung Taf. 1. 
Bin. 1.). An den kußzen Eptremitäten wurde cıne Mehrzahl 
der Finger und Zehen bemerkt, und im Innern mehrere auf 
Demmungebildung bindentende Abweichungen. gefunden, als 
geſpaltener Gaumen, unverhältnißmäßige Größe der Leber, der 
Nebennieren, der Schilddräfe und der Thymus. Ganz vors 
zuͤglich ausgezeichnet erfchien Hier die Milz, welche in 24 abs 
gefonderte Lappen gerheilt war. Eine menſchliche Mie— 
geburt mit gwey Köpfen und einem Leibe In 
diefer ift die Herzbildung und die Verbindung eines accefforis 
(hen Neipirationsorgans befonderd merfwürdig. Das in feis 
nem, Herzbeutel eingefchloffene Herz lag bier mehr nah ber 
rechten Seite und völlig ſenkrecht. Der unverhäitnifmäßig 
große rechte Vorhoff ſtand mit dem linken Bleineren Vorhoff, 
der die Vene der gewoͤhnlichen Lungen aufnahm, aber keinen 
Ansgang zu einem Ventrikel hatte, in Communication. Das 
- Herz war einfammerig, aus ihm entiprang rechts die Aorta, 
lints neben dieſer und nur durch einen Fleifchbalten von ihr 
getrennt die Pungenarterie. Außer den gewoͤhnlichen Lungen, 
die nur ſehr Plein, feft und compact waren, lagen hinter dies 
fen dicht am Ruͤckgrad in einem eignen vom Bruftfell gebildes 
ten, völlig geichioffenen ungetheilten Sacke ein Paar fehr 
fieine, befonders flache übergählige Pungen , die an Farbe, 
Struktur und zum Theil auch an Geſtalt den gewöhnlichen 
Lungen ganz glihen. ° Die rechre war 7 Linien lang und 1% 
ZoM breit, die linke 5 Linien lang und auch 14 Zoll breit; 
beyde waren nach vorne gegen die hintere Wand, der vor 
ihnen fliegenden natürlichen Fungenfäcfe faſt der ganzen Pänae 
nad) angeheftet; ‘übrigens hingen fie frey in ihrem Sacke 
nach dem Ruͤckgrad gu. Jede diefer accefforifhben Lungen 
zeigte eine convere und concave Fläche und gleichfalls ſchwache 
Einſchnitte. Jede erhielt eine Arterie und eine Vene, und 
jede hatte einen Meinen bronchus, ber eine ſtarke Sonde durchs 
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ef, ſchwache Spuren von Knorpelringe zeigte und ſich in 
ſeiner Ränge in mehrere Aeſte theitte. Diefe Lufrröhrenäfte 
fifen ungefähr 14 Zoll lang zu dem nahe gelegenen Magen, 
in welchen ſie nahe dey dem Magenmund mit zweh Afjelons 
deren Oeffnungen einmündeten. Schon ans. der angegebenen 
Sicuttur iſt wohl nicht zu beyweifelm, daß dieje Theile Lungen 
find, und noch weniger, Ba Überdies auch die Schilvdräfe und 
Thpmas gefunden wurden. Eine Huhnmisgeburt mit 
einen Kopf und doppeltem Leibe. Der Kopf und der 
Huls waren einfach, und die theils mit der Bruſt, theils mit 
der Beite zufammenhängenden Leider endigten fih in zwey ger 
trennte Steiße; mit diefem ha!b doppelten Körper waren vier 
tiqgelmaͤßige Füße und vier Fiuͤgel verbunden. Vorzuͤglich 
mertwärdig iſt in dieſem Fall, daß der einfahe Darmkanal 
buch zwey Kanale mit einem verwachſenen und gefpaltenen 
Dorer zufommenhing, Eine cyklopifhe Schafsmiss 
geburt. Sowohl das obere als untere Augenlied waren deuts 
lich doppelt bey einfachem Augapfel. Die Muskeln deffelben 
verhielten ſich folgendermafien: der levator palpebrarum war 
dopelt, der obliquus superior hinter dem Angapfel nur eins - 
fach, ſpoltete ach aber auf dem Augapfel in zwey lange ſchmale 
| Buͤndel, von denen zu jeder äußern Seite des Augapfels einer 

nah gewöhnlicher Art lief; der rectus superior war umges 
ehrt Hinten gefpalten und vorn einfah aber fehr breit; auf 
kr Seite fan ein flarfer rectus lateralis und unten ‚ein 
gleiher rectus inferior ; und ud) nur-ein aus der Mitte des 
Augenhoͤhlenbodens entſpringender und faſt gerade laufender 
obliquus inferior. Den musculus suspensorius "fand: der 
Berf, nicht. Der innere Bau des Augapfels zeigte aufer"der 
widernatdrlichen Größe, nichts ungewöhnliches. - Die Finfe 
war nicht doppelt und rundlich, aber unverhältnißmäßig groß. 
Misgeburt einer Ente, Hier fehlte die ganze Schaͤdel⸗ 
wolbung, und auf der Schaͤdelhoͤhlenbaſis lag eine Fleine uns 
Rrmtich vothgraue Hirnmaſſe von einer fehr feinen Haut 
überzogen. Mas der Werf. in Folge diefer und anderer hemis 
erhaliihen Misgeburten über die Entitehung dieſer Miss 
bildungen vortraͤgt, iſt wohl fehr zu beſchraͤnken. Mach der 
Meinung des Verf, ensfieht die Hemicephalie ans einer in der 
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fräheften Bildungsperiode des Foetus ſich erzeugenden Kopfı 
waſſerſucht. Es if wohl nicht zu leugnen, daß in vielen Faͤl— 
len fih allerdings diefe Entftehungsart nachweiſen laffe, indeſſen 
darf doch auch die urfprängli mangelhafte Entwicklung des 
Sehirns als Häufige Bedingung diefer Abnormirät nicht auss 
geichloffen werden , denn dafür fpricht vorzuͤglich die in dieſen 
Fällen bemerkte unvolltommne Bildung des Gefäfinebes der - 
Bafis. Des Verf. Erklärung der Entflehung der chelopen Bil: 
dung aus der Kopfwaſſerſucht dürfte aber noch weniger Beyfall 
erhalten. | ’ 

| Schädel eines Mopskarpfen, mit einer Abbildung 
Taf. ı. Fig. 2., die, da man fie fhon in Meyers Vors 
ſtellungen allerhand Thiere Bd. ı. Taf. 8. finder, 
hätte wegbleiben können. Statt derfelben wäre die Zeichnung 
der innern Theile, beionders der accefjorifchen Lungen, der in 
Big. 1. abgebildeten Miegeburt weit erwuͤnſchter gemweien. 
Ein unreifes breitgedrädtes Zwillingsfind ne, 
ben einem reifen. Das reife Kind war wohlgeftaltet und 
lebte, das ipäter geborne, weldes von dem Verf. 4 Monate 
alt geſchaͤtzt wird, hing mit feinem Nabelflrang nirgends zuſam— 
men; aud foll die Nachgeburt nah Ausſage der Hebamme 
nur einfach geweien feyn. Misbildung der Harnwerk— 
zeuge und der äußern Gefhlehrstheile. Die kurze 
Harnroͤhre oͤffnete fih) unter dem Schaambogen an der Wurzel - 
der Ruthe, welche aufgerichtet am Bauche lag und der Harn 
röhrenöffnung gleihfam als Dedel diente. , Ein falfher 
Hermaphrodit und eine Zwitterbildung. In beys 
den Fällen war die Ruthe imperforirt, und die KHarnröhre 
öffnete fih an der untern Seite derfelben (alſo nichts mehr 
als hypospadiaei). Ein Beyfpiel von Harnblafens 
fpatte - Ein Vorfall der Harnblafe mit Spaltung der 
- Shaamfuge, mie er fchon oͤfter beobachtet wurde und von 
Herder und Roſe beichrieben und abgebilder if. Eine 
Kloakbildung ben einem jungen Schaafe Statt 
der getrennten Afteröffnung und Schaam fand der Verf. nut 
eine Oeffnung, aus welcher der Harn und die Erfremente aus— 
geleert wurden. - Monftröfes Hähnerey. Zwey Hühner 
eper, fogenannte Flußeyer, hingen durch eine zylindriſche Aber 
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einen zot lange Roͤhre zuſammen. Die uoch in dieſem Abs, 
ſhaitt vom Verf. mirgetheilten, weniger wichtigen Fälle find. 


fgende: „Doppelfopf einer Kalbsmisgeburt ; Eidechſe mit 
doppeltem Schwanze; Misgeturt mit einem Überzählinen Fuße; 


Hühner mit 4 Fuͤßen; Schädel einer Doppelmisgeburt von eis 


nem Schaafe; Skelett einer Schaafmisgeburt mut - doppeltem 
Reibe und einfahem Kopfe; ein mit einer Kant umhällter 
Goes; ein. Kind mit misgebildeten Händen und Faßen; 
mangelhafte Entwictelung einer Sand nebſt Deformirät des 
Kopfes; erblihe theilweiſe Verwachſung zwener Zehen; ein 
großer Naselbruh und ein K:nd mit spina bifida. 

Der zweyte Abſchnitt Aber die Knochen enthält: 
die Beihreibung von Sieben Schädeln epileptifher 
ud wahnfinniger Perfonen, bey denen in der Mehrs 
zahl am Mittelſtuͤck des Keilbeins innerlich ein Pranfhafter oder 
wenigſiens ungewöhnlicher Bau bemerkt wurde. Der Mepnung 
des Verf, aber, daß ſich die Entſtehung der Epilepfie und des 
Vehnſinne aus der Einwirkung des Schaͤdels auf das Gehirn 
leicht erlären laſſe, kann Rec. nicht beuffimmen, vielmehr hält 
er die größere Biutanfällung folder Gehirne für ein Haupt⸗ 
mommt bey Entftehung diefer Krankheit. 

Ohiefheit des @chädels als Folge einer Aufs 
lern Krankheit. Die ganze rechte Hälfte des Schaͤdels 


Dar auffallend kürzer und fläher als Die entgegengefekte. Ein 


von fräher Jugend an beftehender Kopfarind harte beſonders 
diefe Hälfte des Kopfes eingenommen. Ein fogenanntes 
verleinertes Ohfengehirm ( Taf. 1. Fig. 3% Da der 
Verf, diefe Exoſtoſe (171% Pr, Kent Gewicht ſchwer) 
one den Schädel, doc in Werbindung mit einem Stüd des 
Keilbeins erhielt, fo vermuthet er, daß fle om der teten 
Brite des Keilbeins anf dem Schaͤdel lag, und vielleicht durch 
die mancherleh Erfchütterungen , welche befonders die Körner 
dieſer Thiere beym Ziehen erleiden, veranlaßt worden ſey. 
Dinch eines Schenkeibeinge bey gelinder Bewe⸗ 
Hung im Bette ale Folge großer Werderbniß des 
Skeletts. Dieſen Knochenbruch erlitt eine etwa 4ojährige 
Gran, die früher tiederlich gelebt Hatte. Bey der Unterfuhung 
des Ofeletts erſchienen die meiften Knochen durch eine zu große 
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Neforbtion zerſtort, die Beinhaut gefund und nur ein wenig 
verdickt. 
Noch werden in diefem Abſchnitte folgende Fälle mitges 
theilt: Regelwidrige Zahl der "Birbelheine; geipaltene Rips 
den’; ein gehörntes weibliches Neh: eine Einbiegung des 
Shaͤdels von äußerer Gewalt; ungeheuer - zerflörter Schädel 
durch einen Polypen; ftarke Auftreibung einer Stirnhoͤhle bey 
einem Ned; Knochenauswuchs an der ‚Augenhöhle eines Mens 
fer 37 Werwaihlung der beyden erften Halswirbel; Becken 
eines Frauenzimmers, bey welcher der Kaiſerſchnitt gemacht 
worden war; ungeheure Geſchwulſt des Oberarms. 
ir dritten Abſchnitt über Die Muskeln verdie 
nen unter den - angeführten Varietäten als jelten bemerkt zu 
werden: Ein peroneus quartus und ein Muskel an der im 
nern Fläche der Achillesiehne, der mit einem langen fleifchigen 
Körper zwifhen dem flexor digitorum longus und flexor 
hallucis longus Herablief, dann in eine lange duͤnne Sehne 
Aberging, die fih zur Fußſohle herab bog und fih an die 
Sehne des Nlexor longus und den Lumbricalmustel der mittels 
ften Zehe anſetzte. Unter den beobachteten krankhaften Zuſtaͤn⸗ 
den der Muskeln find ein großes Knochenconcrement in 
dem rechten muskulöſen Theil des Zwerchfells und 
die in vielen Muskeln einet männtichen Leiche gefundenen mit 
einerträbden dicklichen Eympbe angefüllten Hya 
datiden befonders merkwürdig. j | 
m vierten Abfhnitt vom Herzen find aufer 
den nicht ſelten vorfommenden Fällen der Abnormität, ald ges 
einge Anheftung des Herzbeutels am Zwerchfell, 
Berwahfung deschergbeutels mit dem Herzen, 
Blut in dem Herzbeutel und den Lungenfäden, 
regelwidrige Lage des Herzens, aneurismatifde 
und zottige Herzen, noch einige Beobachtüngen über Ofr 
fenheit des eyrunden Roche einer ausführlihern Erwaͤh⸗ 
nung werth. In 18 Fällen fand der Verf. zugleich mit großer 
Waſſeranſammlung -in den Lungenſaͤcken, mit flarter Verwach⸗ 
fung, Verhärtung,, Entzuͤndung und. Bereiterung der Lungen, 
zwehmal ben Aftymatiichen, einmal auch mit großer Enge und 
Verknoͤcherung der Klappen der Lungenarterie, das eprunds 
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dad mehr oder weniger offen, zumeilen in folchem Grade, 
daß es bequem einen Finger durchließ. Der Veif glaubt 
duch diefe Falle die. Abe vwetthyice Miynung , dafi bey 
Hinderniffen. des Blutumlaufs das ſchon geſchloſſene ovale Lo 
im Herzen ſich wieder Öffnen, inne, veſtaͤtigt. Da aber ſehr 


haͤufig eine ‚gang aͤhnliche Beſchaffenheit der Lungen und Sy | 
fühe zugleich, mut perſchloſſenem eyrunden Loche bemerkt worden 


iſt, ſo hätt. Rec. die Coexaſtenz dieſer Abnormitaͤten um ip 
weniger für einen, hinlänglichen Beweis für die Wiederöffaung 
der ovalen Grube, je ſchwieriger es in diefen Fällen it, die 
Zeit der Entſtehung diefer Hinderniſſe in der Grkulation genau 
onspmiteln.. Fleiſchaus wuchs im Herzen und Ver, 
tadcherung. der Khappen in her Lungenarterie. 
Eine Ahhildung, dieſes Herzens zur, Beglaubigung. dieſes wirds 
lich feltgnen Befundes und, zur genaueren Andeutung des Star 
des der Verknoͤcherung wuͤrde von nicht geringem Werthe ge⸗ 
een, ſeyn. Kine Nadel, im Aerzen einen, Kuh, 
Eing gtohe Mähnade! war, durch die Speiſerdhre an der bins 
teen Gelte des Hexzens in die, Hoͤhle des linken Ventrikels 
eingedrungen, Das Thier lebte ‚mehrere Tage, bekam dann 
brfüges, Fieber und wurde vom Befiger, aus Bucht, da es 
ſtetbin würde, geſchlachtet. 

Unter denen in dieſem oͤſchniit angeführten Barieräs 
tender Blutgefäße ift in einer Misgeburt der Verlauf 
ber Aorta vor der Gebaͤrmutter und der Karnblafe ſehr merk⸗ 
wuͤrdig. Auch wich hier durch einen Fall, wo die techte Art, 
Subelayia,an per hintern Seite lints aus dem 
Bogen der Aorta entfprang und fich hinter dem Schlunde 
am Ruͤckgrad rechts zu ihrem Arm hinkrümmte, beſtaͤtigt, daß 
die ſogenannte dysphagia lusoria nicht immer Folge dieſer 
‚Arterien, Barietät, ſey. Noch enthaͤlt dieſer Abſchniit die Re⸗ 
ſultate der Unterfuchungen ‚einiger Aneurismen. 

Im fünften Abihnitt,von dem Gehirn und den 
Vet ven ſind die Reſultate der Unterſuchung der Gehirne 
von Iw eh Epileptifch en und einem Wahnlinnigen 
(Liddfinnigen )' mitgetheilt. In deyden Epileptiſchen war der 
Hirnar hang normal, auch wurde ſonſt nichts mehr, als Truͤ⸗ 


Tr TE TI 
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bung ber pis mater (wohl arachnoidea ) bemerft. Indem 
Sehirn des Biddſinnigen fand fih an dem vordern und untern 
Ende des mittleren Lappens ein duͤnnhaͤutiget mit hellem Waffer 
ongefülter Sad, der mit den Deitenventrifein in Verbindung 
fand. Noch enchält dieſer Abſchnitt eine fehr mettwirdige 
Beobachtung, den feltenen Urfprung eines Nafens 
nerven betreffend. . Hier entiprang nämlidy der ramus nasa- 
lis nicht vom erften Afte des fünften Paare, Sondern vom 
fehsten Hirnnerven (n. abducens), der auch einen Aft zum 
ganglion ciliare gab. 

Sn dem fehsten Abſchnitt von der Kauf und 
den Sinnesorgamen werben mehrere Hornauswüchſe 
erwähnt, nämlich ein 4 Zoll langes Horn bey einem Schaafe 
> an der rechten - Seite Über den Rippen, ein 2 Zoll langer 
Hornauswuchs auf dem rechten Handruͤcken einer Frau, ferner 
ein feted Horn an der Eichel eines Mannes. Auch if die 
Beobahtung einer ihnellen Bildung des Weidfels 
zopfes, der fih bey einer hufteriichen Polniſchen Gräfin in 
einer Nacht kildete, nicht unwicitig. Noch enthält diefer Ab⸗ 
fehnitt Unterfuhung krankhafter Gcehdrorgane, ber 
Augen eines Schielenden, des Auges eines Kalı 
bes mit angeborenem grauen Staar; ferner Beob⸗ 
achtungen eines geipaltenen Zäpfhens und de 
mangelnden Hintern Nafendffnung, — als Folge 
ſyphylitiſcher Geſchwuͤre durch Verwachſung des Baumenſegels 
_ mit der hintern Wand des Rachens — 

Am fiedenten Abſchnitt über die Eingemeide 
verdienen folgende Fälle vorzäalihe Aufmerkſamkeit: Mons 
ſtedſer Magen. Hier hing dee Magen nie mit dem 
Darmkanal, der mit einem blinden Ende in der Bruſthoͤhle 
anfing, zufammen. Der Magen war Plein, rundlich und in 
feiner Hoͤhie in mehrere Zellen abgerheil. Scirrhus am 
Magen oder vielmehr eine ungeheure Desorganifation , die 
über die Hälfte des ganzen Magens fih ausdehnte, und weder 
ganz wit Scirrhus nach Steatom übereinfam (Taf. 1. Fig. 4.). 
Divertiteln des Darmkanals, von denen die Ääcdten 
alle am Krumdarm, die unächten am Zwölffingerdarm gefuns 


$ 
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ka wurden, Foetusartiger Wurmfortfab. Er war 
um Blinddarm nicht verichieden, fondern gieng allmählig 
priter werdend fo in denfelben über, dafi die Graͤnze zwiſchen 
hıpden gar nicht anzugeben war. Dffener Urahus als 
Hemmungsbildung Bey einem Frauenzimmer von 
(hmägliger Conftitution war die Urinblafe lang und faft cys 
lindricch, und ging almählig in den Urahus über, der etwa 
In der Weite von 2 Linien bis zum Nabel offen war. Selbſt, 


safrarion. Vey der Unterfuhung der Leiche wurden bie 


sehen Gaamenblaſen flroßend voll Saamen gefunden, obs 
gleih die Abſchneidung der Teftitel mit dem Hoodenſack dicht 
unter den Vecken ſchon vor 54 Jahr gefhehen mar. .. Ein 
Eyopne Embryo. Das Ey enthielt ein Bares Schaaf⸗ 
weſer und keinen Embryo, jedoch fand. ſich eine Nabelſchnur 
und das Nabelblaͤschen! — von der Groͤße eines ſtarken Hanf⸗ 
born, welches ein feines Fädchen zur Nabelſchnur hinſchickte. 

Die Übrigen in dieſem Abſchnitt mitgetheilten Fälle find 


ſolgende: Schiefheit des Schildknorpels; mangelhafte Entı - 


wicelung der Luftroͤhre; abnormer Bau der Lungen; kranke 
Odllddruͤſe; ſcrophuloͤſe Thymus; Magen von ungewoͤhnlicher 
Cha; wurmhaltige Tuberkeln in dein Magen von Wölfen ; 
vetſchloſener After; unvolllommener Bruch; Abſceſſe der Le— 
in; tegelwidrige Zuftände der Sallenblafe; zweyerley Galftn⸗ 
feine in derfelden ; acceſſoriſche Nebenniere; ungewoͤhnliche 
öde der Niere und Mebennieren; doppelte Ureteren; Erwei— 
terug des Nierenbeckens; Harnblaſe mit Diversiteins Abs 
Bormitäten der Geſchlechtstheile als Verwachfungen der Außern 
— Waſſer⸗ und Knochenconcremente in den Denarien * 

w. 

Von denen noch im Anhange erwaͤhnten ſeltenen wider⸗ 
naturlichen Körpern im der Unterletbshöhle iſt die Taf. 1. 
dh. 5 and 6 abgebildete, eine Feder enthaltende 
dittgeſthwulſt aus einer Gans, der Bemerkung -vors 

& werth. \ 

Has diefer Ueberſicht wird fi$ nun jeder Lefer wohl am 

‚r Übergegen Binnen, daß, mie ſchon anfangs vom Rec. 
DER, in dieſer Schrift zwar manche Fälle vorkommen, 


— — — — 
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die auf große Seltenheit und Wihrigkeit Leinen. Anſpruch 
machen innen, daß aber auch unleugbar viele recht intereffanıs 
Beobachtungen darin enthalten find, wodurch allerdings die 
Mittheilung diefer Sammlung einen nicht geringen, Werth für 
‚Pathologie und Anatomie, erhält. 
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No.44. Seidelberger 4819. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


Are teutſche Volkslieder in der Mundart des Kuhlaͤndchens, herausg. 


und erläutert von Joſeph Georg Meinert. Erſter Band. 


Wien und Hamburg 1817. bei Perthes und Beffer. — Auch mit 


dem Titel: Der Eyelgie c. XXIV u. 462 ©. in 8. 


ar Wert iſt mit Kenntniß Fleiß, Luſt und Liebe unters 
nommen und daher trefflich ausgeführt worden. Die einleitende 
Vorrede giebt über feine Enrfiehung Aufſchluß und enthält gute 
demerkungen über die Lieder und Hirten, hlerauf folgen 157 
Liedet, die mit aͤngſtlichem Fleiße, wie es ſich bey mundart⸗ 
bchen Liedern gebührt, abgedruckt ſind. Der Anhang enthaͤlt 


zuvorderſt eine fleißige geſchichtliche Abhandlung uͤber das Kuh⸗ 


landchen (einen 4 OD Meilen großen Landfirih mit 29,500 
Einwohnern an der Mährifchen Graͤnze gegen Sclefien) und 
deſen Bewohner. Die zweyte Abhandlung über die Mundart 
des Luhlaͤndchens follte vollſtaͤndiger ſeyn, denn bie dortigen 
Regeln reihen nicht Hin, alle bie eigenthuͤmlichen Beugungen 
du verſtehen. Das Wörterbuch ift mit lobenswerther Genauig⸗ 
keit abgefaßt, und fol der Anlage nad nur die ſchwereren 
Wörter erklaͤren. Dieſer Grtundſatz iſt aber nicht gleichmaͤſtig 
beodachtet, ſo iſt z. B. der leicht verſtaͤndliche Eigennamen 
Benedir aufgenommen, dagegen fehlt das Zeitwort b ifa (ag, 
4), da8 Beywort biutte (65, 3.), das an dieſer und den 
Übrigen Stellen eher blutig als nakt bedeutet xc Bey dem 
Borı Öraiterich , Bräutigam, beißt es: „Die Ableitungss 
hlbe rich bedenter ein männlihes Weien“, der Utiprung dies 
fr Sylbe iſt Reche, umd ſomit heißt Braitrich ein Reche 
(Hr) der Braut, Ja allen Eigennamen auf rich ıc. muß 
af Endſylbe aus Rede erfläre werden. — Die Inhaltsans 
zeige des erſten Bandes iſt raͤſonnirend, verweiſ't auf ähnliche 
use Volkolieder, und giebt Ergänzungen , Verſchiedenheiten 
uf. m, an. Ich füge weniges Hinzu. Die Belehtung S. 110 
44 


—— 
— — — — — 
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iſt auch in Koͤlln ein Volkslied, und zwar mehr vollendet, mit 
ſehr fchöner Melodie. Der Ertappte S. 170 if mir mit einis 
ger Veränderung und nicht gar ſchoͤner Melodte aus dem 
Kraichgau bekannt. Oho ©. 55 ebenfalls im Kraichgau. Biens 
fein will nicht fallen, S. 193, tft auch im Kraihgau und in 
Weſtphalen einheimifh. Zu mwünfchen iſt, daß der Heransg. 
im 2ten Band die Melodieen wenigftend die haupt ſaͤchlichſten 
befannt mache, beſonders da ſie mad) feiner Verſicherung (©. 
VIL) groͤßtentheils in Molltonarten beſtehen. Das iſt bey den 
meiſten Volksliedern der Fall, und wird für eine kuͤnftige Ges 
ſchichte der teutſchen Muſik, die ihren Mann wohl auch noch 
findet, von Bedeutung ſeyn. Er hat auch verſprochen (S. 
432), über die mythiſchen teutihen Blumennamen Aufſchluͤſſe 
zu geben, und wird durch dieſe Beytraͤge zu einer Hierobota⸗ 
nik die teutſche Alterthumswiſſenſchaft in Vielem fördern. 
Die Erklaͤrung der teutſchen Volkslieder iſt wegen ihrer 
Menge und Vielſeitigkeit eine der ſchwerſten Auſgaben und 
vor Erſcheinung einer allgemeinen Sammlung derſelben unaufs 
(östlich. Die Kindheit der teutſchen Alterthumskunde und Sa— 
genlehre macht dies Geſchaͤft noch ſchwieriger, und darum kann 
man keiner Erklaͤrung den Vorwurf der Kuͤhnheit machen, 
wenn ſie nur im Geiſte des Volkes bleibt. Nach dem Stande 
der Wiſſenſchaft und den guten Vorarbeiten, deren ſich die 
Volkslieder ſonderlich erfreuen *), laͤßt ſich jedoch deren Stel 
lung im der teutfhen Bildung ſchon angeben. Ste find wie 
alle älteren tentfchen Dichtungen Zweige Eines Stammes, des 
Heldenliedes, fie find der umgefchriebene muͤndlich überlieferte 
Minnes und Meiftergefang, und darum hat diefer mit ihnen 
im Heldenlied feinen Urfprung. Diey große Gedanken liegen 
unverflanden im Heldenlied, die unbewußt aber allmaͤchtig auf 
die Seftaltung der ganzen teutſchen Dichtung eingewirkt haben. 
Das iſt zuerſt die Beichauung Gottes, als die urfpränglich® 
Vereinigung des Menihen mit Gott, die in dem ganz menſch⸗ 
lichen Heldenlied nur in kleinen Strahlen als Gebet und 
Denkſpruch noch durchſchimmert. Zweyte Grundlage iſt der 





”) Die öfterreichifchen Volkslieder follen nädhftend von Schott ep 
und Ziska auch herausgegeben werden. 
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welthewegende Gedanke von Liebe und Leid, als Zweyheit und 
Gettenntheit von Gott, dem Menfchen viel näher, darum 
viel mehr ausgebildet. Trennungsgrund ift der Kampf, als 
briteer Grundgedanke, und daher eben fo ausgebilder wie der 
mente, mithin iſt der Inhalt des Heidenbuche Denfiprüce, 
Liebesgeſchichten, Meldenthaten. Die Iprifche Dichtung muß 
ihrer Natur nach das Heldenlied entweder in ihre Subjecrivi— 


tät vertleinern, woraus die Romanze entſteht, oder fie bildet - 


die Örundgedanten des Heldenlieds getrennt und einzeln aus, 
woraus das moralifche Gedicht, das Liebeslied und der Nithart 


sneipringen. Daneben, geht die reiche bildliche Dichtung fort - 


als ein Nachklang per urſpruͤnglichen Symbolik, aus der alle 
Dichtunq entſtanden, daher die vildliche Poeſie, de⸗ ihr am 
nauͤhſten ſteht immer das religidje Streben bepbehaͤit. 
Angewandt auf die Kupländer Volkstieder muͤſſen ſich 
dieſe Gedanken bewaͤhren durch den Inhalt derſelben. Dieſer 
beſteht in Schilderung der Lebensverhaͤltniſſe jener Hirten und 
in Sagen. Der groͤßte Theil ihrer Lebensverhaͤltniſſe iſt Liebe, 
dabep die untrennbare Kindlichkeit und Munterkeir , weniger 
ein ſpoͤttiſcher Zug, daneben teligidre und Hildfiche Dichtung. 
Bir haben alfo hier wie in den Minneliedern folgende Dichs 


lmgen; Romanzen , Liebeslieder, Kınder s und © pottlieder, 


geillie Lieder, Beyſpiele und Raͤthſel. Somit if die In— 
baltseinheit dee Heldenlieds und der Volkslieder flat, ich zeige 
UM, daß letztere in Meinen und großen Umſtaͤnden auffallend 
auf das Heldenlied als ihre gemeinname Quelle zuruͤckweiſen, 
beidhränfe mid) aber hiebey der Kürze wegen blos auf vie Ruhr 
linder Volrstiever. | i 
Da fingen die Hirten vom aoldgelben, noldfarkenen Haare, 
vom Rautenkranz und grünen Kraͤnzſein der. Jungfiauen, vom 
Shleier der Weiber, vom rothen Gold, vom Goldring, vom 
nen Klee und rantengränen Gras (©. 3. 78. 147. 172. 
P.): lauter bedeutende Bilder wie im Minne s und Heldens 
Kon 9, Der Hirt weiß freilich nicht , warum er in jeinen 
kiedun Plage, daß der Nonne das Haar abgeichnitten wird 
— — ° 
) In den Bildern der Pfaͤlz. Hd. No. 329. haben die Zung- 
ftauen grüne Kränze auf. — 
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und fie ein anderes Kraͤnzlein trauen muß (37.), denn ihm 

wie dem teutfhen Volt ift Iängft die Erinnerung entfhwundens 

daß der altteurfhe Sonnendiener fein langhaariges blondlocki⸗ 

ges Haupt als ein Abbild der ſtrahlenden Sonne angeſehen. 

Da iſt ferner die Linde bedehtend (133. 243.), der Tarın + und 

Grünwald (64. 66. 111.), Rofen und Träume ( 95. 98.) wie 

im Heldenlied. Und weiter hören wir von weiffagenden Voͤ⸗ 

geln (62.); die Nachtigall auf der Linde verkündet der Braut 

mit einer weißen Feder das Leben, mit einer vothen den Tod 

ihres Geliebten, da find Roſen Grabesblumen (39); da 

wird das Mädchen von ihrer Mutter verwuͤnſcht in einen 

Erlenbaum, und diefer weinet, blutet und.redet, wie ihn die 

drey Spirileute umbauen wollen (ı22.); da heiße das Mäds 

chen eine Turteltaube (67.), und ihre Entehrung wird bildlich 

ausgedruͤckt: der Taube eine Feder ausſchießen und ſie wieder 

fliegen laſſen (172.); das Maͤdchen iſt ferner ein Apfel (197.), 

ihr Fall giebt das Bild, im rothen Apfel fen ein Wuͤrmlein 

verſteckt; da Spricht Waſſermanns Braut mit Gras, Blumen 

und Vögeln (78.) und das Mädchen fliht Kränze im Roiens 

garten für ihren Lieben (213. 227.): das alles find uralte 

unbemufte Ueberlieferungen unfers Heidenthums, die ung eine 

F unendliche Ausſicht in teutſche erotiſche Religionen fruͤher Zeit 

| u eröffnen, und die fo wenig als die in Minne ; und KHeldens . 

h N fiedern und im nordifhen Sagen fo häufigen weiffagenden 

‚War, Linden, Aepfel, Noiengärten und Tauben; fo wenig 

wie das Bild des erften Menihenpaares ale Eihe und Erle; 

fo wenig ale die Belebung von Sras und Blumen, und die 

Baum;- und Blumenſprache (29. 34.) bedeutlos und für die 
Langeweile erionnen find, “ 

In der Reihenfolge diefer Gedanken ift auch in unferer 

alten Dichtung die dee vom Scheiden vielgeftältig auggebildet. 

Das Kühl. Volkslied hat wie das Minnelied dieſes erotiſch 

anfgefaße, und mir unendlicher Zartheit und Tiefe dargeftellt. 

Schon beym einfachen Scheren ber Liebenden, die ber amı 

brechenne Tag und der Wächter vom Thurm aus einander ruft 

(120.), erinnert es uns an den Minnegelang, der viele ſolche 

Wächterlieder. enthätt, und wen das etwa unbedeutend ſcheint, 

dem will ih nur ſagen, daß es Waͤchterlieder giebt, Die offen 
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hr mit dem Anfang der Woͤluſpa Übereinfimmen. Venm 


lingeren Abſchied fragt die Geliebte aͤngſtlich, warn ihr Fries 
del wieder kaͤme? Da fallen die raͤthſelhaft verhällenden Ants 
orten: wann es tothe Roſen regnet (wobey der uralte 
Buasreim zu bemerken), wann der Mond der Sonne begegnet, 
Wann ales Waſſer zu Wein, und Berg und Thal gu Edelges 
kin (88, 73.), und dieſes Scheiden hat fein Vorbild in 
Bigfrids letztem Abſchied (Nib. 2. 368g — 3716.) und wird 
bepm Urlaub Hiltebrants, der ja ganz fih vermenſchlicht hat, 
fat auf dieſelbe Weiſe erzähle *). Selbſt die ewige 


Trennung wird nicht als ſolche vorgeftelle, in dem herrlichen - 


Liede vom todten Freier (3.), das, auch nah Meinert’g 
Bemerkung , weit erhabener und einfacher if, als fein Nach⸗ 





MUB Dieterih,, von Ermrich genoͤrhigt, aus Ztalien floh. fo. 


fagte kurz vor dem Abſchied üte zum Hiltebrant (Pfaͤlz. Hdf. 
314. Bl. 129. a. 1.): 

Lirber here, mie fol mir geſchehen, 

wen ir vart uwer ſtrazze, | 

fager mir, wen man mich lazze? 


Hiltebrant tröftete feine Frau, und empfahl fie dem heiligen 
Chrift, fie aber ſagte; am E 


ih enmeiz nit, ob ih uch vmmer me 
mit minen augen beſchauwe . 


Als es wirklich zum Abſchied kam, ſo weinte Frau Ute und 
ſprach zum Hilzebrant (129. b. 2.): | | 


Nu beleib ich hie, du verft hin, 

mit welchem ende leit du 

mi hinder dir nu ? 

gib mir ein zil, ob es mu (o) ge geſcheen, 

wenne getruweſtu mich geſehen? 

„Frauwe, dez enweiz ich nicht 

wenne es nechſte geſchicht. 

wir varn hin in fremde lant 

da delibe wir“, ſprach Hilteprant, 

ni [en] weiz wie lange“ — 
Weiter unten: 


wenne ih mag, fo kom ich her, 
und fo ez ſchireſt mag gefeyn. 
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bild, Bürgers Penore, wird die Meberzeugung des Mieders 
kommens und Auferfiehens deutlich angezeigt, und hat feine 
vorsreffiiche Gleichſtelle in der Wolfungen Sage (Kap. 50. 
Ende). wo Gudrun. lange nah Sigurds Tod nod Mage: 
„Beſſer wäre, daß Sigurd mir entgegen kaͤme, und ich mil 
ihm zoͤge. — Erinnerſt du did ‚nun, Sigurd, mas mir 
ſprachen, da wir fliegen in Ein Dett, daß du zu mir 


tommen und mid aus der Kölle (d. i. Hela, Tod,) . 


ertöfen werde?“ Hierin liege Sigfrids daͤmoniſche 
Kraft und Wiedergeburt, und obiges Lied muß aus folhen 
Gedan?en feine Bedeutung ſchoͤpfen. So weiß auch das Volks⸗ 
lied 35 ) daß Liesestrank Todestrank iſt, denn der Teutſche 
trinkt alles mach erner tiefen Naturanſchauung, das find auch) 
die Zaubertraͤnke der Verneffenheit, womit Sigurd und Gudrun 
getäuicht wurden. Wenn es da weiter heiße, der Fischer zieht 
der ſuchenden Braut den todten Friebel im Netz aus dem 
Waſſer (139-), fo mögen das Andre geichichtlich nehmen, es 
thur meiner Vermuthung feinen Abbruch, daß darin eine uns 
verftandene Weberlieferung von. dem todten im Waſſer gefuns 
denen Gott aufbehalten (ey, denn umfonft ſtirbt er wahrlich 
nicht am Brunnen und ſchwimmt in feinem Blute. Das hier— 
mit zuammenhaͤngende Lied von der Kindesmörderin (164.), 
die ihr Kind in den hohlen Baum einfhließt, das der Hirt 
vom Tod errettet, befärke meine Vermuthung, denn damit iſt 
dech ſo ziemlich verwandt, daß in Strasburger Mundart der 
Sarg Todtenbaum heißt, daß Tſchionatulanders Sarg auf 
einem duͤrren Baume ſteht, daß der todte Sigfrit im Nachen 
heimgefahren und unire wunderchätigen Bilder der Volksſage 
nach gewöhnlich in hohlen Bäumen gefunden werden *). Heißen 
doch im Volkslied (112.) wie in den Nibelungen (v. 56098. 
659.) die Näuber und Mörder wilde Schweine, natuͤrlich, 





*) Das oben ermähnte Lied vom Mädchen, dad in eine Erle verflucht 
it, wird dadurch auch hier merkwürdig, weil die 3 Spielleute 
fie umhäangen und Brigen aus dem Holz machen mollen. Denn 
gewiß iſt dieſe Sage allgemeiner und tiefer. Biel Aehnlichkeit 
hat die in den Wolſungen (K. 52.), wo Heimer die Aslaug in 
den Bauch einer Harfe einſchließt und darüdtr umfommt. 


„ 
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der Eher hatte ja den Othin verwundet, den Adonis getöbtet, 
er iſt ja der allgemeine böfe Mörder des Erdenlebend. Vom 
ermordeten Mädchen heißt es ebenfalls ganz im Geiſte bes 
Heldenlieds, wie ih ſchon einmal nachgewieſen (Heidelb. Jahrb. 
dig. ©. 1354), fie ſchenke auf der Wieſe, wo fie getoͤdtet 
worden, ‚fühlen Wein aus (67.). Gloͤcklein verkuͤnden den 
Top der Geliebten (2. 98 219. 248.) und das Mädchen 
hier vor Ihrem Tode den Mörder um drev Morhichreie, die 
ihre fernen Brüder hören (63.), ſo erſchallt Heimdalls und 
Kolande Hornesnorhruf, fo rnfen dem Lohengrin die Schellen, 
ju geihmeigen der unendlichen Bedeutung ber Glocken und 
Shelen in unferm. Alterchum und noch jeßt in unſeren Reli— 
giensgebräuchen. * 
Der guten treuen Liebe, worin auch noch die kindliche 
Cage aufbehalten iſt, daß der Bräutigam der Braut Schuhe 
und Strümpfe anzieht (143. 182.), was auch im Mother und - 
der Willina » Saga vorkommt, ſteht die bie Liebe “entgegen. 
Dar Treuloſigkeit Bild it der Guguk, er iſt ein Buhler (174. 
182), von ihm rühren die Wörter Geck und Gauch her, jes 
nes heißt in den Mundarten noch Buhler, dies bey den Alten 
ein unähtes Kind (Nib. 2, v. 3481.), und damit hänge die 
häufige Sage von den Wechfelbaͤlgen zuſammen (179.). Die 
falfhe Liebe verkauft auch ihr eigenes Kind in Mutterleib 
(111), das gehört in die Zauberey mit ungebornen und uns 
Ihuidigen Kindern, wovon Sagen und Legenden voll find, 
vieleicht Erinnerungen eines nralten Menichenopfer » und 
Molochs, Dienfes. Der, Teufel wird ala Geier vorgeftellt 
(e27), unſte Alten kannten ihn Thon unter dem Bild eines 
ſhwarzen Vogels. Mer von feinem Trank koſtet, dem foräpe 
demer aus Mund, Mas und Augen (214.), alte epiihe Bil⸗ 
der, bekannt durch Dieterichs, der Drachen und Rieſen Feuers 
peien. Zu der Zauberen gehört auch) das merkwürdige Lied 
von den fieben böfen &äHnen (150.). U 
Die Sucht gu perſonificiren, die aus den Minnes und 
Däferlievern jedem bekannt feyn fann, wo man faft auf 
ſeder Seite von der Frau Selde, Ehre, Minne u. A. bört, 
kommt auch im Kuhl. Volkslied vor. Die Haſelſtaude iſt die 
dran Haſelin (29.), die Frau Sonne (187.) wird auch Sram 
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Munterros genannt (287.) *). Damit Hängen ; ebenfalls 
unverflandene Weberlieferungen alter Spmbolif und Mytholo— 
gie, die Allenorien und Fabeln gufammen (29. 7.), die aͤhtr⸗ 
felhaften Wechieltieder (6. 80. ), die Zahlgeihichten (gi. . 
221. 234. 249.) und Raͤthſein (284.), die durch ihre Ger 
reimthrit wie durch ihre große Verbreitung in gang Teutſch— 
land merkwürdig find. Gehören auch diefe Weberbieibfel mehr 
der aͤlteſten Symbolik an, fo find folgende wieder reine Nach— 
Mänge des Heldenlieds. Naͤmlich vorerft die Zahlverhättniffe, 
wo es heißt: der Liebhaber fpricht in 7 Sprachen (99. 216.), 
er fommt in 7 Jahren, 6 Wochen wieder (244), Waſſermanns 
Bruͤcke trägt 44 Wagen (79), 44 Mädchen find Brautdegleis 
tung, und, dıe Braut geht mit 44 Kerzen ins Bett (85. 104) 
u. f. m. - Ferner die vielen muntern und derben Spottlieder 
Spottlieder (51. 60. 86. 99. 103. 115. 127. 202. 225.), 
wozu die chriftlihen Parcdien des Heidenthums, Herenfagen 
und Alpbeſchwoͤrung gehören (43. 44). Sodann die vielen 
Stabreime, größtentheils Iprähwörtliche, wie Diftel und Dorn 
(191.), die Waldoögelein (191 2.), der kühle Wein ( 86. 
95. 189.) us f. w. find lauter Nedensarten der Heldenlieder, 
die unbewußt im Volkslied fortgedauert **), Selbſt in den 
gefchichtlichen Liedern (55. 207. 223.) verleugnet ſich die alte 
epiihe Sangweiſe nicht, auch verräch fih durch die inhalts 





*) Und zwar merfmürdiger Weife in einem Raͤthſel. Meinert er 
Flärt ribtig, weil lie mit munteren Roffen fährt. Iſt es viel: 
leicht nicht eine Teutſcung (Nationalifirung Y, wodurch das 
uralt fremde Worte Mithras Fortleben und Fortbedentung 
erhaften har? Ebenfo darf man von den fo häufig vorfommen« 
den Namen Hanrel und Annelein, und Anfar Uleraich, der dem 
Herausg. unverſtändlich ift, die chriſtlich-geſchichtliche Umſtal—⸗ 
tung wegnehmen, ſo haben wir Aſen und Aſinnen und den Aſen 
Hilderich, d. i. Hiltebrant. 


Die tiſteln vnd vff dornen. pf. Hdf. 324. Bl. 72 a, 
Hie hors uns anderd nieman, 

denn got vnd die maldvogelin. Eden Autf. St. 98. 
Die flechſen und dem fullen win 

bies mir gon die hörgegin. Pf. Hd. 324. 85. a, 
man ſchenkete in den taften win. Daf. 168, b. 
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gleichen Lieder (32. 218.) ſehr wohl, daß mene Ereigniffe auf 
alte Art. befungen worden, auch beweiſen dies die gleichen 
Anfänge und Schluͤſſe mancher Lieder (65. 66. 68, 77. 246.). 
Bodeutender if die Wahrheit, daß die altheidnifche Dichtungs⸗ 
weile auf chriflliche Lieder Einfluß gehabt. Da kuͤßt Marie 
deep rorhe Roſen (258), da follen die Waldvögelein das 
Jeſoetind wärmen (277.), da werden die Feſte: Dftern, 
Sronlihnam , befonders Johanni und Weihnachten faft ganz 
mie der heidnifhen Bedeutſamkeit als Gottes s und Yahress | 
hfte aufgeführe (23. 95. 231. 269.). Da wird der cheiftliche 

Dtachentoͤdter Georg beſungen (254.), und zu Ber heiligen 
Jungfrau gefelle (4160.), Überhaupt bie Evangeliengeſchichte in 
Nomanzen vorgetragen: leicht begreiflich, denn weil ſich im 
Lolloliede das Epos zur Romanze verkleinert hatte, fo mußte 
N auch das chrifttich s“geiftiiche: Epos, die Evangeliengeiihihte, 
in dieſelbe Verkleinerung ſchmiegen. In der alten großen 
Zeit, wo es nur große Heldenlieder und feine Romanzen gab, 
mußten Otfrit und der altfähfiihe Dichter aus dem Evange⸗ 
lum auch ein großes Heldenlied, natärfid ein chriſtliches 
meqen, wenn ſie beym Volk Eingang finden wollten *). Nicht 


) So weiß 3. ©. Difrit nicht anderd, als er nennt die Jünger 
Ehrifti Degen, die Engelfhaaren Bithigini, der altſaͤchſi⸗ 
[de Dieter die Menſchen Heldenföhne, und im ganzen 
Mittelalter wurde Bott der himmliſche Bogt und Degen 
genannt. In Degen mar und blieb immer der Begriff des Hels 
den, dem Difrit waren ohne Zweifel die Jünger geiftliche Hele 
den, die mit dem geiſtliden Feinde, dem Bien, Fämpften, 
welche Jdee eines geiſtlichen Kampfes im Eingang der Feronifche 
benedietinifchen Ordensregel deutlich ausgeſprochen ift. Degen 
kommt aber her von Sige, die Teutſchen nannten fi alſo nach 
ihrem Sort, mas aud der Name Sicambrer, d. i. Sige's 
Sigfrids, Othins) Kaͤmpfer andeutet. Die Bruder Grimm 
haben ſchon auf eine Stelle des h. Auguſtinus aufmerkſam ges 
macht, wornach die neubefehrten, alſo chriſtlichen Gothen den 
Herrgott noch Giger nanıen. Wozu dieſe Abſchwetfung ? Sie 
iR bfoß eine von den vielen unmaßgeblihen Nadmweifungen , daß 
das altteuiſche Heidemhum durch Die chriftlice Befehrung nicht, 
Die etwa mit der Scheere abgefchnirten worden. Degen kommt 

aber nicht von Dinkonus her, eben fo wenig, wie Signor von 
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minder wichtig als diefe chriftlihen Romanzen find die Füls 
necker Weihnachtslieder, in denen wir nad des Heraus⸗ 
gebers richtiger Vermuthung Bruchſluͤcke eines chriſtlichen 
Drama's uͤbrig haben. Im ganzen Mittelalter fuͤhrte man in 
den Kloſterſchulen lateiniſche Theaterſtuͤcke religidien Inhalts 
auf, die Bitte kam ſelbſt in die Kirchengebraͤuche, denn die 
Charfreitagsproceifionen, das Abdfingen der Paſſion am Palms 
fonntag und Charfreitag find ſceniſche Darftellungen religiöfer 
Geſchichten. Es ift alſo bey den Teutihen wie bey den Gries 
chen der. Urfprung des Drama’s religids, Überhaupt gab jedem 
Volk feine Sage und fein Gottesdienft die nächte Veranlaſſung 
zum Drama. Deswegen kann man aud) nicht behaupten, daß 
jene aͤlteſten dramatiſchen Spuren in. Teutihland ausſchließ⸗ 
lich von Sralien erlernt feyen,, diefer Meinung widerfprechen 
geradezu die uralten teutihen Volksfeſte, wie z. DB. die fcenis 
fihen Kinderfeſte am Sonntag Latare. Freilih Hat fih bie 
teutiche Buͤhne nie eigenthämlich ausgebildet, das aufgedruns 
gene Chriſtenthum hat ihren Bildungsgang vernichtet. 

Zuletzt nod einen freundlichen Ruͤckblick anf diefe Pieder. 
Sie werden jedem. Denker eine lieblihe Erinnerung. bleiben 
fowohl als die nachklingenden Zaubertoͤne einer untergeganges 
nen Melt, als auch weil die meiſten derfeiben unfere jetzige 
Dichtkunſt an Tiefe und Darfiellung weit übertreffen. Dem 
Freund und Sammler derfelben, der, fie vor fernerer Ver— 
ſtuͤmmiung und gänglichen Untergang gerettet, wird fein Dank . 
nicht ausbleiben, denn der Werth feiner Arbeit liege in der 
Ba wenn ed auch die Welt nicht einfieht. 

35. 3 Mone 


—g 


- Senior. Letzteres ald Furze vielleicht unnörhige Antwort auf die 
feihte Rec. der Krit. Bibl. ded Schul: und Unterr. Wefent. 
Hildesh. 1819. 28 Hft. ©. 186. 
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Eimon don Nantua, oder der Meß⸗Kaufmann. Eine Preisſchrift 
von?. P. v. Juſſieu Aus dem Franzöoͤſiſchen uͤberſetzt. Rus 
dolſtadte, in Commiſſion der fürſtl. Hofbuch- und Kunſthandlung. 
1819. XVLu. 252 S. 8. | 


Ein Ungenannter überreichte der Parifer Geſellſchaft für 
den Wolkz s Untericht eine Sunime von taufend Franken, ‚mit 
der Bitte, fie als Preis auszufegen für ein Volksbuch, welches 
einfoh, beflimmt und weile die Srundiäße der chriftlichen 
Nelſigion, der Sittenlehre und der‘ geiellihaftlichen: Klugheit 
vorzeihnen, und die Handlungen der Menichen in allen Ders 
dältniffen leiten würde: weiche Pflichten ‚dem Water, dem 
Cohne, dem Gatten, dem Bürger, dem Unterthan, dem 
Hertn, dem Arbeiter obliegen; und welchen Einfluß auf 
ihr Gluͤck die Erfüllung diefer Pflichten habe; ein Wert, wels 
6 die Vorthetle der geheiligten Thronfolge, und die Wohl⸗ 
thaten der MWerfaffungsurfunde, fo wie die Nothwendigkeit 
fünltar machen follte, ſich den: Gefegen zu unterwerfen, damit 
Jeder volllommen froh würde feiner Freiheit und feines Eigens 
thume* Diefe Schrift follre nicht uͤber 250 Seiten betragen, 
und niht unter 200, und in furge Kapitel eingerheilet ſeyn. — 
Der Preis ward am 28. Hornung 1818 einftimmig der Schrift 
mit dem Titel „Simon von Nantua“ zuerkannt, als 
deren Urheber man jeßt dem Herrn 2. P. v. Juſſieu im Ins 
ande, wie im Auslande, die gebährende Ehrerbietung zollt. 

Simon von Nantua, der Held diefes Werkes, durch deffen 
Mund Yuffeu zum Volke'ſpricht, iſt ein gar herrlicher und 
anzıehender Mann, mit dem man auf den erſten Anblic® gleich 
vertraulich ſchwaͤtzen und Gedanken tauſchen moͤchte. Nicht 
ih durch Erbſchaft, hat er fih durch Kleinhandel urtige 
Mittel verſchafft, eine zahlreiche Familie auſtaͤndig qu unters 
halten. Viel Lebenserfahrung, in treuem Gedaͤchtniſſe aufbe— 
wahrt, ſetzen ihn in Stand, feinen Nachbaren, mo es gefodert 
Bird, mir geſundem Rathe beyzuſtehn; von den Spinneweben, 
don denen manche Philoſophen große Niederlagen in den 
Speichern ihres Hirnes aufbewahren, weiß er nichts, er kennt 
ur die tͤchtige, praktiſche Weisheit, die im Kerzen wohnt, 
und ſich in allen Handlungen. ausprägt, die feldige Gabe Gots 
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„tes und der eignen Bildung, die nah 1800 Jahren noch 

Horozens Freund, den alten Bauern Ofellus , fo liebenswerth 
macht. So ſteht der biedere Hauſirer Simon vor ung, mit feinem 
ehrwuͤrdigen Kahlkopfe und den „wenigen weißen Haaren, die 
ihm um die Ohren flehn geblieben find.“ ine Luft. ift «6, 
fein „immer lähelndes Geſicht? zu fehn, und die „rothen 
mwohlgenährten Wangen ‚* und wie er, ungebeugt von der Zeit, 
auf feinen Reiſeſtock gelehnt, „feinen dicken Bauch leicht vor 
fih der träge.“ Iſt es nun ein Wunder, wenn fid überall, 
wo Vater Simon fi blicken läßt, alles zu ihm drängt, Alt 
und Jung, Water und Großvater und Enkel, Miütrer nnd 
Töchter, ja Kınder fogar, theils um Lehren der Weisheit aus 
feinem Munde gu vernehmen, theild um fih an feiner Bieder⸗ 
keit zu erquicken, die wie ein Nahhall aus fernliegenden pas 
radiſiſchen Zeiten gu uns heräberfliegt ? 

» Öefonders verdienſtlich ift es (wie die geiftwolle Vorrede 
der deutihen Bearbeitung bemerkt), daß der Verfaffer die 
von dem Preisfieller nur in der Allgemeinheit angedeuteten 
Geſichts puncte, von welchen das Werk ausgehen ſollte, fo bes 
fonnen und gluͤcklich vereingele hat, daß faſt keine Seite des 
bärgerlihen und häuslichen Lebens darin ganz unbeachtet ges 
blieben iſt.“ Wer von unferen Pejern Kennt nicht das wadere 
Nothı und Huͤlfsbuͤchlein, das vor etlihen und zwanzig Jah⸗ 
ren fo verfhlungen ward und nun — vergeffen ift? Nicht 
weniger umfihtig, und dabey geiftreicher und inhaltvoller if 
Simon von Nantua; daher wir ihm auch eine längere Lebens, 
dauer verbuͤrgen. 

Mandes darin gehört freylich bloß dem franzoͤſiſchen Thun 
und Treiben an, und nicht dem unſeren; doch ſtehn die meis 
ſten Kapitel in folder Allgemeinheit da, und find die weniger 
ven franzoͤſiſch nationelen mit fo vielen Zügen der allgemeinen 
Menſchheit verfehn,, daß wir das Werk den deutſchen Lefern, 
nomentlid dem Bürger 5 und Bauernflande nicht genug em— 
pfehlen können. „Und follte es nicht (fagen wir mit der 
Vorrede) auch ein Gewinn für den deutſchen Lefer diefer Klafı - 
fen ſeyn, daß ihm hier eine Ausfiht in das engere. Leben 
eines Nachbarvolkes eröffner wird, von. weldem er hoͤchſtens 
nur in deſſen Äußeren Verhaͤltniſſen einen mangelhaften Begriff 
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durh die Zeitungen erlangte hat? Sollte es ihn nicht gu Heils 
famen Betrachtungen führen können, wenn ihm hier bemerkbar 
wird, daß diejenige Volsklaſſe, melde wir den gemeinen Mann 
nennen, in Frankreich faft durchgängig weniger roh und plump- 


im Betragen iſt, ale. fich dies. häufig bey ung finder? Sollte 


er dagegen nicht die Vorzüge feines Vaterlandes dankbarer 
wuͤrdigen lernen, wenn er ſieht, daß Manches dort erſt ge— 
lehrt und empfohlen werden muß, was bey ung, wenigſtens 
in den gebildeteren Provinzen Deutſchlands, laͤngſt gleichſam 
zum Leben gehoͤrt?* : 

Ale Probe des Ganzen, das in 38 Kapitel zerfällt, ſtehe 
hier eine Geſchichte, die der alte Simon einer verleumderifchen 
Aſchgeſellſchaft erzählt : U 

Es lebte einſt in meinem Lande ein ehrlicher Mann, mit 
Namen Vater Paradies; der konnte es micht leiden,. ‚wenn 
man Böfes von Andern fprach, und tange Zeit hatte: er. mit 
großem Eifer die Wertheidigung der Abweſenden übernommen. 
Er hielt die Verlaͤumdung für eine fehr gefährlihe und haͤß—⸗ 
lie Sache, und fagte: „Mer bärge mir. dafür, daß die, 
„ante, die vor mie fo von Andern fprechen, nicht eben fo 
„don mir gegen „Andere ſprechen? Auf einen Verlaͤumder 
„fann man ſich nicht verlaffen, denn nichts ift ihm heilig, und 
ner iſt keines Menihen Freund — — —.“ Als aber Vater 
Paradies ſah, daß alles, was er ſagte, verlorene Worte was 
vn, fo ſchwieg er von nun am gauz, fo oft in feiner Gegens 
wart geläftert ward, und fchlug die Augen nieder, aid ob er 


Mhliefe. Nach Verlauf einiger Zeit fchlief er in einem ſolchen 


Fall wirklich ein. Dies war überall bekannt, und der Schlaf 
des Water Paradies war zum Sprichwort geworden, fo daß, 
Kenn man ein verläumderiiches Geſpraͤch hoͤrte, man fagte: 


dabey müßte Water Paradies einfhlafen — Eis - 


nes Tags predigte der Pfarrer des Kirchipiels Über das Evans 
zelium, wo der Teufel unſern Herrn verſucht, und ſich erbietet, 
ihm zu geben, was er von der Höhe erblicten könne, wenn 
die Kniee vor ihm beugen wolle. Nah der Kirche ſetzten 
fd mehrere Perionen unter einen Baum, um noch ein wenig 


DM plaudern, und Vater Paradıes befand fih ‚unter ihnen. _ 


Dan ſprach von der Predigt, weiche der Herr Pfarrer eben 
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gehalten, und einer ſagte: „Der Teufel muß doch recht dumm 
geweſen ſeyn, daß er ſich an unſern Erloͤſer gewandt, um ihn 
zu verführen, Alles, was Satan anbot, gehörte nicht ihm, 
fondern unferm Herrn, und er hätte ſich wohl vorftellen koͤn⸗ 
nen, dies alles würde den fieben Gott nicht verführen, und 
der liebe Gott ſich niemals betrügen laffen.“ Jedermann fand 


dieſe Betrachtung ſehr rihtig, und jeder fagte: „Sa, der 


Teufel muß dody recht dumm geweſen feyn.“ Water Paradies 
ſagte fein Wort, fchlug die Augen nieder, und war im Bes 
griff einzufchlofen. Da zupfte ihn der, welcher zuerft gefpros 
den hatte, am Arme und fragte ihn: „Nun Vater Paradies, 
„was denkt ıhr davon? Nicht wahr, der. Teufel war doch 
veht dumm?“ „Ei, wer hat euch das gefagt ?“ antwortete 
Water Paradies, indem er fid) die Augen rieb. „Er. wufite 
vielleiche nicht, daß er fib an uniern Herrn wandte.“ — 
„Bravo!“ ſchrie Die ganze Geſellſchaft, „Water Paradies vers 
theidiget felöft den Teufel!“ — „Ei,* jagte der ehrlidhe 


. Mann, „warum auch fchleht von ihm fprehen ? Ihr wuͤr—⸗ 


det eben fo wohl bey Gelegenheit von einem Engel ſchlecht 
fprechen ; denn ihr habt Zungen, die nichts Ichonen.* 
Die ungenannte Ueberfegerin bat die nicht ganz leichte 
Aufgabe, ein Werk von fo lebendiger und doch dabey treuhers 
ziger Schreibart in ein nicht verwandtes Idiom zu Übertragen, 
mit Gluͤck und mit Geifte geldi’t. Hin und wieder trafen wit 
einen noch etwas flarren Ausdruck (3. B. ©. 19)3 auch 
alauben mir, daß, ohne die Farben des Driginals, zu verwi⸗ 
(hen, manchmal eine gedrängtere Kü:ze eintreten darf. Uns 
fireitig wird eine zweyte Auflage bald nachfolgen, die dergleihen 
und andere Meine Flecken tilgen kann. — Für das Verftänds 
niß einzelner Stellen ift durch kurze aber gehaltreiche Anmers 
tungen gelorgt. Der zum 52. Kapitel gehörige Heine Anhang 
über das Decimal⸗Syſtem empfichle fh durch Gruͤndlichkeit, 
und wird den Lefern eine wılllommene Zugabe jeyn. 
— X. 





Ueber Magnetikmus und Electricitaͤt als identiſche und Urkraͤfte. Eine 
Rede gehalten in der öffentl. Verſammlung Der koͤn. Barer. Akad. 
DW. zur Feyer des Marimılıand » Fefted am ı2ten Det. 1818. 
von J. v. Yelin. Münden 75© 4 ee 


Das Publicam erhält Hier eine Rede Über einen wieldes 
ſprochenen, namentlih in München oft obgehandelten Gegen— 
land von einem der literäriichen Welt vortheilhaft bekannten 
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Ban In den Naturwiſſenſchaften. Fuͤr einen ſolchen Zweck, 
us der dieſe Rede veranlaffende war, fheint Nec. das Thema 
ut gewählt, und es iſt daſſelbe lichtvoll, zuiammenhängend 
und in einer veinen, man darf wohl Tagen ſchoͤnen Sprache 
turhgeführe. Von diefer Seite genommen (und dieſe ift die 
haupiſächlichſte, wo nicht die einzige, von welcher die Sadhe 
hetendtet werden muß) kann die Critik gegen dad Ganze durchs 
aus nichts einwenden, und Mer. ift überzeugt, Daß der wuͤrdige 
Kerf. alle feine Zuhörer vollkommen befriedigt hat. Sollte 
aber die Beurteilung fih auch dahin erſtrecken dürfen, ob 
wirflih etwas Neues dadurd begründet und der aufgefiellte 
Sap genügend bewieien wäre, fo dürften ſich hiergenen allers 
dings bedeutende Zweifel erheben laffen. Grade derjenige Srunds 
ab, welhen der Verf, ©. 27 fehr wahr ausſpricht: „Das 
Goſtem war von jeher der Feind aller Wiſſenſchaft, melde 
nihts anders feyn fol, als ein Mares Ausfprechen der Natur 
jelöß“, läßt fi gegen die Zulaͤſſigkeit der aufgeftellten Theorie 
anwenden, wonach ale Kricheinungen in der Matur auf daß 
dualiſtiſche MWechfelfpiel von zwey Grundkraͤften zuräcgeführe 
werden. Vegreiftich find die beyden, von Sant eingeführten 
Kräfte auch diejenigen , welche bier ale der Grund aller Vers 
Änderungen der Materie aufgeftellt werden, deren Dafeyn und 
Berihiedenhett zugleich poſtulirt wird. &, ır. Die bewegen: 
den und den ewigen Wechſel in der Natur berbeyführenden 
Srandtäfte zeigen fib dann rein in der Bewegung der Melten 
(wofür es übrigens nur der einen bedarf), indinidnalifirt und 
auf der Gränzlinie der Verkörperung im Magnetismus, und 
* Elestricisät ſoll dann Magnetismus individualiſirt im Licht 
ep. a a ; ; 

Wer die Uebergeugung hat,. die Maturerfcheinungen und 
ihre eigentlichen Gefege würden ihm anſchaulicher durch dieſe 
Ögeihnungen der Individualiſirung und Verkörperung von 
Kräften, gegen den läßt fih unmöglich flreiten, und fomit 
wäre denn das Dunkel, welches bisher die deutliche -Einfiche 
der einigen Naturgeſetze umhülte, im Meientlihen wirklich 
verihwunden. Auf allen Fall ift hier der Ort nicht, üher diefe 
drage zu freiten. Sofern aber die Heforderte Identitaͤt beyder 
aus der Gleichheit ihres Verhaltens in der Folge nachgewieſen 
baden ſoll, ließen fid) genen die aufgeführten Thatſachen noch 
dedentende Zweifel erheben. Nach einer oberflächlichen Anfiche 
ndt zwar allerdings Anziehung und, Abftofung zwiſchen dem 
Ungkidartigen und Gleihartigen des Magnetismus und Der 

ectticitaͤt Matt; allein bey genauerer Prüfung zeige ſich Dies 
ſelbe bey beyden doc) auf eine fehe verfchiedene Welle. Hierzu 
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kommt der gänzlihe Mangel an Polaritat, welcher der Elec⸗ 
tricität eigen ft, den Magner Dagegen ſehr charakteriftifch bes 
zeichnet, und die völlige Indifferenz des letzteren gegen alle: 
Körper, außer gegen drey Metalle. Zwar möchte Hr. Yelin 
gern Nitters frühere Hypotheſe über den Magnetismus aller 
derjenigen Metalle aufrecht erhaften,, welche ſich in den Meteors 
feinen finden, und bezieht fi noch außerdem auf Soulombd’g 
ältere Behauptung einer unmerklichen Anziehung aller Körper 
duch den Magnet; allein hinſichtlich "des Erfteren haben bie 
neueften Unterfüchungen bewieſen daß nur der Mickel und 
Kobalt die genannte Eigenſchaft mit dem Eiſen gemein haben, 
und aus den Papıeren des fleifigen Couſomb zeigt Bier III. 
117, daß die von ihm fruͤher beobachteten Erſcheinungen bloß 
einem geringen Antheile von Eiſen beyzumeſſen waren Ferner 
wird als gleichartiges Verhalten der beyden Potenzen, welches 
ihre Identitaͤt begruͤnden helfen ſoll, noch aufaezaͤhlt, das bey 
beyden gleiche Geſetz einer den Quadraten der Entfernung um— 
gekehrt proportionalen Abſtoßung, S. 46, wogegen aber hin— 
fichtlich der Electricitaͤt die ſehr genauen Verſuche von. Simon 
und Parrot ſtreiten. S. Annal. d. Ph. LXI. 063. XXxVIII. 
277. Daß dem MWognete endlich alle chemiſche Wirkſamkeit 
fehlt, welche die E. fo vorzüglich auszeichnet, dürfte billig 
gleichfalls nicht uͤberſehen werden. 

Fur die Theorie einer Individualiſirung der E. durch 
Licht laͤßt ſich manches anführen , aber auch hierbey umfaßt die 
Aehnlichkeit keineswegs das Ganze. Vielen Schein hat es zwar, 
wenn es ©. 59 heift: „die el. Lichtblitze womit der Üehers 
gang vom Oxrode zum Metalle bey dem Kuallgolde und Knalls 
fiber 2c. erfolat, werden zum furchtbar tödtenden Blitze*, 
allein wenn man Knallſtiber auf dem hoͤchſt empfindlichen v. 
Bohnenbergerſchen Electrometer unmitteibar eutzuͤndet; ſo zeigt 
der entſtehende (electriſche?) Blitz gar keine Divergenz auf 
Schwamm, Papier u. a. aber entſteht durch Druck und Rei⸗ 
bung bald + bald — E. Schwieriger iſt es ©. 49 daraus, 
daß Zinnober auf einer Spielkarte durch den Batteriefunken, 
ſelbſt ohne merkliche Lichterſcheinung ſtets reducirt wird, durch 
den hellſten Blitz der Maſchine aber nicht die Außerweſent⸗ 
lichkeit des electr. Lichtes ben den Reductionen nachzuweiſen Ob 
endlich nah ©. 67 das Eiſen fünftig noch als eine Zufammens 
febung zwryer Metalle zu einer ( magnetiich) voltaſchen Säule 
eriheinen wird, muß Rec. den Chemikern zu enticheiden Über: 
laffen, iſt ſeinerſeits acer vollfommen Übergeugt, daß gegen 
dieie Zeit auh die Beariffe von E. und Magnetismus jehr 
weſentlich modificiee feyn werden. z 
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Aeschyli Septem contra T’hebas. Edidit Conr. Schwen k. 
Trajecti ad Rhehum , apud Joh. Altheer. 1818. XII und 
309 ©. : 98. 8. 


W. woht dieſe Ausgabe dürch Bes Verlegers zoͤgernde Saum⸗ 
tigkeit und des Herausgebers Verdroſſenheit im Eorrigiren 
mit Mängeln und Fehletn mancerley Art behaftet iſt; fo zeige 
fie dennoch eine fo reiche Beleſenheit, und ein jo fchöneg Stres 
ben, den Dichter duch richtige Erklärung von den zahliofen 
Tepiveränderungen der neueren Herausgeber zu defreven, daß 
mir gerne. bey ihr etwas länger verweilen: Es ſey däher ers 
laubt, die wichtigften Abweichungen von der Schügiihen Aus— 
gabe ſowohl im Text, als tn der Erklärung, auszuheben und 
mit Anmerfungen gu begleiten. — ®, 7. wird oAvppodoıg 
jurüdgerufen und gut vertheidigt. — V. 18. maıdeiag vers 
theidigt Herr Schw; aus EDpevaroz; und beruft fih auf 
Suppl, 875: 

05 yao je -Eipeyar dd‘ Iyiparay Toogi. 
Hier jedoch ſcheint der Text verdorben, und gelefen werden zu 
muͤſſen ovdod ynodvaı döcav, weit Eyipacav als Activumi 
noch Beweis fodert, — V. 04: | 

N 9 866 k&vrig Bnolv; oimroyv Borko; 

'Erv dot vauoy zal Hpeciv, mupds dixa, 

Xonovnolovc ——— 
Ditchans richtig iſt die Auslegung ven Borio für orudo 
Oder dtorörng olevin; und von nvpös dixaz; wedurd ans 
Rpeigt iſt, daß Teirefias, obſchon Beobachter der Glut, das 
mals nur Vogelſchäuer geweſen fen: eine Auslegung, die faſt 
noch gründliher Wunderlich ausgefuͤhrt hat in den observ. 
FÜR pr 392 eq., die Hr, Schw. nicht gekannt ju haben 
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fheint. Wenn Hr. S. aber hingufügt: non absurde tamen 


“ conjiceretur Tiresiam ab avıbus carne sacrihciorum alen- 
dis oiovö» Borne appellatum fuisse, fo foll ihm der Bes 
weis davon ſchwer fallen, da oiwvoi nicht ſolche Wögel bes 
greife, die fich zutraulih den Menfchen nähern. — 8. 45. 
Die Achnlichkeit mit Ariſtoph. Lyfifte. V. 185 wird gut 
nachgewieſen. — Nicht minder paffend ift Kenopb. Anab, 
11, 2.9. — 8.dı. dı@ oroua.möhten wir nicht mit Hr. 
©. de ore sensu Jatiori ne oculis quidem exceptis deuten, 
fondern, wie Schüß, de ore sensu arctiori, Wer hätte was 
gegen folgende Ueberſetzung: 
Adraſtos Wagen füllend did zum Rand, dad Aug’ 
In Thränen; doch kein JSammerlaut enıfuhr dem Mund? 


So in Sophofles Debdip. Col. 1635: 


‘O2, SG Ayho yevvaiocs, odx oixrov ultra 
Karyveosv Taö’ Öpxıog Öpaosın Evo. 


— 8.78. Hr. Schwent kann fih, nah Bothe's und Seid⸗ 
lers ungenügenden Verſuchen, nicht Nbergeugen, daß dieſer 
Belang antiſtrophiſch fen, einige Schlufftrophen ausgenommen. 
Rec. ſtimmt ihm bey, da ähnliche, oft wiederholte Verſuche, 
Strophen und Antiftrophen herauszubringen, jedesmal veruns 
gluͤckten. — Ueber Hın. &. Abtheilung fann man wenig far 
gen, da er zur Zeit feiner Tertordnung mit dem Dochmius 
noch nice im Reinen gemwefen ift, wie ein Bekenntniß &. 200 
wahrſcheinlich macht. — V. 199: 

Ahę, yon TE TÜV ueraixuuor. 


Zu den Stellen, womit Hr. S. Schuͤtzens befannte Erklärung 
gut belegt, gehört auch Soph. Phil. 771: 


’Exöyra, uir(drövea, unde co TEgın —. 


— B. 181. Mit der Anordnung diefer Chorftropfe Hat man 
alle Uufache zufrieden zu ſeyn. Trefflih ift die Aenderung 
aypunvov aus Könvor, dem Pretiihen Sylbenmaß zu Lied. 
Aber der Vertheidigung von dı& oröua ex Aeschyli grandi- 
loquentia trauen wir nicht, einzig befriedigt durch Schuͤtzens 
daoröuın, welches auch befier zum Maße der Gegenſtrophe 
ſtimmt. — 8. 197. Der nachgeftellte Artikel wird gut ver 
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theidiget, und ExAeimeıv in ‚der Bedeutung von excedere bes 
gründet. Auch hier trift Hr. ©. mit Wunderlich lib. cit. p. 
259. überein. — V. 205. Hr. Schwenk, Brunds Inter 
punstion anerfennend, „verlangt mit Recht yövau- ſtatt yvon, 
wie (don vor ihm der Necenf. des Schuͤtz. Aeſchhlos in der 
Sen. Lit. Zeit. 1813. Octob. N. 202. — V. 207 lieſt Au 
Schw., wir wiſſen nicht veche, in weicher Fügung : 

IoMaxı 0’ &v waroigyn TV AUNXRvoy 

Kax xalsnds Idas vneod' duuarar 

Konuvaucvay vepelar Öpdoi. " 


Bridlerd xonurauevgv vepeAiv wird abgewiefen mit den 
Worten: Sed melius dictum, nubes erigi, i. e. tolli, quam 
homines e nubibus oculis impendentibus. Dieſer treffenden 
Bemerkung entzieht fih folgende Sinterpunction :) | 
Ex (oder xax) xalends Ivas, ünepd' duudrov 
Konuvauevav vepelar, Öpdoi. 
Du Deorum potentia: saepenumero in malis hominem 
consilii inopem erigit, etiamsi nubes calamitatis oculis 
. us impendeant. — V. 268. Um in Einklang zu bringen : 
Teivoves di xapdiag wipıuvar, 
und; 
Tägd’ &perov, Exdpois Apevreg, 
führt He. S. einen fehr umfländfichen, und doch nicht befrie— 
digenden, Beweis von der Zweyſylbigkeit des Wortes xapdiag, 
Der, dem auch Hermanns xpadiag nicht genügt, fchreidt in 
der Gegenſtrophe datorç, das fo leicht durch die Stoffe ExDpoig 
verdrängt werden konnte. — V. 271. Hr. Schw. lief: 


Apaxovra Ö° ds Tıc rirvov 
dnepdedoıze Aeyboy Övgevyareıga 
RAVTI0BoG; TeAkıdz. 
und in der Gegenftrophe: 

—— — — — 48 — 
TIRBETTATOV naudray 
öoav incı -Tloosıday 5 yasdoxog 

- Indbog 78 naidsg; 
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Recenfent kann hier keinen rhythmiſchen Einklang finden, wies 
wohl er ohnaefähr ahnder, mas der Herausgeber gewollt has 
ben mag. Daß dvsevv — von einem Vogel gefagt werden 
könne, muß man zugeben, aber duh, daß es nicht weniger 
zu Draden paffe, welche das Meft umzingeln, wie Feinde die 
Stadt. Da nun der Scholiaſt wirklich Susevvjropag lieſt, 
und ein finnfiörendes dE die Lesart dpaxovra verdädtig un 
sräge er fein Bedenken zu, leſen: 
Apaxovrag og Tıs TeRvov 
ÜnepbEdoı xev AsxEooıv dvcevvaropag — 

und in der Gegenftrophe insıv anftatt inau. — navrpogoz 
erklärt der Derausgeber quae foetus omnes magna cura alit, 
gewiß glädfliher als die Vorgänger, und gemäßer dem .tragis 
fhen Sprachgebrauche; dennoch ſcheint uns die handfchriftliche 
Lesart navrponog ein feineres Bild zu gewähren. — 8.293. 
Die’ Lecart ardpokkreiıpav zal Tav piyondov drav ſcheint 
ung duch Hrn. Schw. Beyſpiele, aus denen allerdings folgt, 
daß zwey fogenannte epitheta ornantia durd) ein und können 
verbunden werden, nicht gerechtfertigt. Immer bleibt der Ars 
sitel vor Piyowkov anftögig. Wie kraftvoll dagegen ift Hevs 
manns avöp. drav, pidondov Krav! Und dies, meint 
Hr. S., hätte für Euripides beffer ge:aßt, als für Aeichylos ! 
Am Schluffe der Strophe ifi noch ein metrifher Fehler, der 
hier nicht erörtert werden kann. — V. 527. dprıßpegeis 
wird gut gegen Aenderer vertheidige duch Kınweifung auf 
Agam. 920 zauaıneris Bdaun Choeph. 322. Ded. Tpr. 
1375 u ſ. w. — V. 340 behält Ar. Schw. die Lesart bey: 

Tiyuovss, edvav alyudiAwror; 
die doch nicht zu V. 329 paßt: 

Euußoiei Hepmv Pepovri, 
wo Ar. Schw. EuuBdider lieſt, mit dem Bemerken: lectio- 
nem receptam metrum coimmendat. Hier entſopraͤche alſo 
ein Moloß dem Choriamb. Sollte nicht vergoͤnnt ſeyn: 
| TAipev’ (Arien) edvav aixu.? 
V. 849: 

Eloꝰ dprixoAAov Ayytiov Aöyoy undeir 

Znovön dE rar Food obr Anapridsı mode. 


ö— — — — — —— 0 
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dr. Schw. fagt: Herm. conj. od xarapyige. Sed oöx 
arapt. i. e. Kprinovg korı (dies hätte vor allen müffen 
bewieſen werden) propter @prixoA\ov» positum videtur. 
Die Nolhwendigkeit diefer Beziehung kann Sec. nicht einſehen, 
dem noh immer Hermanns Aenderung vortrefflih duͤnkt. — 
V. 306g: | 

"Innog xalıdav &g KATROIURTDOY , MEVEL, 

"Ostıg Bonv auAnıyyog Öpugiveı uevon, ‘ 


Diefe von Brunck zuerft (in den Froͤſchen des Ariftoph. 1042), 
dann von Schäß und Hermann für verderbt erflärte Stelle, 
wird duch die Bemerkung vertheidigt:. Vulgata cur displi- 
ceat, nisi repetitione de verbi ejusdem, non intelligo, 


Diefe Bemerkung fheint grade an dieſer Stelle nicht gut ans “ 


gehracht, da xaraodunivov were (dush Wortftellung dem 
Ohr verbunden:, wie in den Eumen, ®. 641 datuaivav ue- 
ver) eine weit gerindetere Periode darbietet. Man tilge mit 
Humann das Komma vor wersı, und uͤberſetze 


Aſo geblaͤht in uͤberſtolzem Waffenſchmuck 
 Tont er am Stromgeſtad' empor, nad Kampf entbrannt, 
Gleichwie ein Streitroß fein Gebiß anfhnaubt vor Mut, 
| . den Hal der Felddrommete wilderharrend ſtrampft. 
=D. 429: ’ Be 


"Edokiay dneprdaa —. 


Sic pro drepxöune ( fagt die Anm. ), quod defendi posse 


non videtus, licet hac de re ingeniose disputaverit Seid- 


ler, P- 25. Seidler werfucht einen. fünftlihen Beweis, daß 
eine Verkuͤrzung vor un oder und könne Statt gefunden has 
ben, bloß um einen dochmiſchen Vers in Aeſchylos Schukges 
noſſinnen (V. 452) zu retten: | 
innndov Aunixav. 

Mein hier liegt die Heilung Innadıv weit näher, — V. 447: 

Kai 3% neneund, 0% x0umoy &v Xegoiv EXOV. 
a Schw. ſcheint, durch Hinweifung auf Seidler zu Eurip. 
Electra 1112, die andere Pesart xaL neumeras 0 od zu bil— 
a der wir feinen rechten Sinn abzugewinnen miffen. 
Deſto mehr gefällt Erfurdts Vorſchlag ( Ajax p. 914): 


710 Aeschyli Sept. c. T. ed, Schwenk. 

Koi dr neneunsor, x0unov Ev xepoiv Exar. 
D. i. Dep dem die Hand prahlt, duch die That nämlich, 
und nicht der Mund. Uebrigens möchte Rec. der Erfurdtiichen 
Behauptung, au in der dritten Perfon und im Snfinitiv ſey 
von den Tragifern nie ausgeftoßen worden, nicht unbedingt 
beytreten. — V. 465. Mit Rede nimmt Hr. Schwenk 
io noAAnv für große Tonne, welcher der große Schild vers 
glihen wird. Beyde woren rund, wie fhon Bergler zu Arıfl. 
Acharnern v. ı123 nad) dem Scholiaften bemerft. ILoAds in 
der gefoderten Bedeutung iſt mit paffenden Stellen belegt. 
So fteht öhiyn roänesa bey — für kleiner Tiſch. — 
V. 550 — 

Kai 00V aid nposuopov AdEeABeov 

'Eövnriadov dvoua, IloAuveixov; Biav, 

Nic v’Ev veheven Todvou' Evöarouuevog, 

Koarei, Akyeı de ToorT' Enog dıa oToua. 


So hat Ar. Schw. bdruden laſſen. Die Anmerkung ſagt: 
TTE05KOPOY metri Causa suspectum, Cetera sanissima sunt. 
Allerdings fehlt mposuopov gegen den Vers; und Rec. vers 
muthet, bier könne pös Möpıwov verderbt feyn, ein Wort, 
welches Choeph. 349 fi finder: Auf deinen fhidfals 
reifen Bruder das Auge gerichtet. Denn daß Öpıa 
ftatt övoua müfje gelefen werden, ſcheint außer Zweifel zu 
ſeyn. In den Worten dis Tiv velevrn ſteckt wahrſcheinlich 
ein Adjectiv, das in der Bedeutung von unfelig, unheil— 
voll fih an övoum anfchlieft, etwa wie im 791 Berfe ‚der 
Tradhinerinnen : 


To ducnapevvov — Evdaroluevog —; 


und fehr gluͤcklich duͤnkt ung daher Schuͤtzens ehemalige Ver—⸗ 
muthung: 


. 


Avdornvov adrh roövon’ ——— 


wenn ſchon die Schriftzuͤge der Handſchriften vielleicht auf ein 
ganz anderes Wort verwandten Sinnes hindeuten. Rec. Übers 
ſetzt: 
Auf deinen ſchickſalreifen Bruder dann dad Aug’ 
Emporgerichtet, ihn, des Polpneifed Kraft, 
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Nennt er den Ungluͤcksnamen mit vorwerfendem 
Anruf, und redet diefed Wort aud voller Bruft. 


— 8. 558. Ar. Schw. behält dey: 

Mnroög vs nnynv vis xaraoßeoeı din; 
und erflärt? „Tic dien poetice dictum pro Fig odv dian; 
— untpög - de patria intelligendum cf, supra 16 etc. de 
fontium sanctitate cf. Oed. C. 1335 etc.“ Und wie fautete 
nun die Ueberſetzung ? Etwa : quisnam jure patriae fontem 
exsiccabit ? Unmöglich ! oder in weicher Beziehung zur Ums 


gebung? — Nichts dünkt ung einfacher, finnreicher , übers 
eugender ald Schuͤtzens Aenderung : 


MxToög d8 xnyn vis xaraoßeosı Oixnv ; 
Der Mutter Rachgeiſt, welcher Duell wohl loͤſchte den? 


— 8. 562 iſt gut gegen Schäß, der ihn ausfloßen wollte, 
vertheidiget. So aud V. 568 das alte &pıorog gegen das 
andeinglihe dixauog, welches wohl nid;te weiter ift, als ein 
Gedaͤhtnißfehler des Plutarch. Dagegen hätte V. 564 die Lesart 
. erndoy Auszeichnung verdient, die Stephanus, da jie in ges 
drudten Ausgaben nicht ſteht, in KHandfchriften fand. — 
. 680: | | 
AN olre yıv ‚Pryövra unTpödEey. oxörov, 
Oir' iv Tpoguisıw, ode Zunßiouved no, 
Ode Ey yeveiov EvAAoyi Tpıybuarog 
‚ Bien mwpogeine xal xarnäıduaro, 


Die alte Lesart mpogeine glaubt Hr. S. durch bie doppelte 
demerkung aufrecht erhalten zu koͤnnen: npogsıneiv signum 
et hanoris et amoris cf. Orest. 510 etc. und: homicidas 
newo alloquebatur. Aber Polyneikes war moh fein Mörs 
der; er follte e8 erſt werden durch ein gräßliches Geſchick. 
Und fann bey einer Göttin an eine wirfiche Anrede gedacht 
werden? Gewiß bey Dike nicht, ‚die ſich nicht zu den Mens 


(den gefellte, fondern als ein allegoriſches Weſen, als eine. 


 hum zur Perfon gewordene Idee, ſich ferne hielt. Ilpogeide 
aber deutet auf. die alte Vorftellung hin, daß Götter auf Erdens 
leblinge, ſowohl bey ihrer Geburt, als im Lauf ihres Lebens, 
Mit freundlichem Lächeln ſchaun. Horaz ſingt: 
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Quem tu, Melpomene, semel | 
Nascentem placido lumine videris u. |. w. 


Die Worte des Eteokles fodern dieſen Gedanfen, wie aus dem 
. Bufammenhange erhellt : 


Sa, menn ded Zeus jungfräulich Kind Gergchrigfeit 

Zu Thar ihm bepftand und zu Rath, dann mod!’ es fepn. 
Doch weder, als dem Mutterdunkel er emfloh, 

Noch als er auſwuchs, Pflegekind erſt, Knabe dann, 
Noch als das Kinn ihm Jugendflaum umkraͤuſelte, 

Hat ihn des Anſchauns Dike je gewürdiget; 

Nie auch bey unſers Vaterlands Muͤhſeligkeit 

Wird ihm ſie, mein' ich, jetzt mit Huld zur Seite ſtehn. 


— V. 660. Ti ueuoras wird richtig erklaͤrt, was tobſt 
du? und gleich darauf DovuorAndns durch nAngns Ivnof 
mit zweckmaͤßig gewählten Beweisftellen erläutert. — V. 697 : 


Dihov yap ExIpd yo narpdg Teder !Apc 
EBinpoiz AxAavoroıg dunasıy rpogıdavei | 
Niyovoa xEpdog noorepov BoTepop wöpow. 


Den legten vielbefprochenen Vers umſchreibt Ar. S.: mortem 
celerrimam quam maxime mihi praeferendam esse. Rec. 
bekennt, daß er nicht einficht, wie diefer Sinn den orten 
des Tertes entlocht werden können. Eben fo wenig von 
Schuͤtzens Aenderung überzeugt, Aberſetzt er: 


Des theuren Vaters ftarfer Fluch, voll Zorned ja, 
Mit trocknem, unberhräntem Blick ſteht er bey mir, 
Den Vorgewinn anfündend, welchem folge das Web. 


D. 9. mir anfündend, daß ich erſt fiegen, und dann fallen 
werde. Das orakelmäfige des Ausdrucks entipringt aus Det 
däfteren Gemäthitimmung. — V. 70g: 


'aprıoro. B. Hadaıyevi yap Ayo 
Ilzpaßaoiov hxömowor 
Alova Ö’ig Tpizov uereiy, 
"AnolAwvyog güre Adiog 
Bi wplg einovrog iv 5 
Meooug@Aog Ilpdıxoig 
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Äpnornpiois, Dvaoxovra yev- 
va; drep, omgeıv nor, 
orp. Y. Koarydeig Ö’ix Hm» aBovkiausz, 
- Eyeivaro utv uöpov adro x. Tv. M. 10 


er Hr. Schw. ; nur-daß er, um einer Drehung zu entgehn, 
noch V. 7 und 8 zu Einem Verfe verknüpft. Den 9 Berg 
wil dr. Schw. aus einer Miſchung zweyer Fuͤgungen erkläs 
ten, als od dem Dichter zugleich vorgeſchwebt wäre xoarndeig 
fr Hihav und xp‘ Bilov aBovAraıs. Leichter iff, was Hr. 
Schw. auch nicht zuruͤckweiſet; par. aBovA. Er Bilor. — 
Aber ſtutzte der Herausgeber nicht bey dem flörenden 2 (8.9), 
welches Schuͤtz durch tamen uͤberſetzt, wahrſcheinlich durch 
Stellen bewogen, wie Eum, 680. Agam. 209. Obpff. IV, 


212. VI, ıgı., die doch anderer Art find? ſtutzte er nicht 


bey dem unerhörten Fall, mo eine in der Gegenftrophe abs 
geriifene Periode in der neuen Strophe fortgefegt wird ? 
Rec. iR ͤberzeugt, daß nad, vorausgegangenem Punktum, die 
4 Zeile fo hergeſtellt werden mäffe : 
Anoddovos FABE Adioc —, 


Nun endigt dir Gegenſtrophe mit einem vollen Abfchnitte, und 
in der neuen Strophe wird erzählt, was weiter gefchah. Das 
Asyndeton "As, JAde Aciog findet einen Senoffen 8. 534; 
Schw.: | | 

"FEodsv eioo TE Pepoyri uepgera —, | 
woſelbſt Hr. Schw. die Glasg. Lesart „509er mit ruͤhmlichem 
kifer bekämpft. — v. 744: 


\ 


— 


Mawouiva xpadıa 

Advun zur dredcoev 

Harpopövw xept. Tov 
Kosiooorizyov 8° Öuuarov EnAayxdn' 

Texyoıg 8° Kpmiag 

'Eopäzev, ENIXdToVg Taopds, 

Lili, Rnıxp0yAH0Tov: Apüg — —. 
Sduͤtz, der die Diendung des Hripus in dieſen Zeilen ver— 
kennt, wird vom Herausgeber gut widerlegt. Wenn dieſer 
Mer ſagt: De did. #44. propter vicinitatem vocis 


/ 
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-Ööuudre»v non dubitari potest. narTgopovQ valde otio- 
sum esset, si de imprecatione ageretur, ad oculos rela- 
tum maxima huic epitheto gravitas inest, fo fdheint er 
did. xdro auf die beyden Augen zu deuten, worin wir grades 
zu widersprechen. muͤſſen. Nah unferer Anfiht werden zwey 
Sraunthaten erft im Allgemeinen genannt, Dann befonderg 
aufgeführt, die Blendung und die Verfluhung der Söhne. 
Das dt nad) xpeiooor. möchten wir tilgen. Die Pesarten 
üpeias Apas umd inrıxorovg. apas haben jede für fich nichts 
Anftößtges, und find von Hr. Schw. treflih erläutert, ganz 
in dem Sinne’ des ihm unbekannt gebliebenen Wunderlich 
l. c. p. 219. Aber, fragen wir, fügt ſich doaias in das 
Sylbenmaß, das nady dem Gegenverfe einen Dochmius fodert ? 
und wird nicht apag zu fehr mit Beywoͤrtern überhäuft,. wähs 
rend Odipus und die Söhne leer ausgehen? Rec. lieft, halb 
mit Bothe, halb mit Heath: 2 
Texvors d' @pmioıg (Aliis adultis ) 
’Epüxev, ENIXOTOG TpOpÄS x. T. As 
und üderfegt das Ganze fo: | 
Raſendes Geiſtes vollzog 
Die vatermoͤrdriſche Hand' 
Doppelten Frevel; und ſein 
Mehr denn ein Kind sheured Aug’ entriß er. 
Dem Anwahd darauf 
Sandr er, um die Kindespfleg' ergrimmt, . 
Ab, ad! das herbe Wort des Fluqs. 


— 2. 800. xAduvoa de visu non auditu intelligendum 
videtur. — Nie werden Wörter vom Gehörfinne auf andre 
Sinne übertragen ; bloß bey Wörtern, die fehen ( wahrnehs 
men) bedeuten, geſchiehts. S. Schwenk zu V. 99, WO 
gute Bepfpiele gefammelt find, ausgenommen Eum, 945: 
doun Bporeion aiudeav ne mogocyeAd | 
eine Metapher, die gar nichts mit jener Art zu reden gemein 
hat. — Ueber den folgenden Theil des Stuoͤckes wäre noch 
manches zu fagen, befonders Über den Chorgefang V. 830 sg.» 
deſſen ungeordnete letzte Hälfte auch Hr. Schw. nicht geordnet 
bat. Da aber, durch Schuld des unmuijigen Berlegers, die 
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Aumerfungen ded Hrn. Schw. je näher dem Schluß, je chaos 
tiiher werden; da auch unſere Anzeige bereits mehr als im 
Vorſotze lag, fih ausgebreitee hat; fo ſcheint es gerathener, 
hier abzubrechen, und den Faden dann erff wieder anzufnds 
pſen, wann Hr. Schw. einmal feine reichen, aber roh hin⸗ 
geihätteten Collectaneen ausgearbeitet haben wird. 


nn * 2 


Serena. Die Jungfrau na ihrem Eintritt in die Welt. Kür res 

ligids gebildete Toͤchter, von Dr, Gerhard Friederich, 
evang. Prediger der freven Stadt Frankfurt. Frankfurt a. M. 
bey J. D. Sauerlaͤnder. 1819. (219 ©. mit einem zierlichen 
Titelkupfer.) | 


Die Beſtimmung bdiefes Buchs erinnert an eine ganze 
Reihe trefflicher Werke von Hermes und Zollikofer bie 
af Joh. Georg Mütter, Ehrenberg, Ewald u. ſ. w. 
Indeſſen hat doch die vorliegende Schriſt ihr Eigenthuͤmliches 
beſonders darin, daß ſie, wie die Vorrede ſagt, aus einer 
Reihe von Predigten entſtanden iſt; und fo nimmt fie in einer 
poͤdagogiſch/ religiöfen Bibliothek, und als Pectüre für Jung⸗ 
frauen ihre Stelle, wenn auch nicht als vorzuͤglich, doc mit 
Nugen en. So will es#- nun einmal die Mode: flätt der 
Liber ſelbſt und der Erbauungsbuͤcher von alter Kraft, folen 
die Jungfrauen Toilettengeſchenke in die Hand nehmen. Der 
br. Verf. will aber nicht ein zewoͤhnliches der Art, ſondern 
eine Erbauungeſchrift für den Geiſt und das Herz junger, tes 
ligios und ſittlich gebildeter und haͤuslich erzogenen Chriſtinnen 
Arben, Rec. glaubt auch, daß. diefer Zweck erreicht worden, 
aber durch ein tieferes Eindringen in den Geiſt bes Chriftens 
thums, und eine fräftigere, ‚mitunter auch weniger wortreichere, 
Oprahe noch beffer erreicht wäre. So 5. DB. heißt es in der 
witen Verrahtung, ‚über den Ausſpruch Chrifli: felig find 
de reines Herzens find ıc. „Unter dem Herzen verfteht aber 
Chriſtus und mir ihm jeder Denker den Sndegriff und Umfang 
menſchlicher Gefuͤhle!“ Das eine mag wohl hin und wieder 
en moderner Sprachgebrauch) feon , aber es ift nur nicht ber 
bibliſche. Denn da bedeutet das Wort Herz welt mehr; da 


mei. 
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ift e3 das ganze Innere, wie es Gott durchſchaut, da iſt es 
die Geſinnung, und zwar in ihrem ganzen Ernſte der Selbſt⸗ 
verlaͤugnung und der Willenskraft, deren wahrlich auch das 
Weib bedarf. Es iſt wohl lieblich geſprochen: „Pflegen und 
erhalten ſie darum ſich, meine juͤngeren Freundinnen, als das 
zarteſte Kleinod ihres Lebens, ein. reines Herz“; aber es iſt 
nicht kräftig geſprochen, denn da wäre nicht ſowohl die Un— 
verdorbenheit und Herzensreinheit zu loben, die doch nirgends 
da iſt, und wodurch man nur der Eiteldeit und dem Düntel 
fchmeichelt, aber Beineswegs zur Herzensreinheit führt, als 
vielmehr die chriftlihe Geſinnung i« erwecken, wodurd das 
Mädchen zur Reinheit des Gemuͤthes gelangen kann. Fin 
Luther hätte ihnen menigftens nichts von einer „flecenlofen 
Lauterkeit, welche die Seligkeit ihrer Kinderjahre ausmachte“, 
vorgeſagt; und welcher ſcharf beobachtende Erzieher wird dieſes 
Paradies auch in der beſten Maͤdchenſeele geſchaut haben? 
Hier grade haͤtte ſich tief aus dem Weſen des Chriſtenthums 
und tief in die Herzen der chriſtlichen Jungfrauen zu ihrer 
erwuͤnſchten Selbſterkenntniß und wahren Veredlung reden 
taſſen. Wird den Töchtern im Ernfte geſagt, fie ſeyen Engel, 
fo werden fie grade feine. Die vernünftigen. Mädchen mögen 
auch nicht einmal fo etwas hören, und mande vernünftige 
Traun, wenn fie nicht dabey lächelt als über eines der vielen 
voruͤberſchwebenden fhönen Worte, wird vielleicht warnen s 
„fo feyd ihe Männer ſelbſt an der Kiage Schuld, die ihr doc) 
über unfer Geſchlecht führt.“ Nein, laſſen wir nur die guten 
Kinder wahre Blicke in ihr Herz thun, und zeigen ihnen dem 
Weg zu Gott, wie ihn das Chriſtenthum lehrt; nur fo machen 
mir uns um die jungfräufiche Würde mehr verdient, als wenn 
wir fie mie dem Blumenleben einer ganzen Sartenflor vers 
gleichen. Zwar haben folche Wergleichungen aud ihren Werth 
und ihre Wahrheit, aber dann muß ein ganz anderer Kinters 
grund: dafichen, damit es micht ein füßliched Wefen werde, 
oder auch die Phantafie reige, und ſomit gradezu die Dispofis . 
tion zu der Krankheit des modiſchen Myflicismus erzeuge, wos 
gegen der Hr. Verf. doch ſelbſt, und mit großem Rechte warnt, 
Denn hierin liegt dag Hebel, nicht in dem angehängten Kreufe 

ad dergleichen Pugwert, Schon das Loben ber Herzenstein⸗ 


©. Friederich Serena. Ar 


heit kann fie verfaͤlſchen. Noch weitere Bedenklichkeiten haben 
wir dabey, wenn von derjenigen jungfräulichen Reinheit ges 
(proben wird, die im engeren Sinne fo heift, und nun, wie 
in der Öten Betrachtung gefchteht, das Entgegengefeßte und 
zwar hin und wieder mit lebhaften Farben gemahlt, 5. B. 
„von dee Zudringlichkeit des frechen Lälllings“ geredet wird. 
Denn redet man fo für die Unſchuld, ſo wird. die Unichukd 
ſchon verlegt, Dahin möchten wir auch die äftere Vergleichung 
des weiblichen Geſchlechts mit dem waͤnnlichen in Abſicht der 
Heligiöfieät rechnen, daß fie z. B. bey. jener mehr im Ges 
fühle beſtehe (was nicht einmal ganz richtig tft, und fehr irre 
führen kann), denn folche Neflerionen der Jungfrau vorhaften 
heißt fie aus der Einfale und Unbefangenheit des Gemürhe 
heraus in einen fremdartigen Kreis hereinziehen. Zum Denten 
In der Religion eroͤffnet ſich für das weiblihe Gemuͤth eine 
ganz andere Sphäre, Wir erinnern hier nur an die herrlichen 
Velehrungen in den feider ſchon zu fehr vergeffenen Sophteng 
Reifen. Unter den Urfachen , ‚warum: dad weiblihe Ges 
ſchleht an manchen Orten (nicht an allen, dein an andern 
iſt es grade umgekehrt) die Kirchen fleißiger beſucht, als das 
männlihe Geſchlecht es thut, iſt grade bie zunaͤchſt fliegende 
dergeffen, namlich, die Verfchiedenheit in den häuslichen und 
andern Geſchaͤften. Mehr befriedigen bie folgenden Betrach⸗ 
tungen über den weiblichen Beruf, "und noch mehr die uͤber 
das häufliche Leben. Auch der ſchoͤnen Gabe der Sprache in 
diefem Buche laffen wir gerne Gerechtigteit widerfahren. Webris 
gend glaubte Rec. grade bey einem vorzüglich gelefenen und 
achtungewuͤrdigen Schriftſteller am erſten jene Erinnerungen 
machen zu muͤſſen, weil es Gegenſtaͤnde von nicht geringer. 
Wichtigkeit betrifft. Ein Erbauungsbuch für Jungfrauen if 
feine leichte, ſondern vielmehr eine der ſchwerſten Aufgaben. 
Vas aber insbeſondere unſere Zeit hierin Noth thut, das 
Did uns eine der neueſten Schriften Piychidion von 
Dor. Arndt, deren Anzeige. nachſtens folgen foll, zu ber 
krachten Veranlaſſung geben. Zur | 

Schwarz. 
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Bibelgeſchichte, das einzig wahre Bildungswittel zu chriftficher Reli⸗ 
giofität. Briefe an Aeltern, Prediger, Lehrer und £ebrerinnen 
und die es werden wollen. Bon J. L. Emald, Dost. d. Theol. 
Großherz. Bad. Ober: Kirchenrath. Heidelberg in U. Oswalds 
Univerf. Buchhandlung. 1819. 190 ©. 


Untergeichneter giebt Hierdurch den Inhalt diefer Schrift, 

faͤr welhen ohnehin der berühmte Name des Hrn. Verf. bürgt, 

mit Wenigem an, ohne daß er, fi, nad den Gefegen unjerer 

Jahrbacher, ein Urtheil Über diefelbe erlauben darf. Sie hat 

zum: Zwecke, zu zeigen, daß der Unterricht in der chriftlihen 

Religion nur ‚durch die Geſchichte, wie fie von Anfang in dee 
Bibel vorkommt, richtig ertheilt werde. Die 18 Briefe find 

theils an junge Theologen, theils oa eine junge Mutter ges 

richtet, und belehren über die Wichtigkeit diefes Lehrmittels, 

über die Art, wie es anzuwenden. fey, über den Gebrauch 
deifetben bey unfern Katechismen, über Urtheile und Verfahren 

andrer Gelehrten in diefer Sache, und über den guten Erfolg 

dieſer Unterrichtsweiſe. Auch find in einigen Beylagen Beys 

fpiele für diejenigen gegeben, welche Gebrauch davon machen 

wollen. ine anſchauliche und faßliche Darſtellung uͤbergiebt, 
dieſe Schrift auch dem nicht⸗gelehrten Publicum. 


ie 





Wir verbfnden Hiermit die Anzeige von folgendem Werke: 


Die heiligen Schriften ded Alten und Neuen Teſtamenis in bibliſchen 
Kupfern nad den beſten Meiſtern. Srevburg in der Herderfchen 
Univerfitätd: Buchhandlung. Und hierzu: Biblische Erzählungen 
des 9. und N- Teſtaments von Dr. &. Emald, Broßh. Bad. 
Kirchenr. in Karlsruhe. In berfelben Buchhandlung. (Bepdes 
in einer Reihe von Heften.) 


Seit mehreren Jahren erfcheint diefes gemeinnuͤtzige Werk 
nad) und nad), und iſt nunmehr feiner Beendigung nahe. Die 
Kupfer dürfen wohl nicht das Auge des Kenners fcheuen. Der 
Preis ſcheint uns billig, Wir freuen uns, diefed Werk als 
ein vaterländtfches anzeigen zu können. 

Schwarz 
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Dad griechiſche Zeitwort nebft fünfjehn Tabellen für den @elbftunter- 
= von J. 9. E. Rautenberg, Advokat. Sdnepfenthal· 
Im Verlage der Buchhandlung der Erziehungsanſtalt. 1819. 8. 
XVIII und 183 S. 

Fünfzehn Tabellen über das griechiſche Zeitwort nebſt einer Theorie 

befelden für den Selbſtunterricht. Won demſelben ebendaſelbſt. 

$ol, \ 


Wenn Referent feine Meinung, Aber die Beha ndlung 
dieſes Begenftandes kurz sufammenfaffen foll — denn den 
Stoff erkläre der Herr Verf. fetbft für Buttmanns Eigenthum 
— fo defteht fie in Folnendem: Die Tabellen fand er fehe 
brauhbar und empfehlungswertd; die Theorie aber etwas 
verwirrend, vielleicht auch ein wenig gedehnt. Doc muß er 
ingleich geftehen, daß er bey dem Lefen derjelben nicht ſowohl 
den Selbſtunterricht, für welchen fie beſtimmt iſt, als bie 
Öfentlihe Schule im Auge hatte. Es kann feyn, und der Hr. 
Verf. verfihert aus mehrjähriger Erfahrung, daß auf die 
behandelte Art der Schüler Ichneler zum Ziele fomme, als auf 
die gewöhnliche. Er geht nämlich von dem Satze aus: daß 
man nur hiſtoriſch auswendig lernen ſoſle; worauf auch Refer. 
viel haͤlt, allein das glaubt er nicht zugeben zu koͤnnen, daß 
das Gedaͤchtniß durch die Entwickelung des Degriffvermägeng 
an ih mehr geſchwaͤcht als geftärft werde, Es iſt wohl viels 
mehr fo, daß eins das andere unterſtuͤtzt. Verwirrend fand 
Refer. hauptſaͤchlich die nicht ſcharfe Unterſcheidung des Aori⸗ 
Rus vom Praͤſens; aud if das Imperſectum nicht genug vom 
Präfens geichieden, wenn es heißt :. es fchließe fih an dieſes 
an. Koͤnnte man ſich nicht eben ſo vom Perfectum, nament⸗ 
lich vom griechiſchen Perfectum, das uͤberhaupt nicht genug 

roorgehoben iſt, ausdruͤcken? indem dies im eigentlichen 
Ginne praeteritum in praesente iſt. Doch dies find nur 
Kleinigkeiten, die in dem gewiß recht tüchtigen Unterricht des 
dentenden Hrn. Verf. gänzlich verfhwinden, zumal wenn man 
In von Anfang an, ohne in einer andern Methode befangen 
MU ſeyn, wie es vielleicht bey Nefer. der Fall iſt, bis an's 
ade verfolge. Die Tabellen aber wird man bey jeder Ber 
handlungsatt mit vielem Nutzen brauchen. 


720 Ä Krebs griech, Lehrbuch, 


Shließlih empfehlen wir noch den Hrn. Verf. zu einer 
(8. XVII) gewünichten Scutftelle, mas bey dem immer 
größern Mangel en Schulmännern den Seen ſehr wills 
fommen feyn muß; 





‚Hiermit verbinden wir die Anzeige von: 


Allgemeine Kormatiöng =. Tabelle des griechifhen.Verbi. (Wetzlar) 
1819. 


. Der Name dis geiftreihen uud gelehrten Herrn Verf. 
Prof. Dr. Weber, jetzt zu Wetzlar, buͤrgt dafuͤr, daß nichts 
Schlechtes geliefert ſey, obgleich die Sache nicht neu iſt. 


Griechiſches Leſebuch nebſt einer Grammatik für die untern und mitt⸗ 
lern Klaſſen. Bon D. Joh. Phil. Krebs, Prof. am Herzogl. 
Naſſauiſchen Gymnaſium in Weilburg. Vierte ſehr verbeſſerte 
Ausgabe. Frankfurt 1819. 8. | | 


* 


Der Werth dieſes vortrefflichen Schulbuches iſt laͤngſt zu 
fehe anerkannt, als daß wir noch etwas gu feiner Empfehlung 
zu fagen brauditen, als daß dieje neue Auflage on Brauchbars 
Reit wieder gemonnen har! in der Formenlehre iſt mandes 
zur Maren Auffaffung für Anfänger anders dargefiellt, und 
ein neuer Abſchnitt Über die mangelhaften und unregelmäßigen 
Verba Hinzugefügt worden; die Spntar ift in den Regeln bes 
teichere 5; der Abfchnitt von der joniihen oder bomerifchen 
Mundart if neun binzugefommen, Das Lefebuh Hat meue 
Beyſpiele erhalten, dagegen tft in den Anmerkungen manches 
zweckmaͤßige weggelaffen. Ueber eingeines, 3. ®. über die 
Degeihnung der Quantität. einer blos durch Pofltion langen 
Spibe wird fih Nefer. mit dem Herrn Verf. privatim vers 
BANDS: 

2. Vomel. 


No. 46. Heldelberger 1819, 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


— 


Autführliches Handbuch der gerichtlichen Medizin für Geſetzgeber, 
Regtͤgelehrte, Aerzte und Wundärzte. Erfler Theit. Bon £. 
J. Mende, Dr. der Medizin und öffentl. ordentl. Lehrer 
euf der Univerfitär zu Greifswald, Leipzig, in der Dpkifgen 
duchhandlung. XIV und 5608. 8. 


" | | 
E. iſt bekannt, daß unter den Deutſchen mehr, wie bey 


wir Deutſchen an Zahl, aber auch an Gehait, die vorzuͤglichſte 
Literatur in dieſem Zweige des aͤrztlichen Wiſſens gehabt. Auch 
iſt in keinem Lande der wichtige Einfluß der gerichtlichen Mes 
disin auf die Rechtspflege fo richtig gewürdigt, und durch all 
gemeine, gefeßliche Anordnungen geſichert. Ebenfalls iſt ſeit 
Anfang des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts für die wiffenfchaftliche 
Verarbeitung und fortfchreitende Ausbildung derfelben Vieles 
geleißet, theil durch ſyſtematiſche Schriften, welche das ganze 
Gebiet dieſer Dokkrin umfaſſen, theils durch mehr oder minder 
auefuͤhrliche Bearbeitungen einzelner Lehren, oder Unterfuhuns 
gen Über einzelne wichtige Gegenfiände. Zu der erften Klaffe 
Hrhören die Lehrbücher von Rooſe, Schraud, Schmidts 
müller, Bene, Mafiug, Wildberg, Henke, Bere, 
loſe und Sprenget. Zu der zwepten find die bekannten 
hieher einfhlagenden Schriften von Knebel, Kemer, 
Poffbauer und Denke zu rechnen und der Slugichriften, Abs 
handlungen, Aufſaͤtze u. ſ. f. über einzelne wichtige, oder ſchwierige 
bigenſtande ſind ſo viele, daß wir die Verfaſſer derſelben hier 
NH aufzählen konnen. Füge man zu allem diefem noch die 
DAN} oder doch theilweiſe für die gerichtliche Arzneykunde bes 
Rimmten Zeitſchriften von Auguſſin, Hecker und Knape, 
opp, ielitz, Bernt u. ſ. f., welche in dem bezeichneten 
Alraume erſchienen ſind, ſo wie die Sammlungen von Gut— 
46 
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achten, ſo wird man ſich leicht uͤberzeugen, daß die deutſche 
Literatur in dieſem Fache wirklich ſehr reich ſey. 

Dennoch findet der Verf. des neuen hier anzuzeigenden 
Werkes noch große Luͤcken in der gerichtlihen Medizin, derem 
Ausfauͤlung wenigſtens verſucht werden muͤſſe. „Es fehtt naͤm⸗ 
lich (wie derſelbe in der Vorrede ſagt) uͤberall noch an einer 
pragmatiſchen und kritiſchen Geſchichte der gerichtlichen Medizin 
und die Begriffe uͤber ihr Weſen, ihren Inhalt, ihre Geſtalt 
und Wirkſamkert, die nur durch die Geſchichte begründet wets 
den Können, find arade, weil dieſe fehlt, nod nicht mit der 
gehörigen Beſtimmtheit aufgeftelle worden.“ Referent fann 
vor der Hand nur die Hälfte dieſes Satzes als richtig aners 
fennen, "daß nämlich die Geſchichte der gerichtlihen Medizin 
noch Sehr unvolltommen bearbeitet fey, glaubt aber mit Grund 
Dezweifein zu können, daft die Begriffe über Weſen, inhalt 
und Wirkfamteit diefer- Doktrin nicht gehörig beſtimmt feyen, 
worüber ſich weiter unten mehr wird fagen laſſen. Der Verf. 
ſpricht ferner aus, daß die mediziniſchen Kenntniffe und Ser 
tigfeiten jelder, weiche ‚die Geſetzgeber und die Rechtsgelehrten 
für ihre Zwecke nöthig haben, hauptſaͤchlich von deutſchen Aerz⸗ 
ten, mit Einſicht und Gelehrſamkeit geſammelt ſeyen, aber 
dennoch fuͤr das Beduͤrfniß des Rechtes nicht ganz genuͤgen 
und darum von Zeit zu Zeit wiederum gepruͤft, berichtigt und 
erweitert werden muͤſſen. Das gegenwaͤrtige Werk giebt der 
Verf. (nach S. 11.) als einen, auf bis jeßt noch nicht bes 
tretenem Wege, angeftellten Verſuch das Fehlende herbeyſju— 
fuͤhren, das Beſtehende aber zu pruͤfen und, wo es noͤthig iſt, 
zu berichtigen, und beézeichnet dadurch das Verdienft, auf weh 
ches er Anſpruͤche machen zu fönnen glaubt. 

Dieſes iſt der- Standpunkt, von welchem aus der Verf. 
den Zuſtand der gerichtlichen Medizin betrachtet und von dem. 
aus er zugleich fein Wert beurtheilt zu schen wuͤnſcht. Wir 
wollen zuerſt den Inhalt des erften Theils dieſes ausfuͤhrlichen 
Handbuches anzeigen und am Schluß unſere Bemerkungen 
Über den Plan und die Ausführung mittheilen. 

Der erfie Theil enthäk eine Einleitung, welche kurze 
Gefhihte der gerihtliiden Medizin uͤberſchrieben 
iſt, jedoch 474 Seiten- einnimmt. Der Verf. erinnert im 
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Eingange, dag die Anwendung der Natur und’ Heilkunde bey 
der Rechtspflege eine zientlich weit gediehene Bearbeitung beis 
der vorausſetze, mithin alſo auch eine bedeutende Ausbildung 
der menſchlichen Geſellſchaft aͤberhaupt. Ohne Betrachtung der 
menſchlichen Ausbildung in ihren: Fortſchritten? und’ des Grades 
der wiſſenſchaftlichen Aufklaͤrung in der Rechtswiſſenſchaft, fo. 
wie in der Natur / und- Heilkunde, ſey es unmöglich, über 
die Bildung der gerichtlichen Medizin erfofgreihe Unterfuchuns 
gen vorzunehnien. "Die Gelehrten, welche hierüber Forſchungen 
angeſtelt (der Verf. hat fie nicht genug namhaft gemacht —) 


hätten dieſes nicht genug beachtet, und ihre Arbeiten feyen das . 


her, wenngleich fie Über einige Punkte Aufſchluß ertheiten, 
minder erſchoͤpfend geweſen, als man wohl erwarten konnte. 
Ver Berf, hat alſo bey feinen gefhichtlihen Forfhungen den. 
Bildungsgang des Rechts und der Rechtswiſſenſchaft ſelbſt zum 
Grunde gelegt. Dieſer Idee folgend handelt derſelbe S.9 
net von dem Begriff des Rechts und feiner Ents 
Behung unter ganz vohen Voͤlkern. Sodann find von 
®. 12 — ırı ſechs Zeiträume abgehandelt. 1) Bon der Ent 
Rehung menichlicher Geſellſchaft dis zur Sammlung und Aufs 
bewahrung von Gewohnheitsrechten. 2) Die Gewohnheits— 
rechte werden geſammelt, als Geſetze aufbewahrt, und fie dies 
men zur Richtſchnur rechtlicher Handlungen... 5). Zeitraum 
der Volksgeſetzgebung und der Rechtswiſſenſchaft. 4) Alle 
frühen Rechtequellen, Voiksgewohndeiten, geſetzliche Beſchluͤſſe 
des Volkes und Nehtswiffenichaft wurden durch pofitive Geſetz⸗ 
gebung verdraͤngt und dieſer unterthan. 5) Die Geſetzgebung 
unter dem Einfluß chriftlich geiſtlicher Gewalt. 6) Ausbildung 
des geſetzlichen Zuſtandes der Deutſchen durch die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bearbeitung des Rechts. — Der Verf, führt nad) dem. 
zuſammenqgeſtellten Notizen über den Bildungsgang des Rechtes 
und det Rechtspflege ang, daß in den zwey erften Zeiträumen 
fine gerichtliche Medizin, wegen dee noch unvoukommnen Zur 

fani.g der Rechtspflege‘; möglich -war. In dem dritten Zelt— 
raume aber war (S. 34) Geſetzgebung, Rechtsgelehrſamkeit 
und Rechtspflege, namentlich bey den Griechen und Römern 
ſo weit fürtſchreitend ausgebiſdet, daß, vermöge der noͤthig 
zewordenen groͤßern Serge für paſſende BVeweismittel bey den 
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Verhandlungen vor Gericht, die Anwendung der gerichtlichen 
Medizin wohl haͤtte erwartet werden koͤnnen. Wiewohl nun 
ferner bey den Griechen der Zuſtand der aͤrztlichen Kenntniſſe 
fo weit ausgebildet war, daß ein Zeugniß und Gutachten der 
beffern Aerzte vor Gericht von Nutzen hätte feyn koͤnnen, fo 
hat fih doch auch der Verf. uͤberzeugt, Daß keine gerichtliche 
Medizin bey den Griechen befand. Beſonders beruft derielbe 
fih auf die Stellen in den griehiihen Mednern, wo von fols 
hen gerichtlichen Händeln die Rede ift, welche nah unfern 
Begriffen und Einrichtungen ohne Unterfuhung und Gutachten 
der Aerzte nicht hätten gefihlichtet werden fönnen. Bey den 
Roͤmern fiel Zugiehung der Aeipte vor Gericht in der früheren 
Zeit fchon deshalb weg, weil die Heiltunde nur von Sklaven 
ausgeuͤbt wurde, die uͤberhaupt feine Rechtsfaͤhigkeit befaßen. 
Aber auch in einer fpäteren Zeit, als die Aerzte das Bürgers 
recht erhalten halten und die Medizin mehr ausgebilder war, 
ja als fhon die Archiatri populares Collegien von Aerzten 
in den Staͤdten bildeten, kom doch noch keine gerichtliche Mes 
dizin zu Stande. Die Urſache davon findet der Verf. in drey 
Gründen. 1) Weil bie ärztlichen Fähigkeiten und Kenntniffe, 
welche zu gerichtlichen Unterſuchungen noͤthig find, noch am 
wenigften ausgebildet waren, und man wegen des Widerſpru— 
ches in den verfihiedenen Anfichten der Aerzte zu einem feſten 
Vertrauen in ihre Ausiprüche nicht gelangen konnte; 2) weil 
vor Gericht nur der Anklageprogeß flatt fand, der mit der ge: 
vichtlihen Medisin an und für fih unverträglih ift (7): 5) 
weil es der Neligion und den Sitten der Nömer widerſprach, 
ZerglieNerung der Leichen unter gefeklicher Aufſicht zuzulaſſen. 
Auch in der vierten Periode gab es nad) dem Verf. nody feine 
gerichtliche Medizin, obaleih in dem Theodofianifhen, und 
häufiger im Juſtinianiſchen Geſetzbuch fit, Anordnungen fans 
den, die fih auf mediziniſche Kenniniffe beziehen, wie naments 
ih wegen Schwangerſchaft u. 1. f. In der fünften ‘Periode, 
glaubt der Verf., babe die Rechtspflege durch den Einfluß der 
chriſtlich geiſtlichen Gewalt und durch das canonifhe Recht 
weſentlich ſich umgewandelt, und namentlich habe ſich nun erſt 
das eigentliche Unterſuchungsverfahren, der ſ. g. Inquiſitions⸗ 
Prozeß, gebildet, der die Grundlage der eigentlichen gerichtlichen 
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Medirin fey. In Bezug auf die Benukung‘ der Aerzte vor 
Gericht finder fih jedoeh nur eine Verordnung in dem canonis 
ſhen Rechtsbuche, von Innocenz III. v. J. 1209, welder 
der Verf, eine große Wichtigkeit zuſchreibt. Es if nämlich in 
den Decretal. Gregor. Lib. v. Tit. xia. Cap. xviit. von 
der Schuld eines Presbpter die Nede, der einen Kirchendieb 
mit einem Grabfcheid geſchlagen hatte, welcher darauf von 
Anderen gerödtet worden war. Nach der Verordnung foll nun 
unterigieden werden, ob der Schlag, welchen der Prieſter 
zugefügt Habe, ein tödslicher gewefen ſey u. f. f. Weber die 
Ausmittlung iſt gelagt : quod forsan ex eo potest ostendi, 
si certa apparuisset percussio, ab eodem inflicta tam mo- 
dica et tam levis in ea parte torporis, in qua quis de 
levi non solet percuti ad mortem, ut peritorum iu- 


dicio medicorum talis percussio assereretur - 


non fuisse letalis. Aus diefer Verordnung glaubt der 
Rerf auf eine ſchon früher herrſchende Gewohnheit, die Leis 
Gen Erſchlagener durch Kunſtverſtaͤndige befichtigen zu laſſen, 
ſchließen zu duͤrfen, und da dieſer Gebrauch aus dem römks 
ſchen Rech ſtammte, To folgere derielde daraus, daß er urs 
fpränglid unter den germänifchen Völkern entftanden fey, wofür 
einige (©. 85 u. ff.) ausgehobene Stellen aus den dlteften 
Geſehen dieſer Wölter gu ſprechen fcheinen. | | 


Dennoch. erfennt auch der Verf. die peinlihe Gerichts⸗ 


ordaung Karls V. als die eigentlihe Begruͤnderin der gerichts 
lichen Medizin an. Er eifert aber dagegen, daß Einige (— 
die nicht namhaft gemacht find — ) geglaubt Hätten, die Ans 
oxdnungen der Carolina ſeyen außer Zuſammenhang mit den 
Vorſtellungen der damaligen Zeit geſtanden und unvorbereitet 
hervorgetreten. Endlich führt .derfelbe noh gegen Mitters 
Maier aus, daß in der Carolina nur von der Xefichtigung 


ber Wunden, nicht aber von Peichendffnung die Rede fen, und | 


N} sectio. vulnerum nicht mit der sectio cadaveris zu vers 
Behfeln fey In der Darftellung des festen Zeitraumes hat 
‚der Verf. num nicht mehr Nachrichten und; Thatfahen zujams 
mengeſtellt, welche fih auf die Geſchichte der gerichtlihen Dier 
dijin uͤderhaupt beziehen, ſondern er hat die Bildung und 
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fortfchreitende Entwicklung der geſammten ‚einzelnen Lehren, 
welche jener Doftrin angehören; Defchrieben und entwickelt. 
Bevor mir weiter mit der Inhaltsanzeige uns befhäftigen, 
wollen wir unſre Bemerkungen über. den Plan umd die Are 
der‘ Ausführung mittheilen. Es war gewiß: ein glücklicher Ger 
danfe, ben "der Erforfchung: der Geſchichte der gerichtlichen 
Medizin, die eine Huͤtfskunde ſuͤr dad Recht vom Verf. ger 
nannt wird, die Nechtsgeſchichte »aſelbſt, und namentlich die 
des Criminalrechts als Haͤlfsquelle zu betrachten, wo die auf 
die Geſchichte der Medizin ſich beziehenden gewoͤhnlichen Hülse, 
mittel ſich unzureichend bewieſen. Die Durchforſchung eines, 
den Aerzten fo fremden und ebenſalls noch nicht ſehr bearbeite— 
ten Gebietes muſite, beſonders wenn ſie ohne den Beyſtand 
eines gelehrten und geſchichtskundigenCriminaliſten ausgefuͤhrt 
wurde, große Schwierigkeiten haben und einen bedeutenden 
Aufwand von Zeit und Arbeit veranleſſen. Der Eifer ; Fleiß 
und die Genauigkeit des, Verf. in der Vergleihung der älten 
Sefeße der Griechen, ‚Römer und der deutſchen Volksſtaͤmme 
verdient Anerkennung und Beyfall. Iſt num gleich die Nuss 
bente dieſer Forſchungen mehr nenafiv.als.pofitin geheſen, for 
kann badurch das Verdienſt ſolcher ‚Arbeiten nicht herabgeſetzt 
werden. Eine wiſſenſchaftliche und zuſammenhaͤngende Bears 
beitung der gerichtlichen Medizin und eine geſetzlich angeordnete 
Benutzung medeziniſcher Kenntniſſe vor ‚der Carolina hät der 
Verf. allerdings, ſo wenig wie vor ibm Metzger, Gruner, 
Kopp u.% m. nachweiſen können, und was ſich vor der. 
Einführung jenes Gereßes von Andeutungen einer" Anwendung 
ärztlicher Kenntniſſe auffinden käßt:, üt-mehr seine Spur eines 
dunkel gefuͤhlten Hedärfniffes im "einzelnen: Fällen , (ats Beweis 
einer deutlichen Ertenntniß von dem Nutzen undiader Motdr 
wendigkeit, aͤrztliche Kenntniſſe zum Behuf der — zu 
Rathe zu yiehen. on Bonn Br 
Dhnftreitig iſt, in Beziehung anf den. Berfuh, sau Seen 
alten germaniſchen Gefeken undaauß:den Werken der: früheren. 
Eriminaliften Angaben. für die frühere Geſchichte gu: fämmeln, 
von. dem Werf,:in- der Vorrede geſagt, daß die von ihm. vers 
faßte kurze Geſchichte der gerichtlihen Medizin die zerſte in 
ihrer Are ſey, für die es fogar nod) an den Vorarbeiten ger 
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fehle Habe. Denn in Bezug auf bie übrigen Quellene wuͤrde 
dieſes allerdings eine zu weit ‚gehende Behauptung feyn, da 
aus ihnen die Vorgaͤnger manche fehr ſchaͤtzbare Angaben laͤngſt 
bepgebraht und gefammett hatten. Auf Vollſtaͤndigkeit macht 
der Verf. feinen Anſpruch, weil ſich dieſe ohne Mitwirkung 

der Rechtsgelehrten nicht erreichen laſſe. Die von ihm ge—⸗ 
voͤn chte Theilnahme an den geſchichtlichen Forſchungen fuͤr 
gerichtlche Medizin, wird aber ſchwerlich je etwas anderes zu 
Tage fdrdern als einen oder anderen. Umſtand, den früheren 
Gerichtsgebrauch betreffend. _ Das allgemeine Ergebniß wer ges 
ſchichtlichen Forſchung dürfte aber wohl immer daſſelbe bleiben : 
nämlih, daß es vor der Carolina feine geregelte. und wiſſen— 
ſchaſtliche Anwendung von naturwiſſenſchaftlichenn umd: heilkund⸗ 
lihen Kenntniſſen auf die Rechtspflege gab. — Maß die 


Anfihten des Verf. betrifft, "dag: befonders der Einfluß der 


chriſtlich geiſtlichen Gemalt anf das Hecht: und die Einführung 
des Inquiſitionsprozeſſes das Beduͤrfniß, eine gerichtliche Mer 
diſin zu begründen , herbeygefuͤhrt habe, fo. iſt daruͤber won 
geſchichtskundigen Rechtsgelehrten eine beſtaͤtigende Unterſuchung 
Wohl zu wuͤnſchen. ihn oe 

Sn der Darftellung des fechBten: Zeitraumes hat der Verf, 
das Geſchichtliche der einjelnen’,- der gerihtlihen Medizin ans 
gehörenden Lehren zuſammengeſteſſt. Nach inigen einleitenden 
Bemerkungen folgt das Geſchichtliche der Lehre: von ver Ver— 
fung — von den vorgeſpiegelten und verfehlten Krankheiten 
bon den Geſchlechtsverhaͤlt niſſen — von der Nothzucht und 
Unzucht widera die Natur, nebſt den Meinnngen der. Rechter 
gelehrten über die Herbeyziehung von Hebammen zu gerichts 
hen Unterfauhungen von dem Fruchtzuſtander des Mens 
ſchen, der Lebensfaͤhlgkeit der Frucht, ihrer Reiſe und: dem 
nuürtichen Eintritt der Geber — von der Schwangerſchaft 
nit mehren Früchten — won den Mißgeburten - — von den 
bitteren — yon den lebendig s oder todtgebornen Kindern — 
don dem vorfäßlichen. Fehlgebaͤren — von dem Kindermorde — 
von der: Lungenprobe — von. den Erfcheinungen an der Mutter, 
"6 denen auf den. Tod des Kindes wor der. Geburt gefchloffen 
wird — yon den Merkmalen des ‚Todes vor. der. Geburt an 
den Kindern Don der, Karnblafenprobe und Abgang des 


———— ne 


% 
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Kindspeches — von den gewaltfamen Todesarten der Kinder 
nach) der Geburt und ihren Merkmalen in den Leihen — von 
der Verblutung aus dem nicht unterbundnen Nabelftrange — 
von- den Gugillationen und Blutaustretungen — von den 
Knochenbruͤchen und andern Verletzungen an den Leichen neu— 
geborner Kinder — -von den Lebenzultern und den damit vers 
bundnen f. g. Entwicklungskrankheiten — von der gerictl. 
medizinifhen Unterſuchung der Wunden bey Lebenden und 
Todten — von den kritiſchen Tagen ben gefährlichen Wunden 
— von den Wundberichten Über Verlekungen noch Lebender — 
‘von dee gerichtl. med. Leichenbefichtigung — vom Baorrechte — 
von der gerichtl. med. Leichengergliederung — von der Noth⸗ 
wendigkeit derſelben zur Ausmittlung eines Mordes gegen P. 
Leyſer — von der Eintheilung der Wunden und Verletzun— 
gen nach den Graden ihrer Toͤdtlichkeit — Meinungen der 
Rechtsgelehrten daruͤber — geſetzliche Beſtimmungen daruͤber 
in Preußen, Oeſtreich und Baiern — von den Anleitungen zu 
einem zweckmaͤßigen Verfahren bey gerichtlichen Leichenzerglies 
derungen — von den Fehlern und Verſehen der Medizinals 
perfonen in Ausuͤbung ihrer Kunft, und von ber gerichtlich 
medizinifchen Beurtheilung ihrer Folgen —‘ von dem Selbſt⸗ 
morde — von den Todesarten, die entweder in der Entziehnng 
oder dem Uebermeß der zum Leben ſonſt noͤthigen aͤußeren und 
innern Reize und Bedingungen ihren Grund baden — von 
der Erftigkeit des Todes — von der veinlihen Frage, den 
Gefaͤngniſſen und Strafen — Ruͤckblick auf die Entftehung 
und das Fortfchreiten der gerichtlihen Medizin mit Hinweiſung 
auf die Morhmendigkeit ihrer ferneren Ausbildung. — Aus 
dieſer Inhaltsanzeige können bie Lefer fich Überzeugen, daß in 
der chronotogifch geordneten geſchichtlichen Weberficht feine eins 
gelne Lehre von dem Verf. hinſichtlich ihrer Entſtehung und 
ihrer fortfchreitenden Entwicklung bis auf die neuefte Zeit Übers 
gangen worden fey. | Ä 
Der Verf. hat die einzelnen .Abfchnitte nicht mit gleicher 
Ausfuͤhrlichkeit behandelt. Wiewohl über viele fehr weirläuftig 
und wohl zu umftändlich geſprochen iſt, find andere defto mehr 
verkürzt worden, wie z. B. das Geſchichtliche der zweifelhaften 
Seelenkrankheiten ©. 128 in zehn Zeilen abgemacht ifi, waͤh⸗ 
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rend die Lehre von der Eintheilung tödtlicher Werlegungen mehr 
aid 100 Beiten einnimmt. In der Vorrede wird diefes damit 
entſchuldigt, daß theils eine vollendere Gefhichte ohne Theils 
nahme der Rechtägelehrten nicht zu Stande kommen inne, 
und theifs der Verf. nur das MWichtigfte, welches. die Art der 
Ausbildung der gerichtlichen Medizin bis auf ihren gegenwärs 
tigen Zuftand om deutlichſten bezeichne, babe anführen und 
nue diejenigen Schriftſteller nennen wollen , die auf diefe Auss 
bildung den größten Einfluß hatten. Es wäre aber, wohl in 
mehr als einer Hinſicht, rathſamer gewefen, auch in der leßs 
ten vom Verf. aufgeftellten Periode die Gefchichte der wiffens 
ſchaftlich ih bildenden gerichtlichen Medizin nur im Allgemeis 
hen, mit Hervorhebung der wichtigſten Momente zu behandeln 
und nicht die ganze Literargefchichte der einzelnen Lehren in 
diefe Darftellung zu verweben. Die letzte hätte follen bis zur 
Abhandlung der einzelnen Lehren aufgefpart werden, wo das 
Geſchichtliche zweckmaͤßig als Einleitung Hätte vorausgefender 
werden können. Syn einer charakteriftifch geordneten und alls 
gemein gehaltenen hiſtoriſchen Ueberſicht mwirde fih deutlich 
haben darftellen faffen, wie, nach einmal gefhehener Anords 
nung ärztlicher Unterfuhung vor Gericht in gewiffen Fällen, 
durd ein allgemeinguͤltiges Geſetz, die gerichtliche Medizin 
immerfort an Raum und Gebiet gewann, weil man das Bes 
dirfniß, die Aerzte zu Nach zu ziehen, auch in andern Fällen 
erkannte. Auch wärde ſich dann der Einfluß einzelner hervor⸗ 
ragender Männer auf die innere wiffenihaftlihe Ausbildung 
der gerichtlichen Heilkunde, weichen der Werf. fchildern wollte, 
viel beſtimmter und anfchaulicher Haben bezeichnen laffen. Bey 
der befolgten Behandlungsweile aber wird ib, wer niche 
früher ſchon mit der Gefhihte der gerihtlihen Medizin durch 
eignes Studium befannt war, aus der Schrift des Verf. nur 
mit Mühe eine beſtimmte Worftellung von dem, was ein 
Bachias, Alberti, JE, Hebenſtreit, Teihmeyer, 
Metzger u. A. geleiſtet, gewinnen koͤnnen, weil die noͤthi⸗ 
gen Angaben dazu fo ſehr zerſtreut und vereinzelt find. 
Der-Verf. Hat ferner in feine -gefchichtlihe Darftellung 
Kritik mit eingemifcht. Mad) der Morrede S. 6 hat er näms 
lich die angeführten Schriften größtentheils ſelbſt gelefen, wor 
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durch es es ihm moͤglich wurde, ſie, wo es ihm noͤthig ſchien, 
mit kritiſchen Bemerkungen und-Winken ‚gu begleiten. Von 
einem gelehrten and gruͤndlichen Schriftſteller ſetzt man übers 
haupt voraus, daß er die Schriften, welche er anfuͤhrt, ſelbſt 
fefe, wie vielmehr alfo von einem Manne, der nah. feiner 
Angabe zu er ſt geſchichtliche Ferſchungen uͤber ein Fach des 
aͤrztlichen Wiſſens anſtellt. Es iſt aber nicht bey Zuſtimmung 
oder Tadel ausdruͤckenden Winken und Bemerkungen geblieben, 
ſondern es ſind auch Urtheile eingemiſcht worden uͤber ſchwie— 
rige, zweifelhafte, vielbeſtrittene Anſichten und Lehrſaͤtze, in 
welchen kurzweg Aerzte oder Rechtsgelehrte, einzelne ‚oder in 
Maſſe, großer oder ungeheurer Irrthuͤmer beſchuldigt werden. 
Dieſes iſt geſchehen, ohne daß die Vorderſaͤtze, auf welche der 
Verf. ein fofhes Urtheil gründet. (— und deren. Nichtigkeit 
immer nod ein. Segenfiand . des. Streites bleibt —) gehörig 
angegeben oder genfgend entmicelt find. Es ift wenigſtens 
dem Referenten z. B. nicht gelungen, auch nah wiederholter 
Durdiefung. der Abſchnitte uͤber die Toͤdtlichkeit ber Verletzun— 
gen,, aus den ‚dort eingemifchten. Aritiichen Bemerkungen. die 
Anſicht des Verf. und. die Grundſaͤtze, denen er folet, im 
Aulammenhange zu entnehmen.  Diefe zerſtuͤckelten kritiſchen 
Bemerkungen und Winke“ find fir, die Seihihte zu viel und 
für die Kritik zu wenig, Zum Behuf der letzten wird der 
Verf. noch gruͤndlichern und weitern Beweis zu führen haben, 
wenn Das, mas er über die ftrafrechtlidyen Anfichten, eines 
Stüsel um Feuerbad oder Aber die gerichtlih medizini— 
fchen Lehrſaͤtze von Ploucquet, Ranid, Hentew Ti f. 
als: Uetheil aus ſpricht, als guͤltig anerkannt werden und bes 
ſtehen ſoll. > — 

„Davon aber abgefehen. ift. dieſe geſchichtliche — 
der einzelnen Lehren ſehr ſchaͤtzbar. Gruͤndlichkeit, unermuͤdeter 
Fleiß, große Litexaturkenntniß und Sachtunde hat dern Verf. 
dadey bewiefen. Die Vorarbeiten der Vorgänger bey einzelnen 
Lehren find verftändig benußt. In das Einzelne einzugehen, 
fehlt e8 bier an Raum, und c8 muß dieſes der künftigen Bes 
urtheilung der folgenden Theile vorbehalten bleiben. Statt 
deſſen wollen wie noch einen Blick auf das MD werfen, 


/ 
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in melhes nach dem Wunſche des Verf. die gerichtliche Medizin 
tinfiia zu der Geſetzgebung treten ſoll. — 

Die Geſetzagebung ſoll, nad S. 469, das Sittliche und 
Chriſtliche zum Recht machen und dadurch die menſchliche Se' 
ſellſchaft ſteigend erhehen, und kann des Arztes, der mit ſei⸗ 
nen Kenntniſſen den ganzen Menſchen und alle zu feinem 
phoſiſchen und moralifchen. Daſeyn noͤthige Verhaͤltniſſe, ſo 
wie die Bedingungen und Arten ſeines Unterganges zugleich 
umfaßt, nicht entbehren. Die Geſetzgebung bat daher die ge— 
richtliche Medizin, zu Rath gezogen, doch bis jetzt nicht in der 
gehörigen, Ausdehnung und, mit dem nöthigen Vertrauen. Der 
Verf. findet den Hauptgrund davon darin, daß die Geſetzge⸗ 
bung nicht wein aus wahrhaft fittlihen nnd. ehrifilihen Sefins 
nungen und Zwecken bervorgehe :. daß uniergeordnete Abfichten: 

daben herrſchen, die, fie mögen nun. aus Herrſcherzwecken und 
Staatseinrichtungen, oder aus Leidenichaft, verkehrten Abſich⸗ 
ten und erträumten Vorftelungen der Geſetzgeber entſpringen, 
oder endlich aus Unſittlichkeit und Mangel an Bildung im 
sonen Volke, ein: gute Geſetzgebung gar nicht zulaſſen. Er 
eifert ferner darüber, daß "man das Wefen der medisinifchen 
Doligen ganz verkannt Habe; daß bie Regierungen mandıes 
unter: diefem Namen eingefhwärzt haben, mas zu ganz andern 
Zwecken denen ſollez daß man die Aerzte dabey für fremde 
Zwecke gemißbraucht und ſie für ihre wahren Zwecke das 
durch verdorben habe; daß, wo dieſelben uͤber Witterung, 
Bahfen und Gedeihen der Pflanzen, Thiere und, Menfchen, 
Lrankheiten, Todtenzaht, über das Verhaͤltniß der Natur s 
erbeinungens am: ‚Gefundheisszufande , Tabellen  einteihen 
muͤſſen, die Regierungen betrogen und zu falſchen Berechnung - 
gen verleitet wurden. Geſetze nad) ſolchen Tabellen von den 
Veomten, beſonders won Juriſten gemacht, verwirſt der Verf. 
Und, erwartet den gebuͤrenden⸗ Einfluß der wiſſenſchaftlichen 
Nedizin auf die Geſetzgebung nur dann, wenn dieſe vermäge 
eine wohleingerichteten Staͤndeverſammlung ‚vom: Wolfe aus—⸗ 
gehe. An einer folhen  follen Aerzte, nnd zwar nicht bloß 
Mitglieder ‚von Medizinal s Collegien, Profſeſſoren und Aerzte 
* Reſidenz und Hauptflädten, ſondern aus allen Geſchaͤfts⸗ 
freifen Theil nehmen, wodurch dann die noͤthigen mediziniſchen 
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Kenntniffe für die volksthuͤmliche Geſetzaebung mit der größten 
Leichtigkeit benußt werden koͤnnten. Jetzt und bis eine ſolche 
Einrichtung gu Stande fommt, dürfen Die Aerzte für diefen 
Zweck nur fammeln, prüfen und lehren, und auf einen künfs 
tigen Zuftand vorbereiten. 

&o wahr nun auch mander Zug in ber Schilderung des 
Verf. it, fo ſehr auch die viele Schreiderey,, das Tabellens 
weſen m. fe w⸗ welche feit einigen Jahrzehnden in ber Ge— 
fhäftsführung herrichend geworden find, zur Oberflaͤchlichkeit, 
und ſelbſt zur Taͤuſchung fuͤhren koͤnnen, fo iſt doch der bittre 
Unmuth, in welchem der Verf. offenbar bey der Bearbeitung 
ſich befand, wohl Schuld daran, daß zuviel Schatten in das. 
Gemälde gekommen iſt. Wenn mir ferner mit der vollkomm⸗ 
nen Gefeßgebung, die der Verf. verlangt, fo lange warten 
follen,, bis das vein chriftlihe und ſittliche Prinzip, bey denen 
die da regieren, vorherrfchend gemorden ift, ſo dürfte es ims 
mer noch damit einigen Anftand haben! — == 

Bon ©. 475 fängt der formelle Theil der gerihts 
fihen Medizin an, und zwar, nad) einer Vorerinnerung 
von einigen Seiten, ber erfte Abſchnitt, der von dem 
Namen und Begriff, den Quellen und ber Eins 
theitung der gerihtlihen Medizin handelt. Mad einleitens. 
den VBemerfungen Über ‚reine und angewendete Wiſſenſchaften, 
und noch andern allgemeinen Betrachtungen Über die allgemeine 
Naturwiſſenſchaft, als die Grundquelle ſowohl der Medizin dis 
des Rechtes, welche bier zu erörtern der Raum fehlt, fo mie 
nach einer fehr ausführlichen Aufzählung aller jemals gebrauch⸗ 
ten Benennungen uud. Begriffebeſtimmungen erklaͤrt der Verf. 
fh für die Namen: gerichtliche Medizin, oder ges 
richtliche Deiltunde: als einmal aufgenommen und- hins 
reichend bezeichnend, möchte aber. dennodh die Benennung 
mediginifhe Halfskunde des Rechts mod vorziehen, 
wo man das Werfen diefer Disciplin genau ausdräden wolle. 
Meferent hält die beyden angeführten gebräuchlichen Benennuns 
gen für völlig genügend. Der Verf. ſucht ferner zu erweiſen, 
daß alle Schriftſteller und Lehrer, bis auf die neueſte Zeit 
herab, entweder irrige oder unvollſtaͤndige Definitionen gegeben 

sen, indem ſie immer nur die Anwendung der aus der 
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Medizin entlehnten Kenntniſſe auf die Rechtspflege bezeichne⸗ 
ten, nicht aber auch den Einfluß auf die Geſetzgebung ſelbſt. 
Dagegen laͤßt ſich aber erinnern, daß der Hauptzweck der ges: 
richtlichen Medizin, oder der Huͤlfskunde für das Hecht, immer 
der bleibe, der Rechtspflege zu dienen, wie dag Beywort 
gerichtlich ſchon andeutet. Daß dieſe Doktrin auch den 
Zweck und Nutzen haben könne, der Geſetzgebung die noͤthigen 
Auſſchluͤſe uͤber die phyſiſchen Thatſachen und darauf ſich ber 
giebenden Verhältniffe aus Grundſaͤtzen der allgemeinen Naturs _ 
kunde und der Medizin zu liefen, um bie angemefienen 
geieglihen Beſtimmungen feftfeßen zu koͤnnen, iſt wahr, von 
andern aber auch nicht verfannt worden. Niemals wird man 
aber diefe nur ſelten eintretende Benußung der gerichtlich mes 
diſiniſchen Kenneniffe für die Entwerfung neuer, oder die Vers 
befferung beftehender Geſetze der geſetzlich geordneten, taͤglich 
eintetenden, Anwenduug derſelben für die Rechtspflege gleichs 
felen dürfen, Daraus iſt zu ermeſſen, ob die Rüge des Verf. 
Degen der von feinen Worgängern angenommenen Begriffes 
befimmungen fo wichtig ſey, als derfelbe fie zu betrachten 
ſcheint. — Die mediziniſche Polizey will der Verf. ferner 
weder für eine beſondere Wiſſenſchuft, noch für eine Kunde 
gelten laſſen, fondern fie fey ein Zweig der Staatsverwaltung, 
welher eine Wiſſenſchaft, nämlich die Medizin vorausſetze. 
Nicht minder eifert derſelbe ſehr gegen den Ausdruck Staats⸗ 
aijneykunde und gegen die in derſelben verfuchte Vereinigung 
der gerichtlichen Medizin und medizinifchen Polizey zu einer. 

nde, oder Wiſſenſchaft, die eine wahre Mißgebuzt, gebe! 
Hinſichtlich des Namens erinnert man fi) leicht an ben von 

OPP und Webler darüber geführten Streit und der von 
bepden Seiten angeführten Gründe. Wundern muß man ſich 
über, daß der Verf Die Nothwendigkeit eines Inbegriffes von 
Badrheiten und Kenntniffen nicht gelten laffen will, die, abs 
heleitet aus der Naturwiſſenſchaft und Medizin, auf den be— 
ſondern Zweck naͤmlich die Erhaltung der oͤffentlichen Geſund⸗ 
beit angewendet werden. Zu Diefen allgemeinen leitenden 
Grundſaͤtzen muß doch auch die Kunde von den Hinderniſſen, 
welche die beſtehende Einrichtung unſerer Staaten in der Aus— 
Übung der Geſundheitspolizey in ‚den Weg legt, von dem, was 
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mit und ohne Erfolg für die Erhaltung der öffentlihen Ger 
ſundheit verfuht und unternommen worden iſt, u. f. f. Hinzus 
tommen. Doc genug davon! — Das folgende vierte Kapitel, 
das von dem inhalt und den Quellen der gerichtlichen Medi— 
zin handelt, ſetzt mit einer zu weit getriebenen Umſtaͤndlichkeit 
auseinander, daß alle Zweige und Hälfswiflenfhaften der Mer 


dizin Kennentffe für die gerichtliche Medizin llefern mäffen. 


Im fünften Kapitel hat der Verf. die Eintheilungen' der ger 
richtlichen Medizin, welche Ältere wie neuere Aerzte befolge 
haben , aufgezählt und kritiſtet. Ale Vorgänger haben geirct 
und das Rechte nicht getroffen, wie der Verf. meint. Diefem 
fheint nun eine Eintheilung die beſte, die auf die natuͤrliche 
Entwicklung des Menfchen von feiner Entftehung an, bis zu 
feinem natärlihen Tode, mithin auf das menfhliche Alter, 
gegründet werden fol: Wie der Verf. bey dieſer feiner Ein» 
theitung theite das Medizinische, theild das Rechtliche als vors 
herrſchend betrachtet, mag man ſelbſt ben ihn nachleſen. Ueber 
die Vortheile oder Nachtheile dieſer Eintheilung wird die Auss 
führung in den folgenden Theilen der Schrift erſt das gehörige 
Licht geben. Soviel läßt fih aber fhon aus dem, was &. 
555 f: darüber gefägt iſt, folgern, daß fie een fo wenig frey 
von ‚Fehlern und Unbequemlichkeiten fey, als irgend eine ber 
von den Vorgängern gebrauchten Eintheilungen. Ueberhaupt 
werden Sachverſtaͤndige, in der Erwaͤgung, daß die Lehrſaͤtze 
der gerichtlichen Medizin nicht durch ein inneres nothwendiges 
Band in Verbindung ſtehen, ſondern nur durch ihre Beziehung 
auf das Recht ſich aneinander reihen, ſo wenig auf eine der 
faſt willkuͤhrlich befolgten Anordnungen der Materien, als dars 
auf einen großen Werth ſetzen, ob die Unterſuchungen über 
Namen, Begriff, Zweck und Anhalt der gerichtlihen Medizin 
in der Einleitung, wie von den meiften Vorgängern geichehen, 
oder in dem formellen Theile, wie der Verf. für beſſer Hält, 
geführt werden. 

Die Leſer werden aus diefer Anzeige den Anhalt des ers 
ſten Theiles dieſes ausführfichen Handbuches der gerichtlichen 
Medizin überſehen fönnen. Wenn wir bey der Anzeiae aus 
führlicher als gewöhnlich waren, fo ſchien dazu die Michtigkeit 
eines umfaffenden- Werkes zu berechtigen," weldyes bey dem ' 
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dargefegten Fleiß, Eifer und. bey der bewieſenen Kenntniß des 
Gegenſtandes gewiß Vieles erwarten läßt. Freymuͤthige Dars 
legung deſſen, mag mangelhaft, oder minder gut. erfcheint,. 
fodert: theils die Wichtigkeit deg Gegenſtandes, theils aber auch 
die Achtung, die einem Manne gebuͤhrt, der dleſem Zweige 
des aͤrztlichen Wiſſens mit ausgezeichnetem Eifer und großer 
Hingebung ſſch zu widmen, ſcheint, und der (nad ©, 474): 
bie gerichtliche Medizin „nach den Erfunden feiner eigenen’ 
Verſuche Beobachtungen und ſeines Nachdenkens fortzufuͤhren 
gedenkt, von da an, wo ſie nach ſeinen hiſtoriſchen ‚Unters‘ 
ſuchungen ftehen geblichen iſt.“ Wir sehen mit Vergnügen: 
ber Fortiegung des Werkes entgegen. nad ‚werden feiner Zeit. 
weiten Bericht darüber erflatten. Papier und Deuck find gut, 
nur haben fich fehr zahlreiche Druckfehler eingefchlichen, wovon’ 
die bedeutenderen aber’ hinten angezeigt find. | 
Die neueſten Lehrbücher der Phyfik 

Anfangegründe der Phyſik udid angewandten Mathematik, verfaßt von 

Thadda Siber, Prof. d. Phrſik, angemandıen Marhematik: - 

und Chemie an dem Koͤn. Loceum zu Dünen, Zwepte, ganz. . 


ik Auflage. Landepur 1815. X u. 396 S. 8. Mit, 
—Kupf. J | . ER 


So wenig Rec. mit dem Verf. in Hinſicht der allgemeis, 
nen Principien zur Erklärung der geiamten Naturphaͤnomene 
uͤbereinſtimmt, ſo ſehr muß er demſelben auf der andern Seite: 
Wegen des reichen und Ihäßbaren Inhalts ſeines Werkes Ge⸗ 
rechtigkeit witerfahren laffen. Alle Phänomene ſollen auf den. 
Begriff des Pebens zuruͤckgebracht, ‚und nad): dem Dualismus 
aus dem Wechſelſpiele der beyden Ucteäfte, Erpanfion, und, 
Contraction erklaͤrt wenden. Der Verſuch einer Widerlegung 
dies Syſtems eignet ſich am wenigſten für eine Recenſion, 
denn wenn einmal jemand im Schlage des Hammers und im 
Yulſe des Herzens bloß Modiflcationen der allgemeinen Lebens— 
thaͤugke t zu finden waͤhnt, und im Steine die Conteaction 
wie im Lichte die Expanſion gegeben findet; ſo muß man dieſes 
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als eine individualität der Denkgefeße derer anfehen, denen 
ierdurch der Zufammenhang der NMaturerfheinungen, und die 
legteren an ſich Marer und deutlicher werden. Hoͤchſtens darf 
man darauf Hindeuten, daß der Scharfiinn Bloß feine wohls 
begründeten Rechte behauptet, wenn er verlangt, daß ein wes 
ſentlicher Unzerihied zwiſchen den erpanfibelen Flürfigkeiten, 
der Wärme, dem Fichte, der Glectricität und dem Magnetiss 
mus nachgewiefen werde, und ſich ftatt deffen mit einem Mehr 
und Minder der allgemeinen Erpanfionstraft nicht begnügen 
will. 
| Hiervon abgefehen verbindet das Compendium im Vor— 
trage der Gegenftände felbft Kürze und Klarheit des Ausdrucks 
mit hinlaͤnglicher Wollftändigfeit, und genügt daher denjenigen 
Forderungen, weldhe man billig an daſſelbe machen fann. Die 
Hauptlehren der angewandten Mathematik find zwar nur kurz 
ausgeführt, aber für ein Handbuch, welches zunaͤchſt für Höhere 
Lyceen beſtimmt ift, allerdings vollftändig genug. Uebrigens 
folgen die einzelnen Abichnitte in derjenigen Ordnung, weide 
gegenwärtig ziemlich allgemein eingeführt und fiher im Ganzen 
fehr zwectmäßig if; bloß die fonft gewöhnliche Entwickelung 
der allgemeinen chemifchen Geſetze fehle, weil der Verf. diele 
Lehre beſonders verzutragen pflege, und fie daher von den 
phnfitaliihen Worlefungen trennt, worüber er fid) in der Vor—⸗ 
rede genägend rechtfertigt. Daß die Aerometrie, verbunden 
mit der Lehre von den Dünften, erft auf die Wärmelehre folgt, 
ift außerweſentliich, obgleich die Unterfuhung Über die Jnpons 
derabilien hierdurch getrennt wird. Literärifche Nachweiſungen 
fehten gänzlich, weiches Rec. infofern billigt, als das Buch zus 
nächft für Luceen beſtimmt ift, denn bier fol der Lehrling bloß 
eingeweiher werden, das eigentliche Selbſtſtudium aber noch 
nicht beginnen. Sollte indeß das Merk noch eine Auflage ers 
leben, fo mödten wir rathen, die wichtigſten Quellen nachzu—⸗ 
weifen, weil daffelbe allerdings auch für academifche Vorlefungen 
geeignet if, und für diefen Zweck die Mittel, das eigene Stus 
dium zu leiten, nicht entbehren darf. Ohne hierdurch den Um⸗ 
fang zu erweitern, koͤnnten die literärifhen Angaben allenfalls 
den Kaum einnehmen, weicher gleih im Anfange der Weber , 
fiht des Ganzen gewidmer ift, denn dieſe laͤßt fich leicht aus 
dem Werke ſelbſt entnehmen. | 


( Der Beſchluß folgt, ) 


No. 47. Heidelberger 1819, 
Jahrbücher der Litteratur. 
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Anfangoͤgruͤnde der Phyſik und angewandten Mathematik, verfaßt von 
Thadda Siber, Prof. d. Phyſik, angewandten Mathematik 
und Chemie an dem Koͤn. Lyceum zu Münden. Bmepte, ganz 
umgearbeitete Auflage: Zandedut 1815. X u. 396 ©. 8 Mit 
5 Kupf. | | 


* 


(Veſchluß der in No, 46, abgebrocheuen Kecenfion,) 


Alhe diefer allgemeinen Anzeige ins Einzelne zu gehen, 
wuͤrde zweckwidrig ſeyn, und es moͤgen daher bloß noch einige 

wenige Bemerkungen hier Platz finden. Die vorangehenden 

metaphyſiſchen Lehrſaͤtze ſollen das Syſtem des Verf. begruͤnden, 

wodurch er die Atomiftit und Dynamit vereinigen will, Allein 

dieſes Letztere iſt ſeiner Natur nach unmoͤglich. Eine geläus 
terte Atomiſtik nimmt eine Materie als gegeben an, unbekuͤm⸗ 
mert um die abfolute Bedingung. ihres Werdens und’ ihrer 

Erifteng; folgere aber zugleich die Geſetze der Bewegung und 

der Beränderungen in ber Sinnenwelt aus den Eeſcheinungen. 

Die Dynamit Dagegen gründer die Exiſtenz der Materie und 

ihte Veränserungen auf den Conflict entgegenwirfender Kraͤfte, 

ohne noch definitiv daruͤber entſchieden zu haben, ob die Noth⸗ 

wendigkeit dieſer Kraͤfte aus der Erfahrung abſtrahirt oder auf 
ein metaphyſiſche Speculation äurücgeführt imerden kann. 

Wenn nun der Verf. ©. 18 eine ewige Urmaterie annimmt, 

Und dieſelbe zugleich Product der Contraction und Expanfion 

nennt; fo laͤßt fich entweder hierüber gar nichts durch den endr 

lihen Berftand beftimmen (wie ber Atomiſtiker ganz richtig 

giebt) und die Unterfuhung ift nichtig; oder aber die Urs 

Mierie kann nicht ewig ſeyn, weil fie ale Product nothwen⸗ 

dig ͤnger ſeyn muß, als das Producens. Aehnliche Verſtoße 

sem Die Logit finden ſich gewöhnlich in den Spfiemen diefer 

it mehrere; ; i 

47 
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Ben der gefamten Unseriuchung der Statik und Mechanik, 
worin die Formeln eher etwas zu ausführlih als zu kurz auss 
gerechnet find, iſt Rec. nichts Erhebliches aufgefallen. Eine 
Kieinigkeie ift, daß S. 94 zur Hervorbringung eines Tone 
wenigitens 65 Schwingungen erforderlich ſeyn follen. Chladni 
fegt diefe Zahl nur auf 32. Daß die Knoten Mingender Scheis 
ben nad) Derfled allgemein hyperbolifche Linien bilden follen, 
widerlegt der Augenihein, und verdiente daher nicht aufge 
nommen zu werden. Was ©. 102 Centripetalkraft genannt 
wird, müßte wohl richtiger Gentrifugal » oder Schwungkraft 
heißen, eine bloß im Ausdrucke flatifindende Verwechſelung, 
welche vorzüglih S. 106 Zuf. a. auffällt, wo das Verhältniß 
ber Tangentialtraft: Schwere ( Centripetaltraft) = 289: 1 
angegeben wird. Ob die Refraction fih auf die Geſetze vom 
Widerſtande der Mittel zurückbringen laffe, ſteht fehr zu bes 
zweifeln, vielmehr müßten hiernach die Erſcheinungen gerade 
umgekehrt feyn. Die Schwimmkunſt beſteht nihe ſowohl im 
Finden und Erhalten des Schiwerpunftes, als vielmehr in einer 
dem Fliegen ähnlihen Bewegung, um durch den Widerſtand 
des Waſſers den Ueberſchuß des fpecifiihen Gewichtes zu heben. 
Bey den Werkzeugen zur Beflimmung des fpec. Gewichtes if 
bie hydroſtatiſche Wage, ale Hauptwerkzeug, nicht erwähnt. 

"Sn den Abfchnitten aber die Inponderabilien find zwar 
die Tharfachen zweckmaͤßig erwähnt, allein die Deutlichkeit 
muß nochwendig dem Beſtreben, alles dualiftifch zu erklären 
aufgeopfert, und das Einſchleichen von Widerſpruͤchen dadurd 
herbengeführe werden. Gang unverträglid) mit der dynamifchen 
Anfiht 3. ©; ift es, wenn $. 242. von der Erregung und 
Bindung eines Wärmeprinzips die Rede ift, dagegen aber 
eonfequenter $. 244. der expanſive Factor eines Körpers nad 
Außen wirken, und in andern Körpern ben erpanfiven Factor 
erregen fol. Auch flreitet e8 gegen den Sprachgebrauch, went 
S. 185 das Vermögen, die Temperatur länger zu erhalten, 
ſpecifiſche Wärme genannt wird. Mehreres diefer Art anzu 
führen wäre überflüffig, indem jeder erfahrne Lehrer dergleichen 
leicht verbeffern kann. Numfords Kaältefirahlen S. 19 
find nie bloß des Ausdrucks megen eingeführt, fondern mäffen 
nad feinem Syſteme eben fo gus als die Waͤrmeſtrahlen be 
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feßen: In der Lehre von den Dänften hat der Verf. auch 
Parrots Theorie aufgenommen, und zwar ſo, daß die durch 
Orpdation entſtandenen eine eigene Elaffe ausmachen follen, 
Eine kurze Anwendung auf die meteorofogifhen Phänomene if} 
den Unterfuhhungen über die Verdunftung hinzugefügt, wobey 
unter andern Volta's Theorie des Hagels mit triftigen Grüns 
den widerlegt wird. 

Die Lehre vom Lichte iſt mit hinlaͤnglicher Vollſtaͤndigkeit 
und mit beſtaͤndiger Anwendung auf das Practiſche auseinander⸗ 
geſeht, durch welches letztere ſich uͤberhaupt das Werk des 
Berl, vortheilhaft auszeichnet. Unvollkommen, wenn nicht 


falſch, iR ©. 309 die Angabe, daß durch Zufammenfekung 


eines erhabenen und eines hohlen Glaſes die Farbenzerſtreuung 
aufgehoben werden koͤnne, ohne der nothwendigen Bedingung 
des ungleichen Zerſtreuungsvermögens zu gedenken. Was ge— 
gen Newtons Farbenlehre aus Pigmenten und deren Miſchung 
gefolgert wird, ſollte man billig jetzt nicht mehr fo oft wieder 
holen, da fihon ber ſcharfſinnige Käftner bey der Gefannten 
Vorlefung von Maper bemerkte: ihn dunke, der große Aftros 
nom verwechſele Farbe und Pigment. Eben fo erzeugt dag 
Beſtreben, die aufgeftellte Theorie den Sarbeneriheinungen 
anupafen, eine unglaubliche Menge falfher Angaben, 3. B. 
daß alle Metalle am ſchoͤnſten Farben fpielen ‚wenn fie feft 
Werden, und daß fie dichter ſeyn follen, wenn fie orydirt find 
om Ein ähnliches Misverftändniß, aus gleicher Quelle 
‚tatfprungen, it, daß ©. 355 der Suͤdpol unferer Erde der 
Sonne mehr zugekehrt, und dort daher die größte Erregung 
sum eben ſeyn foll. - Einige andere Kleinigkeiten werden dur) 
den ſchaͤtzbaren Inhalt des Werkes leicht aufgehoben. 


* — — — — — — aa * 


Kufngegründe der Phsfe als Vorbereitung zum Studium der Che 
Me von Dr, Benjamin Scholz. Wien 1816. XII u- 506, 
& nebſt 4 (ſaubern) K. 


Daß die Kenntniß der allgemeinen Naturgeſetze dem Stu⸗ 
. Dim der Chemie vorangehen muͤſſe, ift laͤngſt anerfannt, und 
folge Hierang von ſelbſt, daß man den Vortrag der Maturs 
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lehre dieſem Zwecke gemaͤß einrichten duͤrfe. Der Verf. der 
vorliegenden Schrift hat dieſe Aufgabe auf eine ſehr befriedis 
gende Weile geldiet. Gein Werk ift ein kurz und bündig ges 
fchriebenes, zugleich reichhaltiges Handbuch der Erperimentals 
phyſik, mit ſteter Ruͤckſicht auf die Anwendung derſelben als 
Einleitung in die Lehren der Chemie, und wir koͤnnen es daher 
angehenden Chemikern als ſehr brauchbar empfehlen. Das 
ganze Werk iſt in drey Hauptabſchnitte getheilt; zuerſt vom 
Weſen und von den Grundkraͤften ‚der Materie und den damit 
in naͤchſter Verbindung ſtehenden Eigenſchaften ber Koͤrper, 
dann von den aͤtheriſchen Stoffen, worunter Die Sinponderas 
bilien verftanden werden, und endlich von der Atmofphäre, 
Wenn der Verf. hierin etwas von der hergebrachten Anordnung 
der einzelnen Abschnitte in den, gewöhnlichen phyſikaliſchen 
Compendien abweicht, ſo geſchieht dieſes zugleich auch in der 
Ausfuͤhrung des erſten Abſchnittes, ohne daß Rec die ges 
wählte Folge unlogiſch nennen möchte: vielmehr wird Die 
Ueberſicht dadurch erleichtert, „und im Sanzen„ift fie dem vors 
gefeßten: Zwecke angemejfen. . F 

+ Mach einer Einleitung, worin die allgemeinen Begriffe 
von der Materie feſtgeſetzt Werden, handelt der erfte Abſchnitt 
zuerſt von. der Bewegung, deren Beförderung vermittelft der 
Maſchinen und. den Hinderniffen derſelben; dann von der Ans 
giedung in größeren und Heineren Abſtaͤnden, und endlich von 
der Kepulfion. Der gewöhnlih längere Abſchnitt von der 
Statik, Mechanik, Hydroſtatik und Hydraulik if kurz gefaßt, 
die Anziehung in größeren Abftänden begreift bloß Schwere 
und ‚Pendel, ausführlicher aber ift die Anyiehung in kleineren 
Abftänden abgehandelt, worunter Cohaͤſion, ale Folge der 
homogenen Berwandefchaft, und Capillarität nebſt chemiſcher 
Verbindung als Folge der- Verwandtſchaft heterogener Sub⸗ 
ſtanzen gerechnet werden. Hiermit iſt dann, wie billia, eine 
fehe lichtvolle Darftellung der verſchiedenen chömifchen Theorien 
von Bergmann, Verthofler und Berzelius verbunden. als 
Nachtrag folge ein ausführlicher Abſchnitt von dein Maßen und 
Gewichten und der Aräometrie. Die Lehre von den Inpon— 
derabilien iſt für. jeden einzeinen Abſchnitt mit gendgender 
Vollitändigkeit behandelt, ohne die mathematiſchen Formeln 
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und Rechnungen, aber mit noͤthiger Angabe derjenigen Groͤßen, 
welche gekannt werden muͤſſen. Unter den langen Abſchnitt 
von der Atmoſphaͤre ſind viele damit in Verbindung ſtehende 
Gegenſtaͤnde, als Eudiometrie, Hygrometrie, Winde u. a. 
gezogen, wodurch derjelbe fehr lang geworden, aber durchaus 
practüh behandelt iſt. Aus allem diefen ergiebt fich die vors 
IMeliche Brauchbarkeit des Wertes, und wenn irgend etwag 
feiner allgemeinen Verbreitung ensgegenfteht, fo iſt'es der allers 
dings für feine nächte Beſtimmung günftige Umftand, daß die 
Laͤngenmaße faſt ſaͤmtlich die oͤſtreichiſchen find. Eine Anleis 
tung zum barometrifchen Hoͤhenmeſſen ift gleichfalls fo lichtvoll 
und faßlich dargeſtellt, daß fie ſelb ſt vn Nichtmathematikern 
leicht verſtanden und angewandt werden kann. Die beyge⸗ 
brahten literaͤriſchen Nachweiſungen find nicht zahlreich, aber 
für den Zweck der Schrift völlig genügend ; nur vermißte Nec— 
ungern Heinrich's claſſiſche Schrift uͤber die Phosphorescenz 
der Körper, welche er auch beym wiederholten Durchblaͤttern, 
wenigſtens S. 162, wohin ſie gehoͤrte, nicht finden konnte. 
zum Beweiſe, daß Rec. dag Werk, welches durchaus in 
einem reinen und klaren Style geſchrieben ift, und nie den 
inneren logiſchen Zuſammenhang vermiſſen laͤßt, mit vielem 
Vergnuͤgen geleſen habe, mögen einige Bemerkungen dienen, 
Weihe, den würdigen Verf. auf einiges aufmerkiam machen 
ſollen, was bey einer neuen Auflage allenfalls verbeffert wers 
den kann. Zuerſt ſcheint es uns nicht zweckmaͤßig, neben die 
allgemeine Anziehung in die Ferne, die Ueſache der Gravita— 
kon, auch die electriſche und magnetifche gu ordnen. Die erfte 
if allgemein , der Materie überhaupt zufommend, und der 
Summe ihrer Theite (der Maffe) proportional; die letzteren 
ſod eigene Modificationen, und Finnen, weil Electrscirät und 
Magnetismus eben ſowohl Abſteßung als Anziehung zeigen, 
unmöglich jener an die Geite gefebt werden. Man fühle dag 
Unftatthafte deutlicher, wenn man damit, den Beweis für eine 
Hilitende Repulſtonskraft eben aus den Aeußerungen dieſer 
Aſtohung S. 125 deducirt findet, iwobey wir doch greegentlich 
auf einen ſeltſamen Irrthum aufmerffam machen wollen. Nach 
Newton ſoll eine konverxe Linſe eine flache Scheibe nicht ums 
wittelbar, ſondern nur bie Ase ſtel Zoll heruͤhren. Dieſes 
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wäre Yı,s Linie, welches mit bloßen Augen noch fehr gut 
ſichtbar it, und unmöglich von jenem großen ®eometer bes 
hauptet ſeyn fann, nad welchem vielmehr die Entftehung der 
erſten Farbe zwifchen zwey Linien einen Abſtand von 73000 
eines eng. Zolles erfordert. Die fpecifiihe Ausdehnung eines 
Körpers &. 37 nad) dem adfoluten Gewichte deffelben zu bes 
flimmen, fireitet gegen den Sprahgebrauh. Bey der Cor 
rection der Dendellängen ©. 45 ift diejenige vergeffen, weihe 
aus der Schwungfraft unter dem Aequator entfieht, und mehr 
als diejenige beträgt, welhe aus der Abplattung folgt. Daß 
die Erzeugung der Farben in Seifenblafen, Schaum u. a. 
aus der Brehung des Lichts folge, wie S. ıgı mit dem Zus 
fage: es ſcheint; angegeben wird, laͤßt fih wohl nicht recht⸗ 
fertigen, auch ift die Polarifirung des Lichtes verhaͤltnißmaͤßig 
zu wenig gewürdigt, indem fich bloß eine Andentung derfelben 
findet, Leidenfroft’s merkwuͤrdiger VBerfah, wonach ein Woffers _ 
tropfen anf alähendem Eifen langfamer verdampft als bey 
einer Temperatur wenige Grade über dem &iedepuncte, ifl 
S. 257 zu befchränft angegeben. Die Erfcheinung finder niht 
bloß beym Eifen ftatt, fondern auch bey andern Metallen, 
namentlih dem Silber, und erfordert keineswegs Weißglähr 
hitze; aud hat Rec. bey Öfterer Wiederholung des Verſuches 
bie drehende Bewegung dee Tropfen nicht nur nicht wahrges 
nommen, fondern ſich durch Feine ſchwarze Punkte auf dens 
felben beftimmt vom Gegentheile Überzeuge. Andere wenige 
unbedeutende Gegenſtaͤnde zu rügen, woruͤber Rec. andere 
Anfichten begt, würde eben fo ungerecht als zweckwidrig ſeyn. 





Grundriß der Phyſik als Vorbereitung zum Studium der Chemie 
von D. Joh. Barth. Trommsdorff. Gotha 1817. VIII, 
u. 488 S. 8 Mit 2 K. 


Daß der in der naturwiſſenſchaftlichen Literatur ſehr all⸗ 
gemein betannte verdiente Verf. ein Compendium der Phuft 
fhreiben koͤnne, wird wohl in Deurtſchland bey der bloßen 
Nennung ſeines Namens niemand bezweifeln, Wenn man 
nun weiter nichtg als dieſes verlange, ſo geht von ſelbſt her⸗ 


| 
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vor, daß bey der großen Zahl vorhandener Werke ähnlichen 
Inhalts die Aufgabe für einen Sachkundigen, wie der Verf. 
doch allgemein gelten muß, nicht einmal ſchwierig genannt 
werden fann, und indem derfelbe noch obendrein in der Vor⸗ 
rede ausdruͤcklich bemerkt, daß das Buch als Leitfaden bey 
eigenen Vorleſungen dienen und vorzüglih für diejenigen bes 
ſtimmt feyn folle, die fih dem Studio der Chemie widmen; 
fo begreift man faum, wie zugleich eine Verwahrung gegen 
Iiterärishe Wehmgerichte und gegen den Todfchlag des Werkes 
durch einen Titerärifchen Klopffehter "Hiermit beftehen kann; 
wenn anders der Verf. nicht einen Naturphilofonhen von ders 
jenigen Secte gefürchtet hat, gegen welche er’ fih allerdings 
etwas ſtark erklärt, Allein von diefen durfte er nichts befors 
gen, denn Die gegenwärtig noch in geringer Anzahl exiſtirenden 
geben es nicht gern fund, wenn fie auch ſolche, bloß die Ers 
fahrung beruͤckſichtigende Werke leſen, damit man nicht arg⸗ 
woͤhne, ſie haͤtten die mit den Beobachtungen übereinftimmenden 


Reſultate ihrer Speculationen aus irgend einer andern Quelle 
als der letzteren ausſchließlich geihöpft. Im Ganzen hat übris . 


gene der Verf. ſowohl hinfichtlich der Form als auch des Ins 
halts völlig die Norm der neueften Lehrbücher djefer Wiſſen ſchaft 
befolgt, ohne eigene Unterfuhungen oder neue Anſichten, hat 
bloß das brauchbare und ziemlich allgemein als richtig Aner— 
kannte kurz und bündig zuſammengeſtellt, und es inſofern der 
Critik unmöglich gemacht, irgend etiwas zu erinnern. Als eine 
unbedeutende Zugabe ließe es ſich allenfalls anichen, daß am 
Schluſſe ein kurzer Aöfchnite Über Meteorologie angehängt iſt. 
Rec. Hält es daher für uͤberfluͤſſig, den Inhalte einzeln anzus 
Heben, und ohne darüber entf heiden zu wollen, ob er nad 
den Forderungen des Verf. &. VI. nicht ſowohl genugfam 
billig als vielmehr ſachverſtaͤndig iſt, erlaubt er ſich bloß einige 
benige Bemerkungen über Diejenigen Punkte kurz anzudeuten, 
Weide ihm eine nähere Prüfung zu verdienen fcheinen. 

Als etwas Eigenthaͤmliches ift Rec. aufgefallen, daß $.35 
die Elafticitäg als Folge der Ziehkraft angegeben wird, da die 


meiſten Anhaͤnger des dynamiſchen Wechſelſpiels meinen, fie 


ſed nicht bloß aus Der Dehnkraft erklaͤrlich, ſondern dieſe letz⸗ 
lert eben zur Erklaͤrung derſelben unentbehrlich. Die bepge⸗ 
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brachten Beyſpiele einer geſpannten Saite und des (ausgedehns 
ten) Federharzes beweiſen allerdings für die Anſicht des Verf., 
aber wenn man das letztere zuſammendrückt, und es ſpringt 
dann in ſeine urſpruͤngliche Form zuruͤck; ſo kann dieſes doch 
unmoͤglich als Folge einer Attraction angeſehen werden. 

Die Wirkung des Hebers vom ungleichen Luftdtude ab— 
zuleiten $. 148. duͤnkt Rec. ungutäffig, indem fie vielmehr die 
Folge des ungleihen lothrechten Druckes der Waſſerſaͤulen in 
demſelben ift, welche vermoͤge des Luftdruckes ein Continuum 
bilden muͤſſen. Für den ſpeciellen Zweck des Verf. hätte dag 
fpec. Gewicht der Luft wohl genauer beffimmt werden follen, 
als 9. 180 gefchieht, wo daſſelbe — 0,0012 und S. 149, wo 
ed = 0,00119 gelebt wird, da es nah Schmidt — 0,0013 
und nach Dive nahe — 0,0012g iſt; auch hätte nicht blof ein 
beſtimmter Barometerftand, fondern eine Anweifung zur Cor— 
vection für Barometer- und Thermometer s Veränderungen 
gegeben werden follen. Biel ausführlicher iſt die Araͤometrie, 
wie billig, abgehandelt, obwohl die Ueberſchrift des Abjchnits 
tee: von den feften und flüfftgen Körpern in Verbindung, ung 
nicht ganz paffend fcheint, auch ift die fogenanrte Arnimſche 
bydsoftatiihe Wage $. zig. nicht von Meiner angegeben, 
(wenn diefes foviel heißt als erfunden) -fondern urfpränglich 
von Homberg. Die ältere Beſtimmung der Geſchwindigkeit 
des Lichtes, wonach daffelde den Halbmeffer der Erdbahn im 
8 7,5 durdlaufen foll $. 316., hätte billig mir der neueren 
zu 8 15,2 vertaufcht werden follen, und eben fo darf $. 341. 
der Say, daf das. Brechungsnermögen der Körperihrer Dich— 
tigfelt proportional fey, nicht ohne Einfhräntung aufgeſtellt 
werden, wie man fofort begreift, wenn man beyde Groͤßen 
bey Schwerſpath, Spießglanzglas und Diamant mit einander 
vergleicht. Daß die Eflectricität 6. 488. Wärme erregt, kann 
wohl nicht in Abrede geffelle werden; daß aber die verflärkte 
Klestricirät ganz die Erfheinungen des Feuers hervorbringen 
fol, will Nec. der oft wiederholten Behauptung ungeachtet 
nicht einlruchten, da fie weder Schwamm, noch Schiefpuiver, 
nody Seidenzeug u. ſ. w. entzündet, fondern bloß Meralle 
glüdend mache Märe fie mit der Wärme identifh, fo müßte 
fir mindefens, wie diefe, auf das Thermometer wirken, was 
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aber nicht der Fall if. Bey den Cylindern der Electriſtrma— 
(dinen ift weder das Ausgießen mit Harz, noch dag Luftloch 
in der Faſſung nach den neueſten Erfahrungen nothwendig, 
vielmehr leicht nachtheilig. Eben fo wenig laͤßt es ſich ale 
allgemeines, bloß durch Nebenumftände bedingtes Geſetz aufs 


fellen $. 530., daß von zwey geriebenen Stoffen der wenigft- 


leitende pofit. electrifch werde, weil diefes auf die ganze große 
Klafe dev Harze nicht paßt. Der Einwurf gegen die electris 
ſchen Theorien, daß fie die fogenannte Vertheilung der Elecs 
ericität unerktärt laſſen S. 555., fält meg, wenn wir weniger 
eine chemifche Verbindung, ale vielmehr die Repulſion deg 
Gleichnamigen beruͤckſichtigen. Nah dem Verf. $. 585. fol 
das Refidtuum der Flaichen daraus erklärt werden, daß die 
Electricität eben fowohl auf der Dberfläche des Glaſes als der 
Belegung hafter, weiches man aber” leicht widerlegen fann, 
wenn man zeigt, daß bey einer zerlegbaren Flaſche die ifoltee 
aufgehobene Belegung der pofitiven Seite negativ electriſch ifk, 
ein eben fo intereffanter, als die eigentliche Wirkungsart der 
Flaſchen erläuternder Verſuch. Wie die naſſen Saͤulen bes 
Reden auch die trocknen aus zwey Elementen und einem Leiter 
der ziveyten Art, machen alfo keineswegs eine Ausnahme von 
der allgemeinen Regel, wie $. 615, behauptet wird, fondern 
unteriheiden fih bloß durch die geringere Leitungsfähigkeit des 
letzteren. Von Zamboni’s fogenannter zweyelementigen Saͤule 
aber kann hier die Rede noch nicht ſeyn, wie aus $. 623. 
deutlich hervorgeht. 


Préeis elementaire de Physique experimentale par J. B, 
Biot, ouvrage destine a l’enseignement public. Paris 1817, 
vo, Tom. I. X u. 576 ©. mit 6 . Tom. If. IV u. 608 
©. mit 8 K. 


Mit großem Intereſſe hat Nec. das frühere klaſſiſche Wert 
dieſes naͤmlichen Verf. vecht eigentlich fiudivt, und eine Ans 
zeige deſſelben in dieſer Zeitſchrift 1817 ©. 945 gemacht. Wäre 
dieſes nicht der Fall; ſo verdiente das vorliegende Werk 
alerdinge eine auefuͤhrliche Beurtheilung, inſofern es unter 
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die ſchaͤtzbarſten der neueren Zeit gehört, und neben dem größer 
ren immer fehr wohl beftehen kann. Wenn man aber das 
fehe wahre Urtheil beruͤckſichtigt, welches ber ruͤhmlichſt ber 
kannte Verf. Über daffelde in Vergleihung mit dem größeren 
ſelbſt fället, fo geht hieraus unmiderfprehlid hervor, daß eine- 
ausführliche Critik deffelden in der wWämlichen Zeitſchrift und 
von dem nämlichen Recenfenten auf allen Fall üuͤberfluͤſſig feyn 
würde. u | | 
Das vorliegende Werk, fagt der Verf. in der Vorrede, 
fen der Text der Worlefungen, welche er 1816 u. 17 über die 
Srperimentalphpfit gehalten habe. Im Weientlihen enrhält 
doffelbe einen Auszug aus dem nrößeren Werke mit Weglaffung 
des Mathematiſchen, welches Rec. aus genauer Vergleichung 
ſo ſehr beſtaͤtigt gefunden hat, daß oft halbe, ja mitunter 
game Seiten wörtlich übereinffimmen. Nur ungern. habe er 
fih dazu verflanden, die mathematifhe Darflellung ganz zu 
verlaffen , aber” ein großer Theil des Publicums wolle, diefelbe 
einmal nicht, fo nothwendig es übrigens fey, nicht bloß eine 
Menge Thatſachen zu erzählen, fondern die Art und Welle, 
wie man durch Verſuche und richtige Schläffe die eigentlichen 
Naturgeſetze auffinden koͤnne, deutlich zu entwickeln. Ohnehin 
ſey die Phyſik nicht: bloß nothwendige Vorbereitung fuͤr das 
Studium der Medicin der Chemie und Technologie, ſondern 
ein allgemeines unentbehrliches Bedaͤrfniß einer liberalen Bils 
dung aud für foihe, von denen eine Gelaͤufigkeit im Calcul 
nicht gefordert werden koͤnne. Rec. iſt vollkommen uͤberzeugt, 
daß die mathematiſche Methode das Studium der Naturlehre 
nicht bloß ungemein erleichtert, ſondern auch zur Auffindung 
und präcifen Darſtellung der Naturgeſetze durchaus unentbehr—⸗ 
lich tft. Zugleich aber belehrte ihm eine lange Erfahrung, daß 
man die Nefultate der geometrifchen Demonftrasionen fehr gut 
bem richtig geleiteten und nachdentenden Verſtande anſchaulich 
machen kann, obwohl er ſich nie dazu verſtehen wuͤrde, die 
letzteren aus den Compendien ganz zu verbannen, mie es in 
dem vorliegenden geſchehen iſt. 

Inzwiſchen hat ſich der Verf. nicht damit begnuͤgt, bloß 
einen Auszug aus ſeinem groͤßeren Werke zu geben, ſondern 
er hat einige Unterſuchungen, welche doı® uͤbergangen find, 
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hier nachgeholt, und zwar groͤßtentheils gerade diejenigen, 
welche von Rec. in der erwähnten Beurtheilung als mangelnd 
angezeigt find. Hieraus ergiebt fih nun von ſelbſt, wie die 
gegenwärtige Anzeige befchaffen feyn muß. Alle im größeren 
Werke enthaltenen, in der erwähnten Beurtheilung ausführlich 
erdrierten Unterfuchungen werden mit Stillſchweigen übergans 
gen oder bloß angedeutet, die nen hinzugekommenen aber et 
was näher gewürdigt werden, Won jenen werden unfere Leſer 
ohnehin wiffen, daß fie in der befannten Haren und fchönen 
Darſtellung des Verf. gegeben ſind, daß das Wefentlichſte 
hervorgehoben, das minder Wichtige kurz angedeutet ift, und 
indem eine gleiche Art des Vortrags ſich auf alle Theile, auch 
die neu hingugelommenen erſtreckt, fo bilder das Ganze ein 
in feiner Art vollendetes, angenehm und intereffant gefchrieber 
ns, ſtreng wiſſenſchaftliches Werk, welches wir allen denen 
unbedingt empfehlen koͤnnen, welche Belehrung uͤber die Na— 
turlehre ſuchen, ohne zugleich eine Kenntniß der Quellen, 
woraus die Wahrheiten geichäpft find, zu verlangen-, oder die 


verwickelten Wege des Talcıiie verfolgen zu wollen, wodurch 


Man zu der präcifen Beſtimmung der aufgeſtellten Geſetze ge⸗ 
Jangt if, 


Das erſte Buch if neu, und enthält dasjenige, womit 


auch deutſche Compendien anzufangen pflegen, allgemeine Ber 


grife Über Materie und Raum, Theilbarkeit, Bewegung und 
bewegende Kräfte, Metaphyſiſche Speculationen find hierbey 


ganz ausgefchlöffen, und der Verf. hate ih, wie die Austäns 


der in der Kegel allgemein, an bie Erfahrung, aus welcher 
er die Geſetze der Datur entwickelt. Ueber die unendliche 
Theilbarkeit ſagt er daher eben fo wahr als beſtimmt: rest 
"ne pure question de mots. Si j'on veut parler d’une 
divisibilite abstraite et geometrique, il n'y a aucun daute 
qelle ne s’&tende indefiniment; car, quelque infiniment 
Petite que l'on suppose une particule, - par cela seyl 
qu'elle sera &tendue, on pourra toujours eoncevoir son 


&tendue divisde en deux maities, chacune de celle-ci en _ 


eux autres, et ainsi de suite & Yinfini; mais si l’on 
eut parler d’une divisibilit€ reelle et physique, nous ne 
pouvons rien Prongncer d’absolu. Mach eben diefer Art zu 


v 
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fließen, erflärt er fih aus der Geſamtheit der Erfheinungen 
für ein materielle Princip als Grundlage des Lirhtes, der 
Efectricirät und des Magnetismus; die Wärme aber hält er 
für modificirtes Lichte. Weber die Statif und Mechanik, wovon 
bio die erften Elemente mitgerheilt werben, wüßte Rec. nichts 
Erhebfiches zu fagen. Das Pendel wird nicht auf die fchefe 
Ebene zuruͤckgefuͤhrt, Sondern daſſelbe ift als ein Körper in 
oscillatorifcher Dewegung für fich beträchtet, und es wird ges 
wiß manchen nicht befriedigen, daß bloß das Verhaäͤltniß der 
Schwungkraft zur Schwere durch Rechnung nachgewieſen iſt, 
daß es aber im Uebrigen, z. B. bey der Beſtimmung des 
Verhaͤltniſſes der Zeiten zur Zahl der Schwingungen bloß 
heißt: on trouve par le calcul cet. Den Anfang des zwey— 
ten Buches, worin von den allgemeinen Erfcheisungen und 
den Mitteln der Beobachtung ‚gehandelt wird, macht eine Zus 
gabe Über die Meittel und Werkzeuge des Meffens, namentlich 
den Vernier, Micrometerfchraude, und das von Cauchoix ers 
fundene Sphärometer (um die Dicke der Finfen und Blätter 
zu meffen ); und auf gleiche Weile it am Ende eine kurze 
Unterfuhung über die Friction angehängt. Alle übrigen Car 
pitel find ein Auszug aus dem größeren Werke. Das dritte 
Duh vom Schale ift fehe abgekürzt, und find von biefer fehr 
susführli behandelten Abeheilung bfoß die Hauptrefultate der 
Thäßsaren, großentheile eigenthämlichen Unterfuhungen bes 
Verf. wiedergegeben, welche indeß für den vorliegenden Zwed 
immer noch binlängiihe WVollftändigkeit haben. Eden dieie 
nämliche Bemerkung gilt von den beyden folgenden Büchern, 
weiche über Electricität und Magnetismus handeln, in denen 
fogar die Ueberſchriften der einzelnen Eapitel, nebſt der Reihen— 
folge derfelden bis auf eine einzige Ausnahme identifch find. 
Für die Beſitzer beyder Werke bringt dieſes eine ungemein 
große Bequemlichkeit mit ſich, inden man in dem kleineren 
bie Segenftände naclefen, und wo man weitere Ausführung. 
verlangt, diefe im größeren aufjuchen kann. Im 6ten Buche, 
dem Sten des größeren Werkes, finden fid) die bedeutendften 
Einſchaltungen, auf welde der Verf. in der Vorrede aufmerk⸗ 
fam gemacht hat, und welche vor allen Dingen zur Vollſtaͤn⸗— 
digkeit des Ganzen nicht fehlen durften. Das ganze vierte 
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Capitel nämlih von S. 255 bis 290 if hier neu, und ents 
hält Anwendungen der aufgeftellten theoretifchen Unterfuchungen 
anf optiihe Werkzeuge, meifteng befannte, aber theilg im All⸗ 
gemeinen in der vortrefflichen klaren Darſtellungsart des Verf. 
vorgetragen, theils durch einige von Arago und Cuvier mit— 
getheilte Bemerkungen erweitert. Beym zuſammengeſetzten 
Microſkop wird die von Campani und die von Ramsden ans 
gegebene Conſtruction durch eine genaue Zeichnung fehr vers 
finnliht, und zugleich bemerkt, daß Cauchoix es vortheilhaft 
gefunden habe, der mittleren Linſe die Geſtalt eines nach dem 
Obietivglafe convexen Meniscus zu geben. _ Dieier nämliche 
Kinftler giebt audy nah &. 268 den. beyden Linſen, - welche 
von den vier Ocularen im Erdrohre dem Dbjective zugefehre 
find, eine veränderliche Diftang, wodurch die Vergrößerung 
wechſeln fol, und nennt die Fernrohre mit dieſer Vorrichtung 
lunettes polyaldes. Eine von Arago angegebene Vorrichtung, 


mittelft eines Prisma die Vergrößerung geman zu beſtimmen, 


if keines kurzen Auszugs fähig, Wollaftong Abänderung der 
camera obscura aber, welche von Caüchoix gleichfalls ſehr 
bewaͤhrt gefunden iſt, beſteht darin, daß ſtatt der biconvexen 
Linſe ein gegen das Object concaver Meniscus, deſſen Kruͤm— 
mungehalbmefjer ſich wie 5 : B verhalten, gewählt wird. Bey 
der Erläuterung des Auges folgt der Verf: ausſchließlich der 
Phyſiologie von Magendie, zeigt wie die Undeutlichkeit der 
Bilder wegen der Sphäricität und Farbenzerfirenung durch 
daſſelbe corrigirt wird, aber mie dieſes fuͤr die verſchiedene 


Entfernung der Objecte gefchehen möge, je) big jetzt noch nicht 
aufgefunden. Endlich kommen noch $urze. aber ſchaͤtzbare Des 


merkungen uͤber den Bau der Augen bey verſchiedenen Thier⸗ 
gattungen hinzu, melche meiſtens aus Cuvier's vergleichender 
Anatomie entlehnt find: | 
Die drey folgenden Eapitel, welche von den Farben dns 
nr Blätter, den Acceſſen (Anwandlungen) des leichteren 
durchganges und der leichteren Zuruͤckſtrahlung handeln, ims 
gleichen über die eigenthümlihen Farben der Körper, worin 
der Verf. bekanntlich die Newtonſche Farbentheorie in größer 
‚ter Erweiterung eigenthuͤmlich bearbeitet hat, find ein mehr 
ausfüͤhrlicher Auszug. Sehr zufammengepogen, obgleich dens 
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noch weitläuftig im Verhaͤltniß gegen ähnliche Werte, ift das 
„te Buch, welches über die‘ Polarifation des Lichtes handelt, 
und zugleich die Geſetze der Diffraction und die Mittel, mos 
durch die Intenſitaͤt des Lichtes gemeffen wird, mit begreift. 
Beyde find dem größeren Werke weniger zweckmaͤßig als Ans 
hang hinzugefügt. Ueber den MWärmeftoff und das Verhaͤltniß 
deſſelben zum Lichtfloffe Handelt das legte Buch gleichfalls bloß 
Bürger als im größeren Werke, mit einer unbedeutenden. aus 
‚ gabe einiger meteorologifhen Bemerkungen, und ein zweck⸗ 
maͤßiges Negifter beſchlleßt das Sanze. 

Es war zu erwarten, daß ein am fich vortreffliches Werk 
von einem ruͤhmlichſt befannten ausländtihen Gelehrten bald 
einen Weberfeger finden wuͤrde. Diefes iſt auch geſchehen; 
denn es iſt bis jetzt ſchon erichienen: | 


J. B. Biot’d Anfangsgründe der Erfahrungs Naturlehre aud dem 
Sranz. überf. von Gr. Wolf, Dr, d. Weltweitheir u. Profeflor 
am Joachimsthal. Gymnaſium. ıfler Bd. mir 6 8. Berlin 1819. 
XVI u. 872 S. 8. 


Der Ueberſetzer hat feine Geſchicklichkeit in ſolchen Arbei⸗ 
ten ſchon mehrfach erprobt, und auch dieſe Ueberſetzung vers 
einigt Genauigkeit und Richtigkeit mit einem, ſo viel thunlich, 
reinen deutſchen Ausdrucke. Auch die Tafeln kommen dem 
Originale vollkommen gleich, Papier und Druck aber ſtehen 
demſelben nach, ohne daß man ſie gerade ſchlecht nennen kann. 
Deutſche Leſer, welche der fremden Sprache nicht maͤchtig ſind, 
koönnen daher den Inhalt dieſes Werkes aus ber Ueberſetzung 
ſich bekannt machen, indeß muͤſſen fie die größere Bequemlich⸗ 
keit theuer bezahlen. Theils iſt die Ueberſetzung weitlaͤuftiger, 
als das Original, wie dieſes die groͤßere Seitenzahl ausweiſet, 
und zum Theil als eine Folge des Druckes und der vielen 
Abſaͤtze angeſehen werden kann, theils iſt ſie auch uͤberhaupt 
höher im Preiſe. Um das Eeſtere darzuthun, hat Rec. in 
einem zufällig gewählten Abſchnitte 24 Abſaͤtze im Driginal 
und 61 in der Ueberfegung gezählt; auch hält das erſtere 37 
Zeilen auf jeder Seite, letere aber nur dı. Aber auch ohne 
dieſes ift der Preis unverhälnißmäßig, denn die beyden Bände 
des Driginats often dem Rec. nur 7 fir 48 kr., der eine 
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kleinſte Theil der Weberfegung aber inclufive des Rabatte 9 fl. 
0 fr. Bey allem Eifern gegen fremde, namentlich die frans 
joͤſiſche Sprache wird hierin immer ein Antrieb liegen, fh 
die Kenntniß derfelben zu verfchaffen. 
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kehrbucd der Phnfif von J. Rh. Neumann, Profeſſor am k. k. 
volptechnifpen Inſtitute in Wien. Erſter Theil. Mit ı2 K. 
Win 1818. XVIII u. 586. 8 ; 


Das vorliegende Werk unterfcheidet ſich fehr weſentlich von 
den bisher angezeigten, indem es feinem Umfange und der 


Art der Ausführung nach vorzüglih nur zum Nachleſen und 


Gelbſtſiudium beſtimmt feyn kann. Inſofeen es in diefer Hins 
ſiht eine anerfannte Luͤcke ausfällt, und der Wirkungskreis deg 
Perf, an dem im Plane ſowohl als in der Ausführung herr— 
len polytehnifhen Inſtitute von ungemein großer Wichtigkeit 
it, und derſelbe fi) ohnehin durch fein fruͤheres lateiniſches 
Bart als kenntnißreichen und ſcharfſinnigen Phyſiker hinlaͤng⸗ 
Ih) legitimirt hat, wird die Critik aufgefordert, zwar mit 
humane Schonung, zugleih aber auch mit angemeffener 
Orrenge unpartheyiſch ju prüfen, um Veranlaffung zu geben, 
das minder Vollkommene bey einer neuen Auflage zu verbeffern. 
keider geben unfere Blaͤtter hierzu nicht den erforderlichen 
Raum, indeß wird Rec. ſich beſtreben, die wefentlihen Puncte 
dur Discuffion zu bringen. — 
In der Vorrede giebt der Verf. eine Ueberſicht der ges 
wählten Ordnung im Vortrage des Ganzen, wonach daffelbe 
In 4 Abſchnitte zerfällt. Sie begreifen 1) die nothwendigen 
Erfheinungen der Materie und Bewegung, 2) Erfheinungen 
in den Weltkörpern, 3) Geſetze der Erfheinungen, welche 
NG durch das Verhältniß der vorherrfchenden Attraction und 


vanflon unterſcheiden, 4) Erſcheinungen im Großen, wobey 


Imöhnlic mehrere Naturproceſſe zugleich vorfommen. Gegen 
Die Eintheitung im Ganzen ift wohl nichts zu erinnern, ob⸗ 
Heid es uns feine, als 06 die zweyte Abtheilung eigentlich 
nee die vierte gehöre, um fo mehr, da alsdann zuerſt die 
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Geſetze der Schwere erläuterte, und dann auf die Bewegung 
der Himmelskoͤrper hätten angewandt werden fönnen. Das 
auch hier vorherrſchende Lieblingsſpiel mancher Phyſiker mit 
AAttraction und Expanſion will Rec. gleichfalls. nicht beſtreiten, 
obgleich unleugbar zwiſchen Repulſion und Expanſion ein we— 
ſentlicher Unterſchied iſt, und durch Ueberſehung deſſelben fuͤr 
die Erklaͤrung der magnetiſchen Zuruͤckſtoßung als Folge der 
Expanſion die fruͤheren wirbelnden Stroͤmungen des Carteſius 
uſurpirt werden muͤſſen. Aber wie die leicht ſichtbaren, und 
die dieſen analogen Bewegungen, weiche den Schall hervors 
bringen und fortleiten zur vorwaltenden Erpanfion gerechnet, 
und neben Picht und Märme geordnet werden föanen, iſt nicht 
wohl einzufehen. 

"Sn der Einleitung werden die erforderfichen allgemeinen 
Begriffe und die Bedeutungen mander Runftausdräde nad) 
dem ufarpirten Sprachgebrauche zweckmaͤßig erläutert. 86 
man ©. 4 (vergl. $. 451.) ſtreng jagen könne, daf die ex— 
panfibelen Fluͤſſigkeiten nie als etwas Zujammenhängendes 
erfcheinen, ift fraglib, wenn man die in einem Glaſe mit 
Waſſer an den Wänden hängenden Luftb!aſen beruͤckſichtigt. 
Die allgemeinen Eigenſchaften der Koͤrper nebſt den Bewegungs⸗ 
gefetzen werden im erſten Abſchnitte hinlaͤnglich ausfuͤhrlich 
und ſehr deutlich abgehandelt, auch iſt der Interfchied zwi— 
fchen der atomiftifchen und dynamiſchen Anſicht lichtvoll erläus 
tert. Nicht durchaus richtig ſcheint es uns uͤbrigens, wenn die 
erſtere, als der letzteren einzig entgegengeſetzt, ſtets nur in der 
aͤlteren Form dargeſtellt wird, wonach die Phyſiker allerdings 
glaubten, aus der Beſchaffenheit der (wirklich erkennbaren) 
Atome und der Art ihrer Aggregation die Individualttaͤten der 
Körper herleiten zu können, wie doch jegt nicht mehr gefehieht: 


(Der Beſchluß folgt.) 


No. 48. 4 Heidelberger 1819, 
Jahrbuͤcher der fifteratun. 


Lehrbuch der Phyſik von J. Ph. Neumann, Profeffor am f, £. 
yolptechnifchen Inſtitute in Wien. Erſter Theil. Mit 12 4K. 
Bien 1818. XVII u. se: 


C(VBeſchlus der in No. 47, abgebrochenen Recenfions) 


as Libes, NMlapfair u. a. ſind doch 


offenbar keine Anhaͤnger der donamiſchen Anſicht, mithin Atos 
mififer; aber eg fälle feinem von ihnen ein "pie Narurerfcheis 
nungen anf die angepeigte Weiſe erklären zu ivolfen , vielmehe 
beſcht aͤnken fie ſich bloß auf die Erfcheinungen der Körperwelt, 
und wollen die Grundlagen derſelben und deren Verhalten 
gegen einander erſt aus dieſen kennen lertjen, ohne eine andere 
velufge Beſtimmung, als deh Berfuch ‚die Geſaintheit 


aber an ſich ſchwerlich überhaupt für ung erkennbar ſeyn wers 
den. Als eine Kleinigkeit ließe ſich bemerken, daß der Aus; 
md; einfache und zuſammengeſetzte Bewegung weniger auf 
dlefe letztere an fh, als auf die bewegenden Kräfte paßt. 
ey der Centralbewegung S. 60 und 170 vermißt Rec. bier, 
Die fat Überall, eine wegen Präcifion der Begriffe nothwen⸗ 
dige Hindeutung darauf, daß es keine eigentliche bewegende, 
" eentripeta oder Gravitation "gerade entgegengefeßte vis 
urifuga giebt, ſondern daß die Tangentialkraft aus dem 

reben der Körper entſteht, in der einmal erhaitenen gerad: 
luihen Bewegung su beharren. Ob man daher nah S. 205 » 
— ſagen konne, daß ſich in jedem Augenblicke eine neue 
agentialkraft erzeuge, laͤßt Rec. dahin geftellt ſeyn. 

Das zweyte Hauptſtuͤck erläutert die hauptſaͤchlichſten Bes 
Biife der mathematiſchen Geographie und Elemente der Aſtro⸗ 
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nomie, welche nah des Rec. Dafuͤrhalten an dieſer Stelle die 
allgemeinen Bewegungs „Geſetze nicht zweckmaͤßig unterbrechen. 
Uebrigens iſt das Weſentlichſte dieſer eben ſo intereſſanten als 
wiſſenswuͤrdigen Gegenſtaͤnde recht gut dargeſtellt. Kleinigkei— 
ten find, daß der Verf. ©. B2 Zirkel und Kreiſe verwechielt, 
Erfteres ift ein Werkzeug, letzteres eine Linie. Die Präceffion 
kann wohl ©. 90 nicht fuͤglich als eine Fortruͤckung ber nes 
famten Sterne nach Werften dargefiele werden, wie bey ber 
fphäriihen Geſtalt des Himmelsgewoͤlbes unmoͤglich iſt. Viel— 
mehr ruͤckt der Arquator auf der durch die Bewegung der Erde 
gegebenen Ecliptik nach Weſten weiter. Die Anſicht, daß der 
Mittelpunkt der Erde allgemein das Unten im Gegenſatz des 
wechſelnden Oben ſey, iſt ſehr anſchaulich, dagegen aber wuͤrde 
Rec. die Abplattung der Erde nicht zu U324 fondern lieber 
nach den neueſten Beſtimmungen zu Yaog oder 1/6 angegeben 
haben. | re Ba 
Nach diefer Einfhaltung (denn im Grunde kann man 
diefes nicht anders nennen) fährt der Werf. im. dristen, und 


Erz 


falls in einer allgemeinen Ueberficht folgen. Hierbey, ſo wie 
im Vortrage der Aerometrie im.fiebenten Hauptſtuͤcke iſt dein 
gens der Vortrag des Verf. bloß demonſtrirend, ohne die 
Hauptgeſetze durch geometriſche Fotmeln auszudruͤcken. Letter 
res kürzt zwar ausnehmend ab,. allein. auf der andern Seite 
ift es nicht unnäß, noch viel ‚weniger zweckwidrig, in das 
Weſen der Sache durch eine klare und hinlaͤnglich aus fuͤhrliche 
Eelauterung eingeweihet zu werden, indem ohnehin mancher 
ſchon durch den bloßen Anblic geometrifcher Formeln abges 
ſchreckt wird. Zu verbeffern tft Rec. nichts Wefentliches aufs 
gefallen, indeß macht ein immer wiederkehrender Druckfehler, 
ren ftatt Guericke, einen unangenehmen Eindruck. ‚Gay 
Luͤſſae's Reiſebarometer (ein Heberbarometer, deſſen kurzer 
Schenkel gleichfalls verfhlofen und bloß mit einer ſehr Heinen 
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Oeffnung verfehen iſt) wird hier, ſo wie auch anderwaͤrts des 
beruͤhmten Erfinders wegen ſehr empfohlen, allein es iſt daſ⸗ 
ſelbe kein auderes, als das urſpruͤnglich von de Luͤc angegebene, 
mit einer unbedeutenden Abaͤnderung, welcher Rec. nach vieler 
Erfahrung keinen Vorzug einräumen darf, Es kann naͤmlich 
nicht fehlen, daß nicht mit der Zeit durch die, wenn gleich 
ſehr enge Oeffnung feuchte” Luft eindringen ſollte, auch iſt 
Immer Gefahr’, daß däſſelbe einnaf! ſchnell umgekehrt und da, 
durch unfehlbar zerbrochen werde. Biel zweckmaͤßiger iſt eg den 
kurzen Schenkel vermittetit eines Koifes und eines eingefitteren 
fehr engen, in eine” Kugel mie einem Beinen Loche endigenden 
Roͤhrchens zu verſchlleßen, das Queckſiibetaber beym Trans⸗ 
porte mit einem umwickelten Stabe Fiſchbkin zu fperren , wo⸗ 
duch die angegebenen Gefahren vermindert "werden. Das 
vom Verf. empfoäfetie Sieden‘ des Queckſilbers vor dem Fuͤllen 
des Barometers hat Rec. durch vergleichende Ver ſuche ganz 
unndg gefunden. Nicht uͤberfluͤſſig wäre ee geweien, beym 
Anstohen der Barometer die gehörige Vorſicht gegen den 
ſchaͤdlichen Einfluß der Queckfilverdämpfe zu empfehlen, weicher 
durch einen naſſen Badeihwamm vor ven Reſpirationswert 
augen gänzlich vermieden werden fann. So wie Bior meine 
and der Verf. , daß Galilaͤi das richtige Geſetz vom Lufts 
drucke gefanne , und nur in⸗ einem Anfall von guter Laune dag 
Stillſtehen der Saugpumpen aus einem horror vacui erklaͤrt 
habe. Allein es lag nicht im Charakter dieſes großen Genie's, 
die Wahrheit des Spaßes wegen zu verhüllen, auch ſtimmt es 
damit nicht überein, daß er in feinen discarsi die Stärke 
der Cohäflon aus dem horror vacui erklären ; wollte ; vielmehr 
bewies er und Pascal bey diefer Gelegenheit; wie Gehler ſehr 
tichtig bemerkt, daß auch die groͤßten Gelehrten den richtigen 
Veg verfehlen, wenn eingewurzelte Vorurtheile fie blenden, 
Das achte Hanptſtuͤck Handelt von den Erfheinungen vors 
‚beefchender Anziehung in der Beruͤhrung oder in ünmierklichen 
Händen. Indem “Hierin auch der: Aggregatzuſtaͤnd der vers 
Midenen Körper ausführlicher erläutert wird, kommen bie 
Reränderungen deſſelben als erpanfibel und tropfbar fluͤſſig, es 
bmmt ferner die Theilbarkeit, Poroſitaͤt u. ſ. w. abermals 
u Unterfuchung, Aus der Fortleitung des Schalles durch 
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tronfbare Fluͤſſigkelten die Elaſticitaͤt der letzteren zu beweiſen, 
wagt der Verf. nicht, und nach dem Urtheile des Rec. mit 
Recht. Wäre überhaupt die Fortleitung des Schalles eine Folge 
der Elaſticitaͤt, und wuͤrde diefelbe durch ähnliche Schwinguns 
gen bewirkt als diejenigen find, welche denielben erzeugen; fo 
wäre nicht abzufehen „ wie fie, durch Waſſer nicht „bloß Übers 
haupt, Sondern beffer, als ‚durch. die, Luft geſchehen fönnte. Von 
Barometern, worin das Aurdfülber eine concave Fläche gebil⸗ 
der haben ſoll S. 493 iſt Rec. nie, eine Motiz zur Kenntniß 
gefommen, und er :muß daher- diefe Angabe vorläufig bezmweis 
fein , bis fie durch «ine fihere Autoritaͤt verbörgt wird. Mur 
Eury find die allgemeinen. chemilchen Geſetze, und ohne weıtere 
Anwendung zuſammengeſtellt, weiches man aus leicht begreifs 
lichen Gründen gang der individuellen Anlicht eines jeden Vers 
faffers überloffen muß, ob und in wie weit er fih -auf dieſen 
nächft verwandten Zweig der Naturlehre einlaffen will. Eine 
beträchtliche und zur Vollſtaͤndigkeit des Ganzen nicht unbebeus 
tende Zugabe machen die angehängten Tabellen der verfchiedenen, 
vorzüglich öftereihiihen Maße und Gewichte, der Declination 
der Sonne für fünf Tage in jedem Monate, der Sradlängen, 
Climate, Pendellängen, Sprunghöhen des Waflers, der ſpeci⸗ 
fiſchen Gewichte, Dichtigkeit des Waſſers fuͤr verſchiedene Tem⸗ 
peraturen, den Dichtigkeiten verſchiedener Miſchungen und der 
Feſtigkeit der Koͤrper. 





Magazin für Rechtẽwiſſenſchaft und Geletzgebung ‚ heraudgegeben von 
Dr. 8. v. Grolman und Dr. E. v. Löhr. Dritten Bandebd 
ated und 31.8 Heft. Gießen 1818 u. 19. Von ©. 15 — 406. & 


/ Die Fortfegung diefer Zeiticheift, von welcher unter dem 
gegenwärtigen Titel erfi Ein Heft (das erſte des äten Bandes) 
bereits im J. 1810 erſchienen iſt, wırd gewiß jedem Freunde 
unferer Wiſſenſchaft erfreulich ſeyn. Sie beginne mit No. VI. 
„Welchen Einfluß hat das zwiſchen dem Beidhädigten und dem 
Beſchaͤdiger vorhandene Obligations- Verhaͤltniß anf Die, zus 
laͤſſigkeit der Klage aus der L. Aquilia? von dem Kern 
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| Geheimen: Oberjurtigrarh ‚Ritter Hagemeifter in Berlin,“ 
Die actio leg. Aquil. ſetzt eine Imputabfe Verletzung voraus, 
daher es bey jeder pofltiven Beichädigung auf die Umftände 
ankoͤmmt, welche das damnum als ein non jure datum dars 
fellen. Zu dieſen Umftänden gehöre denn offenbar auch die 
Eriftenz eines obligatoriſchen Verhaͤltniſſes, welches den Ders 
letzer berechtigen, ja oft ‚verpflichten kann, mit ‘der von ihm 
durch diefe Veranlaſſung laͤdirten Sache umzugehn. Es kann 
nicht bezweifelt werden, daß dadurch oft dieſelbe Handlung als 
Aict unrechtlich erſcheint, welche ohne jene obligatio als ein 
imputables Faktum betrachtet werden müßte. "So. trifft z. B. 
denjenigen, welcher eine Uhr undefugrer Weiſe aufziehe und 
zerbricht, mit Recht die aquil. Klage, während dies (abges 
ſehen von befonderer Unvorſichtigkeit) nicht der Fall wäre, 
Denn er feine Uhr gemtethet oder auch nur 'precario sum Ges 
brauch erhalten haͤtte (wodurch nicht einmal eine obligatio. 
mifteht), wohl aber, wenn er fie als Depofitar beſaͤße, ‚weit 
iha diefe obligatio gar nicht sum Aufziehen befugt, Alfo : 
eine Handlung, Weihe an fih ex lege Agq. zu verſolgen wäre, 
kann durch eine darauf influirende obligatio als gar nicht uns 
rechtlich erfheinen, fo daß esan ber eigenthämlihen 
Vorausfegung sur Begründung diefer Klage 
fehlt. Aber eine zwedte davon . getrennte Frage if bie: 
Wenn die obligatio jenen Einfing nice ausäbt ‚ indem ent—⸗ 
weder die Imputation eben fo groß bleibe, wie wenn gar keine 
obligatio da waͤre (f. das angef. Bepfpiel von ‘der deponirten 
Uhr), oder zwar gemildere wird, aber doc nicht in dem 
Grade, daB nicht immer eine ſolche culpa ‚übrig bliebe, die 
Man yon einem homo diligens dennoch nicht erwarten follte 
— Denn fih alſo die ‚regelmäßigen Vorausſetzungen der a. 
Ipis Ag. wirklich vorfinden, follte alsdann ihre Zulaͤſſig⸗ 

noch von dem rare der culpa abhängen, welcher bey 

Onenreirenden Contractsklage erfodert wird ? alle z. D. 
n der a. depos. auch die a. leg. Ag: nur ob dolum, 
DR neben der a. pro socio dem Beklagten auch gegen Die 
Aulliſche die Einrede gleiher Nachlaͤſſigkeit in eigenen Anges 
Itenfeiten geflarter werden? Hier muß der Einfluß der ob- 
ligatio gehen fo gewiß verneint, als dort bejaht werden. Leber 


— 


758 Magazin für Rechtew. u. Geſehgeb. 


dieſes Ja bleibt nach unſers Verf. Ausführung kein Zweifel 
mehr übrig. and ihm verdanfen wir es, daß er diefen bisher 
vernachläffigten Geſichtenunkt hervorgehoben, und ſowohl durch 
rationelle als pofltive Gründe erwieſen hat. Jene zweyte 
Frage ader- hat er kaum berührt, ja er ſcheint Die ‚Morhmwens 
digkeit dieſer ſcharfen Sonderung nicht einmal klar erkannt zu 
kasın, theils weil er es font nicht verfäumt haben dürfte, 
durch Hervorhebung dieſes Gegeniaßes feine Aufgabe von jeder 
Seite und mit der gehörigen civiliſtiſchen Schärfe zu loͤſen, 
theils weil er wirklich durch Die Darftellung ſelbſt manchmal 
dieſe Unklarheit zu erkennen giebt, ſo z. B. wenn er ©. 164, 
165 die a, leg. Aq. verfagt, wenn „die Sache duch eine 
Handlung des Kontrahenten eine Beſchaͤdigung litt, die er aber 
nicht vermeiden fonnte, ohne Anwendung einer Aängflichern 
Sorgfalt, ale wozu ihn der Contract, feiner fonftigen ‚Natur 
nach, verpflichtete —-*. - Denn er muß fih allerdings vor 
aquit. Beſchoͤdigung hüten, wenn er auch den Contract. erfi 
durch dolus tädiren ‚würde, obſchon auf der andern Seite (und 
dies bemerkt auch. der Verf.) die Natur des Contraets mande 


durch denfelden veranlaßte Handlung als gar nicht impus 


table darftellen wird, melde ohne den Contract ex lege Ag. 
verfolgt wurde. Jenes iſt ſreylich beſtritten, und deshalb 
durfte der Verf. wohl-andrer Meynung ſeyn, aber es doch 
nicht fo behandeln, als fiele dies mit der von ihm eroͤrterten 
Frage zu ſa mmen. Wir ſtimmen daher mit voller Ueber⸗ 
zeugung dem in einer „Nachſchrift“ ausgeſprochenen Urtheile 
bes Hrn. v. Loͤhr bey, welcher die beyden Fragen wirklich 
ſondert, des Verf. Eroͤrterung der erſten als Gewinn fuͤr die 
Wiſſenſchaft betrachtet, in Bezug auf die zweyte aber feiner 
fruͤheren Meinung treu bleibt, zu der auch mir und oben ber 
kannt hatten. Webrigens iſt zu berücdfichtigen , daß diefe Abd. 
vor dem Erfheinen der Haffe’fhen Eulpa eingelaufen war, 
und fomit die neufte fharffinnige Vertheidigung (von This 
baut in diefen Jahrbächern 1815. No. 60.) diefes zweyten 
Punktes, daß nämlich. bey der mit der Eontracts ». Klage con! 
currirenden aquilifhen eine glethe Gradation in Bezug auf 
culpa einttete, nicht beachten konnte. Dennoch widerlegen ſich 
aus des WVerf. Abh. ſelbſt die bedeutendſten dieſer Meinung 


Magazin für Nechtöw, u. Geſetzgeb 759 


zur Seite ſtehenden Grunde. Denn dem Umſtande, daß der 
Contraet in eine naͤhere Beziehung mit der Sache bringe, 
widerfaͤhrt nun die gehörige: Beruͤckſichtigung indem dadurch 
oft jede Imputation ausgeſchloſſen werden: kunn (dies aber 
auch bey ſolchen Obligationen. weiche den⸗ aͤuſterſten Grad der 
culpa fodern, wie bey jener gemietheren Uhr): wenn aber 
dennoch culpa vorhanden, alſo die aquil. Klage nah ihren 
allgemeinen Vorausſetzungen begründer iſt, fo muß fie aud 
ihren Charofter behalten: „in lege Aquilia (d. h. wenn 
überhaupt von: ihr Die Rede feun kann) et levissima culpa 
venit“; und ſo wenig wie man es läugnen kann, daß die. a, 
lege Aq., wenn fie Star findet, auf ein größeres O 6 ject 
seht, als die concurrirende- Contracis Klage, fo wenig follte 
man in der am ſich einmal ‚begründeten. Klage andere fubs 
jective Vorausfegungen: annehmen. Ferner erklaͤrt der Verf. 
die ſcheinbar dagegen anguführende Stelle, nämtih die bet 
rühmte L. 64. $. 1. 2.de A. R. D. ſehr befriedigend aus 
ſeiner Anſicht, daß ein homo, qui: bona fide 'nobis servit 
zur Befoffung mit unferer Sache da berechtigte iſt, wo ein 
Fremder ſchon durch dieſe Anmaßung eine culpa begehen wuͤr⸗ 
be, daß mithin, um irgend die aquil. Klage zu begründen, 
jene Beſaſſung ſelbſt mit Unvorſichtigkeit verbunden, folglich 
Die eulpo bedeutender als bey dem extraneus ſeyn muß. 
Während nun fo die gegneriſche Anficht ihres einzigen pofitis 
ven, Fundamente beraubt iſt, bleibt der unfrigen: die unuͤber⸗ 
windliche L, 13, pr. de liber. causaa,- — No, VI „Ueber 
Jaftinians Compilation « von dem Geheimen Regierungsrarhe, 
Prof. Dr, v. Loͤhr. Eme gute Ueberſicht der bekannten Ges 
ſhichte der Iufinianetichen Compilation, verkunden mit einer 
drauf gegründeten Darfiellung ihres. Charakters und des ges 
Fenfeitigen Verhaͤltniſſes ihrer helle. Der Verf, bemerkt 
Klo, daß er vieles Befannte aufgenommen, aber zu einer 
Üßtigen Würdigung feiner folgenden Aufjäge feine Anfichten 
brlder vorausſhiden wollte. Das Eigenchämtihe feiner Ent⸗ 
ung möͤchte wohl beionders darin liegen, daß er es ala 
IE Zufkinians darfielle , viele Hiſtoriſche in feine Com; 
Dilation aufzunehmen, fofern es zum Verſtaͤndniß des Prakti⸗ 
ſten dlenlich ſeh, und inſofern es „indirett praktiſche Nefultate* 
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liefert. Demnad) enthalten die Pandecten des Zuſammenhangs 
wegen viele hiſtorſche Stellen. welche darum nicht als Antinomien 
zu betrachten find, denn nut „die verfchtedenen Meinungen 
der Zuriften ſollten nicht in die Pandekten, die völlig werwors 
fenen und fonad ganz unbrauhbar gewordenen Conſtitutionen 
ſollten nicht in den Codex aufgenommen werden.* Mandies. 
hat auch nur darum eine Stelle in der Compilation gefunden, 
daß es zur Entſcheidung vergangener Fälle diene — Wirk 
liche Antinomien mußten zu Juſtinians Zeiten durch Anfragen 
an den Megenten gelöst werden; dieſes Inſtitut der Relatios 
nen im röm. Sinne fällt für uns weg, und das davon gang 
verſchiedene Geſuch um authentiſche Interpretation hat kein 
poſitives Fundament, daher der Geiſt der Compilation und die 
Analogie das beſte Auskunftsmittel geben moͤchte. Der Verf. 
giebt noch einige Andeutungen zur Entſcheidung der Antinomien 
in den verſchiedenen Sammlungen, wobey er beſonders auf 
die neueren Conſtitutionen Gewicht legt, und bey den Wider⸗ 
ſpruͤchen in derielben Sammlung ſchließt er mit folgenden ger ‘: 
wiß fehr wahren Worten: „was im einzelnen Falle enticheide, 
kann nur der richtige Blick eines wiſſenſchaftlich gebildeten, 
verfiändigen Interpreten befiimmen.“ — Mande Beyſpiele 
machen die Abh. ſehr intereffant, — No, VIII. „Einige des 
merkungen aus der Pehre von der bonorum possessio“, von 
v. Föhr. Des Verf. Zweck dabey iſt „Einiges zur Erlaͤu⸗ 
terung dieſer Lehre beuzutragen“ keineswegs aber eine vollſtaͤn⸗ 
dige Daeſtellung derſelben zu geben, ja auch manches Bekannte 
mußte deshalb aufgenommen werden, weil dieſe Eroͤrterungen 
zugleich dem Verf. „manche Ausfuͤhrungen in ſeinen Vorleſun⸗ 
gen zu erleichtern oder zu erſparen* beſtimmt find. Von bie; 
ſem Standpunfte muß nothwendig auch die Beurtheilung 
“ausgehn, denn die hier gegebenen Ausführungen find nicht etwa 
eine auf Exegeſe gebante Entwicklung neuer bisher unbekannter 
Hefultate, mas bey civiliftifhen Abhh. gemöhntich bezweckt 
wird, vielmehr finden wir hier eine aus Quellen herausges 
arbeitete, der’ Form nad mehr‘ fompendiartiche Darftellung 
einzeinee Punkte einer fo oft mißverftandenen und dod fo 
fehr wichtigen Lehre. Des Verf. neue Anfihten mußten daher 
auf gleiche Weiſe wie das Bekannte ausgeführt werden, und 
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das Ganze iſt auch weniger durch Neuheit der Reſultate wich⸗ 


tig, als dadurch, daß es uns eine klare Einſicht in das Innere 
einer Lehre giebt, die bisher nirgends ſo tadellodg, kurz und 
verſtaͤndlich zugleich vorgetragen worden. Unter No. 1. erdus 
tert v. L. den Begriff der B. P., namentlich die Gleeichheit 
und Verſchiedenheit zwiſchen dem bonorum possessor und 
demjenigen , welchem eine hereditas ' fideicommissa reſtituirt 
worden, „unter No. 2. dag Verhaͤltniß der Delation und des 
Erwerbs der B. P., beſonders in Bezug auf die dabey beruͤck⸗ 
fihtigte Ordnung. No. 3..entwicelt ben Gegenſatz zwiſchen 
den Faͤlen der B. P., welche einer beſtimmten Claſſe angehoͤ⸗ 


ten, und den Übrigen, die neben jenen vorkommen können, 


welcher Gegenfa& durch die Ausdrucke ordinaria und extra- 
ordinaria B, P, bezeichnet werden ännte. Bey: den Römern 
koͤmmt der Ausdruck extraordinaria B. P, nicht vor, und das 
ordinaria iſt hier in den Stellen, wo es vorkoͤmmt, ebenfalls 


auf die angegebene Bedeutung reducirt, wie denn auch ſchon 
vorher dieſer Ausdruck ſo verſtanden wurde, ſ. z. ©. Vin- 


nius ad G. 4. u. 2. J. 5. 10. Fuͤr unroͤmiſch erklaͤrt es alſo 
mit Recht der Verf., wenn man die B. P. quibus ex legi- 
bus allein für eine extraord. haͤlt. Diefe letztere B. P. 
etlaͤutert er anter No, 4-5 fie findet Statt, wenn ein neues 
Geſetz verordnet, daß B. P. (nicht etwa bios daß hereditas ) 
gegeben werden ſoll. Recht gut aber zeigt er, „daß die meis 
Ren der hieher gerechneten Fälle nur aus völligem Mißvers 
kaͤndniſſe zu dieſer B. P. gezaͤhlt werden wobey zugleich. eine 
treffliche Interpretation der bekannten [aud) noch von Thibaut, 
VDand. $. 717. nicht ganz richtig erklärten, L. ult. C. unde 
liberi befonders zu berüdfichtigen il. Mit Recht aber führe 


‚man (z. ©. Vinnius 1. c, $. 3.) für diefe B. P. an, die, 


ex lege Papia, was auch wohl der Verf. zugiebt, indem er 
$ 3. J. de succ, libertor. , Ulp. Tit. 09, $. 5.6.7. daflir 
litt. Unter No, 5, ſteiſt v. 2. neben die Hugo'ſche Anfiche 
Äber die Entſtehung der B. P. ergänzend eine eigene durch 
iMere Waprfceintickeie fehr begründete Hypotheſe. Es habe 
nimlich der Prätor zuerft den heres in pussessionem bono- 
rum mittirt, weil ihm das Civilrecht ein Mechtsmittel, um 
hm ſchleunigen Beſitz zu gelangen, gab. Bald wurde dies 


« 
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auch ſolchen dem Erblaſſer nahe verbundenen Perſonen geflats 
tet, die nicht heredes waren;, nämlich nad) vorangegangenen‘ 
Unterfuchung und Dekret. Diele Ausdehnung beruhe auf dem 
von Hugo aufgeftellten und: aud geieglichen Grunde, daß 
niemand. sine successore fterben folle. Endlich bildere fih aus 
einer Reihe gleicher Fälle ein feites Gewohnheitsrecht. wodurd 
auch die fe letztere B. P. ins Edict kam. So gelang denn 
der. Nicht Erbe ebenfalls zu einer per universitatem suc« 
cessio. Es zeiaen auch viele "Stellen darauf hin‘, daß die 
Bi: P. ben dem heres den Anfang machte, -fo 3. B. L. 1. 
6.6. de BP. C. T., weiche fagt, auch den durch Emancis 
pation oder ſonſt sui juris gewordenen Kindern habe der Praͤ⸗ 
tor die c/'t: B. P. gegeben, mithin vorausſetzt, daß dies erſt 
ausgegangen iſt von der den Kandern in potestate geftats - 
teten "Bi P ] Diefes Inſtitut benußte naher der Prätor zur 
Correetion ‚des Sintlrechts‘, indem er einem Mit; Erben vor 
oder mit dem heres die B. F. ertheilte, anfangs per decre- 
tum’, bis das Bemohnheitsreht auch dieſem eine: Stelle im 
Edict anwies. No. 6. entwickelt die Srundfäge der dem Par 
tron geflatteten ganz eigenshämtichen B. P. contra'tab. liberti. 
Dann! folgt anter No. 8. eine vortrefflihe Ausführung deffen, 
was inter Bi P. cum re und sine re zu verſtehn iſt. 3u 
Grunde liegt die bekannte Anſicht, daß demjenigensprärsrifchen- 
Erben B P. cum re zugefchrieben wird, welcher die Erbſchaft 
behält, demjenigen sine re‘, welchen fie: von einem beres abs _ 
geftritten werden kann. Die völlig befriedigende Entwicklung 
dieſer Begtiffe ſondert zuerſt die Fälle av, da in der That ſo 
gut wie gar feine. B. P. gegeben war, indem fie entweder 
dem’ Virtenden' nicht zuſtand, -oder hintennach ungältig ward, 
oder doch andern b. f. possessoribus der Vorzug gebuͤhrte U. 
ſ. wii, fo daß für die B. P. sine re nur der Fall Hörig bleibt, 
wo der bon. possessor mit dem heres coßidire, denn nut 
dann kann eine wirffihe, aber unwirkfame, B. P. 
Statt ſinden. Der heres und der. bon. possessor ftehn neben 
einander, jeder mit feinen eigenthuͤmlichen Verhättniffen , die 
der Werf. miteinander. vergleicht, und dann zeigt er, Da doch 
nicht das Recht beyder neben einander zur Wirkſamkeit fommen 
kann, wie die Lage des. heres tft, wenn ihm eine B. P. (cuin 
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re), und wie die des bon. possesgor (sine. re) if, wenn: 
ihm ein heres das Vermögen evincirt (deſſen Lage eine ganz, 
andere iſt, wie die Lage deffen,. welchem eine nichtige B. P. 
gegeben war, indem jene ſchon durch Wegfallen, bes heres in 
ber That wirkfem werden kann). Mun blieb aber noch die 
Frage uͤbrtig, mann hat der heres, und wann ber bonor, 
passessor den Worzug ? und dieſe Frage wird denn unter: 
No. 8. beantwortet. wo wir uns -mwiederum einer fchönen Aus⸗ 
führung on. ſich bekannter Grundfäge erfreuen, die ſich ganz 
kurz auf den Satz reduciren: Derjenige: har den. Vorzug; weis; 
chem im Epicte eine frühere ‚Stelle angewiefen ift (der heres 
fann daher vor oder mit dem bon. Possessor das ‚Vermögen 
wenigſtens ex, jure. civili befommen, wenn er auch B. P. 
gar nicht agnoscirt hat). Dies. führt der Verf. in einer Reihe, 


don Anwendungen durch, umd gedenkt auch einiger auf befons. 


dern Gründen beruhenden Ausnahmen, wovon die in L. 3n,, 
D. de liher. et post., L. 20, pr. D. de B. F. O. T., B. 
12. 9. 4. 65. D. de bon, libert. enthaltenen, ih ang einem 
Prinzip erklären, dag mehr herausgehoben ‚werden. Ponnte,- 
nämlich daß gegen ein Teftament, weißes jure civili nicht exi⸗ 
ſtirt (4.8, weil eg wegen Pröterition eines suus null, oder 
durch Ausichlagung der eingejeßten Erben deſtitut ift), zwar 
B. P. c. t. Statt ſinden kann, jedoch ſo, daß daneben den 
mit den darum Mach ſuch enden gleich nahen. Inteſtaterben die. 
hereditas ‚oder B. P,.ab intest, auf ihre Snteftarportion ebens“ 
falls wirkfam zuſteht. Zuletzt erörtert: endlich No. 9., wie zu 
Suftinians Zeit fafk. jede. Verſchiedenheit zwiſchen B. P. und 
hereditas verihmunden war, fo daß, zwar nicht in einer 
bloßen Sammlung, wie die Juſtinianeiſche, wohl aber bey 
uns eine ungetrennte Darſtellung des praktiſchen Reſultats 
"6 geſammten röm. Erbrechts möglich und nothwendig fey.. 
dr Wahrheit diefer richtigen Anfiche beweist der Verf. durch 
Angabe der Eigenthuͤmlichkeiten beyder Inſtitute und der Ber 
gelenheiten, durch welche dieſe Eigenthuͤmlichkeiten verwiſcht 
wuden “, und pruͤft nad) dieſer Anſicht die Darſtellung in un⸗ 
ften Quellen, vamentli in den Inſtitutionen, die keine 
Sammiung fine, Daß freplich zu dem Materiellen der 
Lihte vom Erbrecht ſowohl die Grundſaͤtze über hereditas als 
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Aber B. P. beytragen, und daß beſonders letztere oft gegeben 
wird, wo es an einer hereditas mangelt, verfiche fid) von 
ſelbſt; aber dadurch entſteht durchaus feine innere Verſchie⸗ 
denheit, fofern nur die geltenden Prinzipien diefer B. P. 
von denen über hereditas: nicht abweihen. — No. IX. „Ueber 
die den Cognaten im fiebenten Grade ertheilte intestati -bo- 

norum possessio“ won Hen. Dr. €. 2. Goldſchmidt im 
Frankfart. Velanntli wird die B. P. unde cognati nyr bie 
zum 6ten, im einem einzigen Falle bie zum ten Grade geger 
ben; diefen legten Fall begetchnet $. ult. £. J. de succ. cog- 
nat.. durch die Worte: „ex septimo (gradu) a sobrino 
sobrinaque nato nataeve“, und Ulpian in L. 1. $.5. D. 
unde;cogn. fo: „haec autem B. P. — cognatorum gradus 
‚sex complectitur et ex 'septimo duas personas, sobrino 
et sobrina natum et natam“, und darunter murden bisher 
allgemein die von Gefchwilter » Kindes s Kindern Abſtammenden 
( Geſchwiſter · Enkel“ Kinder ) verſtanden. Der Verf. aber 
bezteht jene Worte ganz allein auf diejenigen Cognaten des 
7ten Grades, „die mit dem Erblaſſer in donpeltem Cognations⸗ 
Berbande ftanden, auf Kinder zwepyer Nachgeſchwiſter Kint 
der deſſelben“, und zwar aus zwey Gründen: 1) wegen des 
‚et und qua flatt sobrino sobrina ve und 2) weil Ulpian fonft 
hätte fagen muͤſſen: „ex septimo quatuor personas, 80- 
brinp: natum et natam, sobrinaque natum et natam“. — 
Allein ſchon die Dig. Stelle ſelbſt enthaͤlt den Beweis, daß 


die Roͤmer et für ve. brauchen koͤnnen, indem dort natum et 


. natam flieht, mo die Inſtitutt. nato nataeve fagen, und L. 


53. pr. de V. S. ſtellt es als allgemeine Regel auf, daß bey 
den Römern oft „Ygonjuncta pro disjunctis accipiantur“ 
und umgekehrt, und bringe fogar noch ein Beyſpiel, worin 
que für ve gebraucht wird. ‚Wenn zweytens Ulpian von 4 
Perfonen geſprochen hätte, fo wäre dies eine unnuͤtze Weit⸗ 
täuftinkeit gewelen, da es ja genügt, von einem Kind de 
sohrinus und einem Kind der sobrina zu ſprechen, ohne erft 
das Rind wieder durch den. Gefchlechtsunterichied in zwey Pers 
fonen gefpalten zu denfen. Man könnte zwar darauf erwies 
dern, Ulpian hätte dann auch nicht den sobrinus und die 
sobrina befonders zählen, fondern: nur von Einer Perfon 
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ſprechen dürfen „‚allein dag war: allerdings nothwendig, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß auch das Kind der Mutter 
dieſe B. P. hatte, weil der Unterſchied zwiſchen Verwandtſchaft 
durch Zeugung oder Geburt auf das praͤtor. Ediet einen großen 
Einfluß aͤußerte, waͤhrend den Umſtand, ob der Erbe ſelbſt 
Cohn oder Toter war, von, dem Prätor und Überhaupt uns 
ter bloßen Cognaten bey der Inteflaterbfolge nie beruͤckſich tigt 
wurde. — Da nun ferner dag xar der Bafilifen fo we 
nig wie dag lateiniiche et beweift, Dagegen Theophilug 
wirlih vos ooßelvor N hs ooßpivas lieſt ‚, endlich ‚die Ans 
fit des Verf. Wohl gewiß durch den Ausdruck sobrino cum 
sobrina bezeichnen worden wäre, fo leidet .die Richtigkeit der 
bisherigen Meinung nicht leicht einen gegränderen. Zipeifel, 
No. X, „Bon der Succeſſton der dü:ftigen Witwe“, von 
v. Loͤhr. Vor Juſtinian war die Strafe des Gatten, welcher 
Ad ohne hinreichende Urſache geſchieden oder durch ſeine Schuld 
die Scheidung veranlaßte — Verluſt ver. dos oder der dona- 
tio propter nuptias zum Vottheil des andern Gatten, weicher 
aber Nas fo Gewonnene feinen Kindern (wenn deren vorhans 
den Waren). aufheben mußte. Juſtinian führte nun auch für 
den Fall einer ohne dos eingegangenen Ehe unter denfelben 


Umſtaͤnden eine Strafe ein, daß naͤmtich der ſchuldige Gatte 


ein Viertheil ſeines Vermoͤgens dem andern herausgeben ſolle. 
Daſſelbe ließ er auch ſpaͤter im Falle der Trennung der ohne 
os (und don. propt. nupt.) eingegangenen Ehe durch den 


Tod eintreten, ſofern der Ueberlebende arm , der Verftorbene 
teich iſt. Endlich hob Nor. 117 die Anſpruͤche deg, Mannes 


auf die Quart in beuden Fällen auf, und ſetzte die Quart 
im Falle mehr als 3 Kinder. aus einer Ehe dieſes Mannes 
oncutritten, auf eine Virilportivn herab, Mit ſteter Beruͤck⸗ 
ſotigung dieſes von Verf. auseinander geſetzten hiſtoriſchen 

emmenhangs, entwickelt er nun das aus der Nov. 117 
!orgehende Droßtifche Reſuitat, fo daß auch in manden big, 
tbeſtrittenen Punkten die richtige Anſicht eine größere Ger 
Difheie erhalt. Namentlich ift gut erwieien, daß dies ganze 
torecht nur bey der wirklich indotirten Frau Statt finden 
ann. Ueder den Fall, daß die Ehe nicht duch Tod oder wer 
aigſtene durch ſtrafbare Verſtoßung (mo die Frau ſchon zu 
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Diefer Zeit eine Quart bekam) aufgelöst wird,  erflärt ſich 
der Werf. nicht mit völliger Beſtimmtheit, aber die Meinung, 
daß dann (3. ©. bey dem divortium bona gratia) „alles 
Erbrecht geläugnet werden muß”, iſt gewiß richtig, da ja das 
von Juſtinian neu eingeführte Erbrecht in feinen beyden Ges 
feßen ausdruͤcklich nur dann gegeben it, wenn die Satten bis 
zum Tode ungetrennef bleiben (si perduraverint sem- 
‚per cum eis, nov. 63. c. 6. pr.» si quis - uxorem acce- 
perit et usque ad mortem cum ea vivens, praemo- 
riatur Nor. 117. e. 5.). Auf die Größe der Portion 
können blos die concarrirende aus irgend einer gültigen Che 
des Manfıes erzeugten Kinder, nicht aber, wie der Verf. ger 
gen unire Juriſten darthut, alle Inteſtaterben Einfluß haben, 
weit die" Nov. 117 die’ vorherige Quart nur für diefen 
Fal herabſetzt Lalfo kann der Mann 5. ©. nicht durch Adopr 
tion. dem Antheit der Frau verkuͤrzen). Wenn die Frau mit 
eigenen und Kindern aus einer früheren Ehe des Mannes 
concurrirt, fo erhält fie nad) der gewöhnlichen Anfiht an.dem, 
was fie ihren Kindern wegnimmt, nur den Nießbrauch, wo⸗ 
gegen der Verf. bemerkt, daß es ſowohl gegen das Prinzip 
der Gleichheit der Descendenten, bey der unteftirten Beerbung 
ihrer Ascendenten,, als auch gegen dag Beftreben der römifchen 
Gefetze verſtoße, „daß die Kinder einer ftuͤhern Ehe nit 
durch den Abſchluß einer ſpaͤtern Ehe uͤbervortheilt werden“, 
indem bier grade die Kinder erſter Ehe weniger erhalten wuͤr⸗ 
den. Der Verf. glaubt daher, wenn die Praͤmiſſe, daß bey 
blos eigenen Kindern dieſen die Proprierät, der Mutter nur 
der ususfr. zufalle, richtig wäre, ſo muͤßte dies auch dann 
der Fall fepn, wenn Stieffinder nod daneben wären, und 
ſelbſt "mit den Worten der Nov. 117 ſtimme dies - überein. 
‚Das Letztere möchten wir bezweifeln, da die Nov. der Frau 
den usus zufpricht, fo namlich, daß „dominium illis hliis 
servetur, quos ex ipsis nuptlis habuerit“ (sc. mulier), 
alfo den fremden Kindern fol fie das dominium nicht herr 
ausgeben. Aber alle Schwierigkeiten fallen von ſelbſt, wenn man 
die vom Verf. überzeugend entwickelte Theorie annimmt, daß 
der Frau ihr Theil immer eigenthuͤmlich bleibt, indem 
ihr nur die Pflicht obliegt, denſelben (ganz) ihren (eigenen) 


— — 
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Kindern aufzuheben, alſo nicht zu veraͤußern. Denn dies 
galt vor Juſtinign offenbar bey dem, wos durch Eheſcheidung 
gewonnen worden, daſſelbe bey: der von Juſt. eingeführten 
Quart, nach denſelben Grundſaͤtzen bildete Nov.:63 ihr 
Succeſſionsrecht, und endlich ſpricht au Noy, 217 nach der 
Vulgata eben fo nur von einem:servare dominium, tie 
die früheren Conſtitutionen des Codex ; wte denn sand) dag 
Grlarreodaı des Driginale nur von einem Aufheben ven 
ſtanden werden -Kann.: — Am Ende werden noch die ‚verfchier 
denen Verhaͤltniſſe entwickelt, wenn - die Fran ihren Antheil 
als Erbin. (mag immer. der. Fall iſt, wenn das Teſtament 
nichts anderes beſtimmt) oder nicht als ſolche erhaͤlt. Dabey 
bezweifelt es der Verf. wkgen der Analogie. ber Poena-repus 
di, daß ſie in ienem: $alle big zur Erbſchafts Antretung wohl⸗ 
habend bleiben muͤſſe, allein es ſchadet der Analogie nicht, daß 
mon dasſenige, was dort im Moment der Verſtoßung gilt, 
hier son der Zeit der Delation an bis sum. Erwerbe gelten 
laſſe; denn einmal kann ja die Fran ſich ſogleich uͤber den 
Erwerb erktaͤren, und zwentens entſteht wohl durch die Mens 
ſloßung ſogleich ein jus quaesitum fuͤr die Frau, duch den 
Tod aber erſt die Möglichkeit zu einem: foßhen jus, fo daß 
alſo nur der Moment, wo auch Hier ein jus quaesitum ent; 
Reht, mir dem der Verſtoßung in Parallele geſtellt werden 
fan. No, XI. „C, 10. Cod, de adoptionibus* yon 
v. Loͤhr. Sowohl aus dem Grunde dieſer Verordnung, 
welche den Fall verhuͤten wollte, daß ein adoptirtes Kind we— 
der feinen leißlihen noch feinen Adoptiv s Bater beerbte, alg 
auch aus deren Worten zeigt der Verf, daß Juſtinians Ume 
geftaltung der alten adoptio, die f. 9. minus plena adoptig 
ur dann eintrete, wenn leibliche vaͤterliche Ascendenten 
ihte Kinder demjenigen in adoptionem geben, der nicht ſelbſt 
kiblicher Ascendent derſelben iſt, und ſelbſt in dieſem Fall für 
"kl „nur alddann, wenn fie in dem Augenblicke des 
odes der leiblichen Ascendenten , abgeiehen von der Adoption, 
N der Rage feyn würden, ihn ab intest, zu beerden“, f. cit, 
20.9.4. ®& lange alfo noch ein Enkel mittelbar in 
Potestate ſteht, hat feine adoptio die alten Wirkungen, mußte 
aber ruͤckwaͤrts zur minus plena werden, wenn vor des Groß⸗ 


* 
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vaters Tod der leibliche Water ſtirbt. — Zuletzt erflärt ſich 
v. 2. über dem Einfluß der Nov. 118 auf die Adoption, und 
zwar gegen die Anſicht derjenigen, welche deshalb eine: Aendes 
rung in dee Inteſtat Erbfotge der Adoptiokinder behaupten. 
Er feßt demnach die Arrogirten und plene Adoptirten in Bes 
zug auf ihren leiblichen Vater und: auf ihre vor der Adoption, 
nur durd den Water verwandten Gefchwifter in die vierte 
Kaffe, und auf ihre vollhärtigen Geſchwiſter in die dritte. — 
. Nun feßt aber die Nov. 118 nicht nur alle Cognaten ' den 
Agnaten gleich, fondern fie ruft in der erſten Klaſſe alle Desi 
cendenten ohne irgend einen Unterfhied, weder zwiſchen suis 
noch emancipatis, zwiſchen den Kindern der Mutter oder des 
Waters, allein auf die Blutsverwandtſchaft ſehend. Alfo 
muß der Adoptirte auch feinen leiblihen Water: als blutsver⸗ 
wandter Descendent beerben, und eben fo feine Geſchwiſter, 
als wäre er nicht durch Adoption von ihnen getrennt, um fo 
mehr da die capitis deminutio feinen Einfluß aͤußert auf 
das durch nenere Civilgefene gegebene Erbrecht. Daß unfer 
WVerf. alle dieſe Gründe beruͤckſichtigt habe, verftche "fih bey 

ihm von ſelbſt; aber dagegen bemerkt er, die Adoption bemirfe 
mehr als eine bloße capitis deminutio, fie gerreiße nicht nur 
die agnatio, fnndern au dag Kindesverhälenig. Allein 
find denn die liberi der Römer und die Descendenten durchs 
aus ſpnonym? eo 

( Der Veſchluß folgt, ) 


sw. Aalılg . 


No. 49. Heldelberger 1819. 
Sahrbüder der Litteratur. 
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Mıguin für Rechtswiſſenſchaft un; Oefengebung , heraußgegeben von 
Dr. K. v. Groimen und Dr, E. v. Föhr. Dritten Bandes 
aies und ztes Heft: Gießen 1818 u. 19. Von’& 145-406. 8, 

(Beſchluß der in No. #8. abgebrocjenen Recenfion = 


—— hatten nur die sui ein vorzugsweiſes Erbrecht, 
der Praͤtor gab feine B, P. den Suls Und emancipatis, meif 
es für unbillig hielt, durch Emoncipation die Page feiher 


Kinder zu verſchlechtern, mithin ſuccedirten in der erfren Claſſe 


des Edictes dieſe beyden (und einige, die wie emancipati 
betrachter wurden) unter dem Gefamrnamen liberi.. Daß es 
außer diefen Peine Descendenten mehr gebe, ift nirgends ges 
fagt, und Hasen fie nicht die Rechtsverhaͤltniſſe der liberi, 
B. den in adoptionem datis wollte. der Prätor: niche die 
Vortheile der Emancipirten gewähren, weil fie. in. der neuen 
Familie verforge waren, aber ihr nexus der. Blutsoerwandt⸗ 
ſchaft konnte dadurh eben fo wenig als durch Emancipation 
aufhören oder gar verwandelt werden. ‚2. erkennt nämlich ſelbſt 
die Adoptirten noch als: Verwandte ihres leislichen Vaters an), 
aber als entfernte, denen erſt in der vierten Klaffe sein Eib— 
Seht gebührt. Wo liegt nun aber die Möglichfeir, ein Kind 
aus der von der Natur geſchaffenen Deecendenten Reihe her— 
uureißen? Nur die daraus abgeleiteten Vortheile kann ein 
Geſetz verſagen, alſo das vorzugsweiſe Erbrecht der Hberi den 
Ürigen Descendenten entziehen, welcher Vorzug aber jogleich 
"hninden muß, wie ein neuereg Geſetz allen. Descendenten 
ein nemes:und gleiches Erbrecht giebtz die prätoriiche B. 
R, mag allerdings den liberis “allein zuftehn. Und wie ann 
Man von einem Verhältniß lagen, es ſey ein Band der. Vers 
Bandeihaft, ohne die Art derfetben anzugeben? Denn wenn 
die in adoptionem dati, weiche doch gewiß weder Descens 


Tue: 
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denten noch Collateralen ihres leiblichen Vaters find, auch feine 
Deecendenten und doh Verwandte feyn fofen, fo ſchweben 
fie ja rein in der Luft! Alles drehe fih um die Verwechslung 
der Descendenten ‚mit liberis: die Adoption zernichtet wohl 
die Suität, ſelbſt alle vom Prätor gegebenen Vortheile, ‚aber 
durchaus nicht die den Descendenten ale Blutsverwandte geges 
benen Rechte. Darum beweit denn auch das Stillihmeigen 
dert Nov. über diefen Punkt, und- daß fie nur die Eibfolges 
Drdnung beſtimmt durchaus nichts für des Verf. Meinung, 
denn da die Nov. als befannt vorausjeßt, mer Doscendenten 
fegen, und nicht vorausſetzen konnte, doch man ihre allgemeis 
nen Beſtimmungen auf die techniſch fo genannten liberi bes 
fhränfen würde, jo veritand fih die Anwendung von feldfl. 
Auch ift es nicht (wie 2. noch weiter bemerkt) eine „Mons 
ſtroſitaͤt“, daß Einem Kinde zwey Vaͤter gegeben werden, 
des Bluts und des Geſetzes; denn auch das alte Recht konnte 
die erſte Vaterſchaſt nicht nehmen, fondern nur wirkungslos 
machen, und ſelbſt dies that es niht vollftändig, da der Adops 
tirte durch vie aufgehobene Adoption wieder. in das Kindess 
Verhaͤltniß hereinfiel, auch vorher die Rechte der Cognaten 
hatte, unter den Cognaten aber dech nur als Descendent gels 
ten fonnte: wenn alio ein fpäteres Geſetz bedeutendere Wirkuns 
gen in dem Verhaͤltniß zwiſchen Adoptiv ı Sohn und leiblichen 
Water eintreten läßt, ja ſelbſt wenn es für ein vorher wir⸗ 
kungsloſes Verhaͤltniß erft Wirkungen ſchuͤfe, ſo kann man 
doch nicht ſagen, daß dadurch eine neue Vaterſchaft entſtehe! 
Kann es ferner nicht geläugnet werden, daß die Veränder 
rungen unfrer L. ro, den Vortheil der (minus plene) adop⸗ 
tieten Kinder bezweckte, ſo folgt doch daraus nicht die Noth⸗ 
wendigkeit, daß ſie beſſer als die plene Adoptirten ſtehn 
muͤſſen, ja nicht einmal, daß ſie nicht ſchlechter ſtehn dürfen; 
dern der beiweckte Vortheil war der, zu verhuͤten, daß die 
adoptirten Kinder nicht auf beyden Seiten leer ausgingen, 
dieſer Vortheil bleibe aber nach wie vor derſelbe, 
moͤgen die plene Adoptirten in der Einen oder in beyden Fa— 
mitten erben. Hochſtens dann, wenn derſelbe Water Einen 
©ohn-plene, den andern minus plene adoptiren ‚läßt, würde 
dem letzten die Concurrenz des erften in det natürlichen Familie 
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Ordnung, und wenn nun auf eine früher beſtandene Drdnung 
die Grundfäge einer ganz anderen Lehre (der Adoption) den 
Einfluß hatten, daß ſie in gewiſſen Faͤllen Erbrecht entzogen, 
folgt nun, daß ſie auf eine voͤllig neue Ordnung denſelben 
Einfluß Aufern mäfjen? d. h. wenn fräfer nur den liberis 
ein Erbreche gebührte, durch Adoption aber diefe Qualitaͤt 
Und ald Folge davon das Erbrecht verloren Sing, fo muß 
nothwendig eine fpätere Ordnung, welche alle. Descendenten 
in der erſten Claffe ruft, als Folge davon auch die in adop- 
tionem dati rufen, obgleich der Grundſatz der Adoption, daß 
fle dag Verhaͤltniß der liberi zerreißt, unangefochten bleibe. 

aͤndert alſo die Nov. 118 nichts in den Grundfſqaͤ Ben 
der Lehre yon der Adoption, aber daß dieſelben nicht mehr fo 
olgenreich bleiben, if ein Indirecter Einfluß, den mir ſelbſt 
dann zugeſtehn muͤſſen, wenn Juſtinian bey feiner Nov. 118 
zar nicht datan gedacht hat, ſo lange nicht bewieſen 
werden kann, daß er wirklich das Gegentheil wollte. Darum 
Alp darf es L. nicht auffallend finden, wenn die Vertheidiger 
Unferer Meinung die Grundfäge der minus plena adoptio 
Pd, als andy die der plena, wo fie Erbrecht giebt, ber 
*hn laffen, da wir auch, mo die pl. ad. Erbrecht nahm, 
dt Grundf äße keineswegs laͤugnen, aber nicht verhindern 


172 Erdmann In Threnos Jerem, 


koͤnnen, daß dies Nehmen jeht wirkungslos ift, weil das 
Erbrecht aus andern Gründen wieder gegeben wird. 


— — — — — 


Curarum Exegetico - Criticarum in Jeremiae Threnos Speci- 
nen. Scripsit Franc. Erdmann, Philos. D. et LL. AA. 
M. Rostochii. Bey Adler. 1818. 8. 


Rec hält immer die Mitrheitung einzelner exegetiſcher Ber 
merfungen der Aufmunterung mehr würdig, als ein fruͤhzeitiges 
Ueberfeßen ganzer althebraͤiſcher Bücher, wenn darin doch nicht 
mehr eigenes gegeben wird, als in ‚einzelnen Dbfervationen 
mitgetheiit werden könnte. Bey der Mittheilung des Verf. 
moͤchte zweyerley zu bedauern ſeyn. Sie iſt ſehr gedehnt und 
wortreich. Das Weſentliche Hätte ſich leicht auf ı Bogen zus 
fammenfaffen laſſen, und dann gewiß für den Verf. ein beffes 
res Vorurtheil begruͤndet. Noch unangenehmer ift der ans 
maßende Ton und die damit verbundene leere Vielredenheit in 
Stellen, wo andere Erklaͤrer beurtheilt werden follen, meift 
aßer nun unter mancherley NWariationsformeln mit bloßer Ders 
fiherung der Nichtuͤbereinſtimmung abgewieſen werden. Was 
fol & ı9 die langweilige Declamation gegen eine, immer 
finnreihe, Erflärung von Mahn über Klagl. 3 16. mit ‚det 
eben fo unfeinen als unwahren Zeile: Si Gel. Mahn unquam 
fuerit vir eruditus, eine Gelehrfamfeit hat Hr. Prof 
Mahn ihon lange beffer beiwiefen, als durd) dergleichen uns 
anftändige und unreife Ausfälle. Er würde den Berf. wohl 
belehren, daß er ſtatt frierit wenigſtens fuisset haͤtte ſchreiben 
muͤſſen. Da vor der Zeile I Y2n2 2 von Speilen 


Aſche fep foviel ald NE) Stand. Der Sinn fep alle! 
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Gott wirft mich, als einen“ überwundenen Feind, in den 
Staub. Micdergemorfene Seinde fallen in deu Staub, 
WY, niemals aber in Aſche, IN. Aud if WI mie 


U nicht au verwechfeln ; und dies um fo weniger, da man 
das gleiche Wurzelwort M im arab, hat. Cs bedeutet 


wideln, ummwideln, einwärtg beugen, wie To 
von den Wickelbändern für Kinder, vom einwirfeinden Schleyer 


gebraucht wird, Der Sinn iſt alſo: Gott macht, daß ich (als. 
Trauernder ) mid in Aſche huͤhle. Daß —R 77 3 


Iſraels Horn har er abgehauen, foniel fage als: Er macht, 
daß Sir. fih nicht vertheidigen fonnte, ohne Schußmwaffe, 
war, hätte wohl einer gelehrten Ausführung mehr bedurft, 
Komiſch iſt frepfic,, daß nach S. 6 in des ſogenannten Ali— 
bey's Reiſe der Name Scander el Karneine durch Alexander 
der 2 Jahrhunderte uͤberſetzt ſeyn foll. Doch weiß ja 
wohl Hr. E., daß dieſer „Allbey Abaſſi“ nicht ein Morgens 
länder war ? — 2 14. erklaͤrt S. 9 richtig durch Ergaͤnzung 


von TON ‚ nämlich op MON). by} N> die falfchen 
Propheten deckten Richt auf, was über deiner Verkehrtheie _ 
mar — enthäflten Bir nicht, zu deiner Beſſerung, deine Vers 
dorbenheit. 3, 8, laͤßt ſich ınban DAY erklären; er vers 


Ropft — tie man Cifternen oben zuſtopfte — den Ausbruch 
meines. Flehens; wenn man DM als einerfey annimmt, mit 
En. Doch bleibe diefeg obstipare, obturare precationem 


immer ein harter Tropus. Nach dem arab. pi iſt 200 u 
etwas alg haͤßlich, ſchimpflich behandeln. Alſo con- 
tumeliose aspernatur precationem meam. Die Haͤrte der 
Rede fuͤhlte Gaab in ſeinen Erlaͤuterungen zum Hohenliede 
nd machte die ingenidfe Muthmaßung, die Worte anders abs 
juthtilen mann NO. :©. 14 ſpricht darüber .vornehm ab: 
udae coniectura Parum digna auctore videtur, und nimmt 
I) des ang als einer lepidissima vox on. Worin 
Wohl der lepor. diefeg Morts beſtehen möhte? — Segen 
m Dr, Geſenius will Hr. E. etwas höflicher fich bes 
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nehmen. ©. 7. Ill. Gesenius verba (2, 14. oJ ND) ita 
explicat: Sie haben beine Schuld nicht verdeckt. At 
quis non offendatur haec hominis aliter [fol etwa 
beißen: aliäs?] eruditissimi legens. Bemerkte denn 
Hr. E. nicht, daß bier das „nicht“ bloßer Druckfehler ifi ? 
„u XD überſetzt ein Geſenius gewiß entweder durch: nice 
entdedt, oder duch: verdeckt. Wie guet wird es fepn, 
wenn Hr. E. den Vorſatz ©. 52 wahr macht: ut ne in ex- 
agitandis aliorum erroribus se ostentare liberet. Auch ©. 


: ı0 gefällt den Hrn €. III. Gesenius nicht fo recht, licet acri 


2 


ingenio praeditus. Wer bedärfte dieſes erſt durch eine jus 


gendliche Probefchrift von 1818 zu erfahren? Beffer, wenn 


Hr. Geſenius ein folhes. testimonium ausftellen moͤchte. — 
Sonderbar höflich ift dagegen ©. 25 der Verf. gegen den 
längft verftorbenen A. Schuitens, faft wie wenn er noch 
mit dem fel. Mann in Correſpondenz flünde.. Er fchreibt: 
euius (vocis BY) notionem benevole nobiscum 


communicavit V. Ven. A. Schultens in Monum, 
vet, Arab. Eine folhe Stelle möchte man wohl lepidissima 
nennen. — Doß 5 15. gefättigt werden mit bittern 
Kräutern, foviel bedeuten foll, als in der Schlacht flecben 
(etwa wie unfer: ins Gras beißen?) wäre wohl der arabis 
(hen Phantafie, nicht aber der althebraͤiſchen zuzutrauen. Auch 
hier erhäte Hr. Mahn wieder S. as eine gar kurze Adfertis 
gung: verbulo judicium defungar. Zu mwünfhen waͤre, 
daß diefes defungi,. mit dem Accufativ confleuirt, in ben 
Druskfehleen fi) verbeffert fände, ut alio tempore V. Cl. 
judicio accuratius defungeretur. S. 29 lefen wir zu &% 
ög. de vobismel ipsis ob facinora in Deum admissa in- 
planctus effundi vel adeo (?) in murmura erumpere, haec 
est provincia vobis mandata. Iſt Reue und Weis 
nen wie eine Amtsfache zu beſchreiben. Man möchte mit dem 
Verf. ©. 30 ſagen: cogitationem subire non pos- 
sum. &. 5ı licet . . balucinari videor. S. 55 quam- 
vis me non latet, 3, 65. fol 2* NAT eine folhe Bes 


deckung des Herzens bedeuten, wodurd es ſelbſt verhärtst, 


Erdmann In Threnos Jerem. 175 


gefühllos werde. Der Sinn ift: Gieb ihnen einen Schild 
für das Herz, deinen Fluch gieb ihnen! nämlich: sum Schilde. 
— Benn ©. 54 bemerkt wird, daß im chald. Y9I mie En 
pr wihrele, fo iſt gerade. dieſes Verwechſeln der roheren 
Ausſorache der Chaldaͤer eigen, nicht aber hebraͤiſch. NINDON 


hat Rec. ſchon anderwaͤrts erläutert, zu rähmen iſt, daß der 
Verf, manche arabifhe Stellen, meiſt aus Schultenſiſchen 
Schriften, vergleicht. Nichts iſt noͤthiger ‚ als ſolche Uebun— 
gen in Schriften aus den verwandten Dialekten, um ſich in 
die eigenthumlichen Anſichten und Gefuͤhle des Orientalismus 
anſchaulich zu verſetzen, wie der Verf. zu 3, 65, über den ſom 
derbaren Gebrauch des ©, 8) Kr mehreres sufammengefams 
melt hat. Nicht genug aber iſts alsdarn, wein ein in das Arabis 
(he fih einftudirender Eregete gegen van Waenen S. 286 nur 
Überhaupthin fagt : radices hebraeas e sermone arab. eruen- 
di cupidine nimium tra ctus, refellendus nohis vide- 
tur, dann aber doch, ob er gleih ab ovo anfangen zu wollen 
verſichert, Beine Widerlegungsgrände, Beine Beſtimmtheit, in 
twiefern jene Cupido nimia, und in wiefern fie nöthig ſey, angibt. 
Es iſt nicht genug, immer zu wiederholen: man mäfje hierin nicht 
zuvlel thun. Aus der Natur der Sache, aus dem Verhaͤltniß aller 
ſemitiſchen Dialekte, als Soracharten einer Sprache, ſich deutlich 
zu machen, was in jener Vergleihung Regel und Graͤnz—⸗ 
linie ſeyn muͤſſe — dieſes allein zeigt dann, wo das ne quid 
nimis anfange. Der Verf. ſchreibt: Quanam ratione, ut 
ab ovo incipiamus, voci IN semetipsum in gemi- 
tuseffundit nota conciliari (?) possit, haud intelligo. 


w£ ‚ 4 

Aber Wf begeihner den Laut bes Heraufſtoßens wie beym 
Iprudeinden Waffer, daher auch wie bey Seufzern. Das se- 
metipsum liege in der Form des Hitbpahel : $e gerere ut 
effundentem gemitus. So it dann 3. 39 der ®inn, ab 
No betrachtet, dieſer: »Wie ſehr muß der Menſch auf: 
ſtufzen, fo lang er lebt: (ſogar) der kräftige Mann (aufs 
ſeutzen) wegen feiner Verirtungen!“ — — | 
H. E G. Paulus 


— Ten ne = 
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Geſchichte der Tefuiten in Baiern von Karl Heinrich Ruter v. fang. 
Nürnberg bep Riegel und Wießner. 1819. 218 ©. 8. 


Eine Geſchichte der Jeſuiten in Baiern darf man hier 
nicht fuchen, fie müfite tiefer gehen, und das Innere her Ber 
gebenheiten, das’ Verhältniß des Defterreihifchen und Baieri— 
fhen Hofes und der Beichtvaͤter angeben, ferner barftellen, 
wie fih das Jeſuitenweſen nad und nach geftalter, wie. aus 
demjelben Illuminatismus oder ein Jeſuitismus gegen den Ans 
dern fich entwickelt : man findet hingegen brauchbare Mates 
rialien zur Kenntniß des dußern Geruͤtes und einige Winke 
über den innern Bau und Weſen, Die Nachrichten ſelbſt find 
mit allem Dante zu erfennen , weil fie oft aus den Driginals 
Documenten genommen find, doc haͤtte dies bey jeder einzels 
nen Nahriht auch einzeln nachgemwieien werden muͤſſen: «6 
fcheint fogar, als wenn der Verf., der Mandes von dem, 
‚was wir vermiffen, bie und da andeutet, abfihtlich das tiefere 
Eingehen in die Sache gemieden hätte. Dahin muß wenigs 
flens der in der. Vorrede aufgeftellte Grundſatz führen: „man 
muͤſſe nicht merken, ob ein Karholit oder Proteftant der Sp 
fhihrfchreider der Jeſuiten ſey.“ Das heiße in diefem Fall, 
um mit dem. Volke zu reden, man folle die Leute waſchen, 
ohne. ihnen das Fell naß zu machen, oder gelehrrer: man folle 
- alles fubjective ablegen und rein objectiv darftellen, mas dann, 
wie mande Redensart von der Art um defto heller klingt, je 
hohler es iſt. Ueberhaupt fcheint es, daß der Verf., mie les 
der ſo viele Schriftſteller, ſich etwas uͤbereilt habe, weil ſo 
oft er mehr als die trocknen Angaben giebt, der erſte beſte 
Einfall an die Erzähfing gepaßt wird. So heißt es S. 96 
von Luthers Reformation „der große Einfluß der deutſchen 
Ingend und: der deutſchen Univerfitäten auf die Bildung einer 
Öffentlihen Meinung u. ſ. w. Wir wollen hier gar nicht uns 
terſuchen, ob dieſe herrſchende Zeitungsftimme aud eine hiſto⸗ 
riſche ſey, ob nicht uͤberall, wo viel Geſchrey iſt, nur wenig 
Wolle falle; wir wollen nicht einmal an den Unterſchied der 
Zeiten erinnern, wir duͤrfen aber doch nicht uͤbergehen, daß 
jenes Wort bey Gelegenheit der Uebereilung Luthers, ſeine 
Würde zu vergeſſen und dem rohen Haufen zur Jubel bie 
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Bulle zu verbrennen, geſagt iſt. Haͤtte der wuͤrdige Mann 
ſich in der Burſchikoſitaͤt gefallen, dann haͤtten Pabſt und 
Moͤnche ruhig vor ihm ſchlafen moͤgen. Waͤre die Sache Lu— 
thers nicht in der Zeit ſelbſt, durch den von oben her walten: 
den Geiſt, der die Rache des Uebermuths berbcyführe, uns 
die Gemuͤther ſtimmt, lange vorbereitet gewefen, fo hätte das 
Strohfeuer gebrannt, wie andere Strohfeuer brennen; war 
aber der Geiſt waltend, ſo waren die Profeſſoren und Stu⸗ 
denten etwas hoͤchſt gelegentliches dabey — in der Schweiz, 
wo Zwingli gleichzeitig war, figuriren behde gar nicht. Wir 
erinnern dies nicht, weil wie eg jemand mißgoͤnnten, daß er 
fih für den Mittelpunct der Dinge und fuͤr hoͤchſt wichtig 
halte, denn das iſt eben ſo unſchuldig als naiv, ſondern nur 
der ernſten Geſchichte wegen. Gerade ſo verhaͤlt es ſich mit 
einer andern Moderedensart, die ganz zur Unzeit angebracht 
wird. S. 100 iſt naͤmlich von der Einrichtung der höheren 


Lehranſtalten die Rede, welche bie Sjefuiten auf Bitten des 


Herzogs, der den Bänzlichen Mangel folcher Anſtalten beklagte, 
einrichteten. Sie mußten, weil kein Baier dazu zu gebrauchen 
war, lauter Fremde nehmen, darüber Hören mir die Bemer— 
fung: „fo begann alfo ein der deutſchen baieriſchen National⸗ 


bildung gewidmeres Inſtitut“ mit — datın folgen die Namen. ' 


Wir wollen nicht unterſuchen, ob eine deutſche baleriſche Nar 
tionalbildung nicht ein hölzerner Schleifſtein fey, wir bemerken 


Mr, daß es gerade bier am Orte war, auch den Jeſuiten 


Ehre wiederfahren su laffen, ſtatt fie mie einer Redensart zu 
betämpfen. Die Sache ſcheint uns Wichtig genug, um einige 
Hauptzuge anzugeben. Die Nation if dag. eigentlich foges 
Bannıe Vo,p: auf die Bildung deffelben ließen fh, wie der 
Verf. ſeldſt lehrt, die Jeſuiten gar nicht ein; fie wollten 
Theologen und Gelehrte bilden, Was die Theolegen betriffe, 
Cdeutet ſchon das Wort Katholicismus an, Daß dabey alles 
onefle wegfaͤllt; mag die gelehrte Bildung betrifft, fo vers 
fuhren fie bey dieſer Gelegenheit eben fo, wie die berüßmteften 
Mautatoren der Maffischen Bildung überall verfahren find. 
der Sitz jener Bildung war damals Stalien, man reifete ents 
weder dort hin, oder man rief die Staliäner, welche faſt in 
Ale Gegenden Lehrer ſandten; ferner hatte ſich das Studium 
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damals feit Erasmus und durd Erasmus befonters in den 


Hiederlanden feflgefegt, und war bort zur Schulwiſſenſchaft 
geworden, das follte in Baiern erft geſchehen, von den faulen 
Mönchen war nichts zu erwarten, Eck und feine Sippſchaft 
gaben nur ſcholaſtiſchen Quark und Wortkram; die Jeſuiten 
nahmen alſo ihre Leuce wo ſie ſich am beſten für ihren Zweck, 
naͤmlich für claſſiſche Bildung nad) Art der Proteftanten , fins 
den lichen. Wie wollen jet die dort Aufgegählten durchgehen. 
Zuerft ein Vater, defto ſchlimmer, der Zufland der baieris 
fchen Schulen war redht elend, und es ift undankbar, wenn 
der Verf. die Jeſuiten auf Zſchokkes Anctorität weiter unten 
beſchuldigt, fie hätien die Schulen im achtzehnten Jahrhundert 
herunter gebracht. Wie hoch waren fie dann im ſechzehnten, 
ehe fie daran famen, — fie eriftivten fait gar nicht — und 
vergiße er, was Baiern im Spaniſchen, was es im Oeſter⸗ 
reichiſchen Succeſſionskriege lite? Wo konnte man neben 
Menzel und feinen Croaten und Panduren, neben Trenk und 
feinen Huſaren an Schulen und Unterricht denten ? Ein 
Spanier, ein Frangofe, darüber koͤnnen wir nichts fagen, 
wir fennen fie nicht; vier Staliäner, alfo vier Lehrer aus 
der Wiege der claffifhen Litteratur ) ang dem Pands, mo das 
mals faft in jedem Kfofter, jeder Stadt ein Kenner des Alters 
thums lebte und lehrte, wohin olle reiferen, die im Norden 
lehrten, und ſchon durch ihre Reiſe dahin Ruhm erwarben; 
zwey Rheinlander, alſo aus dem Lande, wo ſeitdem Reuchlin 
Ind der wackere Dalberg einmal die Fackel angezuͤndet, das 
neue Licht glaͤnzend leuchtete; ſieben Niederlaͤnder und Nord⸗ 
deutſche, alſo aus ber Gegend, wo bie Schulbildung einheis 
miſch war: zwey Defterreiher, auch Defterreid harte ja feit 
Mozimitian 1. und feinen Freunden eine der Pauſen feines 
ewigen Schlummers gehabt. Faſt fcheint es, als wäre das 
Baierthum etwas anders als wir andre Deutſche verftehen. 
Eben fo wenig überlegt ift ©: 146, wo auf folgende Reife 
argumentirt wird, daß die Heidelberger Bibliothek ſchon zut 
Zeit ihrer Wegfuͤhrung im dreyßigjaͤhrigen Kriege keine Quel⸗ 
len für die deutſche Geſchichte enthalten habe. Brunner iſt 
durch manche gelehrte hiſtoriſche Arbeiten bekannt, nun lautet 
das Argument weiter: „da Brunner mit dem P. Carolus Stein 
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die Heidelberger Bibliothek abgeholt, und es wohl zu wärdis 
gen gewußt, wenn fie befonders wichtige Schäge für Die deuts 
he Sefchichte enthalten. hätte, fo darf man wohl annehmen, 
daß er ſchon damals dergleichen nicht darin angetroffen.“ Es 
iſt aͤbefluͤſſſg, das Abſurde des Arguments zu zeigen. Noch 
Eins. S. 211 behauptet er, daß Preußens Stimmung für 
Vepbehaltung der Jeſuiten bey ihrer Aufloͤſung nur aus kal⸗ 
ten Finanzreſultaten ( Wenigflens ein hoͤchſt verfhroßener Aus⸗ 
druck) hervorging. Wie laͤßt ſich das beweiſen? Wir wollten 
leicht noch außerdem viele Gruͤnde angeben. Weiß der Verf., 
der doch eine ſo bedeutende Anzahl claſſiſch gebildeter Lehrer, 
die er gewiß als ruͤchtige Grammatiker reſpectiren muß, in 
jeder Deſuiten / Periode, in jeder Anſtalt Baierns aufzaͤhlt, 
wie viel Muͤhe die Preußifche Regierung jetzt bat, nur eins 
seine Lehrer, katholiſcher Religion, nicht in ihrem Lande, 
ſondern in gan; Deutſchland aufzutreiben ? Ganze katholiſche 
Gymnaſien ſind noch nicht eingerichtet, weil man keine Lehrer 
finden kann Unrecht muß man auch dem Teufel nicht thun. 
Dies mag genug ſeyn. Wir rechnen zu dieſer Fluͤchtigkeit 
auch, wenn der Verf., deſſen Buch ſonſt an intereſſanten 
Nochrichten nicht leer iſt, uns ſtatt dieſer unbedeutende Notis 
in, leere Namen u. ſ. w. auftifcht, da wenige Seiten gewiß 
eine ſtrenge Auswahl möglich machten. &o kommen &, 1,6 
unter einer Menge unbedeutender Namen, fogar die der beys 
den Pallier beym Kirchenbau und beym Collegienbau vor, und 
wir fuͤrchteten ſchon, daß aud die 200 Taglöhner und Maus 
ter, denen fie vorſtanden, würden mit Namen angeführt ſeyn; 
dies geſchieht zwar nicht, doch find Ahnliche Angaben vorhan⸗ 
den. Dagegen verſchmaͤhte der Verf., wahrſcheinlich abſichtlich, 
denn er kennt das Mer zuverläffig, von Wolf und. Breyers 
Berk über Maximilians Regierung Gebrauch gu machen, das 
dur iſt denn für den Kenner der Geſchichte die Einführungss 
geſhichte der Jeſuiten von. Seite 118 an falſch, ſchief und 
durchaus unbrauchbar geworden. Die Urkunden, aus denen 
Bolf und befonders Brever (höpften, fanden ja auch dem 
Verſ. zu Gebot, er Härte aus ihnen bepbringen können, was 
ihm Hauptſache war, und die Biographen nur nebenbey be⸗ 
tuͤhtten. jr würden. dann vog ihm erfahren haben, auf 
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welche Weiſe es herging, wenn die Jeſuiten den frommen oder 
vielmehr froͤmmelnden Herzog Wilhelm gebrauchten, und das 
gegen wiederum von Marimilian ſelbſt gebraucht wurden, in 
jedem Fall aber eine Hand die andere wuſch. Wie viel mehr \_ 
hätten wir ihm gedankt, wenn er die Briefe und Reſcripte, 
die Breyer anführt, zu dieſem Zweck noch einmal benußt hätte, 
als daß er ung ©. 161 und font an andern Stellen bie Als 
bernheiten auftiſcht, die ein beſchraͤnkter jeſuitiſcher Bericht⸗ 
erſtatter hie und da einfließen laͤßt. Dann waͤre ihm auch 
ſicher nicht begegnet, daß er uns aus einer ſehr truͤben Quelle 
uͤber die Abdankung des Herzogs Wilhelm ſolchen wunderlichen 
Bericht gegeben, als S. 118 dariiber aus der Meldung eines 
Pohlniſchen Edelmanns, der in Padua ſtudierte, geſchieht. 
Das kommt uns vor, als wenn einer über die neuſten Vor— 
fälle in England den Bericht eines reifenden Handwerksburſchen 
citirte. Wir wollen durch dieſe Erinnerungen uͤbrigens das 
ruhig, beſonnen, anſpruchslos geſchriebene muͤtzliche Buch durch⸗ 
aus nicht tadeln, ſondern nur die Stelle andeuten, auf welche 
man es ſetzen muß. Die eingelnen Abſchnitte aufzuzaͤhlen iſt 
unnüß, die drey erſten find gar zu dürftig, der vierte Ders 
faffung der Geſeliſchaft iſt anziehend und belehrend. 
Wir ſchließen daraus, daß Alles dahin fuͤhrte, nie dem Ge⸗ 
fühl, sondern ſtets dem Verſtande allein die Führung der 
Dinge zu uͤſerlaſſen, dabır nie einen jungen Mann zu bedeus 
tender Finwir fung kommen zu laſſen, und bie Phantafle in 
mechaniſcher Belmäftigung ZU ertödten. ° So erhielt man eine 
Anzahl von biinden Fabrikarbeitern, die in einer Sache ganz 
tühtig waren, fonft ftumpf, das waren die Werkzeuge ; neben 
ihnen war eine Anzahl anderer, welche Alles durchblickten, 
diejen wurde dadurch, daß ein Rath und Procurator jedem 
Provinzral und Rector, ja dem General feldft, beygelellt war, 
eine Lockſpeiſe des Ehrgeizes geboten. Diefer Rath war. zu 
gleih Beobachter der eigentlihen Vorgeſetzten, die oft wechlels 
ten, damit das Befehlen an Biele käme. Die Vorgeſetzten, 
welche eigentlich der’ Aggregirten untergeben waren, nahm 
man ſehr oft aus der Claſſe der Beſchraͤnkten und blind Glaͤu⸗ 
bigen; dies war ein Glanz nach Außen, ıseil fie kein Aerger— 
niß gaben, innerlich konnte man ruhig ſeyn, denn, wenn der 
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Provinzial, Rector, und ſelbſt der General nidt von den 
Eingeweihten war, fo tegierten die Anderen. Schon daraus 
("ht man, daß es darauf angelegt war, eine Elaffe von Bew 
ten zu bilden, die weil Re Altes glauben follten, am Ende 
Nichts glaubten, aber wie die Italiaͤniſchen Prälaten ſchwie⸗ 
gen und durch die eingeuͤbte Fertigkeit in den Gebraͤuchen den 
Mangel der Religion vor dem Volke erſetzten und der zwey— 
ten Claſſe, den Blindgläubigen, aus denen man fogar mehrens 
theild den Ordensgeneral nahm, den bewegenden Stoß gaben. 
Diefer bemegende Stoß ging leicht durch alle Glieder des 
großen Körpers, weil durch die eine Form aller Uebungen und 
alles zu Erlernenden der eigne Wille uͤberall erſtickt, dag eigne 
Denten gehemmt und ſtatt deffen. der ‚Wille der Koͤrperſchaft 
durch ſtete Uebungen Hineingebracht ward, Man ſieht leicht, 
daß dies darauf beruhen mußte, daß das aͤußere Leben, die 
Erziehung der Mitwelt, das Leben und die Bildung der an— 
‚den Menſchen feinen zu greflen Contraſt mit den Jeſuiten, 
ſchulen machten, wie dieſes bis gegen 1760 faſt in ganz Europa 
außer England der Fall war, ſobald dag aufhoͤrte, mußte das 
Infitut, mie alle menſchliche Anftalten der Zeit weichen ‚ und 
es wundert ung ſehr, daß man jetzt an das Aufleben der als 
fen Jeſuiten denken kann, und daß ſich gewiſſe Leute vor 
Geſpenſtern fuͤrchten, obgleich fie Gott nicht ſehr ehren und 
vor dem Teufel gar niche bange find. Wie ſehr die Leute 
Übrigeng alle Farben annahmen, ſehen wir S. 102 — 105 
wo der Pater Couvide als Engel deg Friedens erſcheint, wie 
wuͤnſchten · wir, der Verf. haͤtte mehr von dem Manne behge⸗ 
bracht Er und Pater Lainez invisi Danai et dona feren- 
tes — wollen vom Concilium Kelch und Priefters Ehe erhal⸗ 
tn, wie ſchlau! wenn man Lainez auch nur aus Sarpi, und 
vom Geſpraͤch in Poiffy her kennt! Wie war wohl das Ver— 

liniß von Couville und dem Miniſter Schwarzenberg, die 
Mommen die Kirchenviſitation hielten? Von der honetten 
Ät, wie der Diden Güter, beionderg von Proteftanten, evi 
ward, it S. 133 eine artige Probe, Die anziehendfte Stelle 
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iſt, erſcheint ſo gewandt, ſo gelenk, ſo hoͤflich, ſo unterthaͤnig, 
ſo dienſtfertig, ſo reich an Ausfluͤchten, daß ihn bie Kunſt des 
Dichters nicht beſſer ale Mufterbitd eines Jeſuiten aufitellen 
koͤnnte. Wir Überlaffen dem Lefer den Contraft des geraden 
und wahren Guftav Adolf und des Mugen und ſchlauen Jeſui— 
ten dort nachzulefen; wir führen nur eine Stelle on, die den 
König von Seiten des Herzens vortrefflich zeigt. Der Rectot 
geige dem Könige die Kirche, mie ifts, fragt diefer &. 138, 
habt ihr denn für Tilly auch ein Seelenamt gehalten ? Der 
Hector (To fagte er ſelbſt im Berichte) bat Gort mit einem 
ftillen Seuſzer um Verzeihung für die Lüge, die er jekt mas 
hen müßte, und fagte: Mein. Dee König wollte willen, 
warum denn nidt? Der Rector — es ſey nicht Zeit ger 
wefen, auch habe es Tilly nie noͤthig gehabt. Der Koͤnig 
wollte den Grund wiſſen und fragte, wo der Rector glaube, 
daß der Tilo wirklich ſey. Der Rector erwiederte: et müffe 
Hoffen, im Himmel, Daranf fiel der König ein: der 
Zilty war ein Barbar. — 


— — — 


Em mi oder die zerbrochenen Ever. Bon Julius Graf v. Soden. 
Aaran bei H. R. Sauerlänter. 141 &: fl. 8. 


Eine Art von Luife, oder Hermann und Dorothea, oder 
Warthenäis, befiehend aus acht Sefängen. I. Die Koſaken. 
Vater Jakob iſt aͤngſtlich um ſeine Tochter Emmi, die von der 
Stadt nicht zuruͤckkehrt; er ſchickt feinen klugen Hund Soith, 
fie zuruͤckzubringen, der and) bald mit ihr anfommt; das Maͤd⸗ 
chen hatte ſich, aus Tugend; von der Landſtraße, wo Koſaken 
ſchwaͤrmten, in einen Wald begeben, und dort ſich veriert. 
Gleich darauf werden Koſaken angeſogt. Vater Jakob nimmt 
einen ſchoͤnen, tugendhaften, zwanzigjaͤhrigen Offizier in ſein 
Haͤuschen, dem Emmi ſogleich ihr Zimmer einraͤumt, für ih 
ſelbſt vorlieb nehmend mie einem Plägchen in des Vaters Kaͤm⸗ 
merfein. — II Der erfie Ruf. Der Offizier, Edmund 
geheißen, iſt ſchwer verwundet am Arm. Emmi beſteht darauf, 
nur ſie duͤrſe ihn verbinden. Sie ſtreift ihm den Arm auf, 
eine Thräne fällt in die breite, tiefe Wunde. „Verbinde (hneE“, 
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ruft Edmund, „es ift Heilender Balıam.“ Am andern Morgen 
trinkt Edmund mit Vater Jakob Koffe, und beyde rauchen 
viel Taback. „Der leidenden Freundin ®, ſagt Jakob, 
IR Pfeife und Taback. Als Maria (die Battin) mir ſtarb, 
War die Welt für mi todt, nur die Pfeife blieb mir 
Zur Lindrung des Schmerzes, ° | 
Die Marihorder kommı; Edmund mn liegen bleiben, waͤh⸗ 
rend die Koſaken weiter ziehn. Emm''s Unſchuld iſt ihm hei—⸗ 
lig. Doch eines Morgens tritt die Unfchuldige in fein Zimmer, 
hoͤrt an feinen fammelnden Worten, daß er ‚von. ihr träume, 
fpringt auf ihn su, und Eindfich 
Drüdt fie den Kuß auf die läͤchelnden Lippen, | 
Den erften! 
worauf „ermahend Edmund fie umfchlinge.“ — II Des 
Emigrant. Vater Jakob, die: Pfeife im Munde, erzähfe, 
er habe aus dem mittäglichen Frankreich mit Weib und Kind 
auswandern muͤſſen, weıl ihn fein Reichthum in den Ruf eines 
Atiſtokraten gebracht. — IV, Die Eyer. Emmi geht mit 


Gemuͤſe, Gefluͤgel und Eyern om Markttage zur Stadt. Der 


Water erlaubt, Edmund dürfe, „wann der Tag ſich karze, 


bis zum Gehoöͤlz ihr entgegenfommen.* Da begegnen ſich dinn 


die Unſchuldigen, und Emmi erzaͤhlt, der Markt ſey ſo ſchlecht 
geweſen, ſie habe den ganzen Korb mit Eyern zuruͤckbringen 
muͤſſen. „Laß uns ausruhn *, ſagt Emmi, 
Laß auf dem Raſen ung ausruhn; au du bift noch ſchwach, 
Und viel auf den Straßen bin id vergebend gerennt. 7 
Und wie fie da liegen, | | 
on. umfchlang er fie fefter und feiter, 
Und es glühte Lippe auf £ippe von brennenden Küffen ıc. 
das särtliche "Paar geräth (0 wehe den Kleidern!) in den 
erkorb; und: 
U, die Eyer, die Ever! — Sie waren zerbrochen! 
Sewiſſen. Nun erwacht in Edmunds Bruft das Gewiſſen; 
* hat in feinem Baterlande eine gelichte Braut: der Gedanke, 
Ihe ein biechen untreu geworden. zu feyn, zieht ihm ein Fieber 
zu. Als er geneſen iſt, bringt die Ordonanz des Generals ihm 
die Order, er ſey vorgeruͤckt durch den Tod eines Kameraden, 
er muͤſſe ſich ſogleich zum Heere verfügen. Heimlich verlaͤßt er 
Jatob und Emmi. Ein zuruͤckgelaſſener Brief, mit dem Wers 
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ſprechen, er wolle, wenn eg die Pflicht erlaubte, bald 
wiederfommen, fchließt mit: 
Emmi, o Emmi, vergieb den fiebenden Bruder. 
VI. Entdeckung. Die unfhuldige Emmi kocht und backt 
nun wie ehemals, und lebt bloß für den Vater. So wie nun 
Ein Monat nach dem andern vergeht, faͤngt ihre ehemalige 
Schlankheit ſich zu ruͤnden an, was die Weiblein im Dorfe 
bald merken, endlich auch Vater Jakob. Er troͤſtet fie: 
Emmi, verloren iſt deine jungfraͤuliche Ehre, 
Doch nicht die Unſchuld. 
Die Unſchuldige wird zu einer guͤtigen Tante gebracht, wo ſie 
(im VII. Geſange) ein goldlocdäges Buͤrſchlein gebiert. — 
Dazwiſchen hat Eomund die Kunde empfangen, ſeine Braut 
Kathinka, „ein holdes, hochſinniges, geiſtvolles Weſen“, ſey 
ihm im Geleit ſeiner Mutter nachgereifet, und wolle ihn in 
Strasburg im Gaſthofe zum Geiſte erwarten. VIII. Das 
Dfterey. Edmund wird verwundet vom Schlachtfeld getras 
gen; als Geneſener bringt ihn ein treflicher Wundarzt nad 
Steasburg. — Seine Wutter und Braut find unterdeß durd 
Zufall in Emmi’s Behaufung gefommen. Hier .entipinnt ſich 
enge Schwefterichaft zwiſchen Kathinka und der jungen Woͤch⸗ 
nerin. Als Kathinka aber den Namen ihres Bräutigam als 
Water des Kindes nennen beit, 
Erblaßre die Edle und entfernte ſich ſchnell. 
- Sie erfinnt fih etwas hoͤchſt Edles. „ Morgen it Oſtern“, 
fagt fie zu Edmund beym erften Wiederſehn, „und nodr heute 
Adend empfängkt du von mir ein Dfterey.“ Geſagt, gerhan, - 
Sie zieht ihn, als die Dämmerung bereinbricht, in ein Ge⸗ 
mas, in deffen Mitte auf einem Tiih ein großes En ſteht. 
bemalt mit Englein und Kraͤnzen. „Dein ift es“, tagt Kas 
thinfa, „und auch der Sjnhalt.“ — Das Ey wird. anfueihlar 
gen, und heraus fällt das goldlockige Kuädlern. Kathinka führt 
Edmund und Emmi zuſammen; die alte Mama, Date Jakob, 
die Tante, der Art, die alle dazu fommen, \eanen das uns 
ſchuldige Paar, und fomıt ſchließt das himmliſche Schauſpiel.“ 
— Diefer erbaͤrmliche Stoff iſt vom Herrn Verfaſſer erbaͤrm⸗ 
lich genug bearbeitet; man glaubt, in Verſe gebrachte Zeitungss 
berichte zu leſen; nirgends eine Spur von Phantoſie; von 
Charakteriftit, von Witz, von Gefühl. Und bie Bere? Sie 
find durchgängig pumpelnder und tumpumpefnder als ein Poſt— 
wagen auf der ..... ftädtiichen: Chaussee, und von einer 
Structur, die ihnen einen Mamen zu geben verbeut: wahre 
deeds without a name, wie die Hireniuppe im Macbeth! — 
Das Befte am Werk ift Papier und fauberer Drud. 
— y. 
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legomena; 243 &, Text und Commentar; 495. Varianten auf - 
der Oxf. Ausgabe; 10 ©: Ereurs; 10 ©, Regifter, und aber 
mald 10 ©, Addenda et Corrigenda. (3 fl. 20 fr.) 


W. haben abſichtlich die verſchiedenen Theile und Theilchen 
dieſes Buches ſpecificirt aufgezaͤhlt, um anzudeuten, daß die 
äußere Anordnung des Buches etwas beſſer ſeyn koͤnnte und 
ſollte; uͤbrigens halten wir uns, wie billig, an das Weſent⸗ 
liche, und geben nur noch an, daß das Buch zwar ſchoͤn, aber 
auf etwas graulichem Papier gedruckt iſt. 

Hr. R. G. hat ung Ichon im J. 1811 mit einer dankens⸗ 
werthen Ausgabe des Cic. de Off, beſchenkt, weiche nad) fo 
bielen Arbeiten bedeutender Vorgänger dennoch noch eine reiche 
Nachleſe neuer Bemerkungen lieferte. Fand ſich auch hier, 
daf nicht alles Neue au wahr fen, fo theilte das Buch dag 
Sdickſal faſt aller derſenigen, die ſich in das Feld der Kritik 
wagen. Das uͤberwiegende Gute wurde anerkannt, und wird 
auch bey dieſer Ausgabe anerkannt werden, welche uns mit jes 
ner gleiche, oder, noch größere, Votzuͤge zu haben fiheint. Der 
Herausgeber giebt alfo erfllih die kurzen aber Maren Moten 
dig Bacciolari, dann benußte er die Lesarten bey Aldus Mas - 
nutius, beh J. G. Graͤvius; durch Ken, Pr. G. H. Schaͤ⸗ 
fer, der. auch die Correctur beſorgte, die Lesarten der Oxforder 
Ausgabe, die ihm von Hrn. R. Müller in Zeig mitgetheilten 
Rartanten Dreyer Handichriften des Cic. de Sen., die von 
ebendemſelben ihm mitgetheilten Dictata A. Drakenborchii 

| | Bo 
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in Cie. de Sen. vom 3. ı723., endlich an Ansgaben die Vene 
tianifche von 1487, Afcenfianifhe von 1520 (eigentlid) 1519), 
die Hermwagiiche von 1540, die Lyoner A. von 1556, Die des 
W. Anemovecius von 1665, von Graͤvius 1688, Verburg 
2724, Facciolati 1747, Erneſti 1776, Goͤtz 1881, Were 


817, Schuͤtz 1817. — Die Prolegomena zu der Schrift 


De Sen. verbreiten ſich ſehr ausfuͤhrlich und gründlich über 
Zweck und Inhalt des Buches, und beichäftigen ſich in mehs 
dern Noren mit Gegenbemerfungen zu der Schrift von Guil. 
Richter, de laudandis et vituperandis in libro Ciceronis 
de Senectute. Guben, 1805. mit mehr Ausführlichkeit, als 
die Schrift zu verdienen ſcheint. — Zu dem Buche De Sen. 
machen wir hier einige Bemerkungen und theilen gelegenheits 
fich auch Lesarten aus einer guten, obgleich ziemlich neuen, 
Handſchrift des Cic. de Sen. mit, die wir gerade vor ung 
tiegen haben, deren volftändige Mittheilung aber wir einer 
andern Gelegenheit vorbehalten. C. I. 1. zieht Hr R. ©. 
praemi dem Erneflifhen pretii vor; jenes giebt auch unfere 


Handſchrift, welche ( beyläufig geſagt) durchgehende über dem 


Text gefchriebene Scholien hat, die zwar haͤuſtg unnoͤthig, nicht 
ſelten abgeſchmackt und falſch ſind, manchmal aber die falſche 
Lesart im Texte berichtigen, manchmal etwas, das in unſerm 
gedruckten Texte ſteht, als bloße Stoffe bezeichnen. — haud 
magnay, unfer Cod. b, multa; de Senectute aliquid 
ad te conscribere, unfer Cod. de Senectute ad te scri- 
bere. — Ne parum esset auctoritatis in fabula, unfer 
Cod, ne parum ei esset etc. woraus wir vermuthen, es 
habe nach Ciceros bekannter Weile , nach) den verbis compo- 
sitis nochmals die Pröpofition zu feßen (wie bey exire ex 
urbe) urfpränglid geheißen ne parum inesset auctoritatis 
in fabula. — C, I. eandem accusant adeptam, das 


‚giebt auch unfere Handſchrift und die Ed. Bas. Cratand.;. 


bende ſchreiben auch mit dem Herausg. die Worte am Schluffe 
des Capitels dem Lälius zu. Mit dem einzigen Orforder Cod. 
hat der unfrige gleich darauf nisi tibi molestum est, und 
mit den beiten quam nobis quoque. C. IV. Anf. giebt 
Kr. ©. Ego quidem Maximum und fagt, daß das quidem 
in einigen Dandjchriften durch den Vornamen des Max., Q.s 
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verfhlungen worden fen. Unfere Handſchr. bat mit mehrern 
Ego quidem O. Maximum, welches O. man wohl eben ſo 
richtig als von dem quidem in einigen Handſchr. verſchlungen 
anſehen ante. — In den befannsen Verſen des Ennius 
gefällt ung bie Wortſtellung unferer Hdihr,. Unus Eunctando 
qui nobis restituit rem, Bald darauf würden wir es lieber 
mit Picentem nach der Analogie von Vejens, dag immer bey 
Livius vorfomme, halten » Ohne deswegen mit dein, Herausg. 
Gallum ſtatt Gallicum zu verlangen. Bey quae scientia ju- 
ris augurii ‚hat unſere Handſchrift, wie ſonſt feine, quae 
scientia juris, augurii! Am Schlufe dee Gap. hat er 
mit dem Cod, optimus Graevii: cupide fruebar tunc. 
C. V. ebenſo ut triumphos recordentur, und qegen das 
Ende des Cap. quatuor reperio causas, Cap. VII. dt ung 
fere Handfchr. die eigene -Resart: an in omnibus eorum 
studiis agitatio vitae sequalis fuit® Eine feine Demers 
fung über Nec - quidem und ne = quidem finder fich zu Ans 
fang des gten Gap. (vgl. pP: 60), wo unfere Handſchr. aub 
das vorgezogene neo hat, ſo wie fie C. X. bag gute debent 
tequirere beftätige. CO, XL, (33) gefällt und immer noch beffer 
mancipata, dag auch unfer Cod, giebt, als das jetzt in den 
Ausgaben herrſchende emancipata, trotz den Erklaͤrungen der 
Ausleger, die hierher niche su pafien feinen. In demfelben 
Copitel hat unfer Cod. dag allein richtige, von Bentlei herge⸗ 
fellte nune cum (quum) maxime. C, Xıy. effecto 
#etate ſteht auch in der Ed. Bas. Cratand.; der Cod. af- 
fecto; Hold darauf düi dent meliors. C. XVI. finder ſich 
eine gute Bemerkung über haud scio an und haud scio an 
"ON; an dieſer Stelle beſtaͤtigt gleichfalls unſer Cod. bie ſel— 
ne, aber richtige, Lesart haud scio an nulla heatior 
possit esge vita, dad Wort vita aber iſt/unterſtrichen. Eben⸗ 
daſelbſt giebt er hrevi praecidam mit dem Scholion: brevi 
vobis Omvia.dicam. Die angeführte Ed. Bas. hat prae- 
dam am Rande. C. XIX (67 extr.). In der Stelle: 
Quod illud est Crimen Senectutis ; cum [illud] videatis 
Cum adolescentia e88e Commune. Statt des mit Recht eins 
geſchloſſenen zweyten illud bietet unſcke Handſchr. mit dem 
Cod, C, idem 3Wwelches wir aufnehmen wärden, beſonders 
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da 8 andere Handfchriften id (wohl nur Abbreviatur von 
idem) haben. C. X. (33.) hat unfere Handſchr. Cursus 
est certe et una via naturae, und als Gloſſe Über dem 
Text sc. aetatis, welches die meiften Handichriften im Text 
haben; O. XX. (75.) laͤßt fie nah den Morten vetatque 
Pytbagoras injussu imperatoris die Erklärung id est dei 
aus und giebt bioß als Gloſſe sc. dei, welches ung fehr ge 
neigt macht, jene 9 Worte für eine wirkliche Stoffe zu halten, 
ob wir gleich wiſſen, daß nicht alle dergteihen Erklärungen 
dem Cicero als‘ Gloſſeme angerechnet und genommen werden 
dürfen. 
| Wir wenden ung nun zu ben Paradd., wo wir bey An 
gen Stellen, wie Ar. ©. zum Cato Maj. etwas aus Drakens 
borchs Dictaten ER hat, fo aus eined andern großen 
hollandiihen Phitologen Dictatis ad Cic. Parad., ‚die hands 
\ fehriftlich vor uns liegen , etwag mittheilen — Des Hırs 
aueggebers Prolegg. verbreiten ſich Über den Zweck des Licero, 
über den Inhalt der einzelnen Saͤtze und die Beweiskraft in 
der Ausführung derfelben Über die Zeit der Abfaffung, die. er 
in: das Todesjahr Cato's ſetzt, und zwar in den Frühling des 
J. 707,. ehe die Nachricht von Cato's Tode nad) Rom kam, 
und gegen Schüß’s Hypotheſe ſtreitet, der das Qte, 4te und 
6te Parad. fait 10 Jahre früher geichrieben fenn läßt, als die 
Vorrede und dag erfie, Ste und Ste. Facciolati ſetzt ihre Abs 
faffung nach Caſars Tod. Unſere Dictata fagen: — — de 
tempore, quo hic libellus scriptus est, non est dubitan- 
dum, quin tunc adhuc vixerit Cato; quippe de eo diserte 
Cicero, ut de vivo, loquitur. Porro quem Cicero 'scri« 
bit , se paulo antea majus opus ad Brutum scripsisse, id- 
que in Bruti nomine comparuisse; profecto non alium 
significat librum, .nisi Brutum s. de Claris Orstoribus. 
Atqui scriptus est hic liber a. U. 707. Ciceronis 61: in- 
eunte anno, cum Caesar adversus Scipionem, Petrejum et 
Jubam regem in .Africam bellatrım. trajecisset: et paulo 
antea M. Brutum Galliae Cisalpinae praefecisset. Victo 
Scipione, Petrejo et Juba rege mense Aprili, Cato vel 
eodem mense vel Majo Uticae sibi mortem conscivit. 
_ Atque hoc circiter tempore,. quüm de Caesaris victoria et 
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morte Catonis nuncius Romam nondum venisset, Cicero 
hunc Paradoxorum libellum scripsisse videtur ; etc. Dann 
widerlegen : die, Dictata kurz die Meinung des Corradus 
(Quaestura p. 270.) und Franc. Fabririus Marcoduranus 
(Vita Cic. ps 200. ), welches eben die des. Facc. ift umd 
ſtimmen alfo mit Hrn. R. ©. überein. — Sm Prooem. 4. 
klammert der Herausg. die Worre id est in forum, ale uns 
ht, ein und folge darin einigen Handſchriften, einer alten 
Ausgabe und der Anfiht von- Schuͤtz und Wepel, wobey er 
fagt: Arctiore sensu forum h. |. intelligi nequit, latiore, 
etiamsi per se ferri posset ,. tamem itlem esset, quod in 
Iucem,::ideoque.'irieptum.: Der ‚holländ. Philolog findet 
dies nicht fo, fondern. jagt? Cic, his verbis;explicat, quam- 
namllJucem dicatzsi. e. non cogeitionem hominum 
in, vita'pfivata. versantiumy sed in publicis negotiis, quae 
dicuntur..for:u m. et förensia negotia. "Zu den verfhiedenen 
Erktärungen «des Ausdrucks cum lentius: disputantur Pa- 
nd. 1; 2. init, die der Herausg. ©. 179 benbringt, fügen 
wir noh die .aus unſern ‚Dictatis: Jentius idem quod 
lenius h. l., sunt enim ab eadem origine haec duo ad« 
Jectiva et sensu conjuncta. Cic. Tusc, IV, 19. et Em. 
Clav, Cic. v. lentus. Sensus est: Philosophorum more, 
sedate, ut vulgo- didunt in abstracto, non in.con- 
ereto,. Huic rationi opponitur oratorum ratio, quae fit 
per exempla sub oculos subjicienda. 1,:3. (14.) IIIud ta« 
men arcte tenent, accurateque defendunt etc. Hier 
hatte der holl. Philolog dictirt: Illud accurate habet ali- 
quam dubitationem, ut ‚Cicero fortasse aliter scripsisse 
videatur ‚und feine Zuhörer zu MVerbefferungsvorfchlägen ‚aufs 
gefordert. Die, welche copioseque und elaborateque vors 
ſchugen, wurden gleich zuruͤckgewieſen, aus den übrigen Ders 
muthunqen, anxieque, acuteque, Ccurateque und acriterquey 
wurde der feßtern der Vorzug gegeben. Parad. II (17) zu: 
qui est totus aptus ex-sese, weifen die Dictata die von 
Andern überſehene Quelle nah, Plat. Menex. p. 247. ®. 
xtr. oder Bip. T. V. p. 3n2. öro y&p dvögl eig Eavrov 
Kriprnraı nayra Ta npög eblaıuoriov plposra x. T. I 
Parad, Ill, 2 (24). Quae quando utro accessit, wo 
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Facciol. quando alteri vorzieht, fagen fie: hoe loco 
utro obest sententiae, nec cum quando congruit‘, ut 
Jegendum videatur aut q wWando alteril accessit aut 
(sine guando) utro acce ssit i. e,.in ‚quamcungus 
ex duabus oppositis rebus accesserits‘ In hac autem con« 
structione utro et utroque accipienda sunt pro adver- 
biis. Dat. (25) rerum modum fingere non possumus — 
hat ung Hın. ©. Vertheidigung der Lesart fingere nicht 
überzeugt, fondern wir halten es aus überwiegenden Gründen 
mie Lambin, Facciol., Schäg und unjerm hol. Philologen, 
weiche figere vorziehen. 'Parad. IV., a (27). Hier möflen 
wir zuerſt die Adstaffung einer gangen Zeile im Topte.des Eici 
ben Hrn. R, G. ruͤgen, nämlich der Worte: quüm judicie 
jacebant, cum mos patrius occiderat, zu welchen ſich noch 
dazu unter dem Tepe: eine Note findet. Sodann. theileni wir 
des Herausgebers Note 'mit zu Sapientis animus etc, 
Wetzelius assentitur C.Scioppio, qui in elem. phil. mor. 
päg- ;7 contendat, ' „Ciceronem ‚ab his inde verbis' pro- 
bare 'niti yuintum (Paradox6n); quarti igitur nom 
risi superesse initium parvulum. ': Quae enim sequunturs 
demonstrant Cladium non insanum, ‚sed civem eum esse 
negant.“ At quinti aliud est argumentum. Facilius lar« 
giär,-inde ab his verbis novum parad., stultos esse exu- 
les (quo supra dixi argumentationem abiise) tractari; auf 


inscrihendum quartum hoc esse: Omnem stultum insa= 


um esse et exulem. Hierzu aus den Prolegg- p.XXXIV. 
Acceptae vera a Clodio injuriae memoria et ira effecit *), 
ut tumultuaria oratio in aliud paradoxon ‚deflecteret huic 
junctissimum : stultos omnes esse exules; nisi yelis pro 
eodem haberi, quod plenum affert pro Murena c. 29. 
Nos qui sspientes non sumus, fugitivos, exıles, hostes, 
insanos denique esse dieunt, Nec mirum, Ciceronem in 
hac Clodii describenda stultitis, seu insania, opportuni- 
tate usum esse opponendae suae sapientiae, qui istas in- 
jurias contemserit. Ita thesis illa, omnem stultum insar 





” Das wäre eine fehfame, von dem Philofophen Cicero kaum 
glaubliche, Wirkung. | | | B 
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nire, in qua interpretes haeserunt > ferri potest, si ver- 
bum hoc latissimo sensu intelligitur Omnia vitia continere, 


Auf diefes läuft auch die Note ©, 204 zu Ego vero te hins 


aus. Aber uns ſcheint bier etwas: Sophiſtiſches in der Art, 
wie der Herausg. aus der Stelle pro Mur. c., 29. ſchließen 
will, zu liegen. Erſtlich druͤckt bey insanos denique das 
denique nicht aus kurz, überhaupt, mit einem 
Worte, oder das nd, Sg avveAöyrı eimeivy, Das wären 
ſeltſame species unter einem feltiamen genus 34. fubfumiren. 
Zwehtens wenn auch wahr iſt, was er lagt verbum 'Insanire 
latissimo sensu intelligitur ‚omnia vitia Continere, fo gehöre 
doch gewiß exilium nicht unter die viva, Es find wen, 


zwar mit gleichem Eifer behauptete Säge. der Stoiker, daß. 
die Thoren alle Fehler an fi haben, und daß fie ale ums 


gluͤcklich fepen, In den Add. fage Ar. ©. noch: Bentlejus 
suspicatur, verba Cod. Lang. rebusad viatum ne- 
Ces8ariis fuisse ultima alicujus sententiae, Hieran und 
alfo etwas abweichend von des Scioppius Anſicht, ſchließt ſich 
die unfereg hoff. Philologen, deſſen Erklaͤrung uͤber dieſe Stelle 
folgende iſt: Magna est diversitas scripturae hujus loci in 


“essariis argumentis, ‚Sed sequentia satis produnt, mag- 
nam hic esse Jacunam, et nonnisi initium ‚adesse hujus 
aradoxi, omnem stultum insanire, usque ad haec 
verba; seddementem etinsanum; reliqua autem: 
tebus Vincam Becessarjis et ‚sequentia usque ad 
finem esse Progressum alterius Paradoxi, omnem im-. 
Probum esse exulem, de Quo tradit Stobaeus in 
Ecl. Eth, P- 208, ( Serm. 158. p. 558 sqg. ed. Wechel, 
1661. ih, Musonius) et Lipsius in Manud, ad- Philos, 
Stoic. L, I, c 17. Atque rebus vincam necess, in 
veterihus Codd. etiam ita legitur s rebus ad vitam 
necess,, ur "PPäreat, antecedentia hujus sententiae 
fuisge hujusmodi : Sapientem nusquam, etiam patria pul- 
sum, rebus ad Vitam. necessariis carere. Est igitur in- 
zignis haec lacuna; quidam librarius ex suo Codiceé, 
quem habebat, excidisse aliquot folia vel non animad- 
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vertit, vel quum animadvertisset, ea quae supererant 
tanquam continua et cohaerentia perscripsit, Und diefe 
Anficht ſcheint uns » die natuͤrlichſte zu fenn. — Daf. (27.) 
Senatus nomen in rep. non erat, wo der Herausg. die Ans 
fihten des Grävius und Ernefti angiebt, felbft aber nicht ents 
ſcheidet, fchlagen die Dictata vor: Senatus tantummodo 
nomen (vel nonnisi nomen)) in republica erat, — 
Dat. (28.) bey: Jactam et immissam — in me injuriam 
semper duxi; pervenisse ad me nunquam putavi, wo Dr, 
R. G. nicht anſtoͤßt, machen jene die feine Bemerkung: Non 


‘est dubium, quin Cicero scripserit emissam, et apparet 


ex modo -dictis. Nam si immissa fuisset haec injuria 
in Cic., certe ad eum pervenisset et eum tetigisset, 


quod in proximis continuo negatur. — Parad. VI, 2. (46.) 


._ 


Freunde des Cicero, empfehlen. 


“ hat der Herausg. aus den alten. Ausgaben foenerandas herges 


ſtellt. Der holl. Phitolog iſt nit der Meinung, daß, das 
äna& Aeydusvov defoenerandas zu verwerfen fen, fon 
dern fagt: defoenerari magis convenit cum sententia 
Ciceronis, :est.enim aliquem foenore exigendo. vexare, 
exhaurire. Parad. VI, 3. (5ı.) Die Stellen, womit Hr. R. 
G. das quasi bey noceri vertheidigen will, haben une nicht 
überzeugt: in der Stelle aus Terenz (Heaut. I, 1, 93.) heißt 


es ungefähr oder beynahe, und in der aus: Cic. Acad. 


II, 29, 95. ſteht quası bey effatum, gleichſam entichuldis 
gend, daß das griechiiche Wort asian durch jenes. lateinifche - 
nicht vollftändig ausgedruͤckt ſey. Wir fchließen uns daher an 
Ernefli an, der quasi ausfireichen will, dem auch. unfere Dic- 
tata beyſtimmen. — — Mod müffen wir den gründlichen 
und fcharflinnigen Excursus über inscientia und inscitiay 
und die feinen Bemerkungen des Herausg. über laborare und 
elaborare, quorsus- und quorsumy, tum und tung, ' si qui, 
und si quis ruͤhmen, und dieſe Ausgabe dem Studium aller 


G. H. M. 
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Frebherrl. v. Racknutziſchem Rentbeamten und ord. Mitgl. der 
Uderbau » Gefelfchaft in Kaͤrnten. Heidelberg, in Commiſſ. bey 
Mohr und Winter. 1318. 100, ' 


Diefe vor ung liegende Sihrift iſt eine ſehr gehaltvolle 
und gediegene Abhandlung, woraus man den Verf. als einen 
aͤchten und wahren Staatswirth erkennt. Schon der Inhalt 
ſeiner Vorrede zeiget dem Leſer, was er in dem Werkchen 
ſelbſt zu erwarten bat, naͤmlich: einen mit dem Volksleben 
ganz vertrauten Mann, der ſeine Grund ſaͤtze aus demjenigen 
vermittelnden Prinzip, dem Organismus, welcher Regie⸗ 
tung und Volk zur Einheit des Staates, wie Seele und Körs 
ver im menſchlichen Organismus, vereinigt, hervorgehen laͤßt 
und dadurch die Wahrheit aug der rechten. Quelle ſchoͤpfet. 
Zuerſt beweiſet Hr. M., daß die Landwirthſchaft überhaupt, 
wie auch in Baden und Wuͤrtemberg, noch nicht das fep, 
was fie ſeyn könnte, -und giebt verſchiedene Fehler und Mäns 
gel derfeiben an, befonderg dag Mißverhaͤltniß zwiſchen dem 
Kleebau und den Hakfruͤchten, zwiſchen den Pferden und: dem 
Bupdiehez, ferner Die Unterloffung oder unrichtige Vollziehung 


der Otallſuͤtterung der Schaafe, und der noch nicht recht bes 


triebene Weinbau, wobey der Verf. gegen die Bannkeltern 
mit Recht eifert. Freilich muͤſſen wir auch da, wo keine 
annkeltern ſind, ſondern jeder Weinbauer ſeine eigene oder 
mit Andern gemeinſchaftliche Kelter hat und im Hauſe keltert, 
Die I. B. in der Pfalz, der Gebrechen und Unvollfommen: 
beiten darin erwähnen, daß die Weinfäufer im Herbſte öfter 
betrogen werden und richt fo gar jelten auch Doftmoft unter 
dem Traubenmofte kaufen. Mas Übrigens den Weinbau ber 
Kit, fo glauben wir, obgleich ‚der Verf. mehrere Urſachen 
N dem unrichtigen Baue ſelbſt findet, daß uͤberhaupt der 
Weinbau zum Nationals Wohiftande nur wenig bepträgt in 
Boden und Wuͤrtemberg. Wo, wie in der Pfalz, fo viel 
ebenes Grund Eigenthum sum Weinbaue, und nicht zu ans 
dern alle Jahre gerathenden Gewaͤchſen verwender wird, und 
man ohnehin nu⸗ alle 4 bis 5 Jahre eine bloße Ausgleichung 
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des Ertrags gegen die Productionskoſten erwarten darf; da 
wird weder der Landwirth und noch weniger der Weinbauer 
große Ueberſchuͤſſe und Capitale zuruͤck legen. Es wird noch 
nie ein reiches Winzervolk angetroffen worden ſeyn. Die ©. 
35 erwähnten 18 Kr. Grundſteuer von 100 fl. wären nidt 
zuviel, wenn fie niht nah genommenen Zehenten erſt 
angeordnet und nicht der Kaufepreis zum Grunde gelegt‘ wäre. 
Ueber das, was der Verf. S. 47 ff. von ben Lehr s Anftalten 
in Baden fagt, wollen wir uns nicht. ausfprechen,, weil der 
Kaum zu beichränt: iſt; aber der Aeußerung :tönnen wir und 
ben dieſer Gelegenheit, nicht enthalten, daß, wenn ber der 
höhern wiſſenſchaftlichen Bildung Ab Widmende die Staates 
Erlaubniß zum Studieren haben muß, dies eine nicht ange— 
meſſene Maxime fin. Hoͤchſtwoͤgliche Ausbildung iſt die Des 
ſtimmung des Menſchen; Diele darf nicht verweigert werden, 
In einem State muß man atfo alle Sünglinge, ale Mens 
ſchen, welche nach hoͤherer wiſſenſchaftlicher Bildung ſtreben, 
auch zulaſſen. Aber die Maxime iſt durchaus nicht richtig? 
Wer ſtudiere, habe Anſpruch anf Staatsdienſte. 
Keineswegs! Diefer Anſpruch kann nur aus der ſtrengen 
Prüfung und der Züchtigkeit hervorgehen. Wenn die 
Hegierung Öffentlich erklärt, das Studieren ſey zwar jedem 
Janglinge und Manne auf feine eigene Fauſt erlaubt; Aber 
fie begruͤnde feinen Anſpruch auf Staatsdienſte, fondern diefen 
begruͤne nur eine fehe ſtrenge Prüfung und daraus fih erget 
bene Dualification ; fo werden die Aeltern folder Sünglinge 
behutfamer zu Werke gehen und vorher, ehe fie die Koſten 
zum Studieren aufwenden, die Lehrer fragen: Ob ihre Söhne 
die ndihige Tüchtigkeit haben * — oder man kann es auch den 
Lehrern zur Pflicht machen, daß fie den Aeltern die reine 
Wahrheit daruͤber bekannt machen. Aber um: fih- auszubilden, 
um feine Kräfte zu entwiceln, um feiner Beſtimmung als 
Menſch und) Bürger zu folgen, und. dazu vorher die Erlaub⸗ 
niß der Regierung einzuholen und einer abſchlaͤglichen Antwort 
noch gewaͤrtig zu ſeyn, das iſt in der That eine unrichtige 
Maxime und zuviel. Im Staate koͤnnen nicht zuviel gebils 
dere, ſelbſt wiſſenſchaftlich gebildete Menſchen ſeyn, und je 
mehr er von dergleichen hat, deſio gluͤcklicher und kraͤftiger iſt 
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er. — Uebrigens ſtimmen wir den Aeußerungen des Verf. 
uͤber die Sewerbse⸗Unterdichts Anſtalten und über die com⸗ 
merzielle Production vollkommen bey· Nun kommt der Verf, 
(8. 56) an die Benutzung der Domänen, fammt- den dar⸗ 
unter begriffenen Waldungen. Von den erftern, in landmwirch, 
ſchaftlicher Cigenſchaft -und Grundſtuͤcken beſtehend, verlange 
HM. die Veraͤußerung und Ueberlaſſung derſelben in das 


Privars Eigentum; und zwar desipegen, weil: der Steuerpflichr 


tigen aehrere werden, alſo die Übrigen dann größere Erleich⸗ 
terung erlangen, da die Steuern auf mehrere Schultern ver⸗ 
theilt werden, und weil überhaupt duch ein größeres jährlicheg 
Erzeugniß dag Natianal Einfommen vermehrt wird, Ferner 
ſollen die ‚ans, den Domänen erlösten Summen sur Tilgung 
der Staatsſchulden verwandt merden; Die Lehre von den 
Domänen hat ihre. eignen beſondern Anfichten und Mopdificaz 
tionen. Einmal will man, dem Regenten für feine. Cibilliſte 
dieſelben deswegen zutheilen, dami er. nicht als im Solde 
der Nation erſcheine. Dann muß der Staat Schulden zu ber 
zahlen haben , wenn die, Veräußerung) eine zweckmaͤßige Maps 
kegel ſeyn ſoll; aber dieſe⸗ Maßregel ſetzt wieder voraus, daß 
die ucproductiven Haͤnde nicht genug Urſtoff zur Bearbeitung 
haben, deun-wären fie alle beihäftige: ſo wäre die Maßregel 
aus dem Grunde nicht zweckmaͤßig, weil die Regierung ale: 


die im entgegengejegten Falle bedeutender ausfiele, und alfo 
auch zur Tilgung einer größeren Summe von Schulden diente, 
was für dag Ganze dejto vortheithafter und daher auch Pflicht 
ſ. Die Benutzung der Domänen durch Selbſtverwaltung der 


tag liefert, alſo gegen das Prinzip der National « Dekonomie \ 


Nreiter, Wenn aber, ‚Im Falle der ſchon hinreichend beſchaͤftigten 
urptoductiven Haͤnde, die Regierung ihre Domaͤnen verpachtet, 
Aht in Temporal, ſondern in Erbpacht oder noch beſſer, nach 

oden, in Vitalpacht giebt: ſo thut ſie beſſer und behaͤlt 
im letzten Falle das volle Eigenthumsrecht und die Wahl, die 


omanen nach dem Tode des Dachters wieder auſs neue um 
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höhere Zinfen zu verpachten ; fie fann daher an dem durch die 


Ränge der Zeit fieigenden Werthe und Preife der Güter nicht 


verfiören; wie ‘bey dem Erbpachte. Die ' Vermehrung der 
Steuerpflichtigen durch: Weräußerung der Domänen iſt alſo nur, 
- unter der Bedingung von Schulden und einer ſtarken Conkur⸗ 

renz, fuͤr die uͤbrigen Steuernden von Nutzen. Durch den 
großen Erlds und durch die Tilgung derSchulden gewinnen 
aber die uͤbrigen Steuernden nur dieſenige Steuer ı Quote, 


welche ſie zur Schuldentilgung ſonſt haͤtten enteichten muͤſſenz; 


an der Steuer Quote aber , "die für die Regierungskoſten bes 
zahle werden muß, gewinnen ‚fie nichts, vielmehr verlieren fie, 
weit das Einkommen der Regierung an Pachtzinſen eine größere 
Luͤcke des Staatszwecks Aufiwande ausgefuͤllt, als einige Steuer⸗ 
pflichtige mehr ihr an Steuern entrichtet haben würden. Wenn 
alfo die Regierung ihre Domänen unter dem‘ Werthe veräußert, 
und. das erlöste Geld nicht wieder fuͤr ſolche Zwecke verwendet, 
die allen’ Steuernden und der ganzen Mation- zu gute kommen: 
fo iſt es für die Übrigen Steuerpflichtigen beffer, die Negier 
‚rüng’habe ein größeres: Einfommen an Pachtzinſen für ihre 
Roten , und die. Steuer Quoten dieſer Hbrigen Steuernden 
feyen dann "geringer. Die- Domänen veräußern und die erldss 
ten Summen, im Falle feine Staatsihutden da wären, zu 
Münz : Capitalen anlegen, Können wir nicht ganz billigen, 
weil: wir auch auf: die Geld ı Wirchfchafe dev Regierung, wie 


überhaupt anf jede Selbſtbewirthſchaftung, nicht viel Hals, 


ten, und ſolche Metall ı Muͤnzſummen, wenn fie nicht mit der 
größten "Sicherheit umgetrieben und mit. Außerflet Gewiffens 
haftigkeit verwaltet werden, bald verichleudert find, mie wir 
fo richtige Erfahrungen bey Staatsihägen vor Augen haben. 
Die Aruferungen des Hrn. M. über die Domänen , Balduns 
gen (8. 62 — 69) find ehr richtig, nur hätten wir gewuͤnſcht, 


er: hätte, ..wie die Gleichſetzung der Producte des Holzbodens 
mit den. Producten des Ackerbodens und deren Verkehr, und, 


Preiſe, auch die erfiaunlich große Koftipieligkeit der Regie⸗ 
rungs Forſtwirthſchaft, im: ihrem Mißverhaͤltniſſe zu dem Er⸗ 
trage der Waldungen, eben ſo gruͤndlich auseinander geſetzt: 
denn da wuͤrden wir die große und nachtheilige Abweichung 
von dem Prinzip aller wahren Oekonomie, wie es auch ſchon 


Theokrit von Witter. 197 


Ar. Kriegsrath Krug in Berlin früher geſchildert hat, im 
Reſultate gefunden haben. In Beziehung auf die Geldwirth— 


ſchaft oder Muͤnz Capitalwirthſchaft zur Suſtentation der 


Geiſtlichen, Schullehrer, der Kirchen und Schulen, ſtatt der 
Selbſtbewirthſchaftung der Pfarrers und Kirchengüter, ſtimmen 
wir ganz dem Verf. bey, noch lieber. als ſolcher Regierungss 


Geldwirthſchaft, weil jene doch eine Aufſicht von Seite dieſer 


dat und haben muß. Für. dag Beyſpiel auf ©, 87 bleibe 
nichts zu wuͤnſchen, als alle Regierungen beherzigten es! Die 
Behauptungen des Verf, über Domänen: und. Steuer ı Kajfen, 
über die Beſteuerung uͤberhaupt, ‚Über eine beffere Commun— 
Verfaſſung, über ſtehende Heere und uͤber eine unverhältnißs 
mäßige große Staatsdienerſchaft laſſen ſich mit vollem Beyfalle 
unterſchreihen. Uebrigens duͤrfen wir wohl wuͤnſchen, ein jeder 
Staatsdiener beſitze dieſe Abhandlung in ſeiner Bibliothek und 
ſtelle ſie darin ſo, daß es ihm ſtets in die Augen und dabey 
ihr Inhalt immer einfalle. | ' 


ö— — — 

Thokritos von Johannes Witter, Profeſſor am Goymnaſtum zu 
Hilddurghaufen. Yildburghaufen in Keßlerings Hof⸗Buchhand⸗ 
lung. 1819, " Te. 
Murtetus, als er im Tacitus von Lipſtus mehrere feiner 

Emendationen wiederfand, und, im erften Eifer darüber, lie— 

ber annehmen wollte, fie feyen ihm entwandt worden, als ſich 

überteden „ jener biedere Dann koͤnne sugleih mie ihm auf 
gleiche Gedanken gekommen ſeyn, ſchrieb folgendes: Cogitavi 


autem idem mihi evenisse,, quod multis patribus, qui 
dum adultas ar nubiles filias nimium diu domi habent, 


Ritter mie feiner Theotrituͤber ſetzung begegnet, wie er felber 
in einem gar gemuͤthlichen, von Theokrits Geiſte beſeelten, 
Vorgedichte erzaͤhlt. Toͤchterchen, redet er ſein liebes Kind an, 
Toͤchterchen/ nun wohinaus? In die Welt, um dich hören. zii 

x :  faffen? AI 

Bleibe, Verwegne, daheim in der Schule des meiſternden Vaters! 
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Weißt du nicht, daß ich an dir tagtaͤglich zu beſſern noch finde? 
Bald ih die Stimme zu matt, und ermangelt des Eräftigen Aus⸗ 
drucks; 


Balb auch toͤnt ſie zu voll, und empoͤrt der Empfindungen Zartheit; 
Selber an Reine gebricht es noch oft. | 
Noch vieles‘ bringt der wockere Mater vor, fein Toͤchterchen zus 
rickzuhalten, als aber bey dem vorwitzigen Dinge nichts vers 
ſchlagen will, läßt er fie als angehende Künftlerin in die Welt 
ziehn, doc nicht ohne ihr gute Lehren auf ben Weg zugeben. 
Wenn du, fagt er, | 
— Der Namensfchmweitern verehrlice Mohnung erreicht haft, . 
Klopfe beſcheiden du atı, und bit um Erfaubniß ded Eintritt. 
Trage die Nafe nit hoch, und buhle nicht ſtolz um den Vorzug. 
Beuge did ehrfurchtövolt vor der ſtattlichen Voß und vor allen; 
Und drauf wähle die fein, als Juͤngſte, den unterften Seſſel. 
Ruͤget man Fehler an dir, und fühlt du den Tadel gegruͤndet; 


Brauſe nicht Kürmifh dann quf, um den Kampf für die Mängel 
zu kaͤmpfen; 


Sondern bedanfe dich ſchoͤn, und gefobe hinfort dich zu beffern. 
Micht gluͤcklich iR der Gedanke an boͤswillige Nerenfenten, wie 
folgt, ausgeführt : — 


Tollen, die wieder Gebühr mit zerfleifhenden nieben | 


Dich geißeln,.. 


Weiche, fo viel du nur Fannit, und bebaure die.tafenden 


Narren. 


Dergleichen ift noch nie einer angehenden Catalani begegnet, 
und fann nicht begegnen, fo ‚lange gute Poligey waltet. — 
Auch folgendes ſteht ſchief und ſchielend: — * 
In dem Kalleidos kop/ dad glaube mir, fiene dich da 
Feiner. 


Durch dad Verfieinerungdglad gähnt jeglicer Sieden 
vergrößert; _ 


Runzeln wird dieſes an dir, die du nimmer vermuthet, 


| | enthülten. | 
Runzeln an einem Mädchen, die nicht mehr als vierzehn: Jahr 
und fieden Wochen zähle? Und wern aud, was ſchadeten fie 
einer Sängerin? Die Mara’ hatte gejegnete Runzeln, als fie 
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ganz London durch idren Sefang bezaußerte, Das Verkleine⸗ 
rungsglas aber möchte Mer, fehen, das Run sein enthüllte. 


Davon erzähie Gulliver nichts, als er von Lilliput heimfaͤhrt, 


vielmehr das Gegentheil. Dem Dichter ſchwebt⸗ wahrſche inlich 
sin Gedanke vor, den Shafipeare fo vortrefflich ausdrückt : 


Contempt his scornful Perspective didiend ma, 
Which warp’d the line o every other favour, 


Schön ift am Schinfe ein Gruß hinzugefüͤgt an die Lehrer des 
Dichters, namentlich an den edlen Wald, 

— ZS den ergraueten Weifen am Schleusſtrom, 
dem ſo viele Juͤnglinge und Maͤnner ihre geiſtige Bildung dan⸗ 
en, und, gebe Gott, noch lange danken moͤgen. 
8 


08 Hr. 
teren fage, ift buchſtaͤblich wahr, und Per, iſt durch des Verf. 
Selöftrecenfion von einer Meitläuftigen Angeige frey gefprochen, 


Gern befennen wir, daß Kr. W. einen durchaus lesbaren, 
Rellenmeig fogar anmuthigen , Theofrie gegeben, auch daß fein 


baben, wenn es einmaf wieder auf zwoͤlfmonatlichen Beſuch zu 
Hauſe kommt; es moͤchte ſich denn unterdeß ſelbſt gebilder Has 
ben, welches anzunehmen den Glauben eines Judaeus Apella 
fodere. _ n eine in allen Theilen vollendete Ueberfegung, 
die keck auftreten darf, und fagen : „Die bin ich und 
eine außer mir die pegrers dachte wohl Hr. m, 
ht Er iſt anter den Freiern der Penelope ein edlerer als 
e Homer ſchildert, nur den Bogen hat er nicht geſpannt. Auf 
einer Scheibe kann in weiteren und engeren Kreiſen Schuß 
hu fallen , Mandyer mit manchem gleich nahe und gieich 
Ziel; den Mittelfnopf durchbohrt nur Eine Rugel. 
er Schluß der erfien Idylle mag unfer Urtheil vechtfers 
Im. Der Ziegenhirt ſingt: | 
Lonig erfülle dir, Thorſis, den reizenden Mund, ihn erfülle 
onigfeim, und die Feige von Ageloe biete dir immer 
üßen Genuß! denn Cu fingk ja vorsreflicher als die Eicade ! 
ieh, hier haft du den Beer! Bemerke, mie berrtih er duftet! 
5. Dir wird Dünfen, er fep in dem Quelle der Doren gefpüler. 
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Hicher komm, Kifätha! Du melke fie! Uber ihr Biegen , 
Huͤpft nicht üppig, damit fi der Bock nicht. gegen eudy aufhebt ! 


Ber kann bier Anmurh im Ganzen vermiffen ? und doch fehlt 
die höchfte Ausbildung im Einzelnen, Leer hinten iſt der zwente 
Mer, leer vorne der fünfte, die bis zum vierten Takie Nebens 
Hegriffe füllen. Etwas fonderbar Kinge Bemerke (B. 4) 
ftatt des kräftigen Ida aı PiAos, ö; xaAdv Öodeı, ſchau, 
wie er duftet. Die vier weichlichen Amphibrache dieſes Vers 
ſes thun dem Ohre auch nicht wohl. Der zu woͤrtliche Schluß 
iſt durch einen Sprachfehler erkauft; denn aufhebe hätte ae 
fagt werben follen ; und anderswo: „Hüte dich, daß er dich 
nicht ſtoße“ (Hr. W. fage ſtoͤßt). Zu große Woͤrtlichkeit fans 
den wir auch noch font; fie ſchadet aber immer, mann zwey 
Sprachen nach Anlage und Ausbifdang in Streit gerathen. 
Hier muß der Ueberießer die Rolle des Dichters mit Übernehs 
men. — Seine Vorgänger hat Hr. W. zu wenig benußt, 
wahrfcheintih mehr aus Beſcheidenheit als aus Verfchmähung. 
Gegen diefe engherzige Anficht tönnen wir ung nicht ſtark ges 
nug erklären, weil der uͤberſetzte Dichter fo fehr darunter leis 
det, und dem Leier der reinere Genuß entzogen wird. Und 
warum fcheuen wir die dankbare Anerkennung eines Vorgaͤn⸗ 
gerad? Die Dankbarkeit wird ja überall fonft für eine der edels 
ften Tugenden erklärt. | Ä 

Der bukoliſche Abſchnitt hat Hr. W. oft ſehr gluͤcklich ans 
nebracht ; er fcheint aud davon überzeugt zu feyn, daß eine 
Cäfur ihn unterſtuͤtzen muͤſſe. Der ſchwere Sponden im vierten 
Tacte, ganz das Wiederipiel vom heiteren Dactylus, iſt nicht 
immer gemieden, z. B. in: 

Jezo nicht mehr, und nennſt mich dein Goldkind? — 
Theokrit hat ihn fehr ſelten, und gewöhnlich nur in dem Eins 
feitungen zu den Idyllen. Nicht lobenswerth find folgende Verfe: 


Hohlte nicht Kunde id, || ob wir geitorben find, oder noch leben. 
Mer ſich fo fiber wie du II zu befiegen | den antern | getraute. 
Zucken empfind’ id im Aug’, in dem reiten! II Ha, foll id fie 
ſehen u. f. w. 
Hr. W. befist wohl eine allgemeine Theorie dieſes ſchwierig⸗ 
fien aller Verſe, aber durchforſcht hat er ihn nicht, und am 
werigften die Abweichungen der verſchiedenen Hexameterklaſſen 
ergrändet. 
Noch muß die geiftreihe Sinnigfeit gelobt werden, womit 
Hr. W. feinen Autor aufgefaßt hat; und wahrlich, nicht jeder 
tieft aus dem Theokrit den Theokrit heraus! Aber warum fügte 
der Uederfeger nicht Anmerkungen Hinzu ? 
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Auch unter dem Titel: | 
Handbuch der. practifchen Krankheitslehre. Erſter Theil. 


D. Verf. beginnt die Ausfuͤhrung ſeines Vorſatzes, ein 
Handbuch der practiſchen Heilkunde auszuarbeiten, mit einem 
Syſteme von Grundſaͤtzen für bie gefammte Heilkunde, zu 
welchem Entſchluſſe ihn (Vorrede S. V) nicht der eitle Wunſch, 
der Stifter einer neuen Theotie der Heilkunde zu werden, 
ſondern das Gefuͤhl des hoͤchſten Beduͤrfniſſes der Kunſt, ſicher 
fuͤhrende Stuͤtzen zu bekommen, gezwungen hat. Eben ſo ſehr 
habe ſich ihm die Nothwendigkeit eines ſolchen Planes, die 
 Pactifhe Heilkunde zu bearbeiten, aufgedrungen,, als er die 
Handbücher der letzteren mit Pritifchem Auge angelehen, in wie 
fern fie ihren Zweck, das Geſchaͤft des Heilens zu lehren, 
erfüllten. Er habe gefunden, daß alle eigentlich bloß eine ger 
ſchichtliche Beſchreibung, und zwar nur eines Theils der Krank; 
heiten der Menſchen enthielten, ſo wie ſte die letzteren auch 
nur nach Charakteren äußerer Aehnlichkeiten jufammenftellten, 
folglich gar nit nach einem Princip, was eine feitende Idee 
fuͤr die Kunſt enthielte; endlich daß bey der Expoſition einzels 
ner Krankheiten zwar oft eine iſolirte Theorie über fie vorge— 
tragen werde, aber nirgends eine alle Krankheiten umfaſſende. 
Er habe daraus erſehen, daß die practifchen Scrifrft’Iler das 


Bedärfnig einer Theorie der practifhen Heilkunde tief gefühlt 
| 51 | 
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und ſo gut als möglich, jedoch nur bepläufig zu befriedigen 
geſucht hätten ; aber es leuchte ein, daß auf diefe Weiſe nur 
gereingelte Belehrungen Über die Natur einzelner Krankheiten 
entfiehen konnten, und der Erfolg dieier unzweckmaͤßigen Ders 
anftaltuna habe fein anderer fenn können, als der, den wir 
in der Wirklichkeit wahrnehmen, d. i. daß die Arzneykunde nur 
vereinzelte Grundſaͤtze befike, die fih nur zu oft geradezu eins 
ander widerſpraͤchen, nicht aber ein Syſtem von Srundfägen, 
welche unter fih in einem eben fo genauen innen Zufammens 
hange ftänden, als mit der Natur in vollem Einflange. So 
fehr aber alle denkende Aerzte das dringende Beduͤrfniß einer 
grändtichen allgemeinen Therapie, als des Grundſteines 
iner ſichern und gluͤcklichen Ausübung der Heittunft, anerfenns 
n, fo fönne doch an eine ſolche nicht gedacht wers 
—en, ohne daß man fid den Weg dazu durch eine 
eben fo allgemein fih verbreitende, auf fihern 
 Erfahbrungsgrundfägen beruhende, nur Sicher⸗ 
ſtellung des Zwecks der Heilung im Auge habende, 
furz durch eine mwahrhoft practifhe Parhologie 
vorbereitet Habe. An einer folhen Bearbeitung der letz⸗ 
tern habe es aber bisher durchaus gefehlt; eine foiche ſey der 
Vorwurf feines Strebens, und auf eine foiche gedenfe er eine 
eben ſo umfaſſende, durch Die Erfahrung wohl begründete und 
ihrem Namen wahrhaft entſprechende allgemeine Therapie zu 
bauen: an diefe aber die fpecielle Therapie anzureihen. 

So fehr nun Rec. mit dem Verf. einverftanden if, daß 
die fpecielle Therapie auf eine gründliche allgemeine Parhofogie 
und Therapie ſich ſtutzen muͤſſe, fo glaubt er dod nicht, daß 
die bisherige Unvollkommenheit der erften der Vernachlaͤſſigung 
der letzten zugeſchrieben werden koͤnne. Laͤngſt hat man ja 
nicht nur die allgemeine Pathologie vorzüglich für die Philo⸗ 
fophie der Medicin erklärt, fondern es find auch die aflgemeine 
Pathologie und‘ Therapie von einem Boerhaave, Friedr. 
Hoffmann x., wie von vielen älteren Aerzten, und nicht 
minder von Hufeland und anderen neueren, in den Jnitis 
tutionen und Syſtemen der Medicin ber fpeciellen Therapie 
als die Grundlage derfelben vorausgeichieft worden, 10 wie 
auch andere großes Aerzte jene, wenn aud nicht ex professo 
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abgehandelt, doc bey der Bearbeitung der ſbeciellen Therapie 
im Auge gehabt haben. Nicht in. der Vernachlaͤlſtaung oder 
Notanwendung der Grundſaͤtze der allgemeinen Pathologie 
und Therapie moͤchte daher der Grund der bisherigen Unvoll⸗ 
kommenheit der ſpeciellen Therapie su ſuchen feyn, ſondern im 
dem ebenfalls noch die Unvollkommenheit men ſchlicher Dinge 
theilenden Gehalte jener Grund wiſſenſchaften. Jeder uͤbrigens, 
der wie billig den Verf. ſchon nach ſeinen fruͤheren Schriften 
als einen durch die gelaͤutertſten Grundſaͤtze, durch Gelehrſam— 
keit und Erfahrung ſich vorzüglich auczeichnenden Arzt ſchaͤtzt, 
wird mit dem Rec. begierig die baldige Vollendung dieſes Wer⸗ 
kes wuͤnſchen, und mit allem Grunde vielfaͤltiger Belehrung 
in theoretischer und practifcher Hin ſicht entgegenſehen. 

In der Einfeitu ng bemerkt der Verf. (8. 2—3), 


in Bezug auf die bisherigen Methoden, die Krankheiten zu 


ordnen und in Abtheilungen aufzuſtellen, das man eigentlich 
nur folhe Zuſtaͤnde, die ala Leiden befonderer Are in die Sinne 
des Arztes oder deg Kranken fallen, oder nur finnliche Leiden 
und Abweichungen von der Norm des Lebens als Krankheiten 
anerkannt und nach mancherley Principien in Claſſen, Ord— 
nungen, Gattungen, Arten, — naͤmlich nach der aͤußeren 
Aehnlichteit — .oder nach den fupponirten. Urſachen, getheilt 
habe. Auf dieſe Weiſe ſehen jedoch viele Zufände unberührt 
und unbeachter gebliehen , die der Arzt doch Heilen folle, indem 
bey weitem nicht alle kranke Zuftände in. beſtimmten Formen 
hervortreten, 3. B. organiſche Uebel, welche daher auch bis 
egt in der Medicin wenig genau unterfuche und von den we 
nigſten Aerzten gekannt fepen. Rec. kann zwar nicht zugeben, 
daß man fie fo ganz vernachläffige Habe, Sie find freylich oft 
Mur als Urſachen finnliher Leiden bey der Darfteliung von dies 
fen abgehandelt, doch auch theils in den nofologifchen Spftemen 
in befonderen Abtheilungen dargeſtellt und allerdings auch in 
der allgemeinen Datholoaie ihrer Natur, Entſtehung und Wirs 
tung nach betrachtet worden, Doch iſt er ebenfalls der Meys 
Nung, daß fie als felbfiftändige Fehler eine beiondere und nähere. 
derlckſchtiguns in der ſpeciellen Pathologie und Therapie 
Verdienen und erfordern, | Ä 


— 
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Unter mehreren Gruͤnden, warum wir ein mit der Erfahrung 
zuſammenſtimmendes und ſich anf ſicher erkannte phyſiologiſche 
Grundſaͤtze ſtuͤtzendes Soſtem der practiſchen Atzneykunde noch 
nicht haben konnten, wird (S. 9) als der wichtiqſte ange; 
führt, daß man fih einen Sprung von der Theorie zu der 
Mraris erlaubt und eine ungeheure Kluft unausgeführt gelaffen 
habe. welche zmwifchen der allgemeinen Pathologie und der ſy— 
flematifhen Mofolegie, fo wie zwifchen der allgemeinen und 
der befondern Therapie noch leer und unangebaut daliege. 
Ohne irgend eine Belehrung zu geben, mie es zugehe, daß 
Abweichung des organiichen Körpers von der Norm fih ale 
finnlich erfennbares Krankſeyn auspräge, fey man von der alls 
gemeinen Pathologie fogleih zur Betrachtung der einzelnen 
. Formen von Krankheiten ÜÄbergegangen ; ein Uebergang, der 
viel zu arell ſey, als daß er eine den Merffand befriedigende 
Erklärung Über das Weſen der einzelnen Krankheiten zuließe: 
wozu noch gekommen ſey, daß man die Anordnung der Krank 
heiten nicht erina von einem Charakter derfelhen heraenommen, 
welcher eine für Nie Behandlüng weientliche Eigenſchaft bezeich— 
net hätte, Sondern bloß nad, aͤnßerer Aehnlichkeit fie geordnet 
und etwas Großes gethan zu haben geglaubt habe, wenn die 
Fachwerke dem Schein nach richtig ausgefüllt waren. Aus 
diefem Fehler ſey wieder ein neuer entflanden, daß eine Menge 
von Krankheiten „ welche keine beftimmte Form darbieten, gar 
nicht abgehandelt worden feyen. 

Zum Beweiſe aber, daß zwifhen der allgemeinen Pathe— 
logie und der fpftematifhen Noſologie eine ungeheure Kiuft 
liege, wird noh (S. 11) angeführt, daß jene die durch Abs 
firaction gefundenen einfachen Elemente der Krankheiten vors 
trage, alfo eigentlicdy nur die einfachen YBaumaterialien, woraus 
die Krankheiten fid bilden; aber Beine Disciplin lehre, nad 
weichen Geſetzen leßtere aus erfleren fich bilden. 

Wenn nun aud in diefer Hinſicht noch viel zu feiften 
fenn möchte, fo kann Rec. doch nicht der Behauptung beptreten, 
daß dieſer Gegenſtand bisher fo ganz. vernachläffige worden ſey. 
Denn man hat allerdings auch bisher Sowohl im Allgemeinen 
angenommen, daß von den verfhiedenen quantitativen und 
qualitativen Werhältniffen der Grundkrankheiten in den einzel⸗ 
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nen Syſtemen und Organen die einzelnen’ Krankheiten abhiens 
gen, als auch bey der Erflärung derfelben von jenem Grunds 
fake Anwendung gemacht. Nur Über die Art jener Verhaͤltniſſe 
iſt man bey Vielen noch nicht im Reinen, und hier wird noch 
viel Verdienſt zu erwerben feun. 

Der Verf. glaube aber (&. 12), um diefe Lücke auszu— 
füllen, den Anfang zu maden, indem er folgende Regeln ben 
der Ausführung befolgen werde. ı) will er die Lehrfäße der 
allgemeinen Pathologie auf die verichiedenen Syfteme von 


welche dort allgemein ausgeſprochen werden, gleichſam fixiren, 
ihnen dadurch erſt eine reelle Baſis geben, daß er ſie an die 
Theile des menſchlichen Koͤrpers halte, um ihre Bedeutung in 
dem ſo ſehr zuſammengeſetzten Koͤrper begreifen zu lernen. 
2) will er die gegenſeitige Beziehung der Theile des Koͤrpers 
zu einander, ihr Wechſelverhaͤltniß, benutzen, um zu begreis 
fen, wie Krankheiten fih ſinnlich ausfprechen können, entweder 


feinen Sig bat, oder in ganz andern, oft räumlich weit von 
dem getrennten, wo der Grund des. Mebels liegt. 5) will er 
von der Betrachtung derjenigen Theile des Körpers ausgehen, 
welche im ganzen Körper verbreitet, folglich allgemein find und 
Soſteme von Theiten darſtellen, aus denen die andern erſt 
zuſammengeſetzt werden; indem er folglich das eigenthumliche, 
geſetzmaͤßige Ineinandergreifen dieſer allgemeinen Spfteme von 
Teilen des Körpers erfahrungsmaͤßig auffaſſe und zeige, wie 
es ſich ſinnlich ausſpreche, hoffe er Grundzage einer rationellen 

emiotit aufzuſtellen, die bis jetzt ganz fehlte; auf der an⸗ 
dern Seite aber mäfe dadurch die Einſicht in die Entfiehungss 
weiſe der Krankheiten der componirteren Theile und einzelnen 
Organe dorbereiter werden, indem die allgemeinen Geſetze ſich 
in dieſen nothwendig wiederholen muͤſſen. 4) will er ferner 
das Eigenthuͤhmliche, der beſonderen mehr zuſammengeſetzten 


Und das Eingreifen derſelben in das Ganze auf Geſetze der 
Erfahrung zuruͤckfuͤhren. 5) will er die Puncte genau ins 


— * 
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Auge faſſen, auf weiche die Kunſt zunaͤchſt einzuwirken hat. 
Da run 6) bey einer ſolchen Bearbeitung der Theorie der 
Arzneykunde die Krankheiten immer von ihrer äußeren oder 
finnliben Seite und von ihrer weſentlichen und innern zugleich 
betrachtet würden, ſo daß das geſetzmäßige Hervortreten ders 
felben in der Eriheinung in den Prämiffen liege, fo lerne 
man auf diefe Weile dıe Formen der Krankheiten bereits in 
ihrer Einfachheit im Voraus kennen, und zwar in allmähligen 
Uebergängen zuerſt die allgemeinften Claſſen derfelben in allges 
meinen Uederfichten, z. B. abnorme Empfindung, Bewegung, 
Bildung; dann in Hinfiht der befonderen Gattungen einer 
jeden, als der abnormen &ecretionen, der Blutungen, der 
Entzündung, des Fiebers, oder der abnormen äußern und ins 
nern Senſationen und Seläfte; man erhalte fo alle Kenniniffe, 
welche zur gründlichen Beurtheilung jeder Krankheit, die wir 
heiten ſollen, nothwendig find, und zugleich den Schluͤſſel zu 
einer zweckmaͤßigen, das Heilgeichäft erfeichternden Anordnung 
der concreten Krankheiten zum Behuf der Therapie. 
Der erfte Abſchnitt (S. 27 fg.) enthält allgemeine 
phyſiologiſche Begriffe über den thieriichen Körper. Hier wird 
bey der Betrachtung der Haupterſcheinungen des Lebens insbes 
fondere in Bezug auf die der Irritabilitaͤt (S. 35 fg.) bes 
merkt, daß man in dem thierijhen Körpee allerdings als eine 
Claſſe von Lebensericheinungen die Bewegungen untericheiden 
tönne; aber kein Recht habe, den Muskeln allein das Vermoͤ— 
gen dergleihen ‚zu Anfern zuzufchreiben, daß die Kraft der 
Bewegungsorgane, da fie auf der Form und Ötructur derfelden 
beruhn, Reine neue Urkraft des Körpers bezeichne ‚daß fie eine 
aus der vegetativen abgeleitete, folglich ihr untergeordnete ſey, 
und nidit das Höhfte ſeyn könne, mas wir bep der Beurtheir 
lung der Krankheit ins Auge zu faffen hätten, und daß abs 
norme Bewegungen immer von zwey Seiten betrachtet werben 
muͤſſen, nämlich ob fie Begleiter von Krankheiten des höhern 
Leseng jenen, oder des niedrigen vegetativen, in beyden Fällen 
aber wieder: in welchem Caufalverhältniffe fie mit der Grunds 
urfache ſtehen, d. i. ob Adänderting ihres innern Lebens den 
Hauptgrund des Krankſeyns ausmache, oder ob diefe und die 
darauf folgenden Bewegungen erft eine Folge von Störung in 


A 
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einem vegetativen Proceffe Anmitteibar fep, und daher nur 
zum Zeichen diefer Störung uns dienen koͤnne? Cs ſehen 
ſolglich nur zmwen Sphären des thieriſchen Lebens zu unters 
fheiden, nämlich eine höhere Heiftige, nervoͤſe, und eine niers 
bere, vegetative; nicht aber eine dritte — irecitable, wie bisher 
allgemein geſchehen ſey, denn dieſe ſey ſchon eine abgeleitete 
von der vegetativen und in Thieren in Verbindung geieße mit 
den Nerven; fie ſey daher beyden Sphären gemein, fluctuire 
zwüchen beyden, diene beyden, und fey folglich eine unterges 
orönete, Mir werden auf dieien Gegenſtand bey der Betrach— 
tung des von dem Verf. üder dag geießmäßige Zuftandefommen 
abnormer Bewegung und deren Bedeutung in Krankheiten 
Geſagte zuruͤckkommen. | _ 
Im zweyten Abſchnitte (®&, 212 fg.) folgen als 
gemeine Unterfuhungen Über Krankheit in Be, 
ziehung auf den techniſchen Zweck; wornach dann 
der Verf. im dritten Abſchnitte zu der angewandten 
oder practifhen Krankheitslehre uͤbergeht. In der 
arſten Abtheilung deſſelben iſt enthalten eine Betrachtung, 
der Krankheiten, in wiefern fie Gegenftände der 
finnlihen Ania uuag find und als Abände runs 
gen der Eigenfchaften der Theile deg Zörperg 
uns fund werden. Inden hier unter andern (©. 193) 
von der Nothwendigkeit einer gruͤndlichen Erörterung der 
Symptome in der allgemeinen Pathologie selprochen und 
Gaͤub's Verdienſt mit Recht hervorgehoben wird, ſetzt der 
Verſ. hinzu: er wiſſe nicht, warum die ſpaͤteren Pathologen 
die Betrachtung der Spmptome fait gan vernachlaͤſſigt haben; 
aber die ſpaͤteren Lehrbuͤcher dieſer Disciplin ſehen in dieſer 
Hinſicht ziemlich mager. Dieſer Vorwurf iſt jedoch zu allges 
Mein ausgeſprochen, indem, wenn auch manche neuere' Das 
thologen nach ihrer Eintheilung der pathologischen Gegenflände, : 
den Somptomen nicht in der afgemeinen Pathologie einen 
Plag zugeſtehen wollten, doch nicht nur Sprengel, der 
Verf. des beruͤhmteſten Handbuches der Pathologie (ſowohl in 
dieſem als beſonders auch in ſeinen Inſtitutionen der allgemei⸗ 
nen Pathologie), ſondern auch andere, Gmelin, Hart⸗ 
Mann x. die Betrachtung der Symptome nicht vernachlaͤſſigt 
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haben, und daß auch ber Rec. nicht nur die Wichtigfeit ders 
feiden wohl eingefehen (mas bey ihm auch fruͤher der Fall 
war), fondern aud eine genauere Betrachtung derfelben ſchon 
in der allgemeinen Pathologie für vortheilhaft gehalten hat, 
darüber glaubt er fih nur auf die vor zwey Jahren erfihienene 
neue Ausgabe feines Compendium’s bet allgemeinen Pathologie 
beziehen zu koͤnnen. | 

Bey der Unterfuchung der Krankheiten im Allgemeinen 
in Hinficht ihrer hoͤchſten ſinnlichen Verfchtedenheiten ( &. 203 
fg.) wird bemerft, daß, fo wie zwey Sphären des 
Lebens unterfhieden werden, fo fihb aud die 
Krantheiten in beyden ausfpredhen, daß alfo die 
Erfheinnngen in Krankheiten entweder der höher 
ren oder der niederen Sphäre angehören müffen. 
Die Erfcheinungen der höheren befiehen in Empfindungen, 
Vorftellungen, Trieben, und werden geiflige genannt; die Ers 
fheinungen der niederen Sphäre feyen hoͤchſt mannigfaltig, 
ließen fich jedoch anf plafttiche oder bildende Acte zurückführen. 
Man habe eine dritte Claffe Allgemeiner Erſcheinungen, näms 
Sich die ehieriihen Bewegungen, hinzufügen, und das thieris 
fche Leben im drey verfchiedene Sphären und fo auch deſſen 
Krankheiten in drey große Claſſen darnach abtheilen wollen. 
Allein dieſer Verfuch beruhe anf Äbelverflandenen Begriffen von 
den Krankheiten überhaupt und weile fih ſchon bey oberflähr 
fiber Betrachtung als ganz irrig aus. Denn wenn aud) die 
Erſcheinungen thieriſcher Körver fih in drey Klaffen bringen 
ließen, fo folge daraus ı) noch nicht, daß alle drey weſentlich 
verſchiedene und parallel lauſende Grundfunctionen des Koͤrpers 
ſeyen; 2) und noch weniger, daß man darauf eine gründliche 
Abtheilung aller Krankheiten bauen koͤnnte. Daf aber die 
Bewegungen an ſich feine beiondere wefentlihe Sphäre von 
Erfheinungen des thierifhen Körpers Bilden önnen, erhelle 
(bon daraus, daß Bewegungen und deren Werkzeuge dem 
Höheren Leben fo gut wie dem niederen dienen. Ueberdem 
timen fie auch nur durch die verbundene Thärigfeit der In⸗ 
ſtrumente der hoͤhern und niedern Sphaͤre wirklich zu Stande, 
und muͤßten daher als beyden Sphaͤren bey und untergeordnet 
angeſehen werden. | 
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Wenn man ferner bedenke, Daß jeder der zwey Sphären 
des Lebens zwar befondere Werkzeuge: gegeben find, Merven 
der höhern und Bildungswerkzeuge der niedern, daß aber die 
Inſtrumente beyder ſich gegenſeitig dienen und durchdringen, 
ſo folge, daß ſich zwar alle Krankheiten durch Er— 
ſcheinungen der hoͤhern und der niedern Sphäre 
werden finnlid Darfiellen müfien, daß aber darauf 
Peine wefentlidhe Verfhiedenpeit ber Krankhei— 
ten ſelbſt gebauer werden könne. Denn wir wiffen ja, daß 
ſich das Krankſeyn der Organe der niedern Sphäre durch Ker 
fere im Gemuͤthe, durch widrige Gefühle, Schmerz, Angft, 
Ermattung x. ausipricht, fo daf fie ung dadurch oft. vorzugss 
weile in die Sinne fallen, z. B. Entzuͤndungen, Reißen. 
Wir därften nun wohl zur Erleichterung unſerer 
Unterſuchungen pie Krankheiten abtheilen in 
ſolche der höhern und niedern Sphäre, aber wir 
müßten bedenken, daß fie darum in der Natur ſelbſt nicht wer 
ſentlich von einander verſchieden ſeyen, daß dieſes ein Noth⸗ 
behelf ſey, der unfere Unterſuchungen erleichtere, aber ung 
zunaͤchſt gar nichts uͤber die Natur der Krankheiten lehre. 


Es erhelle ferner daraus, daß darum eine Krankheit noch 


nicht einmal eine Nervenkrantheit genannt werden dürfe, weil 
fie ſich vorzugsweiſe durch eine Störung in der Nervenrhätigs 
keit fund tue, z. B. durch Schmerz; ſondern man muͤſſe, 
um ſie richtig zu ordnen, vorher die Geſetze der gegenſeitigen 


— der Inſtrumente bepder Sphaͤren kennen gelernt 
aben. 


Man habe jedoch in anderer Hinſicht einen Beruf, die 


Krankheiten bepder Sphaͤren von einander zu fcheiden, welcher 
darin beſtehe, daß beyden Sphaͤren zu ihren Thaͤtigkeiten bey 
fondere Werkzeuge gegeben find, und daß diefe bis auf einen 


gewiffen Grad alg yon einander getrennt erſcheinen, denn ed 


koͤnne dag höhere Leben faft ganz verſchwinden und der Körper 
dabeh fortgedeihen, 3. B. bey der Tollheit. Nur muͤſſe man 
auf der andern Seite nicht vergeſſen, daß die Nerven auch 
wiederum der vehetativen Sphäre dienen, daß fie ihr ſogar 
gleichſam aufgepfeopft find und von ihr zuerſt ausgehen, aber 
auch wieder weſentliche Beſtandtheile der bildenden Drgane 


\ 
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find, eine Nolle im bildenden Leben Übernehmen, und daß dies 
ſem fogar eine eigne vom Ganzen relativ losgetrennte Provinz 
des Nervenſyſtems zugegeben iſt. | 
Uebrigens müffe man (S. 206 fg.) eine Krankheit nie 
etwa fogleich als Krankheit de* höheren Sphäre anfehen, wenn 
fie ſich durch Stoͤrung der Nerventhaͤtigkeit etwa vorzugsweiſe 
auszeichne; noch weniger dann ſogleich, wenn fie ſich nur vors 
zugsweife durch widrige Gefühle ausipricht, fondern nur unter 
befonderen Bedingungen, und zwar mülle a) die Krankheit 
fi in dem allgemeinen Nervenſyſteme abipies 
geln; b) das Nervenleiden müife ein ſelbſtſtaͤn— 
diges feyn. Durd die erſtere würden alle fchmerzhafte oder 
mit Krämpfen verbundene Krankheiten in den venetativen Des 
ganen zunähft von den Nervenkrankheiten ausgeſchloſſen; dies 
ſeyen Krankheiten der vegetativen Sphaͤre; durch die zweyte 
werden die Stoͤrungen der ſenſiblen Sphaͤre, welche als bloße 
Begleiter von ſchon bekannten und als ſolchen erkannten Kranks 
heiten der bildenden Sphäre vorkommen, von den eigentlichen 
Krankheiten dieler Sphäre getrennt, Ä 
Sudem der Verf. hierauf (S. 207) die Krankheiten der 
fenfiblen weiter abtheilt in allgemeine und befondere Kranks 
heiten des Mervenfpftemes, die letzteren aber wiederum in 
Krankheiten des Hirnes, der dußeren Sinne, des Gemeinges 
fühles und der willtuͤhrlichen Bewegung, bemerkt er zugleich, 
daß, da dieſe Abtheilung eine ſubjective ſey, man alle dieſe 
"Krankheiten wieder von einer doppelten Seite in Hinſicht ihres 
Entftehung betrachten muͤſſe, ob fie ausgehen von urfpränglichen 
Abänderungen des Nervenſyſtems jelbfi, oder von einem Kran - 
fepn der niedern Sphäre, und wiederum, Wenn ·ſie auch von 
dem Nervenſyſteme zunächlt ausgehen, ob der Hauptgrund 
auch im ganzen Nervenſyſteme oder nur in einer Provinz deis 
feiben feinen Sit hat. Dabey gefteht er auch (©. 208), daß 
85 befonders ſchwer ſey, die Krankheiten des Gemeingefuͤhls 
und der willkührlichen Bewegung richtig zu ſtellen, indem 
kranke Gefühle faſt alle Krankheiten begleiten, und kranke 
Bewegung in willkuͤhrlichen Muskein auch durch Krankſeyn 
dieſer Organe von ihrer vegetariven Seite aus entſteht. Daher 
koͤnne man auch die Arten dieſer Krankheiten nicht eher genan 
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in Hinſicht ihres Zuſtandekommens einſehen lernen, ols bie 
man die Krankheiten, welche ihren Grund im bildenden Peben 
daben, erft vollſtaͤndig werde kennen gelernt haben, 

Nachdem der Verf. hierauf (©. 209 fg.) noh im Allge⸗ 
meinen ſich uͤber die Krankheiten der niedern Sphäre, die ale 
Störungen von Hdungsarten anzufehen feyen, ges 
außert har, bemerkt er (S. 21 1), daß beyde Gattungen nur 
durch die wechſelſeitige Verbindung der Inſtrumente beyder 
Sphären zu Stande fominen, und daß wir demnach zu keiner 
Maren Anfiht der Natur derſelben gelangen fönnen, als dar 
duch, daß wir dag Jneinandergreifen der Ins 
frumente beyder Sphären auf Geſetze zuruͤck⸗ 
fuͤhren. | | 

In der zweyten Abtheilung laßt ſich der Verf. über das 
geſetz maͤßige Zuſtandekommen der Krankheiten 
aus. Die erfie Unterabtheitung enchätt allgemeine 
Pathologifhspractifge Bemerkungen Über dag 
Nervenfpfiem, inebeiondere Aber fein Verhäfenig zu der 
Vegetation, über die relative Trennung des höheren und nies 
deren Lebens und der beyden gegebenen Provinzen dis Nervens 


Vitalitaͤt derſelben, fo wie die bald mehr von ©eiten feines 
Nerventheiles, bald mehr von Seiten ſeiner niederen Maſſe 
hervorſtechende krankhafte Veränderung eines vegetativen Or⸗ 
ganes, uͤber die Mittheilung der Erreaung der Nerven, die 
innere Veraͤnderung in den Nerven ww, Stoͤrung der regel⸗ 
maͤßigen Thärigfeit in ihnen (weiche man fo wenig wie bey 
enderen Theifen kenne), die Erhöhung oder Abfpannung ihrer 
Kräfte u. ſ. m. | 
Dann folge im zweyten Capitel diefer Unterabtheilung 
eine allgemeine Betrachtung der Krankheiten von 
ihren übrigen weſentlichen Seiten aus, ob ſie 
doͤmlich allgemein⸗ oder beſondere ſeyen, d. i.. in allgemeinen 
yſtemen ihren Heerd haben, oder in einzelnen Organen ? fo 
wie nach dem vorwaltenden Charafter der Activitaͤt oder Paſſi⸗ 
vitat, nach dem Vorwalten der fehlerhaften Eigenfchäften der 
Vildangeſtoff⸗ Oder der fehlerhaften Thaͤtigkeit der fefien Theile, 


— — 
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nah der Art, mie Krankheiten veranlaft werden , oder nad) 
Verſchiedenheit der Ausbildung der Krankheiten in Hinſicht 
innerer und aͤußerer Momente, nach der Zeitfolge, in welcher 
die Krankheiten ſich ausbilden, und nach dem Verhaͤltniß der 
äußern Form zu den zum Grunde liegenden innern Haupt⸗ 
momenten ; welches übrigens meiſtens Gegenftände: der allge⸗ 
meinen Pathologie find, die auch in den bisherigen befieren 
Lehrdüchern derſelben nicht vernachlaͤſſigt wurden. | 

Der Segenfland der zweyten Unterabtheilung 
iſt die Entwidelung des gefegmäßigen Zuftandes 
tommens alles finnlihen Krankſeyns, durch Zus 
ruͤckfüͤhrung aller Krankheitserſcheinungen auf | 
dreb oberfie Gattungen, nämlidh abnorme Bils 
dungen, Bewegungen und Empfindungen. Das 
erfte Sapitel enthält die Betrachtung des Nerven: und 
Sefäßfpfttems in Hinſicht ihrer gegenseitigen 
Beziehung aufeinander, oder allgem eine Geſetze 
der Wechſelwirkung der Blutgefäß, und Nerven— 
ſyſteme aufeinander. Hier wird wieder gehandelt von 
der relativen Trennung und Selbſtſtaͤndigkeit beyder Spfteme, 
wornach fie gegen einander in Spannung treten, ſo wie von 
ihrer Verbindung und ihrem harmonischen Wirken als der 
Urfache der Gejundheit -und ber Disharmonie bderjelben , als 
dem Grunde des Krankſeyns. In wiefern aber (©. 292) die 
Nerven in der einen Beziehung Parafiten im 
organifchen Körper feyen, daß ihr Stoff ein organifcher , und 
die Kraft derielben eine, obgleich auf bie hoͤchſte 
Stufe veredelte und geſteigerte, doch immer nur 
eine organifche und von dem bildenten Leben 
ausgegangeme fey, hingegen das Syſtem ber Blutgefaͤße 
als das wahre Grundſyſtem des organiſchen Koͤrpers angeſehen 
werden muͤſſe, werden auch die Krankheiten in weit mehreren 
Faͤllen zunaͤchſt von der organiſchen Sphaͤre ausgehen muͤſſen 
als von der höheren. In anderer Hinſicht aber und in ſofern 
das thierifche Reben das höhere und edlere, die Materie. det 
Derven die feinfte thieriſche ſey, deren Kraft freyer und ſchnel⸗ 
fer in allen Theilen wirke — nad Art ter Amponderabilien ; 
in fofern befonders die Kraft dei Nerven auc wiederum dem 


— 
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bildenden Leben diene ; gebühre dem Nervenipftem wiederum 
würden daher die Nerven in den meiften Fällen von dem Sy 
es die meiften krankmachenden Einfluͤſſe zu naͤchſt aufnehme,; 


auch dag Nervenſyſtem, als ein organiſches, an allen die ſen 
Stoͤrungen des organiſchen Lebens Antheil nehme. Dieſe Be— 


merkung verdient allerdings ſehr beherzigt zu werden; indem 


Hinſicht der pſochiſchen Einwirkungen nicht zu bezweifeln, mies 
wohl auch dieſe große Krankheiten in der ‚organifchen Sphäre 
erzeugen können, | ’ 

Da mir Übrigens die innern Vergänge in den Theilen dee 
Kötverg, wenn fie lebendig thärig find, nicht Eennten, müßs 
en wir (S. 297) die Geſetze ihrer Wirkung und krankhaften 


waltende, naͤmlich das der Erregung zuruͤckfuͤhren, welchem 


beyde Syſteme unterworfen ſind. Man muͤſſe ſich zugleich der 
wahren Bedeutung des Wortes Erregbarkeir erinnern, 
und immer die Idee fer halten, daß Diefer Ausdruck nur die 


Modalitaͤt bezeichne, unter welcher thieriſche Thaͤtigkeit zu 
Statten kommt, wo man dann begreife 


allein, oder die, Energie eineg Spflems, Oder beyde Eigeuſchaf⸗ 


nen. Hierauf werden dann (S. 305 f9.) diefen Erörterungen 


entſprechende, aus der Erfahrung abſtrahirte, Geſetze uͤber das 


gegenſeitige Verhaͤltniß der oberſten Syſteme des thieriſchen 
Koͤrpers feſtgeſetzt. 

Dann wird nad) den im Vorhergehenden angenebenen 
Grundſaͤtzen im zweyten Capitel über dag gefeßmäßige 
uſtandekommen abnormer Sefuͤhle in Kranks 
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heiten und deren Bedeutung, im dritten über das 
gefeßmäßige Zuftandefommen abormer Bildung 
in Krankheiten und deren Bedeutung, {m vierten 
über das geſetzmäßige Zufandefommen abnormer 
Bewegung und deren Bedeutung in Rrankpeiten 
geſprochen. In Bezug auf die letzten werden wieder beſonders 
die Saͤtze hervorgehoben, daß das Bewegungevermoͤgen ein 
abgeleitetes fen; daß die Integritaͤt der Nerven und der Blut— 
gefäße die beyden wefentlichen Bedingungen ſeyen, wovon die 
Erhaltung der VBeweguugsfähinkeit des Mustels abhängt, daß 
Krampf und Lähmung der Musteln couflant auf dem aufges 
hobenen Verhälnffe der Harmonie der Gefäße und Nerven 
eines Theiles beruhen, .und daß man bey denfelben conſtant 
nachweiſen koͤnne, daß das Leiden entweder von den Nerven 
oder von den Gefäßen des Theiles ausgehe; daß kranke Des 
wegung nicht die Krankheit an ſich ſey und nie das Weſen 
derfelben begeichne ; daß vielmehr die Krankheiten der Irrita— 
Bilität, als einer untergeordneten, aus der plaſtiſchen und 
nerpöfen erſt erzeugten Kraft, von einer boppelten Seite, 
nämlich als Begleiter und Zeichen der Krankheiten der höhern 
ſowohl als der niedern Sphäre anzuſehen feyen; daß fie ih 
zu den Krankheiten der erſtern gerade fo mie zu denen ber 
legtern verhielten und als eigne Claſſe von Krankheiten durch⸗ 
aus wegfallen müßten. 

Rec. laͤugnet nit den Einfluß der Bildungsthaͤtigkeit wie 
der Senfibilität und die franfen Bewegungen , giebt auch gern 
zu, daß die Irritabilitaͤt beyden Sphären des Lebens diene, 
und bat fchon bey mehreren Gelegenheiten erflätt, daß er die 
angegebene Eintheilung der Verrichtungen in drey Claſſen für 
weniger zweckmaͤßig Halte, als die in Verrichtungen des veges 
tativen und Werrichtungen des fenforiellen Lebens. Aber mie 
bey jeder Verrichtung im gefunden Zuftande die dabey hervor⸗ 
ſtechenden Erſcheinungen des Lebens zu unterſcheiden ſind, ſo 
muß auch im kranken Zuſtande gezeigt werden, wie die einzel⸗ 
nen Lebensthaͤtigkeiten dabey veraͤndert ſeyen. In ſofern nun 
hier oft Abaͤnderungen der Bewegungskraft ein Hauptmoment 
der Krankheit ausmachen, und dieſe auch durch Einwirkung 
der Reize anf die mir Irritabilitaͤt verſehenen Theile ( mögen 
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dieſe uͤbrigens für die Vegetation oder fuͤt das ſenſorielle Leben 
beſtimmt feyn ) geradezu bewirkt werden Pönnen, ohne daß 
immer fonft ein Fchler der Vegetation ic. vorherzugehen btaucht, 
koͤnnen die krankhaften Bewegungen nah des Mec. Meynung 
nicht bloß ale abaeleitgte oder fecundäre Kranfheitserfcheinuns 
gen angeſehen merden. Oft find vielmehr die Fehler der Ber 
Hetation, der Mifhung und Menge der Saͤfte ıc. erfi die 


Folge von den anfangs bervorftechenden krankhaſten Bewegun⸗ 


gen, und in ſolchen Faͤllen wird man immer die ur ſpruͤngli⸗ 
chen, wie in anderen die gleichzeitigen, Veraͤnderungen der 


daß manchmal auch Abaͤnderung der Kraͤfte der Organe uns 


mittelbar, in ſofern fie Bewegungsorgane ſind, den erſten 
Impuls zu einer Störung eines vegetativen Actes geben fönne, 


daß in der bildenden Sphäre, im Gefäßfpfteme 2%. abnorme 


Hung der Krankheiten haben, ausgelaffen. Dap 


der Verf. auch in Diefer Hinſicht gleich mehreren neueren 
Jetzten, die ſich von der. Einfeitigfeie der Solidar s ſowohl 
[6 der der Qumoralpathologen entfernten , und vielmehr eine 
Vereinigung derſelben bezweckten, gelaͤuterte Anſichten hat, 
iſt ſchon aus feinen früheren Abhandlungen über dieſen Ger 
genſtand (de morbj notione $, V. und neue Darftellung der 
phyſtologiſchen u. pathologiſchen Grundlehren, Th.2. Kap. 3.). 
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Wenn Übrigens der Verf. (8. 401 — 400) insbefondere jagt, 
daß man bey der Beurtheilung der Fehler der Säfte dieſe 
vorzüglich auch von der Seite anſehen muͤſſe, im wie fern 
fie mit den feſten heiten ein Ganzes ausmaden, 
und hinzufuͤgt, daß hierin eigentlich das wahre Seheimniß 
Vtege, warum die Aerzte fih bisher nicht verfländigen konnten, 
und daß ſie, wenn ſie die Saftkrankheiten von dieſer Seite 
angeſchen hätten, fie früher gefunden haben mürden, daß ſich 
ihre Fehler ganz mit denen der feften Theile in gleihem Ders 
haͤltniſſe befinden, und daß fie für die Pathologie eben die 
Dignität haden, tie Fehler der feften, fo glaubt Rec. nicht, 
daß allen früheren Aerzten der Vorwurf einer gänglihen Bers 
nahläffigung diefer Anficht mit Recht gemacht werden könne. 
Daß Rec. ſelbſt wenigſtens dieſe Verhaͤltniſſe nicht außer Acht 
gelaſſen habe, daruͤber kann er ſich wieder auf die zweyte Aus⸗ 
gabe ſeines Grundriſſes der allgemeinen Pathologie beziehen, 
wo er nicht nur uͤberhaupt über die genaue Verbindung der 
Fehler dev Bäfte mit denen der felten Theile ſich ausgelaffen, 
fondern insbefondere auch bey der Betrachtung ber allgemeinen 
Fehler der Säfte ($. 20%.) ausdruͤcklich darauf aufmerfiam 
gemacht hat, daß fie den allgemeinen Sehlern der Lebenskraͤfte 
und ffeſten Theile entipräcen. - 
Bon dem zweyten Theile dieſer Krankheitslehre, welcher 
das Krankſeyn der Syſteme und Apparate, fo wie der zuſam⸗ 
mengeſetzten Organe in dem Geiſte der aufgeſtellten Srundiäße 
zum Segenftande hat, haben wir eben bie erfte Abtheilung 
erhalten und werden Die nähere Anzeige derjelben demnaͤchſt 
folgen laſſen. 
J. W. H. Conradi. 
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Le rime di Francesco Petrarca. Srancedco Petrarca’g 
italienifche Gedichte, uͤberſetzt und ‚mit erlaͤuternden Anmerkungen 
begleitet von Karl Sörfter, Profeffor an der koͤnigl. Ritters 
academie zu Dresden. In zwey Theiten. £eipzig und Altenburg. 
Brockhaus. Erſter Theil. 1818. XVIII und 437 ©. 3wepter 

Theil, 1919, 523 S. 8, 


Dir ung nicht fchon fräßer eine Nachbildung der Sefchichte 
Petrarca's geboten wurde, während man neben manden Dich⸗ | 
terfiernen eriter Größe auch die drey Übrigen Meifter der ita⸗ 
länifhen Poeſte einfuͤhrte, lag ohne Zweiſel weniger. im 


dung feiner Werke, deren Bearbeitung eine völlige Hingebung 
und gewiſſe Selbſtaufopferung verlangte. Es iſt bekannt, 
daß A. W. Schlegel in ſeinen Blumenſtraͤußen den erſten 
bedeutenderen Verſuch machte, eine ſtrenge und zugleich zwang⸗ 
loſe Nachbildung einzelner Gedichte dieſes Saͤngers au liefern: 
denn alles fruͤher Geleiſtete muß uns gegenwärtig ziemlich ber 
dauernewerth erſcheinen, da vor Allem ſchon der Vers durch⸗ 
aus verfehlt ward, indem eigige -den Alexandriner waͤhlten, 
andre in einer ungebundnen Versart, aͤhnlich der Wieland; 
ſchen Stanze, ihr Heil gefunden zu haben glaubten, und wer 
noch am meiſten ſich naͤherte, wenigſtens eine etwas klaͤgliche 
Tohälfche Weife gebrauchte. Unter ſolchen Umſtaͤnden mußten 
Schlegels Gaben jene freundliche Aufnahme finden, die ſie 
gewiß, ſchon als die erſten ihrer Art, verdienten, zumal da 
Mir Einſicht und Gefuͤhl nur von dem Anſprechendſten mits 


"HE ungleichen Werth; die meiſten Lieder, zumal die Canzonen, 
532 | - 
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find beynah tadellos, andre dünfen ung noch zu geziert und 
ungelenkig. Den naͤchſten groͤßern Verſuch machte Laube, 
den er qAluͤcklicherweiſe nicht ausführte: denn fo fleißig auch 
feine Proben gearbeitet find, ſo geht leider die Anmuth und das 
poetiidie Leben des Worbiltes in einer gewiffen Graͤmlichkeit 
und Fühltofigkeit unter. Einiges Vortreffliche verdanften wir 
Gries; nicht ganz Mittelmäfiges ward uns auch bie und 
da noch mitgerheiltz aber bis auf Hrn. Foͤr ſter hielten es 
ſelbſt Kenner und Kunſtrichter für unmöglich oder gar zweck 
108, die ganze Fiederfammliung des Dichters deutſch zu geben. 

Gegen die Möglichkeit wird fih nun freylich nichts mehr eins 
wenden laffen; die Annahme der Zweckloſigkeit folgte aber nut 
aus der eiteln Anfiht, daß doch wohl nur die- Hälfte der Lies 
der unſers Saͤngers eigentlich poetiſch ſey, als wenn ein großer 
Genius, in deſſen Bruſt die hoͤchſte Liebe mit ihrer ganzen 
Allmacht fih fenkte, irgend Mittelmäßiges ſchaffen könnte. 
Bey unferm Dichter eriwäge man außerdem, daß jedes einzelne 
Fied noch einen zweyten Werth befißt, in fofeın ed naͤmlich 
eine nothwendige Stelle im ſchoͤnen Ganzen einnimmt; frey⸗ 
lich finden ſich manche Dichtungen, zumal unter den kuͤnſtlichen 
in der Form, die ſich, wenn ſchon in ſich ſelbſt anſprechend, 
doch lieder in Verbindung mit den übrigen Gtiedern betrachten 
laffen : daher muß ung and, die Ueberſetzung folder Geſaͤnge 
_ wie der dritten und fünften Canzone — willkommen fepn. 
Nur wenige der Gedichte des goͤttlichen Sängers find von dem 
Seelenduft entkleidet, der die Lindekrone dieſer zarten in eig— 
ner Huld ſinnig befangenen Edenblumen umwebt: denn die 
himmliſche Liebe ſelbſt war es ja, die mit Lorbeerzweig und 
Slernenkranz herabgeſtiegen war, und das ſchoͤne Thal der 
Sorga zum Paradies gereiht hatte. Sey es nun unter den 
Morgenbluͤthen des erſten innigen Entzuͤckens, oder in dem 
Dunkel der Trauer, als Gott die helle Zier des Himmels zus 
ruͤckgenommen hatte, und die Bäume ſich nun zum. heiligen 
Dom über des Dichters betende Gedanken zu woͤlben began⸗ 
nen, immer find es dieſelben Nachtigallentoͤne aus einer heis 
ligen tiefbewegten Ahndung entfprungen; wie der Schmetter⸗ 
ling uͤber der Blume, ſchwebt der Sedante Über den feligen 


e 
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Schmerz unendlicher Sehnſucht, hier tief und ernſt, dort von 
den reizendſten Spielen der Phantaſie umgaukelt: 


Was noch zarter if, als Töne 

Scherzend 

Mehr als Melodie und Duͤfte, 

Selber nicht beruͤhrt die Luͤfte, 

£ebend in der eignen Schöne, 

Lieblich ſchmerzend ? — 

Ad, es find die Liebgedanken, 

Die in Wehmuth, Sehnſucht, Andacht, tie in Blumen- 
kelchen ſcowanken. 


gienge, wie man fie z. B. in den feelenvolfen Liedern unfrer 
Vinnefinger findet, und mie fie Tie oft fo, unvergleichlich 


neuen Ueberſetzung, daß ſie ſich, mit dem Stempel der Ma— 
nier gepraͤgt, mehr wie ein Erzeugniß ber letztern Jahre, ja 
wie ein eignes Werk des Hrn. Foͤrſter darſtellt, in ſofern wir 
ihre Sprachform betrachten. Es fehlt dieſer Arbeit wahrlich 
nicht an Gefuͤhl, ſelbſt meiſt nicht an Anmuth, aber die zarte 
Kraft des Ansdrucks, die unmittelbare Anfhamıng deg Darges 


mehrern von Freundeshand mitgetheilt ward ( Son. 69. 
In vita di U, L.), und dag wir mit der Schlegeliſchen und 
Ötfteriichen Ueberſetzung zu vergleichen Bitten: | 


Zu füßen Shlingen woben Ihr die Winde 
Das Iofe Goldhaar tauſendfacherweiſe: 
Unſaͤglich glomm des ſcoͤnen Auges heiße 
Holdſelge Gluth, die ich nun kaͤrger finde, 
Und Muleid uͤberfloh ihr Antliz linde; 
So glaupp id damals, thoͤricht oder weiſe. 
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Mein Bufen trug für Liebesflamme Speife: 

Bad Wunder, wenn ich Gluth fieng fo geſchwinde? 
Wohl mar Ihr Wandeln nicht von dieſem Reiche, 

Nein Engelsart! Wann Rede fie begonnen: 

Dann gab der Klang nicht, von hieniden Kunde, 
Ein Geiſt des Himmele war's, lebend'ge Sonne, 

Was ic gefehn! und waͤr's nicht mehr Das Gleiche/ 

So heilt des. Bogens Löfung nicht die Wunde. 


Noch einer ſolchen Probe dürfen wir den trefflichen 
Ueberſetzer wohl oͤffentlich auffodern, ſein maͤchtiges Talent an 
dieſen allerdings unvergleihlich ſchwierigen Gedichten fernerhin 
zu pruͤfen, und es überall mit folder Kraft und Milde walten 
zu laſſen. 


Was wir nun im Einzelnen an der Ueberſetzung des Ken. 
F. vägen möchten, das find zuerſt manche Seltſamkeiten des 
Ansdruds, zum Gluͤck mehr in Worten, als Sägen. Oo 
Ganz. 1. | | 
— _— si che mille penne 
Ne son giä stanche — 
Daß taufeud Federn ſchon ich ſtumpf geklaget. 


Ganz wunderlich gebraucht ſind beſonders folgende Woͤrter: 
entbinden, z. B. Mitleid, Muth, Licht, Bliz ud Dons 
ner — fpenden z. BD. eine Schmach, Verzeihung, den 
Namen — Son. 2: „Hielt Euer Auge mic umfpönnen® 
(legaro) — Canj. 8: „Das Blut zu Eis verdihtet” — 
Son. 19: „Zoos Donner zuͤcket, Thräen fprähen“ 
was man hoͤchſtens von einem Springbrunnen fagen würde — 
Ganz. 20: „Freundlich munden mir Thränen, Schmerz und 
Wunden“ Canz. 16: „ Schwerter entfalten” — Son. 11° 
„Das Sehnen, das mid hält ummunden “ (natürlicher : das 
mic überwunden) — Son 26: „Unwetters rauhes Bangen“ 
(vor wen ?). | 

Als neue Wörter und Formen gelten: Ganz. 21: geſchoͤ 
net (adorno), welches vom Zeitwort ſchoͤnen herzuleiten 
fehn maßte. Statt Bängnif (Bon. 106.) würden wir lie⸗ 
ber Beengniß ſagen, das nad Bedrängniß gebildet 
“ bereits eingefuͤhrt if. — Son. 120 iſt entzunden für ent⸗ 
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zuͤndet eine zu auffallende Form — Bon, 96: der Lichtes⸗/ 


baare ift feine gefällige Zufammenfegung, — Gerne leſen 


wir Meinwort (impromesse false) auch Zoren für Zore 
und einige andre. Dagegen finden fi auch manche undenutfche 
Ausdruͤcke, als Exempel, Pilote, Ruin, glorwuͤrdig, 


Meſſer (Messer), fehr Häufig Donna und Madonna: 


für Herrin. 

Der Härten begegnen ung in ber That wenige, die doch 
meiſt vermieden werden konnten. Die oft gefaͤllige Hintan⸗ 
ſetzung des Zeitworts iſt doch zu gehaͤuft. Auch die Verſchluckung 
des Endvocals e iſt wenigſten⸗ dann beleidigend, wenn er den 


Conjunctiv bezeichnen fol, wie Son, 156: „Wie entbrannte 


Liebe dannen trag’ die Geiſter“; auch in andern Sällen!, ale 
Canz 6: „Sind einer großen Marmorfäut' zur Plage“. 
Das Geſchlechtswort iſt manchmal mit Gluͤck ausgelaſſen, dann 
aber wieder, wo man es nicht gern vermißt, 5. B. Son. 94: 
Gehzehntes Jahr der Seufzer if verronnen — 


Der Seufjer ſechzehnt Jahr ift ſchon zerronnen — 


Auch das Hulfzeitwort mißt man oͤfters, fo Bon. 5: » Daß 
es um jo minder nur zu zwingen* (if) — Ganz. 3: „Wie 
die ich noch zu wagen“ (Habe) — Can.5: „&o meine 
Stuͤtze* (im), | u 
Beſonders ermudend if es, daß man ſo haͤufig ſtatt der 
Dinge ſelbſt, nur den Schimmer, der ſie umkleidet, zu ſehen 
bekommt; daher gewoͤhnlich: Blickes Neigen (soave squar- 
do), füßer Rede Minnen (dolce favella), der Steve 


Grüße (motto ), der Graͤſer Nicken (erba) u. ſ. f. Son. 
250 gat: 


Die Augen und der Arm' und Fuͤße Ruͤndung — 


Des lichten Lockengoldes Fraufe Windung 
Sind Staubd nun worden — : 


Gegen die Sprache if felten gefehlt; z. B. Son. 29: 
der Furth; Son. 38: alle der Erde Thiere: Bon. 59: das 
Vedraͤngniß; Canz. 1: finden (fast lindern), Erdner 
iſt Landner, Doͤrfner nachgebildet. 
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Von bedeutendern Nachlaͤſſigkeiten, deren fo manche vors 
fommen, nur folgende. &on. 54: 
O di pietra, dal mar nostro divisa — 
No Steine, die in Meerestiefen ſchlafen — 
Canz. 8: 
— — la qual tacendo io grido. 
Die lautlos ruft durch Berge und burd Uuen. 
Son, 158: 
Che dolcemente i piedi e gli occbi muovo 
Per questa di bei colli ombrosa chiostra. 
Wie durch dies Schattenih al freundlicer Höhen 
So holder Arı fie Fuß und. Auge ſchicket. 
Canz. 4: anzi che io mora: „bevor zur Grub’ ich fehre“ 
ift zu beramaͤnniſch — Ganz. 83 perche pilı tempo avvampi 
„damit mein Herz um ſo länger breche (ſtatt: gluͤhe) — 
Canz. 16: tedesca rabbia: teutſche Strenge“ (fatt: 
teutſches Raſen; furor Germanicus) — Canj. 8: ſo huͤl⸗ 
jenlos und offen“, wo flieht dies? — Son. 7: bella 
vesta: Prachtgeſchmeide if zu koſtbar; auch bedeutet Se 
fhmeide nicht Kleid, fondern Schmuck von Stein oder Metall. 
Vielleicht könnte man ändern: 
Am Zuß der Hügel, wo vom fhönen leide 
Der ‚Erdenglieder Eie einſt ward umfangen. 
So iſt auch Son, 12: Erdenmwejenheit (qualitati umani) 
etwas zu auffallend. F 
Die Wortſpiele mißgluͤcken meiſt; ſo iſt Son. 4. das 
Wortſpiel mit Jaudando, real und ta ci (zuſammen Lau- 
retta), aber Das erite Glied ift matt uͤberſetzt, bejfer konnte 
es vielleicht erreicht werden dur lobpreifend, wodurch der 
Name Lorett a herauskoͤmmt. — Son. 172 heißt es vom 
Rhodanus: 
Rapido fiume, che di alpestra vena 
Rodéndo intorno, ondel tuo nome prendi — 
Hr. F. drückt diefe Beziehung durch „rauh“ aus; arer Jeder⸗ 
mann weiß, daß der Rhodan ſeinen Namen nicht vom deut⸗ 
ſchen Wort „rauh“ erhalten. Wir hätten fieber etwa Died 
onde’l tuo nome prendi verwiſcht. 


% 
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Das Wort amore wird in der Veberfegung faft durchaus 
auf jenes Goͤtterweſen bezogen; ſollte es aber der Dichter im; 
mer ſo verſtanden haben? Wir würden jenes im Teutſchen 
fo mißbrauchte, und eben nicht minnig flingende Wort überall, 
wo es nicht mit Bogen und Pfeil auftritt, durch Lie be üben, 
ſetzt haben. Wie klingt 3. B. dieſe Zeile des Sonetts 124 
Amor und Wahrheit mußten ſelbſt geſtehen. 

Ehen fo uͤbel nimmt ſich Amor aus im Son. 96, wo er nu 
als Begriff mie dem Schickſal und dem Sinn des Dichters 
erſcheint (amor, fortuna, e la mia mente schiva), 

Mit dem Neim nimmt e8 Hr. $. nicht genau: er geht 
weiter als gewoͤhnlich, und reimt z. ©. Bürde auf girrte, 
ertragen auf brachen u. ſ. fe. Dagegen hat er des Dich⸗ 
ters kuͤnſtliche Remfpiele genau wiedergegeben, 3. B. in der 
Can. 3., wo freylich mancher kleine Zug verloren gehen, 
manche Unverſtaͤndlichkeit eintreten mußte, von der üÜbrigeng 
auh dag italiaͤniſche Gedicht nicht frey iſt. Ein Gdipus ge⸗ 
hoͤrt zur Aufloͤſung folgender Stelle: | 


Qusal cella & di memoria, in cui s’accoglie, 
Quanta vede Virtöi, quanta beltade, 

Chi gli occhi mira di ogni valor segno, 
‘Dolce del mio cuor chiave ? 


Wer mag in Treue merfen, all umfangen, 
Die Guͤt' und Schönheit, wer fie je geſehen 
In Augen weben, aller Tugend Zrichen, 
Sqcluͤſſel meiner Gefuͤhle? | 


So wacker fonft die Canz. 11 gegeben iſt, fo warb doch uͤber⸗ 
ſehen, was nur in einer mittelmäßigen Ueberſetzung gleichguͤl⸗ 
tig waͤre, daß das letzte Wort jeder Stange feinen Keim 
mitten im erfien.und vierten Vers der folgenden Stange fins 
det. — Die Anordnung der Reime in den Terzetten hat Hr. 
J. nad; Butdänfen behandelt, ohne fih im Mindeſten an den 

ichtor zu binden, wogegen wir nihte einwenden mollten. 
Leider aber hat er die Kegel des Sonetts ganz uͤberſehen, daß 
naͤmlich im erſten Terzette bereits Die Reime fuͤr das zweyte 
angegeben ſeyn muͤſſen; wie fiörend flingen daher dem Kenner 


h 
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des itafiänifchen Sonetts folgende fonft tadellos uͤberſetzten 
Terzette, Son. 151: | 


Und mit dem holden Blick und-mir dem dritte 
Verbuͤndet ſich ded Wortes fühe Gabe, 
Und fanft demüthiglich befcheidne Sitte, 

Don den vier Funfen bar zum Theil begonnen 
Die Gluth, von der ich Flamm' und Leben habe, 
Der id ein naͤcht'ger Vogel in der Sonnen ? 


Beleidigender iſt es, wenn mit den Terzetten ein Quartett zu 
beginnen fheint, wie Son. 9. Solche Anordnungen ber Rel⸗ 
me, wie abbacc, ababoc, abaccb, aabcbc, 
beionders abcbca, die dem Dichter unbekannt geblieben, 
Hätte billig auch der Ueberſetzer nicht gebrauchen follen. | 
Die Canjonen find alle tadellofer uͤberſetzt, als die So— 
nette, einzelne Strophen fogar vortrefflich, befonders in den 
drey Schweſtercanzonen auf die Augen der Herrin. In der 
eriten bedürfte die Stelle: O poggis o valli, o fiumi, 0 
| selve. o campi voch einer Berichtigung. Die Canzone ı6 
‚an die Fürften Italiens beſteht vecht wohl neben 4. W. Schle⸗ 
gels Ueberſetzung; freylich iſt auch hier manche Uebereilung zu 
tadeln, als: 


Qual colpa, qual giudizio,.o qual destinogs 

Fastidire ıl vicino 

Povero — — 

Ha melde Shmab, o Sünde kaum zu faſſen! 

Armen Nachbar zu haffen. ( Den armen Nachbar haflen.) 
Dagegen vergleihe man Schlegel: 

Weich ein Schuld, meld Urteil, welch Verhaͤngniß 

Will, daß man in Bedraͤngniß 

Den Nadbar hoͤhn' — — 
Recht wocker iſt ferner die unvergleichliche Canzone 14 nachge⸗ 
bildet, wo wie ſelten Schlegels Ueberſetzung vorziehen. die 
treu und anmuthig zugleich iſt. Man vergieiche eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Stellen: | 

Da’ bei ramı scendea, 
Dolce nella memorla, 


Una pioggia di far sovra’l suo grembo ; 
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Ed ella si sedea, 
Umile in tanta gloria 
Coverta già deli’ amoroso nembo: 
Qual fior cadea sul lembo, 
Qual sulle trecce biande- __ 
Es quoll von zarten «(f&önen) Zweigen, 
Mit Wonne denf ich's immer 
Herab auf ihren Schooß ein bunter (Btüthen:) Regen; 
In demuthsvollem Schweigen (Neigen), 

. In all der Glo rien Schimmer 
Saß überdedt fie von ber Bluͤthen Segen, 
Die um den Saum fd legen, 

. Um blond Gelock ſich ſchmiegen — 

Wie rein lautet die Schlegeliſche Ueberſetzung: | 

Es fieg von ſchoͤnen Zweigen, i 
Was no mich füß_erfüller, | 
Auf ihren Schooß ein Bfürhenregen nieder, 
Sie ! ſaß mit ſitt'gem Neigen 
In folder Pracht, umhüllet 
Don den verliebten Floͤckchen hin und wieder, 
Eins war zum Saum, eins wieder 
Zum bfonden Haar geflogen. — 


Die Anmerkungen liefern wenig neues; fie folgen meiſt 
der Meinung des verfländigen de Sade in feinen Memoires 
Pour la vie de Petrarque. —_ Weßhalb Die Canjonen von 
den Gonetten getrennt wurden, und auch Die Seinen, Mas 
drigalen und Ballaten erſt im zweyten Bande folgen, daruͤber 
hat ſich der Herausgeber nicht erklaͤrt. Wir daͤchten, nicht die 
Form, ſondern der Inhalt entſchiede die Ordnung der Ge— 
dichte, und die Unbeſtimmtheit der Folge entſchuldige noch nicht 
die voͤllige Trennung. Die beygedruckte Urſchrift vertheuert 
das Buch unnoͤthiger Weiſe; wer den aͤchten Petrarca leſen 
will, wird ſich gewiß lieber der Ausgabe Fernow's bedienen, 
als der gegenwaͤrtigen, die nicht einmal druckfehlerfrey if; 
wer die Urſchrift nicht verſteht, dem iſt ſie ein laͤſtiger Ans 
hang. — Uebrigens enthau der erſte Band eine Lebens s Zeits 
tafel des Dichters, alle Canzonen, 150 Sonette und Anmer⸗ 

ngen, die jedem Leſer aͤußerſt willkommen ſeyn muͤſſen. Der 
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zwente Band unfaßt die Übrigen Sonette, die Wallaten, Ser 
flinen und Triumphe, ferner zwey Anhänge mit Sonerten und 
Cangonen von Dante, Gnido Favalcanti und amdern, 
theits Zufchrifeen und Antworten an Petrarca, theils von ihm 
benutzte Werke, mehreres unüberjeßbar, ‚anderes der Weberfegung 
nicht werth. 
Folgendes Sonett ift geeignet, ben Geiſt der Ueberſetzung 
darzuſtellen (Son, 280): 
Sie kehrt zum Herzen, ja ſie wohnet drinnen, 
Die Lehte ſelbſt nicht koͤnnte draus verſchlagen, 
Wie ich ſie ſah in ihren Blüthentagen 
Umglaͤnzt von ihres Sternes Strahlen rinnen. 
So einfem ſah ich ſie, in tiefem Sinnen, 
Zuerſt, fo (hön und firtig ihr Betragen: 
„Sie ift ed ſelbſt, fie febet* muß ich dann fagen, 
Und zu ihe flehn in füßer Rede Minnen. 
Bald giebt, bald weigert fie der Rede Grüße, 
Hd, wie wer irrt, und Wahrheit dann gefunden, 
Spree zu meinem Sinn: „du bit betrogen X 
Tauſend dreihundert acht und vierzig, wiſſe, | 
Am ſechſten Tag Apritd, in erfler Stunden, 
Iſt feinem Leib der feige Geift entflogen“ 


‚ Man erlaube ung am Schluß noch zwey Worte über Nach⸗ 
bildung fremder Geiſteswerke. Weit und breit ruͤhmt man 
unfre neuſten Ueberſetzungen, und es Hegt am Tage, daß in 
dieſer Kunſt die vorigen Jahrhunderte mit dem gegenwärtigen 
ſich nicht im Entfernteften vergleichen dürfen; aber noch ward, 
Dis vor Kurzem, nichts Vollendetes gelziftet, immer noch find 
wir nur in ruͤſtigem Fortſchreiten begriffen. Es iſt dies eine 
heilige Arbeit: wie der Dichter will der Ueberſetzer berufen 
feyn; auch fein Geift muß empfangen und herporbilden. Ge 
nau beſtimmt ift feine Aufgabe: das durch die Sprache des 
Dichters Gegebene fo weit nachbildend wiederzugeben, als es 
die eigne Syrache verſtattet: aber auch durchaus ſo weit; denn 
darin liegt eben Alles. Eine zarte Hülle ſchmiest ſich die 
Sprache um den dichtenden Genius: der leiſeſte Zug, der 
feine Umriß, :die unmerflichfte Falte des ſchoͤnen Gewandes 
bezeichnet die Arußerung des innen wirkenden Geiſtes; reine 


* 
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Lebenskraft treibt gleicherweife beſeelend in allen Zweigen und 


Sproffen, und benutzt jeden Raum zu ihrer vollen Entfats 
tung. Wer ung daher ein treues Abbilb von des Dichters 
geiſtiger Geſtalt zu liefern in ſein Heiligthum eintritt, der faſſe 
das Sonnenbild mit ſcharfem Adlerauge: mit den gefaͤrbten 


verſchwommene Umriffe, altägliche, allbegriffene Formen beha⸗ 


gen freilich vermöhntem ‚ verfladhtem Sinn. Wir wollen aber, 
was der gegenwaͤrtigen Zeit, im Allgemeinen als hart und nackt 
erſcheint nicht erweichtz, noch uͤbertuͤncht wiſſen: weßhalb anı 
dere führe man einen großen Dieter in unfer Leben ein, als 


den ; für den Theetiſch wird ohnedies anderg woher aufg treffs 
lichſte geſorgt. Man gebe uns nie ein bloßes Ergebniß der 
poetiichen Meinung, wir wollen den Gedanken genau, wie er 
in des Dichters Seel⸗ geworden, die bedeutende Stellung der 
Begriffe, Glieder. Ehen ſo wenig bahne der Ueberſetzer feinem 
Leſer den Weg, fondern führe ihn, wo es dem Dichter gefätle, 
lieber yon Klippe zu Klippe ; auh den Vers endlich verlangen 
wir in feiner ganzen Geſchloſſenheit, eben ſowohl mit aller 


fpröden Kürze des Ausdrucks, als mit der durchziehenden Zart⸗ 


beit feiner Muſik. Andre Soderungen liegen fchon näher, und 
find meift befriedige worden; der hier beruͤhrten find nur Mes 
nige gewachſen; mehr oder minder verfäumten fie alle bieheris 
gen Ueberiegungen neuerer Dichterwerke, nur nicht eine einzige 
und wahrhaft einzige, die Voſſiſche Ueberſetzung des 
Shakſpea ve, feine Verdeutihung und feine Verdeutlichung, 
fondern ein reines Abbild jeneg Mord» und Angelfterns am 
Dichterhimmel „ der aͤchte und aͤhnlichſte Zwillingsbruder des 
unſterblichen Engtaͤnders. E 
Ob ſich aber gegenwaͤrtiger Petrarea ebenſo zum itar 
flänifchen verhalte — mäffen wir unbedingt verneinen, waͤh⸗ 
rend wir allerdings anerkennen, daß, außer den zarten Ges 
dankenſpielen der Poeſie noch die beſondern Schwierigkeiten der 
Form durch fo mannichfaltige Sprach Vers- und Reimkünfte die 
ee deg Ziels ſchwerer machen, als bey irgend einem neuen 
ter. 


F. D. 
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Chronologische Tabellen über alle vier Welittheile vom An- 
fang der Geschichte bis zu den neuesten Zeiten nebst den 
nothwendigsten Stammtafeln zur Grundlage des historischen 
Unterrichts von Dr. Friedrich Reinhard Ricklefs, 
des Oldenburgischen Gymnasiums Rector. Hannover, bei 
den Gebrüdern Hahn. 1817. 60 ©. 4 


Seit langer Zeit find chronologiſche Geſchichttafeln als ei 
gutes Huͤlfsmittel zur ſchnellen Ueberſicht und für das Gedaͤcht⸗ 
niß anerkannt. Beſonders zweckmaͤßig fand man die ethnogra— 
phiſch ⸗ſynchroniſtiſchen, und foiche gab ſchon Schrader im 
arten Jahrhundert, welche anfangs in Folio, gulegt, von 
Harenberg beſorgt, in Octav erihienen. Das in neuern Zeiten 
bey dergleichen Tabellen wieder gewählte, in Schulen undes 
queme, Zolioformat ſcheint einer der Hauptbeweggruͤnde des 
Verf. geweſen zu ſeyn, ein ſolches Tabellenwerk herauszugeben, 
das uͤbrigens nach ſeinem eignen Geſtaͤndniſſe für den Anfaͤn⸗ 
ger zu viel enthält, das indeſſen, glaubt er, ein geübter Lehr 
ger zu Anergehen wiſſen werde. So wahr dies ift, fo darf 
man doch immer auf eine bedeutende Zahl wenig geuͤbter rech— 
nen, denen die Wahl ſchwer werden möchte, und eine no 
größere Zahl dürfte duch Schüler, die mit diefen Tabellen 
in der Hand Fragen aufwerfen könnten, in Verlegenheit ge} 
rathen. Doc der Verf. wollte feine Tabellen auch dep dem 
hiltorifchen Unterrichte folcher brauchbar machen, denen eg nicht 
mehr an Vorkenntniſſen fehlt, wo mancher Lehrer ein ſolches 
Tabellenwerk einem zufammenhängenden, worin fih nie der 
Synchronismus recht anſchaulich machen laͤßt, vorzieht. Die 
kurzen Einleitungen zu den verſchiedenen Aoſchnitten, ſo wie 
die Eintheilung in Perioden finden wir zweckmäßig. Die 94 
nealogiſchen Tabeflen iollın des Verf. Geftändniffe nach nur 
Luͤckenbuͤſer zur Ausfülung der letzten Seiten der einzelnen 
Abſchnitte ſeyn und machen auf keine Vellſtaͤndigkeit Anſpruch. 
Sie ſind indeſſen nuͤtzlich, und wir haͤtten gewuͤnſcht, der Verf. 
Kä:te fie bey den depben legten Abſchnitten Der neuern Ge 
ſchichte nicht weggelaffen , die ſechzigſte ganz leere Seite konnte, 
ſtatt der Buhhändlerangeigen, die gegenwärtigen genealogtihen 
Berhättniffe der regierenden Häuſer in Europa auf eine beieht 
vende Weiſe zufammengeftellt darhieten. Wenn wir nun auch 
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mit dem Verf, Über dag Zuviel oder Zumenig dee aufgenoms 
menen gefchichtlichen Stoffes nice weiter rechten wollen, fo 
muͤſſen wir ihm doch für eine zweyte Auflage eine nochmalige 
Erwaͤgung und Vergleichung des Werthes der Maͤnner, die 
er z. B. aus ber Literargeſchichte nennt, empfehlen. Wenn 
wir unter andern S. 15 den Grammatiker Zenodotus mit 
großen Buchſtaben, wie S. 6 den Homer, gedruckt ſehen, 


waͤhrend Maͤnner von viel bedeutenderm Werthe ſich mit klei⸗ 


nen Lettern begnuͤgen muͤſſen, und Ari ſtarchus, der nach 
allen Zeugniſſen, heben oder gar über ihn gehöre, übergangen 
iſt, fo ſcheint uns das richtige Verhaͤltniß nicht beobachtet. 
S. 19 fiel uns beſonders die Stelle auf: Christus 5, v. 
Chr. geboren ; Himmelreich auf Erden durch ‚Sittenbesse- 
zung, — Christus Tod 29 Was foll der erfte und dritte 
Sat heißen ? Und was will der zweyte hier? ©, 6 find die 


fieben Weifen fo aufgeführte: Sieben Weisen; dag wären _ 


7 Merhoden oder 7 Melodien. Der Dru if gut, das Pa— 
bier weiß and ſtari. Die Nomen find nicht immer correct: 


4. B. S. 7 Draeon S. ıı Miron, S. ı5 Cuto, 8, 16 


Prolemaeus XT fat IX, ©. 18 Chrysosthomus, S. 00 

aertirer. Terentius Maurus, Ammianus Marellinus, &, 
21 Col. ı fon es wohl ſtatt Nepos heißen Noetus? &, 22 
Artahaus, ©, 3ı Ctymologicum M. 8.43 Aliciatus, &, 
48 Wettstein f. Wetstein, S. 49 Giarone ft, Giannone, 

- 57 ſteht: die helvetiſche Mediationgacte aufgehoben 1815, 
Rate 1813, Auch haͤtten wir nicht Eclectiker geſchrieben, auch 
©. 15 nicht Numanz und Aix ſtatt Aquae Sextiae geichries 
ben. Die leßte Begebenheit, die in dieſen ſehr brauchbaren 
Tabellen vorkommt, iſt: Vorberathung zu der am 5. Nov. 
ngetetaten Ero nung des D. Bundestages in Frankfurt. 

ct. 2. 1816, 


Mr. 


Cbriſtian Gottlob Broͤders elementariſches Leſebuch der latei⸗ 
niſcen Sorache für die untern Claſſen, die anfaͤngliche Erlernung 
die ſer Eprage fo leicht als möglich zu machen. Ein Pendant 
dur Pfeinen lateinifchen Grammarif. Fuͤnfte vermehrte und vers 
befferse Auflage. Hannover „un der Hahnſchen Hofbuhhandiung. 
19, XV md 160 ©. 8. (Ladenpreis 8 gr.) 
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Anleitung zum Weberfegen aud dem Deutfchen ind Lateinifche, für 

die: erfien Anfänger in einer Ueberſetzung des Bröderifhen ele: 

: mentarifchen Leſebuchs für die untern Elaſſen von Andreas 

Wilhelm Hagemann. Deitte Auflage Hannover, bey den 
Gebrüdern Hahn. 1817: VI und 190. ©. 8. 


Diefe beyden Schriften haben fchon feit einigen Jahren 
den Weg ins Publicum gefunden. Die wiederholten Auflagen 
beweiſen wenigſtens, daß ſie brauchbar gefunden wurden, und 

e find es auch. Zwar wandelt ung immer eine Art von Un— 
bebaglichkeit und Grauen an, wenn wir auf dem Titelblatte 
für die Jugend beſtimmter Schriften die Verfiherung leſen, 
daß die Arbeit des Lernens den jungen Leuten fogat leicht 
gemacht werte. Beſonders will’ eg uns gar nicht gefallen, 
dap man die (ateinifhen und griechiichen, ja auch die hebröis 
fehen Compofitionen dadurch gegenwärtig fo fehr zu erleichtern 
ſucht, daß man ihr gang beſonders gute Deutfchlateiniſche, 
auch Deutſchgriechiſche und Deutſchhebraͤiſche Woͤrterbuͤcher in 
die Haͤnde giebt, in denen ſie nur aufzuſchlagen brauchen, um 
gleich den groͤßten Theil ihrer Arbeit gethan zu finden und 
Ldenninißreicher, Andern und ſich ſelbſt, zu ſcheinen als ſie 
ſind. Nicht dergleichen Woͤrterbuͤcher an ſich wollen wir tadeln, 
ſie moͤgen Erinnerungsmittel für den Geuͤbten und, wenn man 
will, auch Hilfsmittel für diejenigen ſeyn, die, ohne befondere 
philol. Bildung zu haben, dennoch von Amts wegen zuweilen 
fateinifch ſchreiben muͤſſen. Aber der Jugend ſollte man fie, 
ftate fie ihr zu empfehlen, faſt aus den Händen reißen. Das 
Schreiben in einer alten Sprache fol anfangs bloß Einuͤbung 
des ſogenannten etymologiſchen Theils der Grammatik, der 
Formenlehre, darauf der gemeinen Conſtructionsregeln ſeyn. 
FKeiterhin ſollen des Schülers Stotübungen, Reſultate und 
Früchte feiner Lectuͤre ſeyn und feiner Aufmerffamteit bey 
derfelden auf das Characteriftiiche det Sprache, Beleg, ein 
Schüler flicke aus einem nob fo guten Deutichlatein. Woͤr⸗ 
terbuche einen Cento zuſammen, bey dem er eben nicht oft 
fehlgriffe: was ift es anders als eine Lüge, ein Scheinen 
ohne Senn und Gehalt? Ref. ipricht aus eigner am verſchie⸗ 
denen Juͤnalingen gemachter Erfahrung, und weiß, daß es 
weit wirfiamere und, fo zu ſagen, ediere Huͤlfsmittel giebt, 
ihnen zu einer Fertigkeit im guten latein. und griech. Ausd ru 
zu verhelfen. ale Deutfchlateiniiche 26. alles erleichternde Woͤrter⸗ 
bücher oder Huͤlfsbuͤcher. Doch wir fehren nach diefer Abſchwei⸗ 
fung zu unfern vorliegenden Büchern zuruͤck, in deren Zerglie⸗ 
derung und ausführlihe Beurtheilung wit uns übrigens nit 
einlaffen, fondern. blos erklären wollen, daß sin geſchickter, 


Broͤders Leſebuch 331 


ja auch ein mittelmaͤßiger Lehrer in ihnen eine recht reich⸗ 
haltige und groͤßtentheils gutgewaͤhlte Beyſpielſammlung finden 
wird. kan kann Herrn Brödere Büchern die Brauchbarkeit 
nicht abſprechen, ſondern ſogar mit ihnen zufrieden ſeyn, 
wenn er nicht etwa uͤber die Sprache philofophiren oder Rang⸗ 

ordnungen der Woͤrter entdeckt haben will, Nut muͤſſen wir 
doch ſagen, dafi in ben 3 Leſebuͤchern Des Hm. Br. (dem 
vorllegenden, dem bey der Meinen und dem bey der großen 


— — — 
dorſtbotanik oder vollſtaͤndige Naturgeſchichte der deutſchen Holzoflan⸗ 
zen und einiger fremden. Zur Forſtbelehrung für Dberförfter, 


Foͤrſtek und Sorftgehülfen von Dr. GM. Bedhſtein, H. S. 


Meining. Cammer. und Forſtrathe. Director der Forſtacademie 
und der Socierät der Forſt, und Jagdfunde zu Dreifigader, 
Mitgliede mehrerer Afademien und gefehrten Geſellſchaften. 

- Dritte mwohlfeile mit Kupfern verbeſſerte Auflage. Erfurt und 

Gotha in der Henningſchen Buchhandlung 1819. gr, 8. 1467 
Seiten. 4 Knpfer. 
Auch unter dem Titel: 

Die Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft nach allen ihren Theilen, für ange⸗ 
hende und ausübende Forſtmaͤnner und Jaͤger. Ausgearbeitet 
von einer Geſellſcaft und herausgegeben von Dr. J. M. Bech— 
ſtein. Erſter Theil. Forſtbotamt. irn 1819. In der Hen⸗ 
ningſchen Buchhandlung. 


Wir glauben unfern Pefern die Anzeige ſchuldig zu fepn, 
daf an dem unter vorftehenden zwey Titeln ausgebotenen 
Werke nichts neu oder neuaufgelegt ſey, als der letzte nice 
einmal ganz angefüllte Bogen, vi⸗r Kupfer, und dag Titels 
blatt, Eg iſt die Forfiboranif des Hrn. B. von aßıo. ( Hei⸗ 
delb. Jahrbuͤcher fuͤnfter Jahrgang von 1812. S. 769), und 
war nicht einmal ein neuer Abdruck derſeiben, fondern durchs 
AUS derſelbe und naͤmliche Abdruck“ von. 1810, ohne’ iraend 
eine neue Vorerinnerung , fogar mit der nicht ungedrusften 
Vorrede und der Dedication an den laͤngſt verflorbenen Wil 
enom; nicht einmal das dem letzten DBlatte angefügte Erratens 
verzeichniß iſt umgedruckt worden, fo daß der neu hinzuge⸗ 


— — 
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kommene Bogen fortlaufenden Textes nothwendig nur hinter 
diefes gebunden werden kann, und es durchaus nur das Titels 
blatt ift, welches fogar fchon die dritte Anflage erlcht! Ob 
’ und im wie weif Diefer zu rügende, und hoffentlih nur von 
der Verlagshandlung, um einem vermuthlich ſchwereu Artikel 
einen leichteren Umlauf zu verichaffen,, ausgehende Unfug mit 
der Verſicherung der vielverbreiteten Ankündigung und Sub⸗ 
feriptiong s Anzeige: daB das ganze Unternehmen feine Geld⸗ 
fpeculation ſondern reine Gemeinnuͤtzigkeit zum Zwecke babe, 
im Ginflange fiehe, wollen wir dahin geftelle feyn laſſen, 
mäffen aber eine allzugrone Beſchleunigung in dieſer Anticis 
pation der Celebrität eines Wertes oder deſſen Verfaſſers ers 
Tennen. Wir haben auch den zweyten Band bes vierten 
Theiles der Forſt, und Jagdwiſſenſchaft nach allen ihren 
heilen, Beſchreibung der ichädlichen Forſtinſecten nebft Ber; 
"Hitungss und Vertilgungsmitteln enthaltend vor ung !iegen, . 
und finden in dem Worberichte dee Hen. B., als Verfaſſers, 
die Angabe; daß die Naturgeſchichte der ſchaͤdlichen Forſt⸗ 
inſecten, welche er in Gemeinſchaft mit dem ſeitdem verſtor⸗ 
benen Pfarrer Scharfenberg in drey Quartbaͤnden, Leipzig 
1804 und 5. herausgegeben babe, für gegenwaͤrtigen Zweck 
zu vollſtaͤndig und umfaſſend ſey, daher auch dieſer natur— 
hiſtoriſche Zweig eine ganz neue und weit beſchraͤnktere Bes 
arbeitung erfordert und erhalten habe, weil in diefem Des 
pertorium für die gefammte Forfts und Jagdkunde nur das 
Merkwürdigfte und Nothwendigſte, mas den: Forftmann "rd 
Jaͤger angeht, befchrieden und erklärt werden voll. Wuͤrde 
dieſe Anſicht, mit welcher nur vielleicht der Verleger jener 
Naturgeſchichte nicht verſtanden ſeyn dürfte, in ſchuldiger Con⸗ 
fequenz auch auf die Forſtbotanik im der That übertragen 
worden feyn: fo Nätten weit über die Hälfte der in dieſer 
angeblich dritten Auflage beſchriebenen Arten wegfallen muͤſſen. 
Doch muß bemerkt werden, daß die Verlagshanlung durch 
die betraͤchtliche ſchon ben der (angeblich) zweyten Auflage (des 
Zitelplartes) dieſer Forſtbotanik von 1815 ſtatt gefundene 
Herabſetzung des Preiſes von vier Rthlr. Saͤchſ. auf drey 
den Ankauf in der That moͤglichſt erleichtert habe. 

Der bengedrudte Bogen trägt einiges zur Beſchreibung 
von Holzarten nach, und erftärt die neu hinzugekommenen 
Kupfer, von denen drey zur Verfinnlihung der gewoͤhnlich⸗ 
ſten botaniſchen Kunftausd-äde beſtimmt ſind, das vierte 
aber eine vom Verfaſſer ſelbſt noch ſchwankend und unſicher 
beſchriebene Lindenabart abbildet. 

g, W. M. 


— DB— 


Kraft der Zandeg . Grundverfafrung auftehenden Steuerbewillis 


guugsrecdtes, mir befönderer Hinſicht auf die Steuergerechtſame 


der Zchleswig Holdleiniſhen Prälaten und Ritterfhaft, imgfeis 
ben der übrigen uts beſitzer. Herausgegeben vun F. & Dahl 
manı, Dr, und Prof, Beereyär der fortwährenden Deputarion 
der Schlesimig : Holſteiniſchen Präfaten und Ritterſchaft. Kiel 
1819 in der Koͤniglichen Sqchulbucddruckerep. | 


Daran Verfaſſer, von dem in dieſen Jahrbuͤchern bereits 
einige fruͤheren hiſtoriſchen und politiſchen Arbeiten von vers 
ſchiedenen Recenſemen mit gleicher getechter Anerkennung der 
ganz ausgezeichneten Tuͤchtigkeit beurtheilt worden ſind, theilt 
uns hier eine hiſtoriſe spolitifche oder ſtaatsrechtliche Deduction 
mit, die jeder Kenne: dieſer Art von Arbeiten als entfchieden 
muſterhaſt anerkennen wird. Mag man eines Jobann von 

Üller’g Sürftenbund reicher, ja Üppiger an Ideen 
und ſchoͤnen Sentenzen, auch mehr für feine Anfichten bes 
ſtechend finden; an gediegener claſſiſcher Darſtellung und 
Sprache, an voller Meiſterſchaft uͤber den Stoff ſteht die vor⸗ 


liegende Arbeit nicht nach; darin aber geht ſie allen uns be⸗ 


kandten Arbeiten dieſer Art Bor, daß ſie, was gerade deren 
Hanptſchwierigkeie zu ſeyn ſcheint, der Wuͤrde firenger Geſchichte 


advocatenmaͤßigen Behandlung des Stoffs dennoch die praetiſch⸗ 
politiſche oder ſtaatsrechtliche Wahrheit, um die es gilt, in 
das vollkommenſte klarſte Licht ſtellt, gerade um ſo mehr, je 


mehr man ſieht, der Verfaſſer ſteht durch ſeine ſtrenge ach⸗ 


tungsvolle Unterordnung unter die hiſtoriſche Wahrheit frey 
Uber jeder kleinlichen unwuͤrdigen Vorſtellung derſelben, vers 
theidigt nur, was er als wahr beweiſen kann, ſucht keinen 
Sein, ſondern die Neberzeugung ber Wahrheit zu gewinnen 
ür das, was er vertheidigt. 
| 63 


34 Dahlmann uͤb. d. fchlesw. Hort, Stenerbewilligungsrecht. 


Ss Tann diefe Darftellung, mwelhe im Namen und zur 
naͤchſt für die Schleswia- Holfteiniihe Prälaren und Nirters 
(haft aus urkundlichen Mahrichten und Actenſtuͤcken entworfen 
wurde, nachdem bereits die Königl. Daͤniſche Regierung die 
erbetene Zulaſſang des Rechtsweges vor einem Landesgericht 
abgefchlagen hatte, (ob mit Hecht? möchten wir nicht bejahend 
entiheiden,) als eine Berufung on die öffentliche Meinung 
angefehen werden. 

Das was diefe Arbeit beweiien follte, iſt in feinem gans 
zen Umfange eigentlich folgendes: daß das alte grundvertragt 
mäßige Recht der Schleswig ı Kolfteiner auf eine geweinſchaft⸗ 
liche landſtaͤndiſche Verfoſſung, und namentlich auf freye 
Steuerbewilligung rechtlich niemals aufgehoͤrt hat und durch 
die gegenwaͤrtige Regierung aufs neue feyerlich ſanctionirt 
worden iſt, daß ins beſondere Praͤlaten und Nitterſchaft noch 
auf dem juͤngſten Landtag berechtigt worden, ohne abermaligen 
Landtag außer der ordinaͤren Contribution feine Steuern AU 
entrichten, daß ſie mit Recht ſich in hoͤchſt ſchwierigen Ders 
hättniffen fo gut als möglich in dem Beſitz diefer wichtigen 
Gerechtſame zu erhalten geſucht haben, day; nicht durch ihre 
Schuld, fondern troß ihrer Gegenbemähungen dur unglücht 
liche Verhaͤltniſſe and durch hönit unloͤbliche Miniſterpolitik 
ihre Mitſtaͤnde, die Staͤdte, factiſch die Theilnahme om 
Landtage und den Mitbeſitz jener Gerechtſame verloren haben, 
daß nur auf dem Wege einer vertragemaͤßigen. Erneuerung 
der alten Grundverteaͤgge, worin das Gute und Heilname der 
alten Verfaſſung und vor allem das Recht der ftaͤndiſchen 
Berbindung von Schleswig und Holſtein und das Recht ges 
meinfamer ſtaͤndiſcher Steuerbewilligung beybehalten, dag vet 
altete und unzweckmaͤßige aufgegeben wuͤrde, eine zugleich ges 
rechte dauernde und fihernde Verfaſſung gewonnen werden 
Bönne, daß endlich wie dazu Prälaten und Ritterſchaft das 
ihrige durch Fefihalten am alten Nechte und zugleich durch 
freywillige Entſagung anf alte unbillig gewordene Steuerpris 
vilegien und duch Anertennung der Nothwendigkeit einet 
gleiheren Repräientation aller Staatsbürger gethan hätten, 
nun aud die Negierung zur Erfüllung der Srundverträge 
und der heiligen Pflicht der Gerechtigkeit zur Loͤſung des 


\ 
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Königlichen Wortes und zur Verföhnung der lange beſtehenden 
Mipverhäteniffe das Ihrige zu thun habe, Hieraus bezieht 
ſich die ganze hiſtoriſche Darſtellung, dieſes ſpricht der Ver—⸗ 


faſſer auch aus in folgenden Ötellen, die sugleich eine Probe 


»Alfo ſchon ‚im 64. Sabre vor König Chriſtian dem 


Erſten beſtand eine enge Verbindung der Landſtandſchaft | 


„von Schleswig und Holfein, und daß mehrere Landesherrn 
»waren, galt für fein Hinderniß ihrer Beybehaltung. Behy 
„der Wahl Koͤnig Chriſtians des Erſten, auf dem Tage zu 
»Ripen ſpricht fi diefe Berfzüpfung, bepder Eandftandfchaften 
„in der entjcheidendften gemeinfamen Handlung aus, Es 
„ann nicht unterichieden Werden, mad bier die Schleswiger, 


»Was die Holſteiner thaten. Nicht von den ſchleswigſchen 


» Landſtaͤnden fuͤr ſich zum Herzog von Schleswig und von 
„den Holſtein und Stormarn, für ſich zum Grafen von Hol⸗ 
»flein und Stormarn, nein durch eine gemeinſchaftliche 
»Handlung der Schleswig Holſte iniſchen Landſtandſchaft war 
„der Stammvater unſers Fuͤrſtenhauſes zum gemeinſamen 
»Landesherrn erforen ®, Mer will da fcheiden ? Wie die 
MWapı gültig war, fo werden auch die Wahlverträge e8 feyn, 
und auch damals war Holſtein Deutſcher, Schleswig Dänifcher 
Boden ©, 21086... _ derner ©, VIII. „Eins inzwi⸗ 
ſchen lebt kraͤftig / in allen Bewohnern von Schleswig und 
Holſtein, ſie wußten daß ſie einander angehoͤren und wiſſen 
eine Trennung ſich kaum zu denken. Ein anderes iſt gleichs 


natürliche Rehtsgefäng außer der Wiederherſtellung; nice in 
der weiſen Leitung von oben, nice in gleichmaͤßigen, nicht 
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in geminderter Beſteurung, auch nicht in der Freyheit einigen 
Rath uͤber die Steuern abzugeben, Rath? ohne Einſicht? 
Oder woher kaͤmen die umfangsreichen Mittel zur Einſicht, 
als daher, daß der ihres Landes Wohl vor einem edelmüthis 
gen Fürften vertretenden Verſammlung  folche Kräfte beys 
wohnen, mie: fie aflein das Bewußtſeyn hervorruft, daß 
hier, am niche unheiligen Drte, berathen wird, was Gültigs 
keit und Beſtand hat? Nur mit Unrahe würden fih gewiſſen— 
hafte Landjtände in dem Befiße eines bloßen Berathungsrehts 
fehen. Ohne Gelegenheit, fih ein wahres Verdienft um den 
Staat zu erwerben, Jähen fie ſich, wenn ihnen die Verthei⸗ 
lung der Steuern uͤberlaſſen bliebe, mit dem Seichäfte alleiu 
beauftragt „ welches bey unbemwilligten Steuern gewiffen Haß 
bringt. Diefe Sorge iſt abgewandt von Weimars, Baierns, 
Badens Vertretern; das urſpruͤnglichſte Geſetz der Voͤlker 
iſt dort wieder hergeſtellt. Mit dem Geſetz kann man Land 
bauen“. — Endlich ©. VI: „Vorrechte ſollen zwar den 
Rechten, aber auch allein den Rechten weichen, denn alles 
Uebel ſtammt aus der Rechtloſigkeit.“ Plan und Hauptinhalt 
der Schrift ift folgender. | 

In dem erſten Theile ©. 127 wird der Beweis 
geliefert, daß der SchleswigeHolſteiniſche Landtog von Praͤ⸗ 
laten, Ritterſchaft und Staͤdten im vertragsmaͤßigen Beſitze des 
Steuerbewilligungsrechts iſt, und daſſellle anerfahnt und thaͤtig 
ausgeuͤbt hat. Der Verfaſſer fuͤhrt den Beweis von der aͤlteſten 
Zeit germaniſcher Freyheit bis zur neueſten Zeit durch eine 
Reihe von unzweydeutigen Zengniffen, Urkunden, Wahl— 
und Grundvertraͤgen, und die Zweifler am Vertragsrecht, moͤ— 
gen ſich durch Diele Schleswig ı Holiteinifchen Verträge, in 
welchen erft im 27. Jahrhundert (1608) durch Einführung 
der Primogenitur das frühere Wahlrecht ſelbſt der einzelnen 
Fürften dem fpäter allgemeinen germanifchen Wahlrecht dei 
Sürftens Familien Plag machte, eines beſſern belehren! Was 
nach freyer ſtaͤndiſcher Wahl des gegenwaͤrtigen Fuͤrſtenhauſes 
1460 der gewaͤhlte Chiſtian J. vor der Huldigung fuͤr ſich 
und ſeine Nachfolger eidlich und urkundlich ausſagte und be > 
kräftigte, „daß beyder Lande Schleswigs und Holſteins Stände 
ihm aus fieper Wahl gewählt Härten, und micht in Der Eigens 
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ſchaft als Koͤnig von Daͤnnemark, und daß beyde Lande ewig 
ungetrennt bleiben ſolten, ſo wie auch, daß der Koͤnig ſeine 
Erben und Nachkommen feine andere Schatzung und Bede 
legen wolle auf die Einwohner diefer Lande ſamt oder ſonders 
ausgenommen feine eigenen Qärden und Laeſten, dieunverſetzt 
und unverpfaͤndet waͤren, ohne freundliche uud eintraͤchtige 
Zuſtimmung aller Raͤthe und Mannſchaft dieſer Lande, geifts 
licher und weltlicher*, das iſt im einer fortlaufenden Reihe 
landeshertlicher Urkunden anerkannt und beſtaͤtigt; ſo daß man 
gerne mit dem Verf, uͤbereinſtimmen wird, wenn er ſagt: 
»Auf ſolche Weiſe beſtehet hier ein Vertrag zwiſchen Landes⸗ 
herrn und Unterthanen in der Foͤrmlichkeit und Stärke, daß 
et die Gewiſſenhaftigkeit des ſpaͤteſten Enkels verpflichten muß“ 
8.6. Der Berf. beweist dann ferner: wie diefe landſtaͤn⸗ 
diſchen Rechte zu des Landes Beſtem bis zum Beginne der 
ungluͤckſeligen Streitigkeiten der Fuͤrſtenhaͤuſer (1660.) in 
ungeſtoͤrter Ausuͤbung gehandhabt wurden, und wie die Staͤnde 
wohlverdienten Dank der Fuͤrſten fuͤr ihre nicht kaͤrgliche thaͤtige 
Beyhuͤlfe erndeten. Gerne wuͤrden wib hier zugleich vom Vers 
faffer eine gruͤndliche Beantwortung der Frage geleſen Haben: 
Seit wann verloren in dieſem Deutſchen Rande zuerſt factiſch, 
dann rechtlich die freyen Bauern das Recht der Landſtandſchaft, 
und in wieferne darf’an fie gedacht werd, wenn die Schleg; 
wig/Hoiſteiniſchen Urffinden uͤberhaupt, auch die vom Verf. 


nicht citirten namentlich, auch bey Beſtimmung des Steuerbewilli⸗ 


zungsrechtes generell „von den kapfern Mannen « „von allen 
Einwohnern im Lande Holftein « oft ganz ausdruͤcklich noch 
neben den uͤbrigen Staͤnden reden? Ueber das Zuruͤcktreten 


der Bauern aus der unmittelbaren Theilnahme am oͤffentlichen 


und uͤber ihr eigentliches rechtliches Verhaͤltniß zur landftändis 
ſchen Repräfentation, fehle immer Roc) Uumierer beutjchen 


In dem zwepten Theile ©. 27—79 führt der 
Verfaſſer den Beweis, daß auch zur Zeit der buch den ins 
neren Zwieſpalt geſtoͤrten Landtage ſeit 1672 und ebenfalls 
auf dem big jeßt letzten Landtage 17342 Das den Stau— 
en grundvertragemaßig zuſteheude Steuerbewilligungsrecht 
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unverloren und umvergichtet geblieben iſt. Fuͤr die Herzog! 
thümer beftand das doppelt ſchwierige Verhaͤltniß, daß fie, 
obgleich einestheils das eine ein deutſches Neichsland war, 
dag andere zu Dännemarf gehörte, und obgleich anderentheils 
heyde Herzogthuͤmer unter verfihiedene Fürften vertheilt waren, 
doch beyde ſowohl durch die eine untheilbare ſtaͤndiſche Wers 
faſſung, wie auch durch andere mehrfache Gemeinſchaftlichkeit 
von Regierungsrechten in inniger gemeinſchaftlicher Verbindung 
waren, waͤhrend die Faärſten ſich auf Tod und Leben befehde— 
ten. Als daher dieſe langwierigen Feindſeligkeiten ausbrachen, 
und die auf den gemeinſchaftlichen Landtagen zu verwilligenden 
Steuern von jedem der beyden Fuͤrſten zur Vernichtung des 
andern gebraucht werden ſollten, und oft viele Jahre hindurch 
von einer der beyden Negierimgen Unterthanen, die der an— 
dern gefeßlich ſchuldige Treue bewieien, als Rebellen behandelt 
wurden, war natärlih on ungeſtoͤrte Ausübung der landſtaͤn⸗ 
diſchen Rechte nicht zu denken. Ja die erbaͤrmlichſten Strei⸗ 
tigkeiten verhinderten oft die Zuſammenkunft der Landſtaͤnde. 
So fand in 7 Jahren kein Landgericht und kein Landtag ſtatt, 
weil die fuͤrſtliche Regierung bey den gemeinſchaftlichen Aus⸗ 
ſchreiben fuͤr den Herzoalichen Namen und Titel auf gleich 
große Fractur, wie fuͤr die Koͤniglichen beftand. Indeß 
beweist der Verf. hinlaͤnglich, daß auch im dieſer ungluͤckſelig 
ſchwierigen Lage die Staͤnde zugleich mit hingebender Treue 
und mit lobenswerther Vorſicht ſich Anerkennung und Beſitz 
ihrer ſtaͤndiſchen Rechte zu erhalten wußten, waͤhrend auf der 
andern Seite die Regierungen, in allem andern uneinig, darin 
einig waren, dieſe heiligen beſchwornen Rechte zu untergraben. 
Diefes verſuchte vorzuͤglich der Altonaer Vergleich von 1709 
deſſen Öffentliche Artikel die Anerkennung der Verfaſſungsrechte, 
deſſen geheime Artikel aber die ſolenne Vereinbarung beyder 
Regierungen «halten, die durch den Grundvertrag (welcher 
wie der Verf. richtig bemerkt, ohne unverkennbare Gefaͤhrdung 
der Regierungrechte weder aufgekuͤndigt, noch firfifchweigend 
entkroͤftet werden kann) beſtimmten Verfaſſungsrechte loviel 
moͤglich zu untergraben, „und wenn Praͤlaten und Riterſchaft 
auf Convocation eines Landtags hart inſeſtiren ſollten, fo vers 
fprechen 3. K. Maj. und 3. 9. 3. Dchlt. einander, nicht der 
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Formalitaͤt eines Pan! tages ſich zu gebrauchen, fondern eine 
Convocation der Mrälaten und Ritterſchaft (alſo nicht der 
Staͤdte) in ſoweit veranlaſſen und zugeſtehen zu wollen, daß 
dieſelben durch einen Ausſchuß ihre proponenda vortragen und 
daruͤber eine Erklaͤrung gewaͤrtigen mögen“, ferner „daß fie 
Mrälaten und Ritterſchaft bey ſolcher Convocation nichts an— 


ders als ein purum votum consultativum geſtatten u. ſ. w. 


und daß endlich der Einhalt dieſes Receſſes, ſoweit ſolcher zu 
menagiven erforderlich, auſs Aeußerſte ſecretirt werden ſolle.“ 
Die Namen der Fuͤrſt und Landoverraͤtheriſchen Raͤthe, die 
dieſe meineidige Miniſterial⸗Acte verhandelten und unterzeich⸗ 
neten, die ſich in einem beſouderen Artikel „eine ſpeciale Pro⸗ 
tection ® ſtipuliren, „damit auch die getreuen (?) Diener, 
fo fih zur Beförberung der herrſchaftlichen Intereſſen gebrau— 
chen laſſen oder ferner gebraucht werden möhten“, die alſo 
doppelt verdienen in der Geſchichte gebrandmarkt zu werden, 
ſind Johann Newe und Jacob BDreyer. 


Dem ohnerachtet behaupieten Praͤlaten und Ritterſchaft 


durch unermuͤdliche Bemühungen, Forderungen und Proteſta⸗ 
tionen ihre alten Rechte, und brachten eg endlich auch 
171% zu einem Landtage, auf welchen zwar troß ihrer 
Gegenvorſtellungen die Staͤdte nicht berufen, und ebenfalls 
empörend unwuͤrdig und niedrig von Seiten der Regierungss 


Commiffarien verhandelt, aber dennoch endlich Die alte Vers 


faſſung foͤrmlich anerkannt wurde, wogegen denn Praͤlaten 


und Ritterſchaft dine 1699 interimiſtiſch angeſetzte Contribution, 
drey Rthlr. monatlich vom Pfluge in Holſtein und ſteben Mark 
vom Pfluge ie Schleswig, an der Stelle der alten obfervanz- 
mäßig ohne beiondere Bewilligung zu leiſtenden Kriegsſteuer 
als bleibende ordentliche Contribution anerkannten und bewil— 
ligten. 
Im dritten Theile©, 79 — 108 (worauf denn bie 
. 152 eine Reihe von Belegen und Urkunden folgt) tiefere 
der Verf, den Beweis, daf die Schleswig + Holſteiniſchen Praͤ⸗ 
laten und Ritterſchaft ſeit dem letzten Landtage vertragsmaͤßig das 
Recht haben, außer der ordinaͤren Contribution jede andere bis zu 
einem neuen Steuer bewilligenden Landtage abzulehnen. Durch 
lenar / Convente und eine fortwaͤhrende Depuration wußten 


+ 
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fie auch jegt im fortdaurenden &treit derfürftlihen Haͤuſer, 
per endlich mit der Wiedervereinigung der Herzogthuͤmer in 
dee Hand der Föniglichen Regierung 1775 Anerkennung nicht 
blos des Steuerbewilligungs s, fondern auch des ganzen Vers 
faſſungsrechts zu erhalten. Namentlich fiherte, nachdem 1766 
Ehriftian VII. die Verfaffungsverräge in-bündigfter Form bes 
ftätigt hatte, auch der Faufchvertrag mit Rußland ganz auds 
druͤcklich und auf das Heiligfte alle Vorfaſſungsrechte. Unter 
dem a7ten Auguſt 1816, nachdem bereits am gten September 
1815 die Beſtaͤtigung der ungeſtoöͤrten Fortdauer des nexus 
socialis der Herzogthuͤmer erfolge war, beftätigte aud des 
jet vegierenden Königs Maj. in zwey befonderen feierlichen 
Urkunden für Prälaten und Nitterihaft beyder Herzogthuͤmer, 
„ale Privilegien“ (d. h. nah dem alten herkoͤmmlichen 
Sprachgebrauch Landesfreyheiten oder La ndes grundvertraͤge) 
„Frevyheiten, Rechte und Gerechtigkeiten in allen ihren Punc⸗ 
ten, Claufeln und Sjnhaltungen“, und zwar für Schleswig 
noch mit dem neuen Zufage: „ſoweit folche unierer ſouverai⸗ 
nen alleinigen Negierung Über mehrbeſagtes Land nicht entger 
gen fin“, für Holſtein mit dem Zufage: „wie ſolche von 
Unferes Hoͤchſſeligen Herrn Vaters König Ehriftian des Sie— 
benten Majehät unterm Ir. März 1766 und 13. Movbr 1779 
allerhoͤchſt beftättigt worden“. Was dieſe merkwuͤrdigen neuen 
Clauſeln eigentlich ſagen ſollen, darüber giebt uns der Verf. 
keinen Aufſchluß; denn daß die letztere, wie er ©. 99 anzu, 
deuten ſcheint, das ausdruͤcken ſollte, was Konig Chriſtian III. 
1533 ſo ausdruͤckte, „gleich als waͤren ſie vorhin in keinem 
Artikel und im geringſten nimmer gekraͤnkt und geſchwaͤcht, 
verrinnert oder vorbeygegangen worden“, iſt wohl mehr eine 
mwohlmeinende, die Negierung ehrende, als eine ganz det In⸗ 
tention der Concipienten entſprechende Auslegung. Sollten 
vielleicht die koͤniglichen Raͤthe zugleich ſo wenig für das wahre 
und wefentlihe Recht geneigte und’ zugleich des Staatsrechts 
und der ſtaatsrechtlichen Geſchichte ihres Vaterlandes fo ums 
tundig gemefen feyn, daß ſie geglaubt hätten, durch die erfte 
Clauſel Schleswig durch eine Art von Subfumtion unter bie . 
Dänische Souveränetäts sActe und Lex regia, und von Dei 
Theilnahme an der Holſteiniſchen ftändifhen Verfaſſung aus⸗ 
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zuſchließen, durch die Clauſel der Holſteiniſchen Beſtaͤtigung, 
weil ſeit 17114, factifh und zufaͤllig keine Landtage 
mehr geweſen ſind ‚ das alte landſtaͤndiſche Recht mit ihrem 


weſentlichen Inhalt unbeſtaͤtigt zu laſſen? und ſollt⸗ dieſes 


vielleicht gar befiätigs werden dirch die auffallende und alsdann 
mit dadurch entraͤthſelte Erſcheinung, daß in ihrem unermuͤd— 
lichen beharrlichen Kampfe mit dem gegenwaͤrtigen Miniſterio, 
Praͤlaten und Ritterſchaft, tretz der von der gegenwaͤrtigen 
Regierung feierlih anerkannten und beſtaͤtigten Landesgrund⸗ 
vertraͤge und Verfaſſungsrechte nocht nicht fo glüͤcklich waren, 
es dahin zu bringen, daß theils die factiſchen Verletzungen 
ihres Steuerbewilligungsrechtes aufgehoben wuͤrden und auf⸗ 
hörten, theils die für Holſtein auch außerdem verfprochene 
ſtaͤndiſche Verfaſſung auch Schleswig zugeſagt, und bey der 
modifictrten Erneuerung wirklich vertragsmaͤßig zu Merke ge 
gangen, auch die Verfaſſung endlich wirklich wieder ing Leben 
eingeführe würde ?. Wir find zur Ehre dee Miniſteriums ents 
fernt, dieſe Möglichkeit als Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, 
und ſoviel iſt unumſtoͤßlich gewifi, die Achtung des Maren uns 
zweydeutigen Rechts wie die Ehrfurcht gegen Sr. Majeſtaͤt 
verbieten gleich ſtark mit jenen Clauſeln einen foihen feigen 
und liſtigen, und zugleich auf großer Recht, und Geſchichts— 
Unkenntniß beruhenden Sinn als guͤltig zu verbinden, verbie— 
ten durchaus an der Anerfennung der weſentlichſten Haupt⸗ 
puncte aller ſo eben feierlich beſtaͤtigten Verfaſſungsvertraͤge zu 
zweifeln, und klarer, wie die hier beurtheifte Schrift in Wers 
bindung mit den Herrn Prof. Falk und Ruͤhs gründlichen 
ſtaatsrechtlichen Ausführungen über die gegenwärtigen ſtaats⸗ 
rechtlichen Vorhaͤltniſſe beyder Herzogthoͤmer, bie heiligſten, 
feſteſten Rechtsanſpruͤche ſowohl des Corps der Praͤlaten und 
Ritter, wie der Staͤdte und uͤbrigen Staatsbuͤrger beyder Her⸗ 
zogthuͤmer auf jene drey ‚wefentlichften Hauptpuncte, naͤmlich 
die Gemeinſchaftlich keit der ſtaͤndiſchen Verfaſſung beyder Lande 
(die auch namentlich in der trefflichen Vorfiellung ©. 111 ale 
unentbehrlich und wohlthätig bewieſen wird, daß wir niche 
zweifeln, jeder verftändige Politiker wird vier eher nach dem 
Mufter Hannovers zur Mitverbindung auch des Herzogthums— 
kauenburg als zur Trennung dieſer uralten Verbindung va; 
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then) — bie Vertragsmäßigkeit diefer ftändifchen Verfaſſung, 
und das Gtenerbewilligungsredt, klarer moͤchte fi wohl Fein 
unbegweifeites Recht weder der Fuͤrſten, noch ber Unterthanen 
rechtlich darthun laſſen. Hier kann kein gruͤndlich wiſſenſchaft⸗ 
liches Urtheil, keine freye Öffentliche ° deinung getheilt feon, 
und ſie ſinds nicht, und ſo gewiß wahre volle Gerechtigkeit 
die erſte Bedingung und Forderung wahrer verſtaͤndiger und 
tiefer Staarsweisheit' ift, fo gewiß werden auch jene melents 
fichften Grundlagen der alten wie jeder neuen ſtaͤndiſchen Vers 
faſſung diefer Lande die weile und gerechte Anerkennung der 
Koͤnigl. Däniichen Regierung ‘finden ; nad) dem großen Vorbild 


and den herrlichen Worten des großen und die Verfaffung hei« 


— 


lig haltenden Koͤnigs Chriſtian IV., welcher, indem er den 
Herzog auffordeete, die von beyden Landesherrn beſchworne 
Verfaſſung heilig zu halten, ſagte, „doß ſie ein beſchworner 
Vertrag ſey, der den Fuͤrſten wie den Privatmann, ja noch 
ſtaͤrker binde, wegen der groͤßeren fuͤrſtlichen Wuͤrde, denn 
Worte des Fuͤrſten jeven und muͤßten ſeyn gleich einem Edi 
fein, auf dem unerſchuͤtterliche Wahrheit gebaut werden und 
ewig unbeweglich bleiben muͤſſe.“ 

Oder ſollte es etwa dem Schriftſteller nicht erlaubt, nicht 
Pflicht ſeyn, wenn fuͤrſtliche Raͤthe unkundig der wahren 
Staateweisheit und der wahren Grundlagen ber Sicherheit 


und Madır germanifcher Staaten, unbefümmert um den wer 


fentlichfien Geſichtspunct des wahren Fürften, und insbefondere 
des Erb: Monarchen, nämlich den des daurenden Heils 
jeder Staatsmaßregel, dem perſoͤnlichen egoiſliſchen Intereſſe 
oder augenblicklicher Laune huldigen), dann auf jene daurems 
den Grundlagen hinzuweiſen, wenn fie Cabinetst, d. d. 
eigentlich Miniſter⸗-Willkuͤhr und Gnade als hoͤchſten Leitern, 
als erfte Tugend monarchiſcher Regierungen preiſen, vielmehr 
zu zeigen, daß ‚die heiligſte, veinfte Ehre und Gerechtig⸗ 


Neit die viel beſſeren, die allein ſicherenden Grundlagen mo⸗ 


narchiſcher Regierungen ſind, daß die letztere die viel hoͤhere, 
weſentlichere, ſchwerere und eben darum auch die viel ehren⸗ 
werthere Tugend der Fuͤrſten iſt; endlich wenn ſie eine tuͤch/ 
tige, ſtaͤndiſche Verfaſſung als Beſchraͤnkung fuͤrſtlicher Macht 
darſtellen, vielmehr zu ſagen, daß dieſelbe Befeſtigung Siche⸗ 
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rung and Vermehrung der wahren fuͤrſtlichen Macht iſt, und 
daß der Fürft in einer fländiichen Verſaſſung vielleicht dem 
Scheine nach weniger, der Wirklichkeie nad) aber mehr wohl, 
thätig und ſelbſtthaͤtig herrſchen kann, indem er freilih von 
diefer zuweilen vor der Welt einen offnen Widerſtand erfährt, 
ohne fe, im Geheim oft durch taufentfahe geheime Künfte 
Känfe, Täufhungen von feinen Umgebungen, von Miniftern, 
Beamten und Günftlingen unrer dem Scheine der Selbſtregie— 
zung zum eignen und des Landes linheil nad ihren egoiftiichen 
Planen gelenkt wird. Was märe nicht alles gewonnen, für 
Feſtigkeit; Ehre und Freiheit der Regierungen wie der Möller, 
wenn die Fürften in ihrem gerechten Willen, in ihrem liches 
vollen Vertrauen gegen ihre Wölker nicht mehe irre gemacht 
würden, durch folhe feine, ſchwache Rathgeber, deren perfäns 
lihes Intereſſe, deren Freude an Eigenmacht und Furt vor 
Eontrole und Verantwortlichkeit es erheifcht, nis.t Fuͤrſt und 
Volt immer feier mit einander zu verbinden, und ihre In— 
tereffen mit einander zu vermitteln, fondern fie von einander 
foszureißen, fie fo. beyde kraftlos und dadurıh ihrem Egoismus 
dienfibar zu machen, welche namentlich auch die Haupturſache 
der Zögerung und Schmäterung der ftändifhen Verfaffungen 
And Urſache, daß manche Färften durch diefe Zögerung und 
Schmälerung den vollen freudigen Dank, das volle Vertrauen 
der Völker, die ruhmmvolle Anerkennung der Welt dadurch mins 
dern, wenn fie endlich nur vom zZeitgeifte überwältigt zu geben 
fheinen, was fie in wahrhaft fuͤrſtlichem Gefühl früher freys 
willig geben zu wollen erfläcten, Welache, daß dieſe Verfaffuns 
gen, feibft wenn man dabey nah einer blos einfeitigen 
minifteriellen Anfiht das Intereſſe der Fürften und Minifier 
berückfichtige , aͤnlich wie einft die fobillinifchen Bücher, durch 
jedes Zaubern ſtets theurer — vielleicht auch Rus fhwieriger 
zu behandeln werden möchten. 





844 Schmidt über Calderon de la Barca. 


Weber die Kirchentrennung von England, Schauſpiel des Don Pe⸗ 
dro Ealderon dela Barca, Ueberſicht des Inhaltes, mit 
beurtheilenden Andeutungen über Huͤlfsmittel, Ausgaben, Ueber⸗ 
ſetzungen, Nachahmungen, Litteratoren, Sprache, Zeitfolge und 
Quellen der Werke des Calderon. Von Dr. Sr. Wilh. 
Bal. Schmidt, d. Sohn. "Berlin bei Maurer. 1819. gr. 8. 


| Nah &. 25 verfpricht der Verf., der fih durch feinem 
Stropavola bereits einen ehrenvollen Namen erworben (©. 
Heid. Jahrb. ıdıg. No. 26.), eine eigene Schrift über Cal 
derong ſaͤmmtliche Werke gu liefern. Er fcheint ans Ddiejer 
einige fihon vollendete, oder mehr herangereifte Abhandlungen 
dem Ganhen als bahndrechende Vorläufer vorangeſandt zu haben. 
Denn ohne diefe Annahme würde die feltfame Anordnung des 
Buͤchleins, die Schon im Titel fih fund giebt, kaum zu erklaͤ— 
ven ſeyn. Iſt aber das Gegenwärtige bloß beſtimmt, einen 
Vorſchmack von. einem Pünftigen größeren und gediegenern 
Werke zu geben, fo befennen wir, daß es, bey aller Mangels 
haftigkeit der Form, hohe Erwartungen erregt, und eilen des⸗ 
halb, unferen Lefern den Inhalt kurz mitzutheiten. — Zuerſt 
eine gedraͤngte, und doc, anſchauliche, Ueberfiht des Inhaltes 
vom vorliegenden. Stuͤcke. Es beginnt mit einem Traumbilde 
der bis dahin noch nie gefehenen Anna Bullen, Dos dem 
halbſchlummernden Heinrich VIII, von England alle Säße, 
die er in der Abhandlung “de septem sacramentis gegen 
Luther fchreibt, fogleich verwifcht, und endigt mit dem Huldi— 
gungseide, den das Volk Heinrichs Tochter Maria, der eifris 
gen Kathotifin, nach der Anna Bullen Tode ſchwoͤrt. — Dann 
folge ein Aufiag über den Scherz, voll trefliher Gedans 
fen über den clown der englifchen, und ben gracioso der 
fpanifhen Bühne „Wenn ein Genius wie Eihakipeare (ſagt 
Hr. Schm.) — — — nur ſo das treue Bild der blitzen den 
Lehenspunkte in dem ganzen weiten Felde der Geſchichte abs 
zuſpiegeln vermochte, wenn im Macbeth und Rear der Scherz 
ſchwanger iſt von Grauen, wie nimmer der Eenſt, wenn auch 
nicht Eine komiſche Zeile ihm genommen werden kann, ohne 
das Ganze zu verunſtalten; ſo laͤßt ſich dagegen nicht leugnen, 
daß die kleinern Dichter feiner. Zeit oft willtährlid ohne Noth, 
Geſetz, Zuſammenhang und Einheit, Scherz und Ernſt auf 
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gut Gluͤck durch einander geruͤhrt haben.“ Vom Calderon 


heißt es: „Der Spaß iſt hier recht eigentlich die Kehrſeite des 
Ernſtes im Drama ſelbſt. Der Gracioſo oder die Gracioſa 
ſind Carikaturen der Helden und Heldinnen: fie geben die 
Gefinnungen, Gefühle und Handlungen berjelben in das Ger 


‚ meine Hinabgegogen und verzerrt wieder. Daher find es faſt 


immer Bediente oder Bauern, deren plumper, niedrer, Sinn 
der adlichen Ehre und Liebe als Folie dient.“ — Ein neuer 
Abſchnitt Haäalfsmittel sieht Auskunft Über Die alte feltene 
Ausgabe des Calderon, die, gleih mach des Dichters Tode, 
fein Freund Wera, Taffig beſorgte, und über bie Webers 
fegungen älterer Franzoſen, Engländer und Italiener. — Der 
Abſchnitt Litteratoren zeigt, wie wenig die Spanier tha⸗ 
ten, den Ruhm ihres groͤßten Theaterdichterg vom Untergange: 
zu reiten. * „Als nun gar. ( fagt Hr. Schm.) die alen Geiſt 
ertoͤdtende ſeichte Kritik der Franzoſen aus dem Zeitalter Lud— 
wig XIV, in Spanien eindrang,, und bey. den höheren, Stans 
den und unter den Gelehrten freundfiche Aufnahme fand, fo 
gerieth Calderon, mit Lope und Moreto zuſammen, ploͤtzlich 
bey jenen vornehmen Leuten in ſo tiefe Verachtung, daß die 
damals ſo leichten Unterſuchungen (über das Leben Caldes 
tons, über die Zeitfolge feiner Stuͤcke u. dgl), zu welchen 
die Liebe allein treiben konnte, niemand anftelien mochte oder 
Öurfre.« Unjerer Fitteratoren Verdienſte um Galderon, Schle⸗ 
gels und Bouterwecks, (Leſſings gedenkt Hr. Schmidt nicht) 
werden lobend aufgefuͤhrt, und bey der Gelegenheit Sis mon⸗ 
dis flache und anmaßende Kritiken nach Gebuͤhr zuruͤckgedraͤngt. 


ſamkeit beſchraͤnkt. — Die Rubrik: Sprache enthäir einiges 
um Theil. Bekannte über Calderons Versmaße, und. ſcharfſin⸗ 
nige Beſtimmungen, die Zeit der Abfaſſung betreffend. Wo. 
hiſtoriſche Andeutungen fehlen, ſucht der Verf. aus der Sprache 
3" ſolgern. Er ſondert drey Claſſen. „Zur erſtern gehoͤren 
die Jugendwerke des Dichters, in denen er, dem Zeitgeſchmack 
bachgebend, alle Mängel’ und alle Vorzüge des estilo culto, 
NG aneignen, und ſie bis zur hoͤchſten Spige treibt. Die 
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zweyte Claffe bilden die treflichen Werke des gereiften Mannes, 
der fih flegreich von jenem Mode / Styl losgewunden hat, und 
nur die Schoͤnheiten deſſelben am rechten Orte benbehalten. 
Sin die deitte Claſſe ſetze ih die weltlichen Schauſpiele aus 
dem höheren Alter des Dichters. Hier iſt eine gewiffe Kälte 
und Unluſt unverkennbar; die Sprache, iſt zum Theil manirxirt; 
und den Gegenfägen und Bildern des wiederfehrenden estilo 
culto fehlt jener innere Lebenshauch und Schwung, welder 
die jugendlihen Auswüchie diefer Art erträgtih und zum Theil 
hewundernswuͤrdig macht.“ Das Daieyn dieſer drey Claſſen 
kann nicht geleugnet werden. Da ſie aber nicht ſcharf begrenzt 
ſind, ſondern vielmehr an den Grenzen in einander fließen, 
ſo wird in dieſem Theile der hoͤheren Kritik vieles Sache des 
Gefaͤhls bleiben, und dem Verf. iſt daher die kuͤhlſte Belons 
nenheit in der Prüfung zu empfehlen. — Der folgenne Abs 
fchnitt : Idee ſchließet fihb an den erften des Buches an. 
Schuld und Sünde führen in Calderons katholiſchen Stüden 
Unheil über Unheil herbey, wodurch beſſere Geiſter gelaͤutert 
werden, ſchlechtere in den Abgrund endloſer Qual geſchleudert. 
Im vorliegenden Stuͤcke wird durch Anna's und Wolſey's 
Hochmuth das Unheil der Ketzerey uͤber England gebracht, und 
beyde ſinken als Oefer ihrer Schuld in ewige rettungsloſe 
Dual. Maria und Katharina, voll Hoheit im Leiden, werden 
aufrecht erhatten durch dic Kraft der Liebe, des Glaubens und 
der Geduld. — Sodann fommt Hr. Schm. auf das Ge— 
ſchichthiche des Stuͤckes und bier muß befonders gelobt wers 
den die firenge Gerechtigkeit, womit er des im Papismus befans 
genen Dichters ſchreyende Ungerechtigleiten aufdeckt. „ Könnte 
man (fagt er) ganz von dem Geſchichtlichen abſehen, koͤnnte 
man die Perſonen als rein erdichtete betrachten, koͤnnte man 
die einſeitige Anſicht uͤber den Katholicismus theilen; ſo wuͤrde 
dies Schauſpiel großes Lob verdienen. Allein bey einem UMS 
befangenen und vechtlihen Lefer fann durd nichts entſchuldigt 
werden, daß das ungluͤckliche Opfer eines wolläftigen und un⸗ 
"beftändigen Tyrannen,, die Mutter ber größten Königin in 
Guropa, als der Auswurf ihres Geſchlechtes, als der Abſchaum 
aller Laſter mit den grellfien Farben der Wahrheit zumider 
ausgemalt iſt.“ Wenn Hr. Schm. dagegen die Vertheidigung 
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Katharinens dem Talderon zu gute rechnet, fo mußte bemerkt 
werden, daß bier den katholiſchen Dichter fein Zwang abhielt, 
die Wahrheit zu reden. Wie gang anders bewährte fib Shak— 
fpeared Heinrich der Achte, den wir einen lebendigen Lobges 
fang auf die Wahrheit nennen möchten. Mührend iſt der 
mitgerheilee Brief vom Auficher der ungläflihen Anna an 
Cromwell. Er endigt in: „Da fagte fie, fie habe gehört, 
der Henker wäre ein tuͤchtiger Mann, der feine Sache vers 
fände, und ich habe einen Heinen Hals, fagte fie, und dabey 
umſpannte fie ihren Hals mit der Hand, und lachte von gans 
gem Herzen. Sch habe viele Männer und Frauen binrichten 
fehen, die find immer fehr beträbe gewefen. Mach meiner 
Kenntniß hat diefe Frau viel Freude und Fuft am Tode.“ — 
Vortreflich ift der nun folgende Abſchnitt Shaffpeare und 
Calderon. Daß Hr. Schm. ferne davon ift, den Spanier. 
vol Anlage dem vollendeten Britten gleichzuftellen, fagen ſchon 
feine nicht genug zu beherzigenden Schlußworte: „es zeigt 
fh, dag die edelſten und feltenften Naturgaben zu höherer 
Vollendung heranreifen konnten in einem Lande, wo Frey— 
heit des Gewiffens und des Glaubens gewährt 
mar, als in jenem, wo die weltliche Obrigkeit das 
Unfpercbare zu feifeln verſuchte.“ — Der erfte 
Anhang verbreitet fih über das Geſchichtliche in den beyden 
Schauſpielen: Der ſtandhafte Prinz (woben ein lesba— 
rer, nur gar zu tief greifender, und oft wißig ſpielender Aufs 
fa von Johannes Schulz überieden ift), und Eiferfudht 
das groͤßte Scheufal. — Der zweyte Anhang redet von 
den Schwierigkeiten, mit denen Pefer und Erklaͤrer des Cals 
deron zu kämpfen haben, und. von dem oft bis zur Werzweifer 
lung verdorbenen Texte. — Hier kann fih Ar. Schm. noch 
viele Kronen des Verdienſtes aufs Haupt feßen. 


— Ye 


sis ı Jameson system of mineralogy. 


A System'of Mineralogy. By Robert Ja meson, Regius 
Professor ol natural History, lectures on Mlineralogy, and 
Keeper ofthe Aluseum in the university of Edinburgh ; 
Fellow of the Koyal und antiquarian Societies of Edin- 
burgh, President of the Wernerian natural Society ect, ect. 
Second edition Vol. I. XIX und 537 & Vol. II. XIII und 
4899. Vol.ill. AU und 599 ©. 8Svo. Kkdinburgh, 1816. 
(22 fl.) | 

Die erfie Ausgabe kennen wir nicht durch eigene Anſicht 
und vermögen deshalb auch keinen Vergleich anzufiellen, in wie 
fern das Werk in der vorliegenden zweyten Auflage gewonnen 

Habe durch Zuiäge u. f. w. Der Berf., ein Schüler Wers 

ners und ein Anhänger feiner Lehre, benußte bey der Zufams 

“menftellung diefes, mit vieler Zierlichkeit gedruckten Handbuches 

die Schriften von Delamercherie, Kirwan, Napione, 

Born, Sauifure, Wiedenmann, Reuß, Hauy, 

Brochant, Mods, Lucas, Leonhärd, BGrongniart, 

Karfen, Hausmann, Kidd, Lenz, Hoffmann, 

Bournon, Steffens wm A., daher man denn, mie Died 

auch in den meiften unfrer deutihen Schriften der Art. der 

Fall ift, mit dem Wahren, Guien und Nothwendigen zugleich) 

viel Unvichtiges, Mittelmäßiges und Ueberfluͤſſiges findet. 
Hauy und dag Herriiche feiner Lehre wurde offenbar zu 

wenig benußt; vom Ebenmaß ı Gefeß in der Bildung abgeleis 
teter Geftalten ſcheint Hr. J. even fo wenig Kunde gehabt zu 
haben, als die Mehrjahl unſerer vaterlaͤndiſchen Verfaſſer mis 
neralogiſcher Lehr/ und Handbüher, darum ſtoͤßt man auf gar 
manche Verletzung jener wichtig" Norma u. ſ. w. Aber der 

Verf. macht uns mit vielen neuen Fundſtätten mineralogiſcher 

Erzeugniſſe bekannt, beſonders im Umfange des Brittiſchen 

Reiches, und dies gibt ſeinem Buche Werth, das außer— 

dem durch engliſche, deutſche und franzoͤſiſche Regiſter in Abs 

ſicht auf den Gebrauch, fehr erleichtert worden ift. Zum Ganı 
zen gehören 13 wohlgerathene Kupfertafein, die wichtigften 
vegelmäßigen Formen ber verfchiedenen Gattungen darftellend. 

He. J. ift Übrigens der mineralogifchen Leſewelt fchon ſehr 

vortheihaft befanne durch mehrere Schriften geognoſtiſchen In⸗ 

halts über Schottland und die nachbarlichen Inſeln. 





No. 54. Heidelberger 1819, 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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Von den Krankheiten der Geſichtsknochen und ihrer Schleimhaͤute, 
der Ausrottung einec großen Dolppen in der linfen Oberkiefer— 
höhle, dem Verhuͤten des Einfinfens der gichtiſchen und veneri— 
ſchen Naſe und der Einſetzung kuͤnſtlicher Choͤanen von Carl 
Auguſt Wein hold. Kalle, in der Renger’fen Buchhandlung 
1818. 4. 568, 


zu verbreiten. Sein Streben geht vorzuͤglich dahin, in der 
bisher meifteng su mechanifchen Behandlungsmeife diefer krank⸗ 
haften Leiden beftimmtere Regeln feſtzuſetzen, dag operative 
Verfahren ſelbſt gehoͤrig zu modificiren, es einzuſchraͤnken und 
durch eine rationelle Behandlung, geſtuͤtzt auf gehoͤrige Einſicht 
in das Weſen und den Verlauf der Krankheit in vielen Faͤllen 


Anhangshohlen der Naſe nicht, es verbreiten ſich in dieſelben 
keine ſenſitive Nerven. Die bedeutenden Nerven, welche die 
iechhaut außer dem olfactiven Nerven erhaͤlt, ſind als Gefaͤß⸗ 
Nerven derſelben zu betrachten, welche zugleich der Schleim⸗ 
bſonderung als ganglioͤſe Nerven vorſtehen. Die Schleims 
Eippten, welche dieſe Haͤute beſttzen, konnen mittelſt des 


zu gewiſſen Zeiten als Secretiong ; Organe eine_Ausgleihung, 
Ohne welche die Verſtickſtoffung dee Waſſerſtoff Kohlenſtoff⸗ 
| 54 
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fanern night möglich ſeyn würde. II. Die Krankheiten der 
Geſichtsknochen find meiftens Folge der Entzündung ihrer 
Schleimhäute. Diele Entzuͤndung iſt entweber rheumaliſch, 
catarrhaliſch, oder ſie ſteht mit einer Dyscraſie in Verbindung, 
vorzuͤglich Syphilis und Gicht. Die erſte wirkt vorzuͤglich ef? 
tig auf den Knochen, die letzte auf die Schleimhaut. Die 
Ausgaͤnge dieſer Entzuͤndung ſind: blennoerhoiſcher Zuſtand; 
Auflockerung der Schleimhaut; im antrum Highmor. ers 
ſchließung des Auefuͤhrungsganges und Anſammlung krankhaft 
erzeugter Produkte; polypoͤſe Entartung der Schleimhaut; 
Auflockerung des Knochens ſelbſt; Oſteoſarcom; Oſteoſteatom; 
Eiterung des Knochens und carioͤſe Zerſtoͤung. Sn der Ober⸗ 
kieferhoͤhle kann auch durch Zahnleiden Entzuͤndung und ihre 
Folge herbeygefuͤhrt werden. Die Vorſchriften von Deſchamps, 
Bell, Richter, Deſault find nicht fuͤr alle Faͤlle dieſer 
Krankheiten hinreichend. 
III. Das Leiden der Schleimhaͤute iſt verſchieden, je nach⸗ 
dem die Reproduction, Irritabilitaͤt oder Senſibilitaͤt ergriffen 
iſt. (Parenchym, Gefäß, Nerve.) So ſehen wir oft Nerven 
und Gefäße ganz normalmäßtg geſtaltet, fenfittve und olfactive 
Thoͤtigkeit verrathen ſich ungetrübt duch Geruch und Empfins 
dung, und doch -eriflire ſchon Hang zur Anflocderung, als rein 
veprobuctives Leiden. Eben fo entwickeln ſich die Arterien oft 
zu gefäßreichen Polypen und Sarcomen; nicht felten fchwellen 
die Nerven an und ergengen vermittelt ihres Neurilems ems 
pfindtiche After s Productionen. Nur im Entftehen find diefe 
Bildungen rein da;  fpäter zieht ein Gebilde dag andere im 
den Kreis des Krankſeyns. Faſt immer wird eine der genanns 
ten Grundformen prävaliner und fi) nad) der beſtehenden Con⸗ 
ſtitution richten. Entzuͤndung mit den oben genannten Aus 
- gängen bilden daher bey dem Krankheiten der Geſichtsknochen 
-gine Reihe. 
IV. Catarrhaliſche und vheumatifche Entzündungen ergreis 
fen meiftens nur. die obere Lamelle der Schleimhaut und bes 
wirken Auflocerung ; gihtifhe und ſyphilitiſche Entzündungen 
ergreifen die untere Camelle, dir «innig mit dem Perioſtium 
verbunden iſt, und verurſachen große Zerſtoͤrung bet Knochen. 
— Die acute Entzändung muß flrenge antiphlogiſtiſch, ſpaͤter 
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gelind diaphoretiſch behandelt werden. Kalte Einſpritzungen 
ſchaden. Nar die active Entzuͤndung bildet Eiterung. Der 


die Schlaͤfe ein ſtark campherirtes Cicutapflaſter. Wird die 


Verſtopfung der Ausführungszänge wegen Anſchwellung der 
Schleimhaut die lymphatiſche oder ſchleimige Fluͤſſigkeit fh ans 
fammelt, oder polypöfe Entartung entſteht. Mechaniſche Be⸗ 
handlung nuͤtzt nichts, wenn nicht der veraltete Schnupfen und 
Rheumatismus, Gicht, Scropheln, Syphilis gehoͤrig behan⸗ 
delt werden. Hier lobt der Verf. vorzuͤglich Einſpritzungen des 
kalten Waſſers vermittelſt einer Wundſpritze, auf weiche ein 
elaſtiſches Rohr geſchraubt iſt. Der Arzt beobachte nur, ob 
ſich waͤhrend des Gebrauches dieſer Injeetionen die unterdruͤckte 
krankhafte Thaͤtigkeit nicht wo andere hinwirft. Spaͤterhin 
aromatiſche Einfprigungen von Pfeffermuͤnzkraut, luletzt eine 
Abkochung von Caſtanienrinde (Ref. kann hier ein ſtarkes Wei⸗ 
dentinde Decoct mit Alaun ruͤhmen, bey gleichzeitigem Se. 
brauche ableitender Mirrer ) 

V. Entſteht Neigung zur Polypenbildung', ſo wendet man 
Calomel oder in ſchlimmen Fällen ben mineralifchen Turpith 
als Schnupfpulver nebſt den Einfprigungen an — So wie 
Verſchließung der Ausführunasgänge und Anhäufung von Fluͤſ⸗ 
ſigkeit entſteht, ſo muß die Eröffnung der Stirnhoͤhle oder dee 
Oberkieferhoͤhle vorgenommen und Die Secretionsthaͤtigkeit der 
Schleim haut zerſtoͤrt werden. Dieſes erreicht man durch eine 


". capsici annui befeuchtet ſind. Eine kleine Oeffnung und 
Einfprigungen helfen niche, Entſteht Wucherung, fo muß die 
auge des Aetzſteins angewandt werden, Die eigenthuͤmliche, 
zerſtoͤren de Wirkung dieſes Mittels wird gehörig gewürdigt, 
Von der Ausrottung eines großen Potpypen 
In der linten Oberkieferhoͤhle. VI. Gegen dieſen 
Polypen wandte der Verf. die Durchbohrung mi ſt ſeiner 
Nadel, Trephine und die Einziehung eines fliegenden ourdon⸗ 
netes an, Die Krankheit beſſerte ſich md ſchien der vollkom⸗ 
menen Heilung zuzuſchreiten, als neue rheumatiſche Anfaͤlle eine 
Verſchummeruag herbepfuͤhrten. Da der Yerr, glaubte, es mis 
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einem fehr feſten und gefäßreichen Polppen zu thun zu haben, 
deſſen veproductive Tätigkeit nicht durch feine Methode unter: 
rückt werden könne: fo entſchloß er fi, nur unter zweifels 
hafter Prognofe, da die Kranke fchon bedeutend ab gezehrt war, 
zur Exſtirpation. Was ber Verf, Aber die Wichtigkeit diefer 
Operation und über bie dabey zu berücfichtigenden Umftände 
ſagt, iſt nicht genug zu beherzigen. — Der Verf. leitet die 
haͤufig nach dieſer Operation eintretenden Zufaͤlle groͤßtentheils 
von der zu heftigen Application des Gluͤheiſens her, wodurch 
ein gefaͤhrlicher Grad des Fiebers, Amauroſe, Zerſtoͤrung der 
Knochen u. ſ. w. her vorgebracht werden kann. Er bediente 
ſich daher in dieſem Falle noch der Exſtirpation des Gluͤheiſens 
(welches die Geſtalt eines Fleurant'ſchen Troicarts hatte) nur 
zur Stillung der Blutung, und ſuchte ſpaͤter durch Anwendung 
andrer Aezmittel die Zerſtoͤrung zu bewirken. Knochenftaß und 
Wiedererzeugung des Polypen beſtimmten den Verf. zur Ans 
wendung feiner großen Queckſilberkur. Diefe beruht auf dem 
Grundſatze: ' Eine möglichft große Menge verfüßten Queckſil⸗ 
bers in längern Zwifchenräumen fo auf den Organismus ein 
wirten zu laflen, dof Fein *Speicheifluß entſteht. Es fol 
Schwaͤchung des Kranfen verhätet, durch bie eigenthämliche 
Wirkung des Queckſilbers die Conftitution des kranken Drgas 
nismus umgeſtimmt und die abnorme Reproduction beichränkt 
werden. (Diefe Behandlung fällt alfo mit der großen Schmier⸗ 
kur, mit der Anwendung des Zittmann'ſchen und Polliniſchen 
Decoctes zuſammen, da ſie bey allen eingewurzelten Doſera⸗ 
fionen angewendet werden kann.) — Abende ein Paar Stuns 
den vor dem Schlafengehen erhält der Kranke bey feerem 
Magen ein Pulver aus 10 gr. Calomel mit 15 gr. Zucker, 
und trinkt ein Paar Taffen Fleiſchbruͤhe nad. Noah einer 
halben Stunde die ate, eden ſo ſtarke Dofis, und wenn das 
Subject ſtark iſt, in der Stem halben Stunde noch eine halbe 
Dofis; fo, daß 20 — 25 gr. Calomel und ſechs Taſſen teils, 
bruͤhe verhraucht werden. Der Kranke legt ſich dann zu Bette/, 
und Morgens trinkt er ein Paar Taſſen mäßig ftarfen Caffee, 
wornach gewöhnlih 2 — 3 dünne Stuhlgänge erfolgen. Ga 
ſchieht dieſes nicht, To giebt man ein Pnlver aus Jalappe und 
tartariſirtem Weinſteine. Selten erfolgt Wirkung auf die 


Ä/ 
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Qypeicheldruͤſen, wenn Oeffnung eintritt; nur bey Leuten, die 
(don viel Queckſilber genommen Haben, fol fehnelle Wirkung 
auf die Speicheldruͤſen entſtehen. Nach 2 Tagen Ruhe be— 
kommt der Kranke am 4. Tage Abends dieſelbe Doſis Calomel 
am 7. Tage die dritte; am 10. die vierte; am 13. die fünfte ; 
om 16. die fehste, und am 19. oder 29, Tage wird ‚mit der 
flebenten oder achten Gabe der Beſchluß gemacht. Mehr hat 
der Verf. faſt niemals gebraucht. Von der 3. oder 4. Gabe 
muß man jedem Pulves 5 — 6 gr. Jalappa zuſetzen. Man 
giebt zugleich ftärfende und andere Mittel, die dem Krankheits⸗ 
zuſtande zuſagen. Die Diät bleibe kräftig. (Mach des Berf. 
Urtheil muß die fernere Erfahrung entfcheiden , 06 bey diejen 
ſtarken Gaben des Calomels, ohne Wirkung auf die Speichel⸗ 
druͤſen, dieſes Mittel nicht blos umſtimmend, ſondern auch noch 


ſpecifik als antisyphiliticum wirft.) — In dem oben anges 


führten Krankheitsfalle erfolgte Heilung durch dieſe Behand⸗ 
lung. m 


Die Wiederberſtellung der gichtiſchen und 
denerifchen Nafe, das Verhuͤten des Einfallens 
derſelben und die Einſetzung der kuͤnſtlichen 
Choanen. IX. Gichtiſche und ſyphilitiſche Entzuͤndungen 
bringen om Öfterfien das Einſinken der Naſe hervor. Dey der 
aichtiſchen Entzuͤndung, wenn ſie die Knochenmaſſe angreift, 
leiſtet nach des Verf. Erfahrung ein Schnupfpulver aus Cajes 
putoͤhl und Guajacgummi vortreffliche Dienſte; eben ſo bey 


ſophilitiſchen Entzundungen, dieſes Pulver mit Calomel ver⸗ 


ſetzt. Zugleich Einſpritzungen von ſtaͤrkenden Decocten und 
innerlich die gehoͤrigen Mittel. Wenn ſie die Knochen der Naſe 
IN erreichen anfangen, muß man vor allen Dingen die Ener 
zuͤndung beruͤckſichtigen. Dieſe muß noch ihrem activen oder 
baſſiven Charakter behandelt und die Empfindlichkeit -fo herab⸗ 


binder einen Faden durch deu Mund in die Naſe. An dieſen 
aden befeſtigt man einen, nach der Groͤße der hinteren Hafen: 
effnung coniſch zugeſchnittenen Schwamm, weicher mit einer 


\ 
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Miſchung von Mandel und Cajeputoͤhl getränte iſt. An die⸗ 
ſen Schwamm iſt noch ein anderer Faden gebunden. Man 
zieht dieſen Schwamm in die hintere Naſenoͤffnung und verfaͤhrt 
eben ſo auf der andern Seite. Dieſe Schwaͤmme unterſtuͤtzen 
das Knochengebaͤude, und das Cajeputoͤhl wirkt vortrefflich 
gegen die Caries. Alle 12 Stunden werden dieſe Schwaͤmme 
ausgezogen, gereinigt oder neue eingelegt. Iſt aller caridie- 
Geruch verfhwunden , ſo braucht nur alle 24 Stunden mit 
China und Cicuta/ Abſud verbunden zu werden. Wenn die 
Wuth der Krankheit nachläßt, fo fhneidet man nach der Form, 
welche man an den Schwaͤmmen beobachtet hat, ein coniſches 
Holz, umwindet es mit ſchwarzem Taffet, taugt es einigemal 
in warmes Wachs und giebt ihm genau die Form und Größe, 
welche die Schwämme zeigten. Dieies bringe der Kranke mit 
feinen Fingern in die hintere Nafendffaung, bis «6 gehörig 
feſthaͤlt. Fehlt die Naſenſcheidewand, fo. muͤſſen diefe fünfis 
fihen Choanen vorne mit einander verbunden ſeyn. Zuerfl, 
wenn man die Geftalt der fünftlichen Choanen ganz genau 
kennen gelernt hat, verfertige man folche aus gepreßtem Leder 
mit resina electica überzogen zu conifhen Möhren. Diefe 
braucht man nur nad) einigon Kochen der Reinlichkeit megen 
zu wechſeln. Die Stimme der Kranken wird dadurch Bedeur 
tend gebeffert. — Entfteht beym Temperaturwechſel Spannen 
und Schmerz im Geſichte, ſo bringt man ſtatt der kuͤnſtlichen 
Choanen Schwaͤmme mit Quittenſchleim beſtrichen ein. Dann 
geht man zu China-Einſpritzungen. Sind die untern Naſen⸗ 
Muſcheln ebenfalls zerſtoͤrt, fo bringe man, bey gleichzeitiger 
allgemeiner Behandlung der Dyſeraſie, Kegel von Leinwand 
mit China und Campherpufver gefüllt, von hinten in die 
Choanen. Mur in den ungluͤcklichen Fällen, wo die Krankheit 
gar nicht gehemmt werden fann, wo ber Entzändungszuftand 
immer bedeutend ift, wird der Reitz diefer künftlichen Choanen 
nicht vertragen, und man muß fi blog auf lindernde Eins 
fprißungen befchränfen. 

Summariſcher Uueberblick und Beſchluß. XI. 
Hier wiederholt der Verf. die Hauptſaͤtze, welche er ausgeſpro⸗ 
chen hat, und wuͤrdigt noch die Wirkung des Queckſilbers, des 
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Spießglanzes, des Schwefels, des Graphits u. ſ. w. gegen 


Dyſeraſieen. 
‘Ch. 





Regni vegetabilis Systema natnrale give Ordines, Genera et 
Species Plantarım secundum methodi natura!is normas di 
gestarum et descriptarum. Auttore Aug. Pyramo de 
Candolle, Volamen primum. Sistens Prolegöomena et’ 
Ordines quinque nempe Ranunculaceas, Dilleniaceas, Mag- 
noliaceas , Anonaceas et Menispermeas. Parisiis sumtibus 
Sociorum Treuttel et‘ Würtz. 1818, 


Wenn mehrere Wiffenfchaftenr in neuern Zeiten Mit vielem 
Flelße bearbeitet, erweitert und Befördert worden find, fo iſt 
dies gewiß in großem Maaße mit der Botanif geihehen; alle 
einzelne Theile derſelben fanden ihre -fcharffinnigen Bearbeiter 
und der Fleiß der veifenden Naturforfcher Has die Zahf der 
bekannten Pflanzen ungemein vermehrt, fo daß eine neue zus 
fammenhängende Weberfihe dringendes Beduͤrfniß wurde. Von 
zwey Seiten her hat man diefe fchmere und mähevolle Arbeit 
begonnen, jedoch auf verfhiedenem Wege denfelben Zweck zu 
erreihen geſucht; wenn in Deutichland Römer und Schul⸗— 
tes, dem Linneifhen Spfteme anhangend, ſchon große Forts 
(dritte gemaht Haben, fo betritt im gegenwärtiger Schrift de 
Candohle einen neuen Weg, und hat in diefem Buche den 
Anfang eines Werkes geliefert, dae für immer ein Mufler des 
Scharffinnes, des Fleißes und der Beleſenheit bleiben wird, 
und jedem Botaniker unentbehrlich ift. Indem der Verf. es 
unternimmt, eine fuftematifhe Beſchreibung aller bis jegt ent 
deckten Pflanzen zu liefern (eine ungeheure Arbeit!), fo folgt 
er in der Anordnung des Ganzen denjenigen Grundfägen, die 
er in feinem befannten Werte „Theorie elementaire de la 
Botanique“ 1 Vol, in 8., wovon Nömer eine deutiche 11 ver⸗ 
ſetzung in zwey Bänden beſorgte, und das gewiß allen Bota— 
nikern nicht unbekannt iſt, auseinander geſetzt hat. — 

Merkwuͤrdig ſind die vortrefflichen Haͤffsmittel, die dem 
Hen. Verf. zur Ausarbeitung dieſes Werkes zu Gebote ſtanden, 
die er in der Vorrede vollſtaͤndig aufzaͤhlt, und wovon wir 
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nur einiges ausheben: außer dem eigenen reichen Herbario und 
den vielen von ben berühmteften Botanikern ihm mitgetheilten 
ſeltenen exotiſchen Pflanzen benutzte er die Sammlungen der mes 
dicinifhen Fakultät in Montpelline, jene von Magnol, Brouffonet 
u. ſ. w., ferner die reihe Sommlung der Parijer Arademie, 
wo fi die Herbarien des Tournefort, Vaillant, Commer- 
son, Michaux u. |. w. befinden ; freundſchaftlich überließen 
ihm zur Durchſicht ihre reichen Pflanzen ı Eollectionen die Her—⸗ 
ven Desfontaines, de Jussieu und Andere, et bediente fih 
der Sammlungen von Burmann, Ventenat, Labillardiere ꝛc. 
Alexander von Humbold und Bonpland theilten ihm von 
ihren neu entdeckten Schägen mit u. ſ. m. | 

In England benugte er durch die Guͤte des beruͤhmten 
Banks die Herbarien von Cliffort, Miller, Jacquin, Au- 
blet, White, Roxburgh. — — Lambert überließ ihm zur 
Benutzung die Herbarien von Pallas, Pursb, Clarke; Smith 
überließ ihm zu demfelben Zwecke das beruͤhmteſte aller Her⸗ 
barien, jenes des Ritters Carl von Linné«!“Bey Brown 
ſah er die Pflanzen Neuhollands, die dieſer berühmte Naturs 
forfcher gefammelt hat u. ſ. w. 

Obgleich es hier unmöglich if; des. Hrn. Verf. Syſtem 
ben der Beſchreibung und Anordnung den Pflanzen ganz auss 
einanderzufegen, fo wird man dod aus Nachſtehendem die 
Einrihtang des Werkes leicht beurtheilen können. 

Nach der Worrede erfolge eine Erklärung der von dem 
Hrn. Verf. angenommenen Zeihen und Abkürzungen; beſon⸗ 
ders find weit mehrere gebraucht und neu eingeführt, um die 
Dauer der Pflangen zu beftimmen, als bisher gewöhnlich wa⸗ 
ven, da Linne', Willdenow, Perfoon u. ſ. m. nur einjährige, 
groepjährige und ausdauernde Pflanzen annahmen ; dann folgt 
die „Bibliotheca botanica“ oder alphaberifhe Aufzählung der 
meiften botanifhen Werte, die Jedem willkommen fepn wird. 

Der Hr. Verf. gibt nun eine aphoriftifche Ueberſicht aller 
Naturkoͤrper und ihrer allgemeinen Kräfte; die Pflanzen theilt 
er in zwey KHauptclaffen, die von ben Nutritiong: oder Muls 
tipficationg s Organen entlehnt diefelben bleiben ; fie find dems 
nach entweder Gefäßpflangen ( Vasculares ) oder Zellenpflangen 
(Cellulares), erſtere haben zugleich Saamenlappen (Cotyle 





ı 
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doneae),, ‚den letztern fehlen fie (Acotyledoneae).: ‚auf dem; 
felben Wege fortfchreitend theilen fich Die Gefaͤßpflanzen nach 
den Organen der Vegetation in ſolche, deren coniſcher Stamm 
aus Rinde und Holz beſteht, und der weichere juͤngere Theil 
des Holzes nady außen liegt (Exogenae), und folche, deren 
Stamm chlindriſch, homogen, im Mittelpunkte weicher und 
juͤnger iſt Endogenas); wenn man die Gefaͤßpflanzen nach 
den Organen der Fructification in zweh Theile theilt ſo findet 
es ſich, daß die mit zwey gegen einander üͤber ſtehenden oder 
mehreren quielfoͤrmigen Saamenlappen! ( Dicotyledoneae ) ‘dies 
felben find ale bie Erogenen, und daß diejenigen, die nur 
einen Saamenfappen, oder zwey und mehrere, aber abwech⸗ 
ſelnd ſtehende, haben ( Monocotyledoneae ), genau mit den 
Endogenen Übereinftimmen, 

Die Unter, Eiaffen der Erogenen find nach den Organen 
der Fructification 

1) Thalamiflorae, ſolche, deren Blumenblaͤtter und 
Staub faͤden unterſchieden, auf dem Fruchtboden ſitzen, und 
nicht am Kelche angewachſen ſind. e 

2) Calycif lorae, folhe, deren meifte Blumenblaͤtter 
und Staubfaͤden getrennt oder mit einander vereinigt ſind und 
auf dem Reiche fißen. | “ 

8) Corollif lorae, ſolche, deren Blumenblätten unter 
ſich vereinigt, auf dem Fruchtboden ſitzen, und die Staubfaͤden 
tragen. 

Dieſe drey Abtheilungen haben eine doppelte Huͤlle (peri- 
gonium duplex), die vierte beſitzt nur eine einfache ( peri- 
gonium simplex):: . E 

4) Monochlamydeae: die Blumenblaͤtter fehlen 
hier ganz, oder fie find mit dem Kelche verwachſen. 

Diefe nämlichen Abtheilungen follten nun auch in den 
Vegetationg : Organen nachgewieſen werden, aber bier fehlen 
die noͤthigen Beobachtungen , die Wiſſenſchaft if fo weit noch 
nicht vorgeruͤck „fatalis scientiae hiatus““, ie der Hr. Berf. 
ſagt; es bleibe die Loſung dieſes Problems noch eine ſchwie— 


Die erſte dieſer Unter Claſſen wird wieder in fünf Cos 
horten abgereife, deren Unterfcheidungszeichen vorzüglich von 
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der Befchaffenheit der Früchte und der Art der Inſortion der 
Saamen hergenommen find; die erſte Cohorte begreift acht 
Familien, naͤmlich 1) Ranunculaceae, 2) Dilleniaceae, 5) 
Magnoliaecae , 4) Anonaceae, 5) Menispermeae, 6) Ber- 
beridese, 7) Podophylleae, 8) Nymphaeaceae ; wovon, 
wie fhon der Titel befagt, in diefem erften Bande die erften 
fünf Befchrieben find. | Ä 

Jede Familie wird wieder nach Umftänden in mehrere 
Stämme (tribus) abgetheilt. 

Intereſſant iſt die reichhaltige Synonymie, die der Hr. 
‚Verf. bey jeder einzelnen Pflanze angibt, und feine Genanigs 
Pie, mit der er daben immer durch ein Ausrufungszeichen ans 
deutet, daß er die Pflanze ſelbſt im Herbario des angefuͤhrten 
Botanikers geſehen habe, was beſonders in Hinſicht des Linnei⸗ 
ſchen ſo aͤußerſt wichtig iſt. Mit großem Fleiße ſind auch die 
Varietäten angezeigt, und mit weit größerer Ausfuͤhrlichkeit 
und Beſtimmtheit als es bisher in groͤßeren Werken geſchah, 
das Vaterland der Pflanzen bemerkt; dazu kommt noch, daß 
bey jeder Art eine mehr oder weniger ausfuͤhrliche Beſchreibung 
hinzugefuͤgt iſt, die man anderwaͤrts fo oft vermiſſen mußte. 

Durch die Vergleichung einiger Gattungen in dieſem Werke 
mit Perſoons Synopsis kann man ſich einen Begriff von dem 
großen Reichthume an Pflanzen machen, die in neuern Zeiten 
entdeckt wurden. Perſoon hat 27 Arten der Gattung Clema- 
tis; de Candeolle beſchreibt 86, von der Gattung Thalictrum 
erſterer 26, letzterer 45; von ber Gattung Ranunculus erfle/ 
ver 85, letzterer 341, und dennod) find ihm einige Arten entt 
gangen, wie Schlechtendal in einer jüngft in Berlin erfchienenen 
Differtation gezeigt hat, und wohl in der noch nicht erſchiene⸗ 
nen zweyten Abtheilung derſelben weiter zeigen wird. Fa 
alle Gattungen find vermehrt und viele neue hinzugekommen. 
Die Gattung. Delphinium zählt jetzt 47 Arten; völlig umges 
ftaltet iſt aber die Gattung Aconitum, und, wie 8 ſcheint, 
mit einiger Vorliebe bearbeitet, die Trivial⸗Namen Napellus, 
Commarum u. f. w. find ausgemerzt, Mas wir nicht gan 
billigen innen, fie enthaͤlt 28 Arten; wahrfcheintih wird und 
Hr. Prof. Reichenbach in Leipzig mit nod mehreren naͤchſtens 
bekannt machen. | 


/ 
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Holgende Familien find zuerſt von dem Hrn. Verf: genau 
beſtimmt worden, nämlidy : 

ı) Die Dilleniaceen: fie zerfaͤllt in zwey Stämme, - 
die Delimaceen und eigentliche Dilleneen : erſtere enthaͤlt die 
Gattungen Tetracera , Davilla, Doliocarpus, Delima, Cu- 
ratella, Trachytella, Recchia ; letztere die Gattungen Pa- 
chynema, Hemistemma, Pleurandra, Candollea, Andra- 
staca, Hibhertia, Wormia, Colbertia ; Dillenia, 

2) Die Magnoliaceen; fie beſteht aus den Sattuns 
gen Illicium, Drimys, Tasmannia, Mayna, Michelia, 
Magnolia, Talauma, Liriodendron, . 

Solgende in diefem erſten Bande vorkommende Sattungen 
gehören dem Ken, Verf. an, und verdienen daher befonderg 
angemerkt zu werden, als nämfich : Adrastaea, Coeculus: 
leßtere begreift mehrere neue Arten und einige, die vorher gu 
Menispermum gezählt wurden : 3: B. Coeculus Suberosus, 
von dem, wie man glaube, die Fiſchkorner der Officinen er⸗ 
balten werden, fo wie auch von Coeculus Plukenetii u. ſ. w.; 
ferner die Gattungen Knapfia, Naravelia, Stauntonia, Tra- 
chytella, Eine Menge Arten find Bier von ihm zuerft ber 
ſchrieben, welche alle anzugeben zu weitlaͤufig waͤre. 

Man hat in neueren Zeiten viel über den Werth der kuͤnſt⸗ 
lihen und fogenannten natuͤrlichen Methoden bey Beſchreibung 
der Pflanzen geſchrieben; beyde haben ihre entſchiedenen Ans 
haͤnger, beyde ſuchten alles Moͤgliche auf, um die ihrer Geg⸗ 
ner in ein nachtheiliges Licht zu ſetzen, worin ſie aber gewiß 
Unrecht hatten— Man betrachte die Sache ohne Partheilichkeit, 
und es wird ſich ſehr leicht zeigen, daß beyde ihre vortheil⸗ 
hafte, aber auch weniger gute Seite haben. Es wird kein 


milien die Pflanzen abzutheilen von entſchieden hohem Werthe 
iſt; es gewinnt die Botanik dadurch ein mehr wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftliches Anſehen: ſie verliert das Trockne des bloßen Namens 
ſuchens; fie befolgt bey ihren Abtheilungen höhere Ruͤckſichten, 
ols bloße aͤußere Kenntniß der Theile, ſie ſetzt Bekanntſchafe 
mit dem Baue, der Art des Keimens u. . w. der Pflanzen 
voraus; wer heut zu Tage Dieje Merhode zu fludieren vernach⸗ 
laffige, verdient wahrlich den Namen eines Botanikers nicht; 
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wenn ‚aber die erften Grundfäge diefer Methode ungemein (hön 
und mit großem Scharfinne entworfen find, die Hauptabtheis 
lungen der Pflanzen fcharf getrennt und vollkommen deutlich 
unterfchieden da fiehen, ſo verliert ih doch dieſe Bes 
ftimmtheit beym Eingehen ins Einzelne und die Willkuͤhr tritt 
oft an ihre Stelle; daher fo mande Pflanze faft von jedem 
Botaniker, der der natärlihen Methode folgte, in eine ver⸗ 
fchiedene Familie gefegt. wird; ja Jeder ſetzt feine Gruppen, 
Stämme, Cohorten und Sippſchaften nach Gutduͤnken . auf 
mancherley Weife zufammen, was nie fi ereignen Fönnte, 
wenn die Abtheilungstinien für die Familien eben fo ſcharf als 
die der Claſſen tönnten gezogen werden. Wenn nun gleich 
diefes in unfern mangelhaften Kenntniffen von dem Baue u. 
ſ. w. vieler Pflanzen zu Itegen ſcheint, fo zeigt es doch deuts 
lich, daß die künftlihen Methoden durchaus nicht vernachlaͤſſigt 
werden dürfen, da gewiß Miele fchon in den Fall gefommen 
ſeyn mögen, ſich diefer zu bedienen, da jene ihn im &tide 
ließ; man mache den Vorwurf nicht, dad bloße Auffinden des 
Namens der Pflanze fey die Wotanik ſelbſt nicht; denn fo ſehr 
dies auch unſre Meinung iſt, ſo iſt doch offenbar das Erſte in 
dieſer Wiſſenſchaft, ſich eine Fertigkeit im Auffinden der Pflan⸗ 
zenbenennungen zu verſchaffen. Nomen si nescis sperit rei 
notitia fagte Linne', und auch der Hr. Verf. gefteht dies in 
der Vorrede ein. — Rec. glaubt daher, die Anfänger der Bo⸗ 
tanit müßten zuerft eine künftliche Methode fich eigen machen, 
dann aber mit der Phyſiologie der Gewaͤchſe das natuͤrliche 
Syſtem als das weit ſchwierigere ſtudieren. 

Gewiß verdient gegenwaͤrtiges Werk vor allen andern, die 
‚die Pflanzen nady dem natärlihen Syſteme anordneten, den 
Vorzug, und es iſt wohl der allgemeine Wunſch der Botani⸗ 
ker, daſſelbe bald vollſtaͤndig zu beſitzen. Rec. glaubt indeſſen, 
daß noch viele Jahre dazu moͤchten erfordert werden, und daß 
dem Hrn. Verf. ein hohes Alter mit flandhafter Sefundheit 
wird nöthig feyn, wenn es ihm gelingen fol, diefe rieſenhafte 
Arbeit zu vollenden. 


————— — — — — — 
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‚ Acta Regiae Societatis Medicae Havniensis, Vol, V. Havnise 
4818, Sumtibus Societatis, Typis H. T. Popp, - 
Auch unter dem Titel: | 
Acta Nova Regiae Societatis Megicae Havniensis etc. 


Nah einer Paufe von ſechszehn Jahren erſcheint endlich 
dieſer fuͤnfte der alten oder der erſte der neuen Abhandlungen 
der koͤniglichen Kopenhagner mediciniſchen Geſellſchaft. Nicht 
dem mangelnden Fleiße der Mitglieder dieſer Societaͤt, noch 
der Bernachläffigung der Wiffenfchaften in ihrem Vaterlande 
wollen bie Herausgeber die Verzögerung der Ericheinung Diefeg 
Bandes zugeſchrieben wiſſen; ſondern mannichfaltigen andern, 
in dieſer Zeit nicht zu entfernenden Hinderniſſen. Da dieſe 
nun hinweggenommen ſind, erſcheinen dieſe Acta wieder, und 
war nach einem neuen und eriweiterten Plane. Nice bloß‘ 
Gegenſtaͤnde der praftifchen Medizin, fondern auch andere 
Bäher der Arzneywiſſenſchaft werden in dieſelbe aufgenommen, 
Diefer neue Band liefert demnach nad vorhergegangener Ans 


dentung der Abhandlungen, welche während eines Zeitraumes 
voy ſechszehn Jahren eingelaufen find, im Ganzen fieben und 
danzig Abhandlungen, und zwar theils anatomiſchen, oder 
ehemifchen , theilg hebaͤrztlichen, oder chirurgiſchen Inhalts; 


vor uns liegenden Werke ſich vorfindenden Abhandlungen den 
Leſer nun bekannt machen, und unſer Urtheil uͤber die ſelben 
bepfuͤgen. | 

Die erfie Abhandlung enthält die Geſchichte einer Gra- 
viditas tubaria, die bis zur gehoͤrigen Zeit der Schwanger⸗ 
ſchaft ſich verlaͤngerte und fuͤr Mutter und Kind einen toͤdr—⸗ 
lichen Ausgang batte; die zweyte befaßt die Beobachtung 
von einer Graviditas eXtrauterina, Beyde find von Sars 
torph, der Seltenheit uͤberhaupt und "einiger Eigenheiten 
wegen ind Beſonder⸗ ſehr merkwuͤrdig. Die dritte Abhands 
lung, die Brandig sum Verfaſſer har, handelt vom Jleus 
und eines gewiſſen und ſichern Heilmethode deffeisen, ſie be⸗ 


— — 
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fieht in eiskalten Umfchlägen auf den Unterleib, ein Mittel, 
das überdies a priori bereits viel für fih hat. Die vierte 
Abhandlung von Klingberg beftimmt fih auf einen polys 
pöfen Auswuchs, der eine betruͤgliche Aehnlichkeit mit einem 
Vorfall des Uterus hatte; der Fall ift beichrend. Die fünfte 
Abhandlung von Schönheiter, Hat zum Segenftand die 
beſtaͤtigte Wirkung einiger Mittel. Die Fälle betreffen 1) die 
Wirkſamkeit der verdünnten Salpeterfäure in Fiebern, wo 
nämlich die Reitzbarkeit des Gefaͤßſyſtemes erhöht war, bald 
mit, bald ohne erhöhte Senſibilitaͤt, feibft bey bedeutend ges 
funtener Thaͤtigkeit des Nervenſyſtemes. 2) Die bekannte 
Wirkung des Opiums bey fih meldendem Anfalle der Tertians 
fiever. 5) Das Blutlaſſen bey anfcheinend großer Shwäde, 
die durch verborgene Entzündung bewirkt wurde. 4) Das 
Unguentum Basiliconis in ber Tinea Capitis. 5) Die Wirs 
fung eines Blaſenpflaſters das Dpium und Moſchus in einem 
Fall von Mania. 6) Die gute Wirkung der firen Alkalien in 
der Crusta laetea und den Ercoriationen der Kinder. 7) Die 
Wirkung des Mahagoniholzes in Fiebern, und endlich 8) die 
zu fehr bekannte gute Wirkung des Calomel und der Merkurial⸗ 
falde bey Entzündungen. 
Die ſechſste Abhandlung von Stroͤm, betrifft die ſtype 
tische Wirkung des plumbi acetici in verfchiedenen Arten von 
Pfurfläffen, und der Beweis, daß es nicht fo ſchaͤdlich fen, 
daß der Arzt in verzweifelten Fällen ſich vor deffen Gebrauch 
zu fuͤrchten habe. Die ſiebente Abhandlung von Rehlff, 
befaßt ſich mit der reſolvirenden die Reſorption unterſtuͤtzenden 
Kraft der erweichenden Kataplasmen, und der ſich darauf 
gruͤndenden guten Wirkung und Vortrefflichkeit bey topiſcher 
Entzuͤndung. Etwas ſehr Bekanntes. Die achte Abhandlung 
betrifft eine Geſchwulſt am Os Heum von D. L. Bands 
der Fall ift felten, ein ähnlicher ift aber auch Rec. in feiner 
Praxis vorgefommen. Die neunte Abhandlung von Skiel⸗ 
derup, betrifft die Trepanation des Bruſtbeins und Definung, 
des Herzbeutelg bey der Waſſerſucht deffelben : ein gutgemeintet 
Vorſchlag. Die Nachtheile, melde die gewöhnlichen Metho⸗ 
den, das Woſſer auszuleeren, haben, ſollen dadurch verhuͤtet 
werden. Die Trepanation ſoll in der Gegend des Bruſtbeins, 
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welche ſich zwiſchen den Knorpeln der fünften und fechsten Rippe 
befindet, verrichtet werben. Durch Verfuche an lebendigen Koͤr 
pern wird fich die Vorzüglichfeie darthun. Auf alle Fälle vers 
dient die Sache Beherzigung. Die sehnte Abhandlung yon 
Wendt, betrifft eine genaue Analyfe der Radix cucubali 
viscosi mit einigen wenigen beygefügten Beobachtungen, und 
die eilfte von demfelben Verfaffer, enthält einige Beobachtuns 
gen über derjelben Bebrauch. Sie wird in der erpectorivenden 
Wirkung der Squilla und vorzüglich der Senega gleichgeſetzt. 

Mehrere vergleichende Verſuche⸗ werden über Die Richtigkeit 


In der swölften Abhandlung beſchreibt Hr, Ström. 
ben idiepathifche Impetigo. Sie hätte ohne Verluff der Wiſ⸗ 
ſenſchaft wegbleiben koͤnnen. Hr. Willemög trachtet in der 
Drepzehnten Abhandlung die Wirkungsart des Eiſens und 
beſonders mit Ruͤckſicht auf die Wirffomfeir de8 Carbonas Ferri 
in den Scropdein und zwar nach natüurhiſtoriſcher Anſicht zu 
beſtimmen. Auch aus dieſem Aufſatz zieht die Wiſſenſchaft we⸗ 
der in theoretiſcher, noch praktiſcher Ruckſicht Gewinn. Die 
vierzehnte Adhandlung enthaͤlt eine leſenswerthe Geſchichte 
eines ſchweken Abſceſſes am Arme von Thal. 


I zweytens von der fogenannten frepwilligen Verrenkurig 
follte aber heißen Kontractur der Stieder, denn von der eigents 


willigen und toͤdtlichen kalten Brande bey einem Manne von 
49 Jahren. Dieſe fehsgehnte Abhandlung und der ent 
haltene Fall, der ſich auf Entkraͤftung gruͤndete, enthaͤlt nichts 
Beſonderes. | | 

Hr. Berg liefert in ber ſiebzehnten Abhandlung Ber 
obachtungen uͤber die Krankheiten, an denen die Kinder in 
em Krankenhauſe für neugeborne Kinder in den Jahren 1813 
und 1814 geſtotben find. Es waren Schwämmden, Durch⸗ 


rtung des Zellengewebes fam ſelten vor. Die Abhandlung 
hat bloß hiſtoriſchen Werth. Die achtzehnte Abhandlung 
von Stroͤm macht auf den Nutzen der Bierhefe in der boͤs— 
artigen Rofe aufmerkſam. Der Verf. lieh fie mit Bier eins 
nehmen. Das Miteel IR allerdings zu verſuchen, umd möchte 
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bey Zufammenfegung mit einem faufigen Zuftande wohl am 
zutraͤglichſten ſeyn. Wendt empfiehlt in dem neunzehnten 
Aufſatz den rothen Präcipitat innerlich in der Luſtſeuche. Naͤ⸗ 
here Verſuche werden zeigen, ob er mehr leiſtet, als andere 
Mittel; übrigens kann er in manchen Fällen, wo die übrigen 
Merturiatmittel unwirkiam find , verfucht werden. Die gmans 
zigſte Abhandlung von Ebendemſelben enthält die Geſchichte 
eines Scirehus, die Cardia durch die Leichenoͤffnung beleuch⸗ 
tet, die nichts Beſonderes enthaͤlt. 

Das erſte Supplement zur Otopathie von Jacobſen in 
der ein und zwanzigſten Abhandlung, die Entdeckung 
einer neuen Anaſtomoſe der Nerven im Ohre, iſt in anatomi— 
ſcher und praktiſcher Ruͤckſicht wichtig. Der Vorfall beyder 
Augen in der zwey und swanftigfien Abhandlung, von 
Lund befchrieben, iſt meriwuͤrdig. Die neue Beobachtung 
von der Kraft des Holders in der Wafferfuht von Ebendem⸗ 
felden in der drey und zwanzigften Abhandlung bekräftigt 
die bereits den alten Aerzten bekannte gute Wirkung biejes 
Nittel in genannter Krankheitsform, Die erfie Zehnzahl von 
Seobachtungen ſchwerer Geburten und insbefondere von Ger 
fihtegeburten in ber vier und zwanzigſten Abhand'ung 
von Fang ift für den Geburtshelfer nicht ohne Belang, und 
dag Urtheil des Verfoſſers über dieie Art Geburten verdient 
nebft den gegebenen Winken Aufmerkiamteit, Die Beobachtun⸗ 
gen uͤber den diabetes mellitus in der fünf und zwanzis— 
fien Anhandlung von Myniter find ein nicht unwichtiger 
Beytrag zu dieſer Krankheit. Die ſechs und zw anzigfte 
Abhandiung tft über den Nutzen der Uva Ursi von Ebendems 
feiben. Er verordnete fie wider die Lungenſchwindſucht, und 
aloudt, daß fie vorzüglih in der fchleimigen zutraͤglich ſeb. 
Ob ſie mehr leiſtet als andere Mittel, daran zweifelt Rec. 
Die fieben und zwanzigſte und letzte Abhandlung, eben’ 
falis mit Numero &6. bezeichnet, enthält eine aͤußerſt feltene 
und merkwürdige Beobachtung eines Üterus gravidus bernio- 
sus, wo zu rechter Zeit eine natürliche Geburt erfolgte, fie iſt 
von Saxtorph. 

Nach dieier gegebenen Weberfiht der Athandlungen , und 
unferem, den einzelnen Abhandlungen beygefügtem Wrtheile 
leuchtet nun von ſelbſt hervor, daß der größte Theil von vors 
züglihem Belang für die Kunft iſt, und bloß menige ohne 
Intereſſe gelefen werden dürften. Es iſt demnach die Fort! 
fegung dieſes Werks fehr zu wuͤnſchen, und wo möglich eine 
firengere Auswahl in die Aufnahme der Ashandlungen zu kreft 
fen, wodurch der Werth noch mehr gefteigert — 


— — — 
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Bemerkungen auf einer Reiſe durch Thuͤringen, Franken, die Schmeir, 
Stalien, Tyrol und Baiern, im Jahre 1816, Ben Friedrich 
Mever, Königl. Preuß. Kriegs» und Domainen : Rathe. Erfier 


Theil. Mit 3 Steinabdruͤcken. Berlin und Stettin, ıgı8, In : 


der Nicolaiſchen Budhhandlung. IV und 399 ©, 8. 


IM, ben Verf. gur Reife veranlaßte, mie er den Pan 
entworfen, die Koften angefhlagen und welche Vorkehrungen 
er weiter getroffen, finder ſich⸗ etwas ſehr Breit, d. h zu aus 
fuͤhrlich, in der Einteitung dargelegt; indeſſen wollen wir diefe 
Beine Schattenfeite, fo wie mande von etwas vernachlaͤſſigter 
Schreibabt Zeugniß ablegende Stellen, dem, an intereffanten 
und neuen Bemerkungen außerdem wirklich reichen, Buche gern 
du gut Halten. | | | 
Am 17. Auguſt verlieh Hr. M. Berlin. Bequeme und 
ſchnelle Fahrt auf der Journaliere nach Potédam. Natur⸗ 
ſchoͤnheiten bey Potsdam. Die Pfaueninſel von Friedrich Mifs 
helm IT. zu einem Engliihen Darf umgeſchaffen. Sansſouci. 
Angefangener Straßenbau zur Verbindung der 'alten mit - dem: 


an, die aus dem Sande Sufammengefefen werden. Die ordks 
Nären Poftwagen in ſolchem ſchlechten Zuſtande, daß ſie nicht 


nur als treffliches Mittel gegen die Hypochondrie dienen, ſon— 
dern, wie der Berf. erzähle, einen invaliden Major durch 


* 


das ewige Rauͤtteln und Stoßen ſo weit brachten, daß er irre 


tedete. Bey Coswig ſehr lebhafter Schleichhandel, als Gegen⸗ 


aiſt für allzu umfaſſenbe Mauth/Anſtalten. Bon Roslau bis 
Gotha vorübergehende Bemerkungen, meift Bezug habend auf 
Begebenheiten des Feldzuges von 1813. Reiſe durch den Thu— 


ringer Wald nad) Würzburg. An der Grenze von Baiern die \ 
erſten Paß / Befhtwertichkeiten, Das Kabinet des Profeffors 
| ‘55 | 


. 


a 
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Blank zu Wuͤrzburg enthaͤlt außer andern bekannten und uns 
bekannten Dingen (d. d- folhe, die nicht verdienen befaunt 


zu werden), auch eine Locke des ungluͤcklichen Könige Ludwig 


XVI. und ein Stuͤck von einem Hemde (!) der Madame Eis 
ſabeth Capet. (Nee. erinnert ſich auch eine zertretene 
k. k. Feldtrompete darin geſehen zu haben.) Frohſinn des Fraͤn⸗ 
tiſchen Volkes, ungeachtet des damaligen proviſoriſchen Zuſtan⸗ 
des. Gerechte Klage uͤber das unbillige Chauſſeegeld⸗Averſuin 
von 4 Gulden, das man für einen mit zwey Pferden beipanns 
sen Wagen an der Wuͤrtembergiſchen Grenze zu zahlen gends 


thigt if, ohne alle Ruͤckſicht auf Länge oder Kürze 


des gu madhenden Weges. Durch die mangelnden Erd⸗ 
wege entgeht der Kanſtſtraße dieſes Koͤnigrelchs ein ſehr weſent— 
liches Schonungsmittel; das Poſtweſen iſt trefflich organiſirt. 
Um Mergentheim erfreute ſich der Neriende fehr an der Höfs 
tichfet der Landieute, die ihm zugleich befendere Wohlhas 
benheit zu verrothen fchienen. (Mec. legt Werth auf dieſe 
Bemerkung, indem ſie, als Ausnahme von der Regel 
Deachtung verdient.) I Hohenlohe ı Ingelfingiichen Gebiete 
die Einwohner voll des Lebes der vormaligen, nun mediatiſir⸗ 
ten Regierung. Ob ſolche Aeußerungen in Wahrheit, wie Hr. 
M. zu glauben geneigt iſt, von der Vortrefflichkeit der alten 
Ordnung der Dinge Zeugniß ablegen, laſſen wir dahin geſtellt 
ſeyn. Als Beytrag zur Symbolik das Schild eines Weißgers 
bers in Dehringen mit einem Hirfch und einer gemalten leders 
nen Hoſe. Bey Weinsberg Reminiſcenzen an bie Kraft und 
Folgerichtigkeit der vorzeitigen Damen. Mun gelangt der Verf. 
nach Heilbron und liefert, burd Beobachtung und ihm 98 
wordene Mittheilungen, manche werthvolle Angaben in Bes 
ziehung anf das dafige Salz s Gebirge. Bey jenen, d. h. bey 
den Mittheilungen, ſcheint indeſſen die Sch waͤbiſche Selbſt 
ſucht ſich in Etwas eingemiſcht zu haben, indem das glaͤnzende 
Verdienſt des Herrn Geh. Hofrath Langsdorf ganz offenbar 
nicht ins rechte Licht geflellt worden. Sr. L. fah ſich nämlich, 

durch dos Verhalten der Salinen Offenau und Wimpfen „ ſo 
wie durch die in der Nähe zwiſchen Heilbron und Kochendorf 
liegenden Gypsbruͤche veranlaßt, dem Wuͤrtembergiſchen Gou⸗ 
vrrnement Vorſchlaͤge zu Bohr Verſuchen zu machen, und der 


+ 
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Erfolg entſprach vollfommen den Erwartungen : dies beweiſet 
folglich, daß das Dafuͤrhalten des Stuttgardter Referenten 
(S. 41) nicht viel ſagen will. Im Brunnen der Saline 
Offenau hatte man ein Bohrloch yon 616 Fuß Teufe abgeſenkt 
und nicht allein 24 procenthaltige Soole, ſondern ſelbſt etwas 
Steinſalz gefunden. Bey der Bohrarbeit zu Kochendorf traf 
man vom Tage nieder: | 


Maͤchtigkeit Teufe un⸗ 
2, Floͤzkalk mie einigen ber Floͤz⸗ ter Tage, 
Mergelſchichten von ı big (dichten. 
6" Maͤchtigkeit Big auf Fuß. Fuß. 
eine Teufe von 200... — 


2. Schieferthon (7) mit 
Kalkmergel u 165... 865 


5. Gyps 0 . [} 0 40 ® . ® 405 
4. Gyps wechfelnd mie F 
Salzthon Tg, 00435 


6. Thon, gefalgen und - 
mit Gppe gemeng .  .,. 2 2.2.0455 
6. Thon mie durchwach⸗ U | | 
fenen Satz» Tefmmern —W > ... 472 
7. Gyps, weiß u. grau, 
mit haͤufigen Salztruͤmmern 22. 494 
Erſtes Salzflöz, das 
Steinſalz von weißer Farbe, 
die Textur blaͤttrig 
9. Salzthon haͤufig durch⸗ 
wachſen mit Steinſalz 8 .... 508 
10, Zweytes Salzfiöz (fo | 
Weit es bis jetzt durchſenkt 
worden) ER 16.5, 824. 


und von 489 Ep bis in die größte Tenfe wurde 18 bis Zo 
graͤdige Soole gefunden. (Ein Umftand, der beſonder⸗ Der 
achtung zu verdienen ſcheint, iſt der zunehmende Salzı Gehalt 
der Soole, je naͤher man dem eigentlichen Salz /Ge irge 
kommt; der Verf. ſagt ſehr wahr, daß in der Pegel die Aug; 
beute an Salz mit der höhern Lage der Salz ıSehirge im 
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umgekehrten Verhäͤltniſſe ſey.) Die Benutzung des Salz⸗La⸗ 
gers wird, wie der Verf. richtig bemerkt, wegen der tiefen 
Lage, manche Schwierigkeiten mit ſich verbinden. Auch uͤber 
die andern Wuͤrtembergiſchen Salinen erhalten wit durch Hrn. 
M. mande wichtige Nachrichten. Bey der Saline Sulzam 
Neckar, nahe beym Schwarzwalde, beſteht das obere Gebirge 
aus Fiözkalt, welcher bis 460 Fuß Tiefe anhält, dann fängt 
das Salz ı Genirge an, Gyrs und Thon mit eingeiprengtem 
Steinſalze. In 540 Fuß das erfie und in 670 Fuß das zweyte 
@atzflöz,, beyde von ı big 2 Zell Maͤchtigkeit. Sn 710 Fuß 
hört das Salz « Gebirge auf und es folgt vother Schiefer (2). 
Bon 740 bis 750 8. poröfer Kalt, worin noh Salzwaſſer 
und zwar die. reichhaltigften ſich finden. ( Wahrſcheinlich ger. 
hoͤrt dieſer Kalk zum ſogenannten Salzſtock Kalkſtein der im 
ſuͤdlichen Deutſchlande die bekannten Steinſalzſtoͤcke umſchließt. 
Ob der Sulzer auch ſo reich an Verſteinerungen iſt, wie der 
Sad⸗ Deutſche? Kr. M. iſt geneigt, den uͤber dem Gyps 
liegenden Kalkſtein für Jurakalk zu halten, der poroͤſe Kalk 
der Tiefe hingegen ſcheint ihm der (Thuͤringer) Zechſtein, 
der im Alpen-Gebirge, in großen Maſſen verbreitet, unter 
dem Namen Alpenkalk vorkommt. Er fuüͤhrt an: daß der 
Alpenkalk in der Regel unter dem Salz s Gebirge gelagert ſey 
und daſſelbe nur da aͤberdecke, wo er im großen Maſſen vers 
breitet iſt, jedoch ſtets fo, daß feine größte Maffe unter dems 
felden liege.) Seit 70 Jahren haben die Salzwoſſer von 12 
bis auf 5 Procent abgenommen im Gehalt. — In 760 Fuß 
rother Sandftein, welcher auf Granit auftiegt. Dis 460' uns 
ter Tage ſteigt die Soole von ſelbſt; vermuthlich laſſen die 
Klüfte des Fldzkalkes fein hoͤheres Steigen zu, ‚die haupt 
‚quellen follen ihren Uripeung nehmen auf der Scheidung des 
mit Thon gemengten Gypslagers und Der Katttläge. Die Er— 
fcheinung eines‘ Salzlagers in dieiem Floͤz Gebirge und in 
ſolcher Tiefe, wie zu Kocendorf, iſt ungemein intereſſant. Der 
Verf. glaubt daraus die Vermuthung ſchoͤpfen zu koͤnnen, daß 
auch das Thüringer Floͤz Gebirge, im Gypſe Salzlagen UMS 
ſchließſen muͤſſe, indem dag. Schwaͤbiſche Floͤz⸗Gebiege viel 
Aehn«teit habe mit dem; Thuͤringer. Den rothen Sandſtein 
ſoricht er ganz richtig für rothes Todt Liegendes Al 


— 
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Es iſt ohne Zweifel derſelbe, welcher bey Heidelberg auf Srar 
nit gelagert erfcheint. Dem Korne nad Würde man zwar 
mehr geneigt feyn, ihn Werners buntem Sanpfteine beyzus 
jählen, allein dagegen fprechen ande 
nimmt das Geftein in tiefern Punkten, namentlich da, mo es 
dem Granit: Gebirge, feiner Unterlage, näher trire (wie z. B. 
an mehreren Punkten des Heidelberger Schloßberges) unver⸗ 
kennbar den Charakter des rothen Todt, Liegenden an. — — 
Das ganze Königreich Wilitemberg braucht jaͤhrlich 240000 


Zentner Salz. Die inlaͤndiſchen Sali 
nicht fo viel, darum mußte ein 8: 


Dies ergibt, 


einer Heife 869 


te Gründe, Uebrigeng 


ſtadt. innere Pracht und geſchmackvolle Einrichtung des koͤnig⸗ 


lichen Schloſſes zu Ludwigsburg. 


Ritterſaal. In der Gemälde, Gallerie 
Meiſter. Die Emmigsburg mit dem an Barfen » Gattungen 
und Ruͤſtungen aus älterer Zeit febr r 
Asperg. Die, in mehrfacher Hinſicht nicht unwichtige, geo⸗ 


gnoſtiſche Konftitution der St 
Verf, (ohne Zweifel mar 
bekannt, weiche wir Hrn. 


ihm doch die 
v. Struv 


Die DOrdenstapeße und der 


eichen Saale. Hohen⸗ 


uttgardter Gegend uͤbergeht der 


lehrreiche Beichreibung 
e verdanfen). Auch die 


intereffante Mineralien Sammlung des Hrn. Bergraths Hehl 
ſcheint Hr. m. nicht bejehen zu haben. Sie verdiene beſon— 


kennen. — Neckarthaleb 
Naͤhe von Ahldingen M 
großen Ammoniten. Die 


ies erklaͤrt ſich aus dem 


* 


lechten Erh⸗ltenſeyns, faſt nicht zu 


ey Tuͤbingen. 


uſchelkaltk, beſonders reich an ſehr 
Schwaͤbiſchen Alpen. Schaffhauſen. 
Der Rhein hatte einen hoͤhern Stand als ſeit 40 Jahren. Die 
Bruͤcke von Hotz, aus vielen Jochen beſtehend, hielt ſich ſchon 
11 Jahre, ohne bedeutender Ausbefferungen bedurfte zu haben; 


daß die Eisgänge hier. - 


# 


# 
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feine fo zerſtoͤrenden Wirkungen ausüben, wie im nördlichen 


Deutſchlande, indem der Fluß, bey feiner großen Geihwins 


digkeit nicht zufriert. Der Rheinfall it, was den Zufammens 
hang feiner Konſtruktion betrifft, am beften von einem Pavillon 
des Schloffes Laufen zu Aberſehen. Hier zeigt es ſich, wie das 
Bette gegen. den eigentlichen Abfall ſtark geneigt if, wie der 
Abfall duch die hervorfiehenden Felfen in drey Kaupts und 


zwey Nebenarme getheilt wird , und mie der Strom theils aus 


einer fchiefen, faſt ſenkrechten, duch Selfenfpigen unebnen 
Flaͤche, theils ganz fenfrecht hinabſtuͤrzt. 
Allgemeine Ueberſicht des AlpenGebirges 
in geognoſtiſcher Hinſicht (mit manchen Reminiscenzen 
an das früher von Ebel und Bernoulli Gelieferte). Es 
erſtreckt fi) vom 23. bie zum 26. Srade weſtlicher Länge (von 
Faͤroẽ), alfo auf 19 Längengrade oder 360 geographifche Stuns 
den, und vom 44. bis 48. Grade der Breite. Seinen Anfang 
nehmend an den Küften bes mittellännifchen Meeres, ſtreicht 
6 son W. ©. W. nah O. N. O. und endigt in der Oeden⸗ 
gurger Ebene Ungarns. Urgebirge. Die Kette nichts weni; 
ger als zufammenhängend ; überall herrſchen Zerträmmerungen, 


Zerreifungen und Niederſtuͤrzungen; die höchfien Berge, die 


erhabenften Hörner find iſolirt. Die in der Zentralkette lies 
genden Pils fleigen 8000 bis 14800 Fuß empor; dieſe Höhe 
nimmt von. Tyrol aus.gegen die Ebene Ungarns immer mehr 
ab. Der Alpentamm nicht in der Mitte des Gebirges, font 
dern mehr am defjen nördlichen Grenze. Ordentliche Schichtung; 
die Schichten bis 60 Fuß maͤchtig. Ihr Styreichen, einzelne 
tleine Abweichungen abgerechnet, wie das des ganzen Gebirges 
zuges mit mwundervoler fefter Gleichſoͤrmigkeit. Die herrſchen⸗ 
den Felsarten Gneiß und Glimmerichiefer, Granit, Urkalk, 


Talkarten, Serpentin, Spvenit, Hornblendeſchiefer, Urthon⸗ 


ſchiefer und Urgruͤnſtein. Auf der Suͤdſeite des Alpenkammes 
eine merkwuͤrdige Porphyr » Formation (in Tyrol am linken 
Etſchufer von Auer bis Alzwang) auf einer Breite von 4 Mei⸗ 
len anſtehend. Zwey große Kalklager, in gerader Richtung 
vier bis fünf Stunden auseinander liegend, Ddurchlängen. das 
Gebirge. Im Gneiße, der von Martigny bis St. Maurice 
gelagert iſt, im Trientthale ein Truͤmmer / Geſtein aus Ger 
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ſchleben von Granit, Quarz, dichlem Feldſpath, in einer Haupt⸗ 
maſſe von Gneiß, Übergehend in Thonſchiefer (fol der Lebens 
gangs: Formation angehören und ebenfo ber Gneiß feibft ), 
Die Gebirgsarten im Allgemeinen ohne beflimmte Altersfolge, 
Edeifteine, welche dag Sebirge führe. Sein Metall⸗Reich⸗ 
thum verbreitet durch die gonze Länge und Breite, und häufig 
ned in fehr grofier Höhe. ( bis 7200 Fuß über dem Meeres⸗ 
Niveau). Daß Schwekfel in Urgebirgs Lagen vorkommen 


nahmen und Alles, was davon in Helvetien zu finden iſt, 
möchte im aͤlteſten Gopſe, 8. 5. in dem der Ucbergangszeir, 
40 fuhen feyn. Ebenio duͤrfte das ©, 78 ff. Über kalte und 
Warme mineralische Quellen und -über Salz quellen Geſagte 
richtiger ſpaͤter eine Stelle gefunden haben. Nordſeite dee 
Albenkammes. Debergangss und Alpenfalf, For— 
mation, Die fefundäre Hochkette bildet mit der Zentralkette, 
welcher ſie im Ganzen ziemlich parallel ſtreicht, haͤufig ſehr ge⸗ 
dehnte Laͤngenthaler. Ihre Kuppen ſteigen bis zu 12840 Fuß 
‚Sechöge empor. Was der Verf. über die Aufiagerungg ; Vers 
hältniffe der Diefer Kette zugehoͤrigen Felsarten (S. 83 fr) ſagt⸗ 
iſt uns nicht ganz klar geworden. Thonfchiefer mit Lagen von 


Grauwacke nſchie fer und von Quarzförneın FINE Bon dieſen 
Quarzkornern, Die auch als Lager im Kaleſtein vorkommen, 
erfahren wir S. 87, daß ſie nicht abgerundet, ſondem 
eckig ſeyn ſollen u. ſ. w., aber bie ganze Beſchreibung dieſer 
Zwiſchenlager iſt unwiſſen ſchaftlich. Armuth der Kalfalpen an 
keyſtaliſirten Foſſtlien und Erzen, dagegen greßer Reichthum 
an Verſteinerungen. Haͤufigkeit der Erderſchuͤtterungen auf der 
noͤrdlichen Greme des Gopslagers von Bex u. ſ. mw, da, wo 
die Schmwefelquellen fließen. Bon 1763 bis 1764 fanden in 
diefem Gebirge in der Schweiz 50 Erſchutterungen von W. 
nach O. ſtatt. Nagelflue, Formation. Hat eine Ang; 
dehnang von 7— 8 Laͤngengraden; fie sieht, aus Oeſterreich 
bis an. den Senfer See. Daß die Nagelfine Formation, wie 
Gr m, glaubt, zum rothen Tode Liegenden gehoͤre, moͤchten 


— 
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wir ſehr in Zweifel ziehen, noch weniger aber, wie im vor— 
liegenden Werfe geſchehen, dieſelbe ſagar der aͤltern Sandſtein⸗ 
Formation vorſetzen. Als ein Glied der Floͤzzeit duͤrfte jenes 
Trümmer Geſtein allerdings zu betrachten ſeyn, deſſen eigens 
thuͤmliche Beſchaffenheit, was die Verhaͤltniſſe der Auflagerung 
und der Schichtung angeht, erſt im neuerer Zeit aufmerfamer 
unterſucht worden, allein die Nagelflue gehöre wohl mehr an 
das Ende der Floͤzzeit ( obgleich fie cheitweife, ohne Zweifel 
älter ift, als mancher Fldztalk, und bin und wieder felbft auf 
Sandftein s Gebilden aufgeſetzt ift und mit deren Schichten fos 
gar im Wechſel erfheint). Wahrbaft unbegrelflich ift es, mie 
fraherhin eine Felsart in den meiften geegnoftifchen Syſtemen 
ihre Stelle im: aufgefhmernmten Lande erhaften Fonnte, welche 
den Rigi zuſammenſetzen Hilft, einen Koloſſen, einen Nagels 
fiuefelfen 2725 Fuß höher als das Niveau des Meeres, die 
pofitine Möhe des, dem danzen Harz beherrſchenden Brockens 
um Vieles uͤberſteigend, deſſen Haupt ſich noch weit mehr em⸗ 
porhebt Aber die hoͤchſte Kuppe des Rieſen⸗Gebirges, einen 
ſolchen Berg kann man doch wohl nicht als Erzeugniß einer 
Formation anfehen, die Sand, Lehm u. ſ. w. in Niederungen 
abſetzte! — — — Aeltere Sandſtein⸗Formation. 
Jaängere Sandſtein— Formation. Aus.ber Dauphi⸗ 
nee bis zum *loſter Neuburg am der Donau fih erfiredend. 
Ruht in der Schweiz anf Jurakalk, jedoch nicht unmittelbar, 
fondern auf einem Zwifchenlager von eiſenſchuͤfſigem Thon, zwi⸗ 
ſchen dem Jura und dem älfern Sandſteine dürfte fie ſelbſt 
auf dem Urgebirge aufgeſetzt ſeyn. Ihre Berge erheben ſich 
2 bis 3000 und ſelbſt bis zu 5500 Fuß über das Meer. Sie 
befteht aus abwechſeinden Fiozen von Sandftein, Mergel, ſel⸗ 
dener von Thon und Stinkſtein u. ſ. 19, Die Schichten hori⸗ 
zontal, bey Abweichungen nur einige Minuten nach Norden 
fallend. Steinkohlenfloͤze fommen an vielen Orten vor; auch 
gibt es Mineralwaſſer, jedoch in geringerer Menge, als in 
den Urs und Kalkalpen. An Erzen ift das Gebilde dagegen 
gan leer, nur Goldjand führen Die darin vorhandenen Fluͤſſe 
Suras Gebirge (hätte, mad) des Der. Anſicht, der jüns 
gern Sandfiein s Formation vorgeleßt werden muͤſſen), er⸗ 
ſtreckt ſich qus der Danphinde bie nach der Oberpfalz. Von 
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Waldshut big Laufenburg Bat .der Rhein fih fo tief einges 
graben im Diefe Formation, daß das derſelben unterliegende 
Urgebirge, namentlich der Gneiß zum Vorſchein kommt. Der 


W. Seite Salzquellen. In vielen Thaͤlern Braunkohlenlager, 
häufig mit fehr deutlicher Holztextur. Ihre Entſtehung vers 
anlaßte zum Theil das Erdbeben von 1356, wobey ganze 
Wälder verfchütter wurden. Quellen und Lager von Asphalt, 
Neihthum -an Eifenerzen. Häufige Verfteinerungen in Kalk⸗ 
und Mergelflözen. Die Erdbeben, welchen das Jura ı Gebirge 
feit dem eilften Jahrhundert ſehr unterworfen war, ſcheinen 
in den Streichungslinien deſſelben ſtatt gehabt zu haben und 
erſtreckten ſich meiſt nicht auf die nachbarlichen Gegenden. Seit 
1756 kommen nur ſelten ſchwache Erſchuͤtterungen vor. Floͤz⸗ 

rappeFormatio n. In der Streihungslinie des Jura 
erheben ſich im Hegau mehrere Kegelberge 1800 — 2000 Fuß 
uͤber den Zeller See. Sie beſtehen aus Porphyrſchiefer, Ba⸗ 
ſalt u. ſ. w. Säüdſeitedes Albenkammes. Ueber⸗ 
gangs—und Alpenkalt, Formation im Ganzen, wag 
ihr Verhalten betrifft, uͤbereinkommend mit dem. Kalk Ge; 
bilde der Mordfeite, Süngere Kalt, Formation. Zwir 
ſchen Verona und Noveredo und allmählig abnehmen, je 
näher fie der Schweizer Grenze trier. Die Sebirgsart ein 
Kalk dem des Jura aͤhnlich. Streihen aus 9. N. D. in 


S. W., allgemeines Fallen nach ©. O. Haͤufige Zer⸗ 


klüftungen, zunehmend gegen N. D. hin. Lager von Stink⸗ 
Rein, Gyps Steinkohlen u. ſ. w.. Dleis, Kupfer/ und 
Eiſenerze u. ſ. w. Nagelftuen, Sandfleins und Floͤz⸗ 

app Formation. Die erſte, von feiner Beudeutung 
gegen die große Nagelflue/ Formation auf der Mordfeite des 
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Alpenkammes, ruht auf Kalk und liegt unter dem Sandfleins 
Gebilde, mit welchem fie zuweilen ſchichtenweiſe wechſelt. Die 
vom Verf. als im Baſalte vorkommend angefuͤhrten Verſteine⸗ 
rungen ſcheinen uns mehr als zweifelhaft. 

Reiſe von Schaffhauſen noch Zuͤrich. Lebhaftigkeit in die⸗ 
ſer Stadt durch Verſammlung der Tageſatzung veranlaßt. 
Gesners Denkmal. Der Zuͤricher See. Oeffentliche Anſtal⸗ 
ten, Bibliotheken, Naturalien Kabinette u. ſ. w. In Abſicht 
auf die Mineralien Sammlungen, deren Zurich einige bedeus 
tende beſitzt, hätten wir um fo mehr ausführliche Nachrichten 
erwartet, da unier Verf. fih im Allgemeinen doch mit mines 
ralogifchen Unterfuhungen beicäftigte. Eben fo auffallend war 
es uns, den Namen Eicher hier nicht ſchon genannt zu fehen, 
Der Albiszug. Fahrt uͤber den See. Der Weg nach dem Rigi 
führt über einen Theil des Bergfalls von Goldau. Felsmaſſen, 
hoch wie Haͤuſer, liegen noch in großer Menge dort. Reiſe 
nad Unterwalden. Arbeiten zur Ablaſſung des Lunger Sees. 
Vorſchlaͤge von Eſchler und Tſcharner zu mehr zweckmaͤßi⸗ 
gem Stollenbetrieb, denen der Verf. eine Keitik und die Dars 
fegung eines ſelbſt entworfenen Planes zur weniger koſtſpieligen 
Ausführung Des Werkes beyfügt. Wir überlaffen die Beur—⸗ 
theilung des letztern Sachkennern, die mit den örtlihen Wer 
haͤltniſſen vertraut find. NReiſe von Lungern über den Bruͤnig 
und durch das Haslithal ins Berner Dberland. Periodiſche 
Quellen bey Meyringen. Waſſerfaͤlle, Sturzbaͤche, Staubla⸗ 
vinen, Gletſcher. Das Grindelwalsthal. Schuldloſes Leben 
des Hirten volkes. Senner⸗Wirthſchaft. Das Lauterbrunnen⸗ 
Thal ein tiefer Einſchnitt in himmelhohe Gebirge mit ſenkrech⸗ 
ten Kaltwänden. Auf dem Wege nach Bern im engen Thale 
der weißen Lutſchine, deutliche Schichtung des Gebirges, voller 
Abwechielung and mit den munderbarften Geflalten. Herrliche 
Ausfiht anf der Galgenbank unweit Sinterlafen. Staats ı Vers 
faffung und Verwaltung der ariſtokratiſchen Kantons, insbe⸗ 
ſondere des Kantons Bern. Maleriſche Anſicht der Stadt 
Thun. Meiches Pflanzenteben im Aarthale. Bern. Hohe Lage 
und gefunde Luft wirkten bier fo kräftig auf die Dauer des 
Menſchenlebens, daß unter vier Verſtorbenen immer ein Greis 
von 70 bis 100 Jahren ſich befindet. Schoͤne Umgebungen. 
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Urppiger Ton (nie Than, mie ein wunderbarer Druckfehler 
angibt, der, wie ſo manche andere, unberichtigt geblieben) der 
Einwohner Berns; er ſoll vorzuͤglich in der Verfaſſung und 
in dem Umſtande ſeinen Grund haben, daß die jungen Leute 
von Stand meiſt eine Zeit hindurch fremde Kriegsdienfte nehr 
men, zumal Franzoͤſiſche. Uebrigens hat man zugleich viel 
&inn für Kunſt und Wiſſen ſchaft. Transparente Borftellungen 
ſchoͤner Schweigerifcher Eandfchaften vom Maler König. Eu 
diehungs⸗Inſtitut und Unterrichts/ Methode Peſtalozzi's. 


Fellenbergs Ackerwirthſchaft zu Dofwpl. Ueber beyde, 
sur Senüge befannte ,. Segenfiände nichts Neues von Bedeu⸗ 
‚ fung. Reife nach dem Genferſee. Impofanter Anblick von. 


Freiburg ‚in der Stadt ſelbſt herrſcht eine Todtenſtille. Son⸗ 
derbar iſt, daß der Fahrweg, der u. a. auch die Diligence 
(nicht Deligence, wie Hr. M. ſtets zu ſchreiben pflegt) nimmt, 
Über mehrere Häufer hinweggeht, die in einen ausgehohlten 
Sandfteinfelfen eingebauet find, Ankunft in Lauſanne. Reiſe 


nach Wallis, Gyps und Salz Gebirge und Soolen/Berg⸗ 


werg bey Bex. Die Gonpg ⸗ Formation an einem Theile des 
nördlichen Fußes der fefundären Gebirgskette ſich verbreitend, 


iſt nicht im völligen Zuſammenhange, ſondern wird oft unter⸗ 


brochen. Die Anſicht des uͤbrigens verdienfivollen und ach⸗ 


mittelbar auf dem Ürgebirge ruhe, daß er unter dem Kalkſtein 
fortſtreiche A. ſ. w. iſt unvertraͤgllch mit den Erfahrungen der 
neuern Geognoſie; Hr. M. if geneigt das Gyps/ und Salz⸗ 
Gebirge bey Ber bloß als Lager der weit mähtigern Kalk⸗ 
Formation zu halten, welches gleich ſam in einer Mulde zwi⸗ 
ſchen der hohen ſekundaͤren und ihrer naͤchſten noͤrdlichen Kette 
enthalten iſt. Im Gppfe auf Kluͤften haͤufig Schwefel mit 
Kalkſpath uns mitunter in ſolcher Menge, daß er ausgebeutet 
wird, Das Soolenbergwerk {m Norden von Ber in einem 
Laͤngenthale. Details über die wichtigſten Grubenbaue. Die 
haärtſte Propufeion us der Quelle Providence von rohen 
Seolenſalz war jene von 2745, und betrug‘ 95850 Gentner 
bey 233, Progens Gehalt der Boote. Die reichen Salz quellen 
ur in der Naͤhe des Thones. Unterſuchung der Fragen: 08 
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dieſe Quellen zu Bex in ihrer Grundlage im Geholt abfallen, 
ob dies im Ganzen, oder nur in einem Theil derſelben oder 
ob ſolches durch den Zutritt von ſuͤßen Waſſern oder ſchwachen 
Quellen geſchieht? Durch welche Urſachen die Zu) und Agnahme 
der Duellen veranlaßt wird, und ob leßtere aus der Tiefe oder 
aus der Höhe fommen? endlich: ob die Salzquellen auf eis 
nem wirklichen Satzlager, oder im falzarmen Gyps Gebirge 
ſich anſchwaͤngern? — Dieſen mit viel Grauͤndlichkeit, Sachkennt⸗ 
niß und Umſicht gepruͤften Fragen fuͤgt der Verf. eine Beurs 
theilung der Betriebsplane bey. Bende Unterfuchungen eignen 
ſich jedoch zu keinem Auszuge. Sotzhuttenwerke bey Ber — 
Forrfegung der Neife nad dem Wallis. Ungeheurer Durchs 
bruch in der felundären Kette, wodurd die Rhone fließt. Die 
Cretins. Reiſe nach dem Col de Balme und Montblanc; nur 
den erftern beflieg Ar. M., über den letztern mande aus 
Sauffures Nahrichten entfehnte Angaben. Im Jahre 1816 
beftieg ein Graf von Luſi A Preußischer Sardeoffizier ) den 
Moniblanc. Reiſe nah dem Simplom im Mhone s Thal Über 
Sion. Das Bad von Leuk. Für die Bequemlichkeit ber 
Badegaͤſte ift ſchlecht geſorgt. Brieg. Ubergang Über die Alpen 
— Runfiftraße über den Simplom. — — 7 Den Beſchluß 
macht eine Betrachtung über Die fette hohe Fluth, welche der 
Weltkoͤrper und Insbefondere das Yipen s Gebirge erlitt, wobey 
der Verf. zugleich in Unterſuchungen ſich einlaͤßt uͤber den Ur⸗ 
ſprung der großen Bloͤcke von Graniten und andern Stein—⸗ 
arten, die am ſuͤdlichen Abhange des Jura U. i. v. a. G. in 
zahlloſer Menge gefunden werden. Er betrachtet ſie als Zeu⸗ 
gen der letzten großen Fluth, welche der Weltkoͤrper, nament⸗ 
lich das Alpen-Gebirge, erfuhr. Die ſcharfſinnige Hopotheſe, 
welche bekanntlich in neuerer Zeit Hr. von Buch aufgefellt, 
wird von Hrn. M. angegriffen; ihm fheint ed, dag nur eine 
Fluth, die über die Alpen herabfam, und zwar von dem noͤrd⸗ 
tihen Abhang herunter, die Geſchiebe nach ‚ihrem jegigen 
Lagerungsorte gebracht haben toͤnne. — Die leßte Fluth 
hatte, nach dem Verf., mehr einen zerſtoͤrenden, als bildenden 
Charakter ſie mochte hauptfählich eine Ebenung des Terraind 
zum Zwecke gehabt haben. Durch fig wurden große Gebirge 
zertruͤmmert, und wahrſcheinlich auch die Kalk Gebilde auf 
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dem ſuͤdlichen Abhange der Centralkette, vom oͤſtlichen Ufer deg 
Drta Sees big Mont Viſo, wo ſolche fehlen, fortgefuͤhrt. 
Sie brachte nichts hervor als aufgeſchwemmtes Gebirge, in 


non, Chevalier de ’Ordre Royal et Milituire de St. Louis 
etc. Paris, de l’imprimerie d’Abel Lanoe, 1817, xy und 
468 ©. gr. 8, | 


Wir erhalten bier die Beſchreibung einer uͤberaue voll, 
ſtaͤndigen und befonders an Kıpflallen ſehr reihen (vielleicht 
in Dieler Beziehung einzigen ) Sammlung. Das Wert ift um 
fo intereffanter und belehrender, da der Verf. den Angaben 
über jede auf;e/ihrte Sattung fehr lefensiwerthe und mitunter. 
durchaus neue Nachrichten beygefüge hat über Fundorte, Art 
des Vorfommens u. ſ. w.; ebenfo erhalten wir in dieſem 
Buche die erſte aus ſuͤhrliche Mittheilung über manche bis jetzt 
wenig bekannte Foſſilien, wie 3. B. Crichtonit (Craitonit), 
ndianit y, ſ. w. | 


Zur Naturgefcichte der Erde. Leitfaden akademiſcher Vorleſungen 
von Karl Caeſar Ritter von Leonhard, Geheimenrath und 


Profeſſor. Frankfurt, 1819. In der Hermannſchen Buchhand⸗ 
lung. 61 S. kl. 8. BZ 


Um die Zuhörer vertraut zu machen mit der Fofgereihe in 
feinem. Bortrage, entwarf der Verf. diefen Leitfaden. Die 
Ordnungsweife der verſchiedenen geologiſch⸗ geognoſtiſchen und 
andern verwandten Gegenſtaͤnde if folgende: Werden der 
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Weltfeſte;  Erdgeftalt ; Weltalter ; elementarifhe und andere 
unorganifche Stoffe; die Mineralien und ihre Verhaͤltniſſe im 
Allgemeinen; Syſtem minerafogifch seinfacher Subftangen ; die 
Erdrinde; Denfleät der Erde und Erdkern; Beſtandtheile der 
Erdrinde; Abſchnitte in der Gebirge s Bildung ; Reihenfolge 
der einzelnen Felsarten; Außenflaͤche des Planeten; Umwaͤl⸗ 
zungen der Weltfeſte; allgemeine Ueberſchwemmungen; ‚die 
Atmosphaͤrilien im Ihrem Einfluffe auf die Planetenrinde; 
Schneegrenze, Lavinen, Stetfher; Quellen, Fluͤſſe, Ströme, 
Seen, Meer; Vulkane; Erdbeben; Erdbraͤnde; heiße Quellen, 
Mineralwaſſer; Meteorſteine; Lager und Gänge; Verſteine⸗ 
rungen; Geſchichte der Gebirge. | 
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Corpus Historicorum Latinorum. Cura et studio Dr. Frider. 
Ernest. Ruh kopf, Hanoverani Lycei Directoris et Dr. 
Joach. Dieteric. Godofr. Seebode, Hildesiensis Gymnasü 
Rectoris, Ducal. Societ. Lat. Jen. Sodal. Honor. Tomus 


XIII , Eutropium continens. Lipsiae , sumtibus Librariae 
MDCCCXVL 


Hit dem befondern Titel : 


Kutropii Breviarium Historiae Romanae. Recoguovit, potiorem 
lectionis diversitatem annotavit, indices rerum ac yerborum 
copiosissimos adjecit Greorg- Frid. Wilh. Grofse, Philos 
Doct. et Art. Liberal, Mag. Gyınn. Stendaliensis Conrector. 
Lipsiae etc. XXIV, 136 ©. und noch 100 ©. Indices. 8. 


Eutropii Breviarium Historiae Romanae. Nach C. H. Tiſchucke s 


lehter Textes-Recenſion und mit einem vollftändigen Woͤrterbuche 


zum Schulgebrauch herauegegeben von Gottfried Seebodt. 
Hannover, bev den Brüdern Hahn. 1817. 79 ©. Das Wörter: 
> S. 8. Diefes wird auch befonderd verfaufs umter dem 
itel : | 
Vollſtandiges Wörterbuch zu Eutropiud kurzem Abriſſe der Roͤmiſchen 
Geſchichte in zehen Büchern, Zum Schulgebrauch ausgefertigt 
von Gottfried Heeboden. ſ. m 
1. Schon zum drittenmale macht fih Hr. Eont. Große 
um den Eutropins verdient. Zuerſt gab er 1812. in Stendal 
bey Franzen und Große heraus: Eutr. Brev. Hist. Rom. 
ad optimes libros castigatius editum (4 gr.). Dazu 96 





* 
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hört Vollſt. und erflärendeg Worterbuch zu Eutr. 
in 2 Abth. für Anfänger und Geuͤbte von G. F. W. Große; 


(12 gr.). — Dann erſchien 1813, in Halle bey Hendel feine, . 
große Yusgabe Unter dem Titel: Eutr. Brev. Hist, Rom. 


Mit Erläuterungen von G. 5. W. Groͤße (1 Rthir. 


aus Sränden ab, und haben mit Recht Bepfall gefunden. Zum 
Herausgeber des €. in dem Corpus Hist, Lat. fontten die 
Beſorger deſſelben alſo nicht wohl einen Mann waͤhlen, der 
vertrauter mit demſelben geweſen waͤre, als Hrn. Gr. Der 
Zweck dieſes Corpus H. L. iſt bekannt. Es ſoll den Liebha⸗ 
bern der alten Literetur und Jünglingen, die genauer, und 
gruͤndlicher fuͤr ſich die Schriftſteller ſtudiren wollen, einen ge⸗ 
reinigten Text mit den bedeutendſten Varianten und kritiſchen 
Anmerkungen liefern. Und dies wird durch die gegenwaͤrtige 
Ausgabe ſo geleiſtet, daß die Forderungen, die man an ſie 
machen mag, befriedigt erſcheinen muͤſſen. Das Prooemium 
(dem wir uns, fo wie der Vorrede, eine teinere und fließens 
dere Latinitaͤt wuͤnſchen moͤchten) handelt von dem Leben des 
Eutrop, von ſeiner Religion, von feinem Bude, deffen hiſtd⸗ 
riſchem Werth, ſeiner nicht ſelten die Zeit der geſunkenen La⸗ 
tinitaͤt verrathenden Sprache, endlich von den bedeutendſten 


vor und nach Chriſto angegeben, welches wir ſehr billigen, 


ader wir haͤtten gewuͤnſcht, daß der Herausg. auch die Fahre 


oms anzubringen geſucht haͤtte. Etwas, weißeres Popier 
Mirde diefem Corpus H. L. ſehr zur Empfehlung gereichen, 
eym Eutropius und, wie uns duͤnkt, noch mehr beym Cur- 

tius yon Koten iſt es doch gar. zu gran, = | 
Herrn R. Seebode's Ausgabe iſt fuͤr Schulen. Daß 


2. 
FIVA und ſchon fruͤher mehrere Stimmen gegen die Bey⸗ 


% 
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behaltung deſſelben erſchollen ſind, iſt bekannt. Doch zeigen 
die wiederholten, wohl nur gar gu häufigen, Ausgaben, dal 
er von Vielen ungeachtet der ſinkenden Latinirät noch für zweck— 
mäßig gehalten werden muß. Die von reinen Gefhmasf der 
Altern Alten abweichenden Morte ung Ausdrudsarten, deren 
nicht gar zu viele find, kann ‚der Lehrer bemerken und vor 
ihrem Gebrauche warnen ; dann ift das Büchlein fo ſchlimm 
oder fo Ihledht eben niht. Der Tert ift, fo weit wir ihn vers 
glihen Haben, fehr correct, am Rande find bis auf Chriſti 
Geburt die Jahre Noms, von da an die nad) Chriſto anges 
geben ; etwas feltiam. An dem Woͤrterbuche gefällt uns die 
Vollftändigkeit, die Angabe der griehifhen Schreibung und 
Abftammung bey vielen Wörtern, fo wie die Bemerkung, daß 
dieſes oder jenes Wort der ſpaͤtern Latinität angehöre. Nut 
hätten wir gewänfcht, daß der Verf. mehr Conſequenz in dies 
fen beyden Puncten gezeigt hätte. 3. DB. Betriacum, ein 
ital. Städtchen, flieht auch ariehifh da, aber Tarent, Sardi—⸗ 
nien, die Bruttier u. a. nicht. Von brevis z. B. iſt die 
Abſtammung von Bpoaxdgs angegeben, aber fie fehlt bey fera, 
forma, hiems, turbo, und ähnlihen. Die Wörter ignomi- 
niose, ignobiliter, dubietas werden als der fpätern Latinität 
angehörend angegeben, aber nicht barbaricum, als Subſt., 
locupletator, medietas, nimietas, favorabilis, incivilis, 
remandare, subjugare, computatio, inhonorus U. 4. Kleis 
nere Verftöße find auch 5. B. uno partu, in einer 3wils 
lingsgeburt, furcula (im Singul,, in welchem es fo gar 
nicht vorkommt) Engpaß; accipio in fidem, wo ſteht, eins 
nehmen, fih unterwerfen, wo der Knabe nicht gleich 
ſieht, daß Sich der Dativ ſeyn fol. Bey Vestalis if durch 
einen Druckfehler von einem Pallatium flatt von einem 
Palladium die Rede, Uebrigens verdient die Ausgabe 


Empfehlung. — 
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Selecta ex aistoria Halebj e codice Arabico bibliothecae regiae 
Parisiensis edidit, Jatine verfit, et annotauonibus illustra= 
vit C. W, Freyta 8, Dr. Phil. (jetzt Profeſſor der orienta⸗ 
liſchen Sprachen in Bonn). Parisiis e POST. regia 1819. 8. 
LVI S. se, Arab. Text. 43 far, Üeberf. 173 Noten und Nes 
giſter. * 


8 


I, der Herausgeber dieſes Sehe aus Kemaledding 
dur Bertherau und durch Wilkens Kreuszüge befannten Ge: 
ſchichte von Aleppo zu der Gattung von Leuten gehörte, die 


ihn die Geſchichte des Orients noch weiter bereichert zu ſehen, 


Wegen bisher gehen mochten, darf Niemanden Wunder neh⸗ 
men, man muß ſich eher wundern, daß z. B. Wilten das 
Vornehmthun in / dieſer Gattung Litteratur verſchwaͤhte, denn 
wen haͤtte, beſonders wenn res curta domi war, nicht Neiste'g 
Schiekjag abſchrecken ſollen? Wie Wenige bringen es fo weit 


laſſen, den Kling s Kjang des eiteln Ruhms, der vergeht, wie 

er gefommen , verachten, darben, und fih Ihrer von andern 

teten Wiſſenſan für fich freuen ? Auf die Weife al 

lein ward es dem Wadern Seite möglich, freudig auf die 
66 
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zurücgelegte Bahn zu (hauen, wenn nach einem Leben voll 
Elend, Mangel und Verdruß eine muͤhſelige Rectorſtelle zu 
der er natürlich nicht einmal der Monn war, ihm als Bes 
lohnung zugetheilt wurde, waͤhrend Leute, die ihre Nedends 
arten und ihren breiten Muft dem Buchhändler und dem Zeits 
vertreib fuchenden Poͤbel aller Art nah der Elle verkaufen, 
mit. Geld, Stellen und Eyren belafter find. Wem fäßt nicht 
daben Keppler ein, der von Linz nad) Megensburg reitet, um 
für fih und feine hungernde Familie die ſchuldige Beiols 
dung zu erbetteln und vor E:mübung und Mangel flirt! 
Doch, was Meiste anacht — 64 9 Evdodev Iouov dude- 
COVOL, XWOLErOL, dr’ dpınroy ’Ayasv ovöly irıoay — 
und die Regierungen ſcheinen jetzt ernſtlich Die orientaltſchen 
Studien befoͤrdern zu wollen. Anh Jon Cotaiba, der als 
" Dichter und Geſchichtſchreiber gleich, ausgezeichnet ift, der ale 
General und Staatsmann die Thaten erzählt, von denen er 
Augenzeuge mar, und aleich entfernt it von der Dürre der 
Ehroniften und dem Bomboſt der Hofſchriftſteller, ſoll jetzt evs 
ſcheinen, und zwar aus der Abſchrift des Leidner Codex, die 
von Neiskes Hand geichrieben ſchon feit fo langer Zeit in 
Sopenhagen für den Abdruck beftimme gewefen war. Die däs 
niſche Regierung wil nämlich die Befanntmachnng unterflügen 
es bat aber die Leidner Handichrift, und alfo auch bie Kopie, 
Läcken und weſeniliche Mängel, Keiste wünfchte deshalb, daß 
erft eins andere Handſchrift verglichen wuͤrde, durch deren 
Huͤlfe die Luͤcken ergaͤnzt werden konnten. Dies war ſehr 
ſchwierig, weil keine zweyte Handſchrift in Europa bekannt iſt, 
ſelbſt nicht in Paris. Ein junger Daͤne (Lemming, deſſen 
Diſſertation Havnias 1817. 110 S. in 4. ein Brück der Reis 
fen des Remaleddin Muhammed ben As Scharif, bekannt 
gemacht har), den aber gegenwärtig feine Regierung reifen 
läßt, fagte dem Verf. dieſer Anzeige vor ungefähr einem Jahre, 
daß fein Hauptauftrag dahin gehe, in Spanien oder Jialien, 
wohln er deiſe, eine Handſchrift des Ibn Cataiba aufzuſpuͤren, 
um dieſen bey feiner Ruͤckkehr zus ediren. Was die von Herrn 
Freytag gewaͤhlte Geſchichte betrifft, auf weiche wir nach dem 
guͤnſtigen Urtheil, welches de Sacy in der allgemeinen Bios 
graphie (Art, Kemaleddin) von ihr faͤllt, und dem Gebrauch, 


— 
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den Wilfen von Stüͤcken, die ihm de Sacyh mitgetheilt hatte, 
in der Geſchichte der Kreuz uͤge gemacht hat, ſehr begierig 
waren, ſo geſtehen wir, daß fie unferer Erwartung nicht ent 
fprochen har, und wir ein Stuͤck des Mafoudi oder Kitab 
Yemlni lieber gehabt hätten: doch Liege dies auch vielleicht 
daran, daß der Herausgeber gerade den Theil gewählt har, 
der Zeiten behandelt, die fehr entfernt von der Lebenszeie des 
Kemaleddin waren, und uͤber welche wir ſehr reiche Quellen 
haben. Es waͤre uͤbrigens ſehr paſſend gewefen, wenn Herr 
Freytag das trefflihe und genaue Merzeihniß der Statthalter 
in Aegypten Sig anf die Zeiten ber Fatimiden in den Notices 
et extraits Tom. I. P- 276. beygefüge hätte, theils, weil die 
Ueberſicht des Ganzen dadurch erleichtert worden, theils, weil 
es fuͤr das Einſchieben einzelner Thatſachen gleichſam ein Fach⸗ 
werk gegeben haͤtte. Wir wollen verſuchen, anzudeuten, an 


der orientaliſchen Chroniken als die beſondere Stadtgeſchichte 
enthaͤlt, für den Gang der Begebenheiten dee. Chafifenreiche, 


Notizen zu geben fcheing, Es enthält die Zeit von der erften 
Eroberung der Stade durch die Mahomedaner bis auf die Zeit, 
wo Seif- ep  daufa (warum ſchreibt der Herausgeber nicht fo 
wie fein. Lehrer de Sacy 7 Hr. GKirchenrath Paulus ſagt 
und, doula und daula fönne man fihreisen, zu dewia 
ſthe er keinen Grund) ſeine Macht feſt gegründet hatte, es 
wird alfo gerade da abgebrochen, wo die Familie Hamadan 
ihren Hauptfig in jenen. Gegenden nahm, und von Aleppo aus 
alle Bewegungen gegen Oſten hin, geleitet wurden, Wir wer 
den aber Weiter unten auch über die folgenden Zeiten noch eini; 
ges bemerken, da Ar, Freytag ©, AU _. xxiv eine ganz 
kurze Inhaltsanzeige der folgenden Abſchnitte mitgetheilt har. 
Ueber die erſten Zeiten der Ausbreitung der Mahomedanis 
ſchen Lehre Und ihres Reichs finder man feine ſolche Nadhricys 
in, wie man fie erwariet hätte, weit Kemaleddin zu allgemein 
und alfo Ju duͤrr iſt; doch kann man über das Verhaͤltniß der 
beyden eiferſuͤchtigen Helden des Slam, des Abu Obeidah und 
led, Einiges aus ihm nehmen, fo wie Äber die Raub ſucht 
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des fogenannten Schwert Gottes und über die Difeipfin im 
Heer der Stäudigen. Sehr paffend hat Hr. Freytag Mote 
25 und 24 den Bericht Mirfhonds Über diefe Geſchichten beys 
gebracht. Das Folgende ift wieder fehe dürftig, weil orientas 
liſche Chroniſten auch gar nicht daran denken Zuftand und Page 
der Länder, deren Suͤadenregiſter fie fchreiben. zu beachten ; 
man erfährt alio au nicht, mie und warum Moawijah in 
Syrien feine Hauptflüge gegen ven rechtmäßigen Nachfolger des 
Propheten gefunden hat, Leber den Kampf zwiſchen Ali und 
Moamijah finder man das Bekannte, der Herausgeber bemerkt 
aber getzgentlih in der Sgten Mote, daß man die Gegend, 
wo Ali und Sein Gegner hundert und zehn Tage lang in blus 
tigen ©efechten zubrachten, nicht, wie gewoͤhnlich Saffrin, fons 
dern Ziffin nennen folle. de Sach gu Abd - al-latıf p.445. Weber 
die Ommijaden, obgleich Syrien eigentlich das fand war, das uns, 
ter ihnen aufblühte, ift durchaus. nichts von einiger Bedeutung, bis 
auf Merwan dem Lebten aus diefer Linie. In Ruͤckſicht auf feinen 
Fall naͤmlich wird man micht Überfehen dürfen, was p. 3 von der 
tribus Thai und Tanuch erzählt wird. Diefe beyden Stämme 
raubgieriger Araber waren ſchon früher Urfache der Vernichtung 
der chriftlihen Macht in jenen Gegenden geweſen, batten erft 
den Islam angenommen, waren dann wicder abg>fallen, deck⸗ 
ten die Fiägel von Keraclius Atmee, wie er endlich ins Feld 
309, und verriethen ihn mach einer ausdruͤcklich deshalb ges 
nommenen Abrede mit. den Anführern der Araber, zu deren 
Parthey und Lehre fie aufs neue abfielen. Jetzt, als Mers 
wan fih vor dem Abbaffiden » Heer zurückjog, fielen fie, über 
feine Leute her, wodurd die Niederlage am Zab ihm und, jeis 
nem Kaufe, erfi verderblich ward. Ueber den Tod vieles les 
ten Ommijaden find bekanntlich die Nachrichten abweichend, 
die in den Noten beygebrachte yon Mirkhond möchte leicht die 
wahrſcheinlichſte ſeyn. Ueber die ſanatiſchen Mavenditen hat 
vns Hr. Freytag nicht Genäge geleiftet: In feiner Note ſcheint 
er Zendit und. Ravendit für gleihbedeutend zu nehmen, da 
doch das eine Wort die ganze Gattung, das andere eine. ſehr 
einzeine Art bezeichnet. Er hätte ſehr gure Gelegenheit gehabt, 
Meiste ad Abulf. II. p. 626 zu berichtigen. Aus der, Nach— 
sicht, Die bier Kemaleddin giebt, geht ja fchon hervor, daß 


1 
Beisfe Unrecht bat, die Ravenditen mie den Feuerverehrern, 
deren es allerdings in jenen Gegenden ftets eine bedeutende 


Anzahl gab „Zzu verwechſeln. Es ſcheint aus dieſer Stelle deut⸗ 
lich, daß die Ableitung von Ravend, einem Orte zwiſchen 
Aleppo und Kinnesrim die wahrſcheinlichere iſt, weil dorthin 
der Fanatismus Diefe Schwärmer, die der Ehatif fortgejage 
hatte, vereinte, wie wir auch eine Gattung Wiedertaͤufer die 
Muͤnſterſchen nennen. Uebrigens iſt hier eine auffallende 
Aehn lichkeit mit den Fanatikern, die im Anfang des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderis in Frankenhauſen, und zehn Jahr ſpaͤter in 
Muͤnſter, mehr einer augenblicklichen Bethorung als einer 
eigentlichen Ketzerey folgten. Es heißt hier Pag. 12 der Ueberſ. 
Gens quaedam _ _ Ravenditae appellata prodiens in 
Oppidis Harrano et Haleho, quae gravem sermonem pro⸗ 
ferebat, dicens »se angelorum Bradum tenere«, Tum ut 
verhis suis facerent fidem, colle qguodam Halebi Conscenso 
vestibus sericis contecti, dum avolare Conabantur, cor- 


poris membris fractig Perierunt, Die folgenden Nachrichten 


der unter Motajem' eine ſo bedeutende Rolle ſpielte, ®, 18 


Kriege gegen dag griechtſche Reich, die von den Abbaffiyen ges 

dre wurden, find far gar Feine Nachrichten hier gu finden, 
obgleich Alepno für dieſe ein Hauptpunct war, und über einen 
andern Punct darf man gar keinen Aufſchluß hoffen. Dieſer 
naͤmlich, daß man einſehe, warum dieſe Gegenden ſowohl von 
den maͤchtigen Türken, die ſich unas haͤngig machen wollten, 
als von den Beſitzern von, Aegopten fo ſehr gefuhe wurden. 
Man muß diee fo faſſen: Der Indiſche Kandel, der Aeghp⸗ 
ten wichtig machte, ward aus Alerandtien mit Stalien, befon: 
ders aber mit dem Arabifchen Reh in Sicifien geführt ; 


Srirchenland Venedig und andere Chriſten aber ſtanden mit 


Antiochia in Verbindung, für dieſen Handel, der uͤber Basra, 
aſet und Bagdad ging, war Aleppo Stapelplatz; Baıs, 
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Bochara, Herat, Miſchapur, blühten auf fich felbft und ale 
Fabrikſtaͤdte für das eigentliche Perfien, das mehr Gartens und 
Aderbau trieb, und fpäterhin große Nefidengen hatte. : Won 
den in Syrien mächtigen Türen Yoga und Maffif wird nur 
im Vorbeygehn erwas erwähnt, mehr von Ahmed ben Tulun, 
dem Stifter der Tuluniden in Aegypten; der Herausgeber hat 
hier in der Mote 181 Manches zu Reiskes Noten ‚neu beyges 
bracht, doch hätten wir gewuͤnſcht, daß er fih näher auf Dess 
guignes, den er fonft verglihen hat, eingelaffen hätte. Die 
ganze Gefhichte der Jahre der Hegira 264 — 271 iſt bey 
Abulfeda übermäßig abgekuͤrzt, man kann fie alfo mit diefen 
Specialgeſchichten nüglih vergleichen, beſonders wegen der 
Kriege, die der tapfere Bruder des Chalifen mit dem Tulunis 
den zu führen Hatte. Der Herausgeber deutet in der Note 149 
ganz richtig an, daß der Tulunide im Beſitz der Syriſchen 
Gegenden blieb, weil Mowaweff mit. den Zendiks zu thun 
hatte, Bon dem Wohlitande jener Gegenden zu der Zeit. der 
Abbaffiden hat man auch Hier eine Nachleſe von Nachrichten, 
zuerft in Beziehung auf Lulu, dann auf Chamaruijeh. Was 
den Erfien anbetrifft, fo war er Statthalter des Tuluniden, 
fiel ad, und flüchtere mit feinen in Syrien erworbenen Reichs 
thüämern nach Bagdad, wo er hernach hart mitgenommen ward. 
Davon beißt es pag. 23: quo tempore in ejus opibus qua- 
dringenta millia denariorum reperta sunt, und ferner? 
Luluus discit, se crimen, quod commiserit, non nosse, 
nisi quod multos possideret opes utensiliaque, quae tot 
erant, ut cum Racca abiret classem trecentarum navium 
secum haberet. Die Anecdoten von des Chamaruijeh, des 
Beherrſchers von Aegypten, Reichthuͤmern, von feiner unges 
heuern Werfhwendung bey der Reiſe und Ausftattung der Tochs 
ter, die er dem Chalifen zur Gemahlin gab, find ſchon aus 
Herbelot bekannt; doc finden ſich auch hier wieder Varianten, 
wie man das in Sachen der Pracht und Groͤße bey den 
Drientalen nicht anders erwarten kann, das Nachrehnen nad) 
Heller und Pfennig wäre lächerlich dabey. Weber die Lage des 
Shalifen in Verhäliniß zum Veherrfcher von Aeqppten, findet 
man ©. 26 — 27 eine Anccdote, die den Chalif zu feiner 
Gemahlin in demfelben Verhaͤltniß zeige, in dem ſich ein 
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Türkifcher Baſcha befindet, der das Ungluͤck hat, eine Tochter 
ſeines Kaiſers zur Gemahlin zu erhalten. Ueber die letzten 
Tuluniden in Aegypten hat der Herausgeber in ber rote 168 
und 169 Vieles beygebracht, das uͤber manche Umſtaͤnde einen 
Aufſchluß geben wird, Daß der Letzte der Tuluniden Schaiban 
ben Ahmed ben Thulun im eigentlihen Sinn der Moͤrder feis 
nes Neffen geweſen ſcheint auch nach den hier gegebenen Nach⸗ 
richten ungewiß. Das Emporkommen der Ickſchiden (der Her⸗ 
ausgeber zieht Ackſchiden vor; Hr. GKirchenrath Paulus ſagt 


- uns, nach dem Arasifhen Text mit Recht: er hätte aber doch 


beachten ſollen, was Deguignes darüber geſagt hat, und allen⸗ 
falls widerlegen) und ſpaͤterhin der Hamadaniden wird man 
aus dieſen Nachrichten, wenn man nur die Mars verwirren⸗ 
der Namen ein wenig bey Seite ſchiebt, recht gut verfolgen 
koͤnnen. Fuͤr das Anſe hen der Chalifen in ihrem ſo tief ge 
funfenen Zuftande iſt es anziehend pag. 58 zu finden, welche 
Wichtigkeit der maͤchtige Ickſchid, der den Chalifen eben das 
mals wie einen Därftigen unterſtuͤtzen mußte, auf die Art legt, 
wie ihn der von aller Welt verlaſſene Mottaki bey ihrer Zus 
ſammenkunft begruͤßt habe. Ju dem Billet des Ickſchid an 
ſeinen Miniſter Cafur bemerkt er ganz beſonders die Ehren⸗ 
Auszeichnung, daß ihn der Chalif im Gruß bey ſeinem Vor⸗ 
namen, Abubecr, genannt habe, und‘ der Herausgeber füge 
mit Recht dazu eine More. Was die Hamadaniden angeht, 
über welche man in einer Geſchichte von Aleppo wohl die beſte 


Auskunft hoffen dürfte, fo bricht, wie gefagt, das Stuͤck, in 


welchem von S. 39 — 43 die, erſten Unterfuchungen des Sir, 
eds daula erzählt werden, gerade mit ihrer Beſitznahme von 
Alepoo ab. S. XIV, we der Inhalt der foigenden Abſchnitte 


gegeden wird. zeigt, daß gerade der intereffantere Theil der 


Hamaniden Geſchichte, naͤmlich ihre ſteten Haͤndel mit den 
Buiden von Kemaleddin nicht beruͤhrt ſind. Vielleicht ruͤhrt 


dies daher, weil der Kampf beſonders Moſul und die benach— 


barten Gegenden galt, vielleicht aber auch, weil Hier für die 
Geſchlechtsgeſchicht nichts zu gewinnen war. Defto ausführs 
licher it über die feßten und ohnmaͤchtigen Hamadaniden bes 
richtet, wo es uns unmoͤglich iſt, dem Verfaſſer zu folgen. 
Ueder dig erſte Feſtſetzung der Seldſchutken ſcheint nach dem 
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Auszuge der Bericht unvolltändig, dagegen Über das Verhalt⸗ 


niß der erſten großen Herrſcher der Seldſchukken zum Lande 
ſich gewiß Manches aus der ausfuͤhrlichen Erzaͤhlung des Ke— 
maleddin lernen laͤßt. Aus allem dieſem geht ſoviel hervor, 
daß der Theil, den wir aus Wilkens Geſchichte der Kreuzzuͤge 
kennen, wo Kemaleddins Großvater, ſein Vater, und endlich 
er ſelbſt handelnde Perſonen waren, der beſte und zuverläßigs 
fie iſt. Wir wuͤnſchen übrigens recht angelegentlih, daß der 
Verf. uns bald mit ähnlichen Beyträgen zu einer Geſchichte, 
die wir bis jetzt faſt allein von den Franzoſen lernen müffen, 
beihenfe, und freuen uns, daß der würdige de Sacy Arbeis 
ter auf feinem Felde laffen wird, wenn er, wie bey feinem 
Alter zu fürchten ift, die Welt verlaffen müßte. Es war wohl 
Schade, daß auch Jourdain fo früh ſtarb! 





Arioſto's raſender Roland, uͤberſetzt von Karl Streckfuß. Halle 
bei Hemmerde und Schwetſchke. 1818. Erſter Band. XIV und 
224 © Zweiter Band. XXXV und 272 ©. 8. 


Wenn einer Nation durch Talent und große Anftrengung 
irgend ein bedeutendes Werk zu Theil geworden ift, dann fol 
fie fich die Freude an demjelben nicht ohne Grund verfämmern 
laffen ; fie fol es vielmehr mir Liebe hegen, und verwandte 
jüngere Erfheinungen wohl prüfen, ehe fie das frühere Des 
mwährte in Schatten ftelli. Dankbarkeit gegen deffen Erzeuger, 
aͤchtes National» Gefühl und kluge Vorſicht fodern dieſes. — 
Zu ſolchen Betrachtungen veranlaßten ung zwey Kritiken des 
Streckfußiſchen Arioſt in der Hall. Allgem. Litteraturzeitung 
(Jahrg. 1618. No. 210, und Jahrg. ı1dıg. Erg. Bl. No. 40.), 
die ihr Entſtehen nicht durchdachten und gediegenen Grunds 
fägen, fondern einer vorfchnelen Parteplichfeit danken. Ferne 
ſey ed, dem neuen Ueberſetzer, welchem Ahtung gebührt wes 
gen feines Talentes und Strebens, Liebe wegen feiner Ber 
fheidenheit, in den Weg treten zu wollen; unſre Abſicht iſt, 
während wir den Gehalt der vorliegenden Ueberſetzung wärs 
digen, zugleich einigen unreifen und ıhörichten Anſichten zu 


mehren, die, wenn fie fih in gelefene und gefchägte Tage 
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Arioſt Roland 


‚Blätter eingefchlichen nur gar 
Publifums trüben, und wohl 


von Streckfuß. 889 


zu leicht dag Urtheil ‚dee großen - 
verdienten Fitteratoren den ges 


buͤhrenden Ruhm ſchmaͤlern. Hr. Streckfuß, der werth iſt der 


Theilnahme der Verſtaͤndigen, 


wird dag Lob eines Unmändis 


gen verſchmaͤhn; und lo rechnen wir auf feinen Danf, wenn 


wir die verlegte Gerechtigkeit 


awar auf einem Wege, der, wie ungewöhnlich er fcheinen mag, 
doch am ſchnellſten zum Ziele füher, Wir werden Uns nämlich 
zumeiſt der vom genannten Recenfenten ausgehobenen Beyſpiele 


gen ungerechte Lobpreife 


mit Gruͤnden zu Felde zieht. 


Nach einer Einleitung voll ſeltſamer Behauptungen, die 


von des Recenſenten Kenntniß 


des Arioſt und ſeiner Zeit keine 


guͤuſtige Probe geben, faͤhrt derſelbe in der erſten Recenſion 
alſo fort: „ Bisher priefen wir ung gluͤcklich in Grieg Ueber⸗ 


anze etwas zu ſchwerfaͤllig und ſteif gehalten iſt, und wenig 
von dem reizenden Leichtſtun des Originales zeugt.“ Ferner: 


die Leichtigkei⸗ des Versbaues, 


gewinnen: man mag nun auf 
oder auf die gluͤcklichen Wen⸗ 


890 Arioft Moland von Streckfuß. 


dungen, ober auf bie Treue fehn, womit 'er wicht allein dem 
Sinn, fondern auch den Ton des Driginals wieder gu geben 
weiß.“ 

Hören wir erfi Herren Streckfuß felher. „Eine der fhöns 
ften Eigenehämtichkeiten des Arioft (8. Vorr.) ift die heitere 
Bequemlichkeit, welche zuweilen in Machläffigkeit(??) 
übergehend aus jeder Stanze feines großen Gedichtes uns gar 
behaglich anfpricht. Wer daher in einer Weberfebung uns ein 
getreues Bild des Originals wiedergeben will, muß vor ollen 
Dingen diefen über das Gange verbreiteten Ton zu finden 
fuhen (auch der Nachläffigkeit?), und, gilt es ein Opfer, 
lieber eine Einzelnheit, als ihn aufopfern.“ Gleich darauf ges 
ſteht Hr Stredfuß: „Gries fey, ſelbſt von feinem (des 
Herren Streckfuß) Geſichtspunkte aus, an vielen Orten gluͤck⸗ 
liher geweien als er.“ Wenn Hr. Stredfuß alſo, auf größere 
Treue ohnehin verzichtend, auch in der „heiteren Bequemlichs 
keits Gries, wenigſtens an vielen Otten, den Vorrang zuge— 
ſtehen muß , fo dürfte man beyuahe fragen: „Weßhalb denn 
ließ er feine Ueberſetzung drucken ? * 

Doch wir haben es diesmal fait weniger mit Sen. Stredi 
fuß zu thun, der fih nie für untruͤglich oder vollendet ausge⸗ 
geben, als vieimehr mit feinem Recenſenten, der durch feichte 
Anpreifung auch des Alerfhmwächlten und Allerfchlechteften, wels 
des dem Schnellarbeitenden in unbewachten Augenbliden ent 
fuhr, den Theil des Publikums, dem es zu eigener Prüfung 
an Geſchick oder Muße gebriche, zu verwieren fucht. Seine 
oben ausgehobenen Behauptungen meint er unter andern dur 
folgende Zufammenftellungen aus dem flebenten Gefange be 
weifen zu können: | 


St. 1. Che’ volgo sciocco non gli vüol "ar fede, 
Se non le vede, e tocca chiare e piane (le cose). 


Gries: Denn dad verſtockte Wolf will ihm nicht trauen, 
Wenn ed nicht fieht, und klar und deutlich fühlt. 

Stredf. Denn dem nur fchenft das dumme Volk Vertrauen ’ 
Was rer handgreiflih, Flar und flach (2) erfieint. 

St, 2, A voi so he ben, que non parrä menzogna, 
Che’ lumo del discorso avete chiaro, 
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Gries: Euch, meiß ich wohl, euch ſcheint es kein Erdichten, 
5 Die ihr des Urtheils Licht habe hell und frei. 
Stredf. Ihr, weiß ich wohl, besciht mich nicht der Lügen, 
r Da euch Vernunft ihr helles Licht verlieh. 
ec. „Discorso it Urtheil, auch aͤſthetiſches. 
) iſt weniger angemeffen. Worin ſteckt denn nun die Vor 
süglichleit der jüngeren Veberfegung? — Wehe Hrn. Stred, 
fuß, wenn fein Verfechter nichts beffereg vorgubringen ‚weiß, 
als diefe Heyden ungluͤcklichen Verſe! — 
St. 2. Jo vi lasciai, che’l ponte e Ja riviera 
J Vider, che in guardia avea Erifila altiera. 
— Gries: Ich ließ euch dort, als man den Fluß gewahrte, 
| Woran die Bruͤck Eriphufa bewahrte. 
"5 Gtredf. I fdied von eu, da ich zur Bruͤch euch brachte, 
| | Die trogig ſtolz Eriphyla bewachte. ee. 
Rec, » Offenbar ift Hr. Str, hier gluͤcklicher.“ — Man fann 
0 Die einigermaßen zugeben, da bey Gr. altiera fehle, und weit 
bewahrte vielle icht nicht ganz das Rechte iſt. Dagegen bezieht 
Str aus heiterer Bequemlichkeit che'l ponte e la riviera 
y ;  vider gang falſch auf die Zuhörer. Es iſt vielmehr von Ruͤ— 
| diger und feiner Geſellſchaft die Rede. Des Uebellautes: 
»Bruͤck“ euch braten gar nicht zu erwaͤhnen. — 
St. 10. Poco era lun dall’ altro differente 
- Edi fiorita etade e di belleza. 
Gries: Yn Jugendlicher Bluͤt' und Schoͤnheit gleich en 
Einander ſich all diefe Feute faſt. 
Stredf: Gleich jugendlich, gleich ſchön und blendenh ſcheinet 
Die Ein’ und andre — — 
Rec „Obgleich Sr. Streckf. flatt der maͤnnlichen hier die _ 
weiblihen Bewohner des Zauberpalaftes preifet, ſo zeigt doch 
diefe Probe feine Ueberlegenheit über den früheren Ueber⸗ 
ſetzer augenscheinlich.“ — Alſo zwey Verſe, die Hr; Streckf. 
in anderthalb einfchränfe, zwey Verſe unter etwa vierzigtau⸗ 
ſend, die der Arioſt enthaͤlt, beweiſen des jüngeren Verdeuts 
ſchers Ueberlegenheit tt _ Ueberdies find diefe überlegenen 
Verſe ganz falſch und ſchielend. Es iſt die Mede von der ger 
miſchien Gefellſchafe beyderley Geſchlechtes, die ſich in Alcinens 


n 
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Dalaſt befinde. Wenn man auch hingehn läßt, daß die Ueber, 

ſetzung bloß die Frauen nennt, ſo iſt doch durchaus gegen den 
eigentlichen Sinn des Originales gefehlt. Woͤrtlich ſagt dieſes: 
„Wenig war das Eine vom Andern verfchieden an blühenden 
Hiter und Schönheit.“ Nach Stredf. muß man glauben, 
es ſey unter der Menge nur die Eine und Andre bluͤhend und 
fhön geweſen. Und daben hat das „gleich jugendlih, gleich 
ſchoͤn und blähend“ gar feine Beziehung, Eeinen Gegenſatz. — 
Wir übergehn einige ähnliche Zufammenftellungen, und eilen 
zum Schluß der erſten Necenfion, wo der Recenſent bemerkt: 
„Die komiſchen, zum Theil poffirlihen, oft hoͤchſt naiven Züge 
ſind am ſchwerſten wiederzugeben, da (77) Arioſt fie von 
Bojardo entlehnte (iſt durchaus falſch), und ſie ſeinem Zeit— 
alter paſſender ſchienen, als dem unfrigen (??). Sie find im 
erften Geſange am häufigften (?). Der neuefte Ueberſetzer hat fie, 
wo fie anftößig werden konnten, gemildert oder ganz unters 
druͤckt.“ So: 


Cant. 1. St. ı. Se da colei, che tal (matto) quasi m'ha 
fatto, 
Che’l poco ingegno ad ora ad or mi lima, 
Me ne sera perö tanto concesso —. 


Stredf. Wenn naͤmlich fie, die meinen Geiſt bethöret, 
Und meinem Helden oft mich ähnlich macht, 
Mir wird geflatten — —. 
Gries. Wenn fie, die mich faſt gleich fo hart geſchlagen, 
Und täglich mehr mein bischen‘ Wir verftört, 
Mir dennoch wird genug davon vergönnen — — 
Stanz. 3. Quel, ch’io vi debbo, posso di parole 
Pagar in parte, e d’opera d’inchiostro. 
Streckf. Wohlihat und Gunft, womit ihr mid begluͤcket, 
Bezahlte zwar Wort und Reim gering und ſchlecht. 
Gries. Von ihm, der gern zum Theil erſtatten moͤchte, 
| Durch Wort und Schrift; mad eure Huld ihm leiht. 
Stanz. 6. Per far al re Marsilio e al re Agramante 
Battersi ancor del folle ardir le guancia. 


Streckf. Damit fi Agramant für tolle Wagen 
und auch Marfil die eigne Wange fdlüge, 
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Gries. Daß ihre That, fo thoͤricht und verwegen, 
Bereuten Fürſt Marfil und Agrimant. 


» Das letztere Bevſpiel ( fagt der Recenfent) seigt, daß Kr. 
Streckfuß, wo es paffend (dien, doch and, den kurzweiligen 
Ausdruck des Originals nicht verſchmaͤht.“ 9 der heiligen 
Unſchuld des unmuͤndigen Beurtheilers! | 


A Daniel come to judgment ! yea, a Daniel! 
O wise Young judge, how do J honour thee! 


Erſt wird Kr. Streckfuß gelobt, weil er die komiſchen 
naiven Züge (d. h. das eigentlich Charalteriſtiſche) des Arioſt 
gemildert oder unterdruͤckt habe. — Freylich find fie am 


habe. Nicht zu gedenken der Langweiligkeit und der Schi, 
lerhaftigkeit dieſer Streckfuß⸗ Ueberſebungen, welche dem Scharf⸗ 
blick des Recenſenten nicht bemerkbar ward, fragen wir bloß : 


ardo's trockenen Ernſt in Arioſtiſche Laune umzuwandeln, was 
he aber nur felten gelungen iſt. (Vergl. Bouterwecks Geſch. 
er Sal, Pocfie 1. Bo, ©. 313 u, fe und 2,80. S. 103 u. f.) 
In der zweyten Recenſion der Halliſchen Lit. Zeitung 
'mmelt eg fo von Stellen, wo unfer neuer Daniel, the 
ue Young Judge, fluchend ſegnet, und ſegnend flucht, daß 
"U nicht wiſſen, wo wir anfangen ſollen, wo aufhoͤren, und 
um die Vermuthung unterdrücken, jedes dem Ken. Streckfuß 
f feinge Vorgängers Unkoften ertheilte Lob ſey ſatpriſch ger 


— 
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meint, Doch ſcheint der Recenſent wieder zu unſchuldig für 
einen Saryriker. Zu Cant. 15. St. 23. bemerft er: „Veggio 


alt! a guardia dei battuti legni iſt feltfam genug von Gries 


misverftanden: bey legni dachte er an Schiffe, aber der Zus 
faß battuti zeige ſchon, daß diefe nicht gemeint feyn konnten ; 
daher iſt: „Ich fehe die bey den Schiffen zum Schuz 
verziehn,“ ganz falſch. Str. dagegen: „Ich ſehe die 
roftbare Hoͤlzer ſchlagen.“* Man traut feinen Augen 
nicht. Andronika prophezeiht dem Aſtolf die Entdeckung Amer 
rika's a. ſ. w. mit folgenden Worten: 


Veggio la santa croce, e veggio i segni 

Imperial nel verde lito eretti. 

Veggio altri a guardia de’ battuti legni, 

Altri all’ acquisto del paese eletti, 
D. h. Ich ſehe andre gum Schuß der meergepeitiiht 
ten Schiffe, andere zur Eroberung des Landes 
ausgewählt. Wie war es dem Hrn. Streckf. möglich, ben 
leichten Sinn gu verfehlen, und den Schiffen foftbare Hoͤl⸗ 
zer unterzuſchieben *): Die lateiniſche Ueberſetzung des Signor 


Torquato Barbolani, der zweifelsohne fein italieniſch verſtand, 


lautet: 
Quassatis alios video incubuisse tuendis 
Classibus, ac terris alios, regnisque domandis. 


Quassatis classibus, wie bey Birgil (Aen. I, 551): quas- 
satam classem ; (1V, 52): quassatae tates; und mehrmals 
bey Horaz. — Die „koſtbaren Höfer“, die Hr. Streckſuß 
aus eigener Phantaſie nahm, erinnern an eine aͤhnliche Koſt— 


barkeit des Hrn. Streckfuß, welche die Zeitung für. die 





75 Während Necenfent dieſes ſchrieb, ward ihm ein neues Heft der 

Sen. A. Lit. Ztg. gebracht, in deſſen Intelligenzblatt No. 3. 

Hr. Gries mit einer Gründlichkelt, die nichts hu wuͤnſchen 

übrig läßt, mehrere Misgriffe des Hrn. Str., ſamt den unfine 

nigen DBertheidigungen feines halliſchen Recenſenten aufdeckt. 

Um nicht Geſagtes noch einmal zu ſagen, haben wir in unferer 

Anzeige mehrere Seiten getilgt, die mit den @riefifben Bemer⸗ 
kungen ihrem Inhalte nach vollkommen uͤbereinſtimmten. 


— — — — 
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elegante Weit (Jahrg. 1818, No. 254.) in einer dort 
mitgerheilten Arioftprobe bewahrt. Es if die herrliche Epiſode 
von Medor und Cloridan, die den £eihnam ihres erichlagenen 
Herrn auf dem Schlachtfelde aufſuchen (zu Ende des 18. und 
am Aufange des 9. Geſanges). Sie werden von den Fein— 
den uͤberſallen; Cloridan wird erſchlagen, Medor bleibt, ſtark 
verwundet, fuͤr todt liegen. Nach einiger Zeit kommt eine 
Jungfrau in dieſe Gegend, koͤniglich von. Anſehn, aber in 
laͤndlicher Kleidung. Questa ſagt Arioſt (Cant. 19. St. 17), 

Questa , se nol sapete, Angelica era, | 

Del gran Can (Tartarchan) del Catai- Ja hglia 

altera, 

Torguato Barbolani uͤberſetzt; 


— — — — Frormosa puella 
Haec erat Angelice, Serum sata rege superbo, 


Und wie überträgt nun Hr Streckfuß dieſe ganz einfachen, 
jedem verſtaͤndlichen Verſe7? Wie folget: 

Es iſt Angelika — ich thu's euch kund — 

Die Tochter von Catap's großem HUND. 


Steht fo wirklich gedruckt? in ber That, wirtlih fo? __ Ja, 
man wuͤrde einen ſchaͤndbaren Drnckfehler vermuthen muͤſſen, 
wenn der Reim die Ab ſicht des Ueberſetzers hier nicht fo deu 
lich verriethe, wie in Hamlets Verſen bey Schlegel: . 
Dem Reiche ging zu Grund 
- Ein Jupiter: nun herſchet hier 
Ein rechter, rechter — Yr fe 


Recenfent weiß mit diefer Ueberfegung nichts andres zu ver⸗ 
gleichen, als ſenen vielbelobten iungen General (jeüne 
general, d. i. allgemeinen Feſttag), mit welchem die 
Engländer, nad) einem andern Streckfuß, Jährlich den For 
destag Rarıs 1. fern. — Uns Womit wird Der halliſche 

ecenſent der Petze Angelika, oder vielmehr ihrem Schoͤ— 
fer, dem Heren Streckfuß zu Huͤlfe kommen ? Wir hoffen 
mit der Redensart; »er thut fo Rolz, aldwenn der 
große Hund fein Pathe Wär“, die 3 B. in Dertude 

On Quixote ſich findet. — Mo gegen den „Sinn des 
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Driginals* fo grob gefehlt if, da kann vom „Tone des 
Driginals“ nicht füglic die Rede feyn. “ | 

Wir fehren zum vierzehnten Geſange zuräd. Die vierte 
Stange, welche der Recenſent übergangen, lautet bey Kerr 
Streckf. fo: | 

&o muth’ge Herzen, theils mir in den Schranken, 

Theils wenig fern von der Gefahr und Noth, 

Hießt ihr den Baum mit goldnen Eicheln wanken, 

Und brach't den Stab, an Farbe gelb und roth, 

So daß wir euch des Siegels Lorbeer danken, 

Und daß fein Sturm die Lilie mehr bedroht. 

Ein andrer Zmeig ward eurem Haar verkeitit (!), 

Denn Ihr habt Roms Fabricius gerettet. 


Iſt dies die „Leichtigkeit des Versbaues“, bie 
Agläckliche Wendung“, die „heitere Beguemlids 
feit“, wovon fo viel gerähme wird ?_ Die beyden erften Verſe 
find’ ganz unverftändfih, wenn man nicht aus Vergleichung 
mit dem Driginale erräch, daß fie eine Art von ablativ. ab- 
solut. vorſtellen ſollen. „Muth'ge Herzen mitinden 
Schranken“ was heißt das? Arioſt fagt ganz einfach und 
klar: con si animosi petti, che vi foro vicini. „An Farbe 
geld und roch.“ Kann ein Stab etwa auch an Dice oder 
Länge gelb und roth feyn? (Die goldenen Eicheln waren 
das Wappen des Pabſtes Julius II., gelb und roth die Far⸗ 
ben der Spanier.) : „Ein Zweig dem Haar verketten“ iſt kein 
beneidenswerthes Bild. „Noms Fabrictus.“ Die lateiniſche 
Endung muß jeden zu dem Glauben bringen, es ſey vom abs 
ten römiichen Feldherrn diefes Namens die Rede; oder wenigs 
ſtens, daß der neuere Feldherr den Beynamen des roͤmiſchen 
Fabricius etwa auf die Weiſe erhalten habe, wie det Feldmars 
fhall Daun den des dfterreihiichen Fabius. Es ift aber Hier 
der berühmte Fabrigio Colonna gemeint, der in der Schlacht 
bey Ravenna die Vorhut des päbftlid) s Ipanifchen Heeres bei 
fehligte, und welchem Herzog Alphons von Ferrara, obwohl 
auf Seiten der Gegner, damals das Leben rettete. — Gries 
hat diefe Stange in der fchönften Klarheit wiedergegeben. — 
(Der Beſchluß folgt.) j 





No. 57. Heidelberger 1819, 


Jahrbücher der Litteratur. 


Arioſto's rafender Roland, überfege von Kari Stredfu ß. Halle 
bei Hemmerde und Schwerſchke. 1818. Erfter Band. XIV und 
224 ©. Zweiter Band. XXXV und 272 ©, 3 


Beſchluß der in No. 56, abgebrochenen Recenſion.) 


N. beyden erften Verfe der folgenden Stanze lauten bey 


Streckfuß : | A 
Daß eure Hand des Römer - Namens Saͤule 

Mit Macht ergriff, und nit zertrümmern ließ. 
Hier rehet Arioft wieder von dem Fabrizio Colonna. Durch 
die Ueberſetzung iſt das Wortſpiel und der Sinn verloren ge⸗ 
gangen. Gries giebt: 

Roms herrliche Colonne zu bewahren, 

Die ihr ergrift und hieltet feſt im Stand —. 


— Die vier erſten Zeilen der 9. Stanze, die Hr. Setreckf. 


und ſein Recenſent ſo groͤblich misverſtanden, hat Hr. Gries 
in der- oberwähnten Antikritie ins helleſte Licht geſteht. Die 


vier letzten Berfe lauten bey Streckf. fo: 


Schick, Ludwig her, Trivulz, den alten » frommens 
. Der lehre deinen Feldherrn beſſern Plan; 

Verkuͤnden ſoll er, was durch ſolche Fehle 

Italien von je an Todten zaͤhle. 


In der vorhergehenden Stanze beſchreibt Arioſt die von den 
Franzoſ en in Italien verübten Sräuelthaten. Nun fol der 
König den guten alten Trivuf ſchicken, damit er beffere Kriegs⸗ 


nad) feiner Ueberfegung nicht glauben , ed ſey von todten 
Italienern bie Rede? Daß Trivulz die Feldherren 


57 


898 Arioſt Roland von Streckfuß. 


beffern Plan lehren folle, davon fagt Arioft fein Wort; 
beſſere Kriegszucht, Enthaltfamkeit foll er dem ganzen Heere 
beybringen. — Die ſchoͤnſte Klarheit iſt auch hier bey Gries. 
Stanze 24, 1. 2. u. 6, Die Unwiſſenheit, die Landſtaͤdte 
Calatrava und Toledo ans Geſtade zu verlegen, und 
Aftorga dur Aſturien zu überfegen, hat feldft der halliſche 
Recenſent nicht unbemerkt laſſen koͤnnen. — Sn der Muftes 
rung (Stang, 11 — 27) ift auch nicht Eine Stange, die nicht 
bey Ar. Stredfuß zu den bedeutendſten Ausftellungen Ans 
laß gäbe. Aber wann follten wir damit fertig werden? Da, 
"gegen befennen wir, baß der Vorwurf, den der Hall. Recenſent 
Ken. Gries bey Stanz. 23 macht, der einzige ift, den wir 
als gegründet anerfennen. Allerdings bezieht questa ſich auf 
Arzilla, quella auf Mulga. Vermuthlich bewog den Ipraxı 
fundigen Gries zur Umkehrung des fehr Maren Driginald der 
Bau der Stange. Und da diefe Namen im ganzen Arioſt 
nicht wieder genannt werden, ift die Verwechſelung auch fehr 
unbedeutend. — Stanze 83 und 94 find wieder wunderbar 
heiter und bequem übertragen: befonders zeichnen fidy die vier 
legten Zeilen der leßteren durch Schiefheit des Gedanfens aus. 
Wir bitten die Lefer, Gries Ueberfegung Dagegen zu halten. — 
St. 91% 

Nicht bloß das Eifen wird hier angewandt, 

Auch große Steine, ganze Thurmesfpigen 

Man Mauerftüd, gefprengt von Künftlerhand, 

Und Erker, abgetrennt von alten Sitzzen. 
Was Hr. Siredf. hier, dem Keime zu Gefallen, — dies⸗ 
mal gewiß mit recht muͤhſamer Unbequemlichkeit — zuſammen, 
geflickt hat, iſt kaum glaublich. Die naͤhere Darlegung erſpare 
man uns. St. 126, 7. 8: 

Doch wuͤßt' ich nicht, wie ich es machen follte, 

Wenn aller Nam’ und Land ich nennen wollle. 
Auch das gehört zur Heitern Bequemlichkeit, den Nominativ 
zu ſetzen, wenn den widerſpenſtigen Accuſativ der Vers vet, 
wirft. — In der folgenden Stanze, beſonders von der vier⸗ 
ten Zeile an, ſah es wieder bunt und kraus genug aus: ein 
Blick auf das Original und Gries flellte den Much wieder 
her. — Cant, 16. St. 16; | 
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Sah Thomas. dann, In ſich der Sqhiffer (hmwenkte, 
Und feine. Reife etwas nordwaͤrts lenkte. 


Thomas für la terra di Tomaso iſt ſogar dem halliſchen 


Recenſ. zu ſtark. Man ſollte glauben, der Ueberſetzer habe 
den Aſtolf nach der weſtindiſchen Inſel St. Thomas verſchla⸗ 
gen wollen. St, 17: \ 
Vede, come nel mar biancheggi il Gange, 
Hr. Streckfuß giebt: 
Und ſieht im Ganges glaͤub'ge Hindus baden. 
Welche Bequemlichkeit, und ſey es die heiterſte Schlafrocks⸗ 
bequemlichkeit, kann dergleichen Unfug entſchuldigen? — St, 95: 
Auf jenen Thron, auf dem Aſtraͤa ruhte, 
Setzt er ſie neu, und ſie, mit ihr verbannt, 
Die Tugend, ruft zurück fein edfeg Streben, 
Ja, weit fie aus dem Tod zu neuem Leben. 


Hier iſt anzi di morta ritornata viva ganz falſch auf virtu 
bezogen, da es offenbar auf Aſtraͤa geht. — St. 30: 
Durch die ſen iſt zu Land auf allen Zuͤgen, | 
Sein Reich erweiternd, Reis der Sieg ihm nah. — 


Hr. Str. bezieht con Questi ganz falſch auf den Alfons altein, 
da doch der Plural unwiderſorechuch zeigt, es feyen alle vor⸗ 
hergenannten Feldherrn gemeint. — St. 33: | 


Der fronme Sinn für theure Vaterland 
Bringt ihm mehr Ruhm, afg Caͤſars alfe Schlachten, 
In welchen er die Gallier uͤberwand 

Und die in Afrika ihn furchtbar machten. 


Wiederum eine heitere, und wahrlich nicht erheiternde Bei 
quemlichkeit! Der Dichter zählt fünf Länder auf, -die von 
Caͤſar Hefiege worden find. Man höre Gries dagegen : 


Die Großmuth fo uneigennüg’ger Bitten 
Derdiener höhern Preis als jede Schlacht, 

Die Caͤſar bey den Galliern » Spaniern, Dritten, 
In Afrika, in Griechenland —* 


Der Leſer glaube ja nicht, daß wir die Gebrechen des 
erſten, des vierzehnten und funfzehnten Geſanges muͤhſam zu⸗ 
ſammengeſucht haben. Saft aͤberall, wo wir hinblicken, fprins 
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gen uns Boͤcke, oft recht ſtattliche, entgegen, z. B. im funſz. 
Geſange St. 21. 22. 29. 99 u. ſ. w., aber wo foken wir 
Muße hernehmen, fie alle abzufhlachten? Die Vergehungen 
der uͤbrigen dreyzehn Gelänge laffen wir diesmal ganz unbes 
rührt. Es wird noch Immer Zeit. feyn, fie nahmhaft zu machen, 
wenn von Meuem ein Recenſent durch unmwahrhaftes Fobpreifen 
des Schlechten (wahrlich eine nicht geringe Sünde gegen den 
heiligen Geiſt!) ung dozu auffodern wird. — Einen Haufen 
bequemer Nachläffigkeiren hat noch der verftän:ige Recenſent 
in der Sen. 2. Ztg. (1819. No. 57.) zuſammengebracht, und 
dabey, wie billig, auf Gries als das beffere Muſter verwieien. 
Auf dem Wege, den ber halliſche Necenfent betrat, moͤchte 
es nicht wohl möglich ſeyn, die Vorzüge des neueren Ueber⸗ 
ſetzers vor dem älteren darzuthun; und gewiß hat der mies 
recenſirte Recenſent in den Augen der Einſichtsvollen dem Hrn. 
Streckfuß duch die Fobipende feinen guten Dienſt geleütet. 
Mer kuͤnftig in ähnlicher Abſicht fih and Mecenfiren made, 
der halte fih nicht an einzelne Wörter und Wendungen , jons 
dern hebe: ganze Stangen zur Beweisführung heraus, und zwar 
gewichtvolle umd ſchwierige, wie folgende ( Cant. ı. St. 17.): 
Streckf. Und gleich ſind ſie zu wildem Kampf bereit, 
Zu Fuß, fo wie fie find, mit nacktem Degen. 
Nicht Maſch' und Schien' hielt aus in ſolchem Streit, 
Es widerftänd’ ein Ambos Faum den Schlägen. 
Doc während einer hart den andern blaͤut, 
Mag wohl das Roß die Sqritte uͤberlegen. 
Denn jene treibus, was nur die Ferſe haͤlt, 
Und jagr’d zum Waid hinaus aufs freye Feld. 
Gries. Sie ſtehn nicht an, ſich in den Kampf zu wagen, 
Wie fie da find, zu Fuß mir bloßem Schwert. 
Kein Ambos würde ſolche Hieb' ertragen 5 
Wie leicht wird dann des Panzerd Blech zerſtoͤrt! 
Doch waͤhrend fie einander ſich zerſchlagen, 
Uebt ſich, geſpornt, in ſchnellem Lauf das Pferd. 
Denn jene treibt , fo fehr fie kann, ed wader 
Mit beyden Ferſen dur Gebuͤſch und Ader. 


Wer bewegt ſich hier am bequemften. in ber gegebenen Form— 
in den gegebenen Gedanken? Auch fragen wir: thut einem 
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an Rhythmus gewoͤhnten Ohr die Stanze wohl, die mit dem 


männlichen Reime anhebt, und ben weiblichen folgen laͤßt? 
und hat nicht der maͤnnliche Ausgang der letzten Zeilen etwas 


unerträglich Leyerartiges ? Eine der beruͤhmteſten Stanzen 
J⁊ 


iſt die 42ſte im erſten Geſange. 


Streckf. Die reine Jungfrau gleicht der jungen Roſe, 

Im Garten, auf dem Strauch, der ſie erzeugt, 
Vom Dorn geſchuͤtzt, in ſtiller Ruhe Scooße, 

Bluͤht ſie von Hirt und Heerden ungebeugt, 

Vom Thau benctzt, umweht vom Weftgekofe | 

Sind Erd und Himmel freundlich ihr geneigt. 

Verliebte Maͤdchen wuͤnſchen, holde Knaben, I 

Zum Schmuck für Bruſt und Stirnen ſie zu haben. 
Gries. Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Roſe; 

So lange ſie in muͤtterlicher Hut, 

Geſchützt vom Dorn, umhegt vom zarten Mooſe, 

Von Hirt und Heerden ungetaſtet ruht: 

Dann huldigt ihr des lanften Werd Gekoſe, 

Der Morgenröthe hau, und Erd’ und Fluth; 

Anmurh’ge Knaben, liebevolle Dirnen 

Begehren fie sum Schmud der Bruft und Stirnen. 


Daß Gries, um dem Schandreim Roſe und Schooße zu 
entgehn, die Moosroſe, die Koͤnigin der Roſen, einfuͤhrte, 


wer, der fuͤr Arioſtiſche Poeſie geſtimmt iſt, mag es tadeln? 


Zeile 5 und 6 bat Hr. Streckf. ganz misverſtanden. Der 
Sinn iſt: die vrer Elemente huldigen ihr, wie das die Grieſi⸗ 
ſche Ueberſetzung trefflich ausdruͤckt, wenn wir ſiatt der Mors 
genroͤthe Thau leſen das thau'ge Morgenroth, 
um den Begriff Morgenroth (Sonne, Feuer, Glut) mehr 
zu heben. — Wenige Stanzen fruͤher giebt Arioſt eine eben 
ſo liebliche als beruͤhmte Schilderung, - | 


Streckf Tag, Nacht, der andre halbe Tag verſchwinder, 
Und noch irrt ſie auf unbekannten Wegen, e 
Bis fie in einem ſchönen Holz fi finder, 
Deß Zwerge frifche Luͤfte fanft bewegen. 
Der Matten jartes junges Grün umminder 
Zwep klare Baͤche, die in den Gehegen 
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Umirrend am Geftein die Wellen fräufeln , 

Den Wandrer haltend mit dem Holden Säufeln. 
Und fieh, dort mölbt fi) ein belaubtes Day 

Von Nofen, die mit blüh’ndem Dorn fid milden, 

Und fpiegelt lieblich fh im. hellen Bach, 

Und Eichenſchatten wehn, ed zu erfriſchen; 

Und drunten tief ein fchattiged Gemach, 

Gebaut von dicht verwachfenen Gebuͤſchen. 

Hierher ſcheint, wie ſich Zweig und Laub verflicht, 

Die Sonne nicht, gefhmeig’ ein Fleinred Licht. 


Zwey der beſſern Stangen des Hru. Streckfuß, die allerdings 
vom Talente des Ucberfegers zeugen. Aber wie viel gerändes 
ter, treuer, klarer, gebiegener zeigt fich auch Hier der Vor⸗ 


gaͤnger: 


Den Tag, die Racht, die Haͤlfte noch der Stunden 
Ded andern Tags irrt fie umher im Hain, 
Bis fie zufege ſich ein Gebuͤſch gefunden , 
Wo frifihe Lüfte Kühlung mild verſtreun. 
Bon Flaren Baͤchen wird ed rings ummunden, 
Die immerfort dad zarte Grad erneun, 


"Und fanft gebrochen zwifchen Fleinen Kiefeln 


Ergögt mit füßem Laut ihr lindes Riefeln. 
Und fish, von blühndem Dorn und Roſenſtraͤuchen 

Zeigt ihr ein nah Gebuͤſch ein ſtilles Dach; 

Vor Sonnenglur geſchuͤzt von hohen Eichen, 


Beſpiegelt ſichs im filberhellen Bach. 


Da, wo die Baͤum' am meiſten Schatten reichen, 
Woͤlbt innen ſich ein kuͤhles Laubgemach; 

Und wie die Zweig' und Blaͤtter ſich verſchlingen, 
Kann ſie kein Blick, der Sonne ſelbſt, durchdringen. 


Noch ſtehe zum Schluß die beruͤhmte 56. Stanze des 16. Sei 


ſanges. 


Streckf. Der ſchmetternden Trompeten Silberflangs 


Der Paufen Wirbein und der Beden Schlagen, 
Das wieder der Gefhüge Ton verfhlang, 
Der Lärm der Schleudern, Wurfmafhinen, Wagen, 


Und das, mas bis zum Himmel wiederflang , 


Geſchrey / Tumult, dad Aechzen und das Klagen — 
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Dies bilder Yarmonien, wie wo zerſtaͤubt 
Io Fall, der Nil der Rachbarn Ohr hetäubr, 


Mer dieſe Stange loben wollte, Hätte einen ſehr muͤhſamen 
Stand, ſein Lob zu rechtfertigen. Wie trefflich iſt dagegen die 
Ueberſetzung des Vorgaͤngers! 


Der ſchmettern den Trompeten wildes Braufen, 

Die Pauken, dag barbarifche Metall, 

Zufamt der Bogen und der Schleudern Saufen, 

Der Räder und Maſchinen fautem Schall, 

Zumult, Schrein, Jammern, Klagen, was mit Graufen 
+ Am meiften weckt des Himmels Wiederhall, 

Macht ein Geraͤuſch gleich jenem furchtbarn Schalle, 

Womlt der Nil das Ohr beräubr im Falle. 


Recenſent glaubt durch dieſe Anzeige dargethan zu haben, 
daß es Herrn Streckfuß keineswegs an Anlage zu einem 
guten Ueberſetzer gebricht, daß er aber durch aburtheilende 
Recenſenten, ſey es aus Unverſtand, oder aus Partheylichkeit, 
viel zu hoch iſt geſtellt worden. Wir bitten ihn dringend ein 
recht wachſames Auge auf ſich ſelbſt zu haben, und ſich nichts 
zu verzeihen. Denn, koͤnnte er auch dem allgemeinen Tadel 
der Mitwelt entgehen, die Nachwelt iſt eine ſtrenge und ſehr 
gerechte Richterin. Warnung ſey ihm die Hauswaldſche 
Ueberſetzung des Taſſo, die bey ihrer Erfcheinung, trotz ihrer 
allen Begriff überfteigenden Schlechtigkeit, ebenfalls in der 
Hall. Lit. Ztg. auspoſaunt, und der Grieſiſchen Ueberſetzung 
an die Seite geſtellt ward, und nun ſchon ſeit langen Jahren 


benutze ferner, um ſich vor den groöbſten logiſchen Schnitzern 
zu bewahren, die Arbeit ſeines Vorgaͤngers und die lateiniſche 


— —* 
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Verſion, obſchon die Schofeluberſetzungen von Mauvillon, 
Heinſe und Luͤtkemuͤller ihn vor geſchlagenen Höoͤlzern, 
großen Hunden und anderem bockhaften Ungethuͤm wuͤrden 
behuͤtet haben. Er zeige endlich, wie ſehr es ihm Ernſt ſey 
mit der gebuͤhrenden Achtung vor gebildeten Leſern, durch lang, 
ſameres Arbeiten, durch ſtrengere Feile, durch ausbildende Bes 
harrlichkeit, die den aͤchten Kuͤnſtler unterſcheidet vom genialen 
Geſchlechte, dem es im Traume beſcheert wird. — Den hoch⸗ 
geachteten Vorſteher aber der Halliſchen Litteraturzeitung bitten 
wir zum Schluſſe, daß er — was ihm zur Ehre gereihen 
wird — die Untauglichkeit ſeines Recenſenten Öffentlich bes 
kenne, und und — wenn 08, geichehen tann — feinen Nas 
en nenne’ | 


—— — — — 


y) Buch für Kinder gebildeter Stände. Erſtes Bänden. Schaufpiefe, 
Moͤhrchen, Romanzen und Erzählungen. Bon Irnft von 
Houmald. Mit fünf Kupfern von Böhme, H. Schmidt und 
Schwerdgeburih nah Namberg. Leipzig, bey Goͤſchen. 1815. 
276 S. 8. 

a) Klein Zaches genannt Zinnober. Ein Maͤhrchen herausgege⸗ 
ben von €. T. H. Hoffmann. Berlin 1819. Bey Ferdinand 
Dümmler. 231 S. 8. 


1) Ein Buch fuͤr Kinder, wenn es ſeinen Zweck redlich 
erfuͤllen will, muß nicht bloß Kinder belehren, und zu edle⸗ 
ren Gefuͤhlen ſtimmen, ſondern auch das reifere Alter 
durch warmen , gebildeten und edelen Vortrag erfreun. Beydes 


u leiftet das vorliegende Büchlein des nicht unbefannten Verfaſ⸗ 


ſers in hohem Grade. Rec., der es mit Vergnuͤgen zu Ende 
las, fand, ein paar Kleinigkeiten ausgenommen, uͤberall das 
Zweckmaͤßige, und nirgends laͤppiſches und nuͤchternes, womit 
man fo häufig der lieben Jugend beſchwerlich faͤllt. — Das 
erſte Stüd, der Weihnahtss Abend, iſt ein zweyaktiges 
Schauſpiel in gereimten, vierfuͤßigen, nicht immer reinge⸗ 
ſtimmten Jamben. Weder hohen Schwung der Phantafie 
fuhe man, noch, was jegt Mode ift, myſtiſches Getändel mit 
dunkelen Begriffen und Gefühlen; der Verf. fchildere in war—⸗ 
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mer Sprache häuslichen Fleiß, Ordnungsliebe, Mildthaͤtigkeit 


und andere Tugenden, die an einem ſo ernſten Tage ein Kin— 


desherz wohl am innigften rüdren. — Das zweyte Schauſpiel, 
der Geburtstag, in Proſa, erreicht das Beſte, was je 
Kotzebue in dieſer leichten Gattung ſchrieb, oder uͤbertrifft es. 
Seraphine und ihre Mutter ſind nur obenhin gezeichnet, 
gruͤndlicher die jungen Geſchwiſter Wilhelmine und Mor 
tig, und vor allen die alte Zigeunerin, in der jene ihre 
aus Spanien zuruͤckkehrende Mütter wiederfinden, als ſie eben 
ſich anſchicken, ihr dorthin zu Fuße nachzufolgen. Den ruͤh⸗ 
renden Scenen iſt das gehoͤrige Maß geſtellt — 5 Mar 
donna della Sedia, eine Erzaͤhlung aus dem Leoben 
Raphaela, nach einer Zeichnung von Ramberg, den großen 
Maler darſtellend, welcher feine Madonna euf dem Boden 
eineg Weinfaffes entwirft. Als dag Wein faß noch Eichbaum 
war, und Maria, Raphaels irdiſches Vorbild zu feiner himm— 
lichen, noch ein Ipielendeg Winzermaͤdchen; da ſpbicht ein after 


ehrwuͤrdiger Einſiedler: »Ich habe hier in meiner Einſamkeit 


doch noch zwey Kinder, ein Sprechendes und ein Stummeg.« 
Das erſte war Maria, die mir unfäglicher Zaͤrtlichkeit an dem 


Greiſe hing — _ _, Das ſtumme Kind war eine ſchoͤne 


hohe Eiche, dicht an feiner Hütte: ſtehend und fie mir ihren 


Aeſten beſchirmend. — __ » Grüne du immer, meine flarfe 


kraͤftige Tochter 1« ſagte dann der Greis, „ic verſtehe das 
luͤſtern und Rauſchen deiner Zweige wohl, und werde dich 
ſchutzen, bis du mein Grab beſchatteſt. _ _. — Ale Maria 
in Unfhuld und Schönheit aufgebiäht, und ein gluͤckliches 


Weib geworden war, hatte man den Einſiedler laͤngſt begraben · 


eine Huͤtte war eingeſunken, die ſchoͤne Eihe _ _ _ zu 
Weinfäffern verarbeiter worden. __ — — Die Kunfı hat deg 
Einſſedlers geliebten Kinder wieder vereinigt, denn das Hotz 
des geweiheten Baumes traͤgt nun Mariens und ihrer Kinder 
liebliche Zuͤge in hoͤherer Verklaͤrung der Nachwelt durch Jahr— 
hunderte zu u. ſ. w.“ So viel zur Probe aus der lieblich⸗ 
ſinnvollen Erzaͤhlung. — 4. Weniger befriedigt Karl der 
Große und Wittekind, eine hiſtoriſche Skizze, die auch 
einer Zeichnung ihr Daſeyn verdafitt. — 5. Die Brand⸗ 
Fe, ein ergößliches Maͤhrchen in Fouque“s und Conteſſas 
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angenehmer Manier. Die von einem Edelmann Brandhere 
. gefcholtene Erdbeern Elfin fpufe in geaufiger, Vettelgeſtalt med; 
vere Menfchenalter hindurch, bis fie, ausgeföhnt von einem 
Urenkel deſſelben, der ihr fein Liebſtes freywillig zum Geſchenke 
bringt, zu ihrer urfprünglichen Maͤdchenſchoͤnheit zuruͤckkehrt. 


Ihre Wohlthaͤtigkeit gegen gute Menſchen, ihr thaͤtiger Groll 
gegen ſchlechte, erinnert, nicht zum Nachtheil des Hrn. v. Du 


an ein aͤhnliches Maͤhrchen von Perault. Schoͤn iſt die Epi⸗ 
ſode vom magiſchen Nußknacker, der, wie die Lampe Aladdins, 
den Beſitzer ſtufenweis veredeln hilft. Hätte der Erzähler nur 
die Tirade von der Thönen Rutan (d. i., umgefehrt gelefen, 
Natur), und den „Wunderzeihen in ihrem Zauberbuche“ 
weggelaffen, die von dem einfachen Tone des Uebrigen abs 
weicht, und den Kindern etwas zu denken zu geben fheint, 
und doch nicht giebt! Auch wird durch Eduards Studenten; 
leben das Mährchen zu flark. in die Gegenwart gerückt, wohin 
es nicht gehört. „Es war einmal“ iſt der Wahlfpruch, womit 
ein Mähtchen, wenn auch nicht dem Buchſtaben, dod dem 
Geifte nach, beginnen und aufhören follte. — 6. Das Mähr; 
chen Ruͤbezahl und feine Schweſtern, nad) des Rec. 
Gefühl die Krone der Sammlung. Wer, dem dieſer Tuͤcke⸗ 
bold durch Muſaͤus und Fouque bekannt iſt, freut ſich nicht, 
wieder in ſeine praͤchtige Geſellſchaft zu kommen, und noch 
mehrere ſeiner Familie kennen zu lernen? Die Schweſtern 
des gewaltigen Herrn vom Rieſengebirge ſind Heißverlchen 
und Eisfluthel, jene ſtolzen Gemuͤthes, den Badegaͤſten 
nur wenig ihres Wunderquells mittheilend, dieſe alle Menſchen 
ohne Unterſchied mit ihrem Borne labend. Eisfluthel will dem 


ſtarren Bruder Ruͤbezahl ihre Liebe zu dem guten Menſchen⸗ 


gefchleht einpflangen. Anfangs fperrt er fi. Endlich vers 
fpricht er zur Badezeit fie in Menſchengeſtalt zu befuchen, und 
fein Soͤhnlein, ebenfals in Menfchengeftalt , mitzubringen. 
(Der Werf. benutzt die ſchoͤne Sage, daß die Nymphe des 
Bades ſich aljährig in menfchlicher Geſtalt unter die Hadegäfte 
zu miſchen, und zweyen befonders Geliebten durch ihre Geiſter⸗ 
kraft volfommme Geſundheit wieder zu fchenten pflege, indeß 
die übrigen Gäfte bloß mit” der Kraft der Quelle vorlieb neh⸗ 
men muͤſſen.) Drey liebenswuͤrdige Familien halten ſich in 
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ber Badezeit gu einander, zu ihnen gefelle ih Doctor Mißs 
pickel feurigen Auges und Weſens, und fein Sohn Karl. Die 
Kinder erzählen ſich Maͤhrchen; Karl kann nicht damit fort⸗ 
kommen; dagegen ergoͤtzt er ſeine Kameraden durch ſein Talent 
des Geſich terſchneidens, indem ſein Geſicht gleichſam der Spies 
gel ihrer Erzäplungen wird. Einmal, nad Beendigung einer 
Ruͤbezahl⸗ Geſchichte, macht er es doch zu arg. Er wirft ſein 
Geſicht auf eine ſolche Weiſe herum, daß man nicht mehr 
weiß, wo Stirne, Augen, Naſe, Mund und Kinn geſtanden, 
‘und all dieſe Sefichtstheile wie ein Feuerrad unter einander 
herum fahren. Endlich Hält er dag Geſicht ſtill; da ſtehen 
Stirn und Augen unten nnd Kinn und Mund oben, und aug 
dem Munde guckt, ſtatt der Zunge, die Mafe heraus. Wie 
die andern Kinder vor Angſt weglaufen wollen, fpringt De; 
Mißpickel (der leibhafte Ruͤbezahl) hinzu, ruͤckt ihm das Ge— 
ſicht wieder in Ordnung, giebt ihm eine derbe Ohrfeige, wor⸗ 
auf Karl Beſſerung verſpricht. — Lieblich ſind die Spazierẽ 
Hänge der Kinder mit der Heinen Frau Mauthrendantin, die 
wunderfame Mähıchen erzählt, und ihnen die Gewitterwolken 
mit einem Tannenzweige ſo geſchickt vom Haupte zu entfernen 
weiß. Ein Strom ber Behaglichkeit ergießt ſich, wie (auf 
Ruͤbezahls Betrieb, der die Menſchen im engen Raum glaubt 
beſſer erforſchen zu koͤnnen) Regenſchauer die Geſellſchaft in 
den Saal zuſammenpreſſen; wie der geiſtvolle Dichter Schnuͤf⸗ 
felberg gehohlt wird, um der Langenweile durch Vorleſungen 
zu wehren, die aber immer durch allerhand Poſſen, die keiner 
will gethan haben, geſtoͤrt werden, wie Dr. Mißpickel oder 
Ruͤbezahl endlich ins Verſemachen geraͤth, und ganze Tage for 
gar mit dem Abfchreiben feiner allbewunderren Gedichte zubrins 
gen muß. „Nein! tuft er aus: Eine ſolche Wurhlauf Verfe, 
als die Menfchen haben, muß auf der ganzen Welt nirgends 
zu finden ſeyn. Verdammt ſey mein Einfall mit dem Dichten. 
Geſchwind laß uns wieder gut Wetter machen, daß die Mens 
ſchen hinauskommen, und auf andere Gedanken gerathen.“ 
Was weiter gefihieht, und bie Art, wie Ruͤbezahl gegen die 
Lieblinge feiner Schweſter fih benimme, werde hier niche vers 
rathen. Bis zum Schluß hin weiß der Verf. die Neugier zu 
ſpannen, und dabey, was beſonders bemerkt werden muß, 
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feioft das Luftigfie mit dem Geifte der ſtrengſten Sittlichkeit zu 
durchdringen. — Die Übrigen Gedichte, durch die Zeihnuns 
‚gen von Ramberg veranlaßt, find unbedeutend , die Zeichnungen 
ſelbſt aber, an denen beliebte Kupferfteher ihre Kunſt bewährt 
haben, eine gefällige Zugabe. — Dem zweyten Theile fehen 
‘ wir verlangungsvoll entgegen. 

2) Herrn Hoffinanns geiftreihe Geſchicklichkeit, auch den 
verworrenften Träumen einer beunah fieberhaften Phantafie 
Geſtalt und wenigfteng einen Anftrih von Wahrheit zu geben, 
hat vicleihe in dem kleinen Zaches den Gipfel des bisher 
Geleiſteten erreicht. In einem Lande, woraus ein aufflärens 
der Fürk alle Wunder und Wunderthäter verbannt hat, bleibt 
nur eine einzige Fee als Stiftsfräulein Rofenihön zuruͤck. 
Diefe ertheilt einem Wechſelbalge, der, fat mit Falſtafs Wor—⸗ 
ten, als das Bild eines geipaltenen Rettigs, oder eines auf - 
eine Gabel geipießten Apfels mit eingeferbtem Frazengeſichte 
gefchildere wird, die Gabe, daß alles, was in jeiner Gegenwart 
irgend ein Anderer WVortreflihes denkt, fpridt oder thut, auf - 
feine Redynung kommen ‚ ja daß er in der Geſellſchaft wohls 
gebiideter, geiftreicher, verftändiger Perionen auch für wohls 
gebildet, veritändig und geiftreich geachtet werden, und übers 
Haupt allemal für den vollflommenften der Gattung, mit der 
er in Berührung kommt, gelten muß. Dieg veranlaßt eine ‘ 
Menge Acht Fomifcher Auftritte, im melde die Aufflärerey felts 
fam eingreift, bis endlich der Zauber durch einen mädhtigeren 
Zanber geloͤſt wird, und Hein Zaches, der fih ſchon zum 
Minitter emporgeſchwungen, allen wieder als widriger Wech— 
felvata ericheint. - Hoc phantaftiich iſt die Scene in Prosperd 
Zauberpalaft, doch nicht ganz originel. Der wunderbare Eufts 
phaeton ift aͤhnlichen Geipannen der Gräfin D’Aulnoy nach⸗ 
gebildet, und die Idee, dab Figuren in einem Bude zu 
lebendigen Seftalten werden, gang aus ihrem Prinzen Tortis 
coli entiehnt. Die Zufammenkunft Prospers und des Stifte 
fränteins fheint einer ähnlichen, aber feindlihen, Zulammens 
tunft in der Taufend und. Einen Macht ie des Er 
Kalenders) ihr Daſeyn zu. verdanten. 
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Frepmuͤthige Betrachtungen über Steuerweſen und Steuer. Rectificas 
tion, Staatsſchulden und deren Tilgung ‚, Eredir : Anfalten und 
andere wichtige Gegenftände der Staats haus haltung. Den Bolfds 
Vertretern der verfchiedenen deuiſchen Staͤmme bey ihren Verſamm⸗ 


lungen auf den Landtagen zur Prüfung vorgelegt von einem fraͤnki⸗ 
ſchen Landwirth. 1166 Heft. (ohne Drudore) 1819. 75 ©. gr. g. 


So gering an ber Seitenzahl und an innerem Werthe auch 
dieſe Schrift iſt; fo erfordert ſie, da fie an Volksvertreter ge; 
richtet ift, nicht nur Erwähnung, fondern auch eine etwas ums 
ſtaͤndlichere Prüfung, als fie eigentlich verdiente, weil fie 
Srundiäge enthält, die weder annehmbar find, noch auf rich⸗ 
tiger ſtaatswirthſchaftlicher Tendenz beruhen, und Dartheylich⸗ 
keit des Verf., als Landwirths, verrathen, indem derſelbe fuͤr 
das Grundeigenthum ſeiner Gegend voruͤglich die uralte, ſehr 
geringe Abgabe beybehalten haben will. Zuerſt fuͤhrt der Verf. 
drey Saͤtze aus dem phyſiocratiſchen Soſteme in folgender Ord⸗ 
nung an, naͤmlich: ı) der Grund und Boden ſey die einzige 
Quelle alles Einkommens, alles Reichthums; 2) die Grund— 
beſitzer koͤnnten die als alleinig feſtgeſetzte Grundſteuer, wenn 
fie fie vorihöffen, im Preife der Producte ſich wieder erjlatten 
laffen, und 3) follte Daher die Grundſteuer, und ‚außer ide 
keine weitere Steuer, als die unmittelbare und einzige Grunds 
ſteuer vom „feinen Ertrage Statt-finden, und fagt, die englis 
ſchen, deutſchen und franzoͤſiſchen Schriftſteller hätten dieſe Be⸗ 
hauptungen ſchon geraume Zeit gruͤndlich widerlegt aber noch 
kin Schriftfteller habe behauptet, Die Srundfieuer tönne 
Nicht alg eine wahre, gerechte Steuer paſſiren. 
Er, der Verf., hingegen habe allein ſich ſchon geraume Zeit 
davon uͤberzeugt, und will feine Ueberzeugung mit folgenden 
Gruͤnden vedhtfertigen. 1) Jeder Staatsbuͤrger muͤſſe nach dem 
Verhaͤltniſſe ſeines Einkommens oder deſſen Capitalwerths bey⸗ 
tragen, alſo auch jede Steuer eines jeden Staatsbuͤrgers ſeinem 
muthmaßlichen oder ſichern Einkommen oder deſſen Capital⸗ 
werthe proportionirt ſeyn —. 2) Das Grundvermoͤgen der 
ſteuerbaren Bürger Masche weder dag geſammte Activ-Vermoͤ— 
gen aus, noch ſtehe es mit dem Geſammtvermoͤgen der vers 
ſchiedenen ſteuerbaren Vuͤrger in einem beſtimmien Verhaͤliniſſe, 
denn viele Staatseinwohner haben ſehr vie Örundvermögen 
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und dennoch wenig Activ-Vermoͤgen deductis deducendis, 
während viele folche Bürger viel Activ Vermögen bey einem 
fehr Meinen oder gar keinem Srundvermögen befißen. Mithin 
ſey die ſ. gen. Grundſteuer dem Geſammt / Activ-Vermoͤgen 
der verſchiedenen Staatsbuͤrger nicht proportionirt, koͤnne alſo 
auch nicht als ein gerechter Maßſtab der Beſteuerung angenom⸗ 
men werden. 3) Jede Grundſteuer nehme, ſogleich nach ihrer 
Seftfegung auf die Grundſtuͤcke ſelbſt und gleichſam als an fie 
geheftet, die Natur eines Grundzinſes an, und daher verlies 
ven die Grundſtuͤcke um eben fo viel an Capitals oder Kaufss 
Werthe, mithin würden diejenigen Srundeigenthämer, denen 
auf ihre Grundſtuͤcke eine neue Laft, als Grundſteuer, gelegt 
würde, um fo viel ärmer, als jener Capitalwerth der Steuer 
betrage,, indem jeder folgende Käufer oder Beſitzer darauf 
Nückficht und Abzug nehme. 

! Der Srandfaß der Phyſiocraten, daß der. Boden die Urs 
quelle und einzige Duelle alles Einkommens ſey, welches 
das Nationalvermögen vermehrt und zu vergrößern im Stande 
iſt, kann, recht verfianden, tie es ohne Zweifel die Phyſio⸗ 
craten auch meinten, nicht fo unbedingt verworfen merden, 
wenn auch gleich viele Schriftſteller dagegen eifeen. Die Urs 
production ift es, weiche die Maſſe der Producte einer Nation 
vermehrt; die induftrielle und commerzielle Production geben 
den Producten nur einen Höhern Werth, wegen ber Zurich⸗ 
tung und Ueberlieferung zum Genuſſe. Nie wuͤrde das Ver⸗ 
mögen einer Nation ſich vermehren koͤnnen, wenn nicht die 
Urproduction, unausgefeßt noch nicht vorhanden geweſene, neue 
\Producte zu Tage förderte und ein reiner Ertrag vom Auslande 
gemacht würde. Die andern Productionen tragen im Innern Vers 
fahre zur Vermehrung der Maſſe nichts dep; ihr Beytrag befteht 
nur in der Qualität, im Gebrauchswerthe, niemals in der 
Quantität. Gerade, weil die Urproduction mehr hervorbringt, 
läßt es fih denken, daß bie induftriellen und commerziellen 
Produpenten im Verkehre mehr Arbeit verrichten und fih Las 
pitale, Vorcäthe erarbeiten fönnen; es laͤßt fi Hieraus erklaͤ⸗ 
vet, daß, da erſt durch den großen Vorrat aus der Urpro⸗ 
ductton älterer Zeiten das Krationalvermögen fi) vermehrt hat, 
und die Fabrikanten und Kaufleute in der Vertheilung dieſes 
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Vorraths, alſo im Verkehre, Portionen, auch größere Pors 
tionen davon ſich erworben haben. Aber diefes Erworbene 
fann uriprüänglich doch nur von der Urproduction und von dem 
durch) diefelbe Über ihe Beduͤrfniß bervorgebrachten Vorrathe 
entftanden feyn. Diejer Grundſatz ift den Phyſiocraten nicht 
umzuftoßen. Das ganze- NMationalvermögen, der ganze Nas 
tionalvorrath, wuͤrde bald aufhören, aller Wohlſtand, aller 
Reichthum würde nah und nad kleiner und endlich vernichtee 
werden, wenn nur induftrielle und commerzielle Produgenten für 
den innern Verkehr fich befchäftigten und die Urproduzenten aufs 
hörten, Stoffe hervorzubringen. Es fann alſo nady unſerer Anficht 
nicht anders feyn, als daß die Urproduction vorzäglich Wermehs 
rung des Vermögens und des Vorraths bewirkt, und die induftrielle 
und commerzielle Production diefes Vermögen erhöhen und 
. unter Die Nationalglieder, obſchon oft fehr ungleich, vertheis 
len. Daß dle Phyſiocraten nur eine einzige "Steuer, eine 
Srundfteuer, auf den reinen Ertrag des Ackerbaues gelegt 
wiffen wollen , ift unrichtig,, weil der Ackerbau allein nicht die 
gange Urproduction ausmacht, weil, wenn nit alle Staaten. 
ihre Steuer auf den Ertrag der Urproduction allein legen, der 
diefe Befteuerung vollziehende Staat dadurch feine Urpraducs 
tion gänzlich lähmen und vernichten würde, und endlich meit 
die ſchon früher erworbenen Vorraͤthe einer Nation fich aͤußerſt 
ungleich unter ihre lieder vertheilt haben, fo daß bey der 
Befteuerung des Ackerbaues allein eine große Ungleichheit und 
Praͤgravation entftchen müßte, indem die Staatsbeduͤrfniſſe 
gegenwärtig fo groß find, daß fie von dem Einkommen des 
Ackerbaues unmöglich allein getragen werden können, fondern 
auch auf das Einfommen aus den andern Productionen, zur 
Mithälfe, gelegt werden müffen; alfo auf alles reine Einkom— 
men, dag jeder Produzent von jeder Production hat, mithin 

den Reichen es mehr trifft, als den Armen, mas erft die ger 
rechte Gleichheit der Beſteuerung herſtellt, weil die Vorraͤthe 
und das Nationalvermoͤgen ſich ungleich vertheilt haben. Bey 
geſchloſſenem Staate und bey ewig ſich gleich bleibender Ver— 
theilung des Vermoͤgens und der Vorraͤthe wuͤrde ſich die phy⸗ 
ſiocratiſche Steuer, einzig auf den reinen Grund ı Ertrag ges 
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legt, eher ausfuͤhren laſſen, allein ein ſolcher Zuſtand iſt wieder 
dem Zwecke der Menſchheit und des Staates zuwider, weil 
die Entwicklung und Ausbildung nur durch die Mittheilung 
der Menſchen und Voͤlker moͤglich iſt. 

Die Gruͤnde, warum der Verf. die Grundſteuer, als 
eine wahre gerechte Steuer, paſſiren laſſen will, ſind an ſich 
ſehr alltaͤglich und unrichtig, da heut zu Tage kein Staat alle 
feine Steuern auf das Grund s Eigenthum allein zu legen 
pflegt, noch bisher gelegt hat. Dev Grund, die Steuer auf 
das Erund s Eigenthum nehme die Natur eines Grund; Zinſes 
an, und verringere den Kaufswerth odeſſelben, iſt unzureichend, 
indem dies jede Abgabe von jedem Objecte bewirkt. Alle Abs 
gaben, fie heißen, wie fie wollen , vermindern das Object in 
feinem Raufswerthe. Da aber dieſe Abgabe auf alle Grunds 
ſtuͤcke zugleich und in demſelben Verhaͤltniſſe fällt; ſtellet ſie 
ſtets wieder das Gleichgewicht her. Eine unveraͤnderliche, ewig 
ſich gleich bleibende, altherkoͤmmliche, zu geringe Steuer auf 
die Grundſtuͤcke legen, wie der Verf. $. 23. verlangt, würde 
nur lingleihheit und Prägravation in der Vefteuerung vers 
urfachen, denn dann würde nicht det veine Ertrag, das reine 
Einfommien, aus dem Grunde und Boden getroffen, und, 
was dieſes unverhältnigmäßig weniger an Steuer entrichtete, 
müßte ja auf das Einfommen ber übrigen Bürger gelegt, mitt 
Hin die Landwirthe widerrechtlich beguͤnſtigt werden. 


(Der Beſchluß folgt.) 


No. 58. —Seidelberger 1819. 
Jahrbücher der Litteratur. 
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‚ andere wichtige Gegenftände der Staatshaushaltung. 


GBeſchluß der in No. 57. abgebrochenen Kecenfion.) 


SS), Verf. will ferner 14 Procent vom geſammten Vermds 
gen eines jeden Bürgers, als Steuer, erhoben wiffen, und die 
Größe des Vermögens fol duch Selbſtfaſſion erfahren werden, 
deren Richtigkeit entweder am Schluſſe der Wirthſchaft oder 
des Gewerbes, oder bey der Auswanderung ſich ergeben oder 
befannt werden fol; Bey dem Erfunde. des Heringern Bey⸗ 
tags, alg dag Vermögen ausmachen würde, foll 1) Kreuzer 
auf jedes Aundert des Vermügens ı Ueberſchuſſes fuͤr die ganze 
Zeit der Wirthſchaft nachgeſteuert und bey dem Erfunde des 
groͤßern Beytrags ı Kreuzer vom Hundert den Erben aus der 
Nochs und Huͤlfs Caffe für diefelbe Dauer Heraus bezahlt 
werden. Eine ſolche Idee iſt fuͤr einen Geſchaͤftemann, wie 
der Verf. zu ſeyn ſcheint, laͤcherlich. Wer kann wiſſen, wie 
der Stand des Vermögens eines jeden Bürgers in jedem fahre 
it, wenn ihm nicht alle Jahre inventirt wird? _ Beſonders 
bey Kaufleuten „die oft in wenigen , Tagen große Summen 
gewinnen und verlieren fönnen. Was foll ‘eine Noch s und 
Huͤlfs ı Cafe, die immer fo. viel Münze vorräthig da liegen 
baden mug? — Dieſe Muͤnze iſt weit beſſer und von groͤße⸗ 
rem Nutzen in den productiven Haͤnden der Buͤrger. Eine 
noch weitere Laͤchetlichkeit iſt dieſe: damit die Staatsbürger 
während ihreg- Lebens nicht mit Steuern geplagt, noch ber 

ſchraͤnkt werden, ſoll man bey ihrem Ableben von ihrem hin⸗ 
terlaſſenen Vermögen auf einmal den ganzen Betrag für alle 
Wirthſchafts und Steuer ı Jahre % Procent in die allgemeine 
Staats, Caſſe wegziehen ($. 42.) Auf diefe Weile müßte die 
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Staats; Regierung einfiweilen‘,. bis diefe Bürger ſterben, von 
der Luft leben, und wenn einer oder mehrere Bürger kurz vor 
ihrem Tode ihe Hab und Gut verpraßt hätten und Banterott 
machen; fp hätte die Regierung jest nichts und müßte wieder 
warten, bis die Bürger, auf welche dag verpraßte Vermoͤgen 
Abergangen if, zu leben anfnören. Wie aber, wenn das vers 
praßte Vermoͤgen an Auslaͤnder gekommen iſt? — Zur Bes 
sahlung der Gemeinde s Schuiden und zur Beftreitung. der 
Gemeinde » Berärfuiffe will der Verf. in jeder Gemeinde eine 
Conſumtions und Productiong s Steuer zugleich eingeführt 
wiffen :$. 62.). Er hat yermuthlich keine Kenntniß von der 
Ungleichheit und Prägravarion der Conſumtions Steuer, nach 
weicher der reiche Mann, wenn er wenig donſumtet, nicht 
nad) dem Verhäaͤltniſſe feines Eintommens bezahlt, ‚und der 
Arme defto cher erdruͤckt wird; ebenſo muß ihm wenig be⸗ 
kannt ſeyn, daß die Deſteuerung der Conſum ton und Pro⸗ 
duction zugleich eine auf die andere doppelt, zuruͤckwirkente 
Steuer fey-:. 


* 


Dentich : Griechiſches Woͤrterbuch von Valent. Chriſt Friedt. 
Rof, Profeſſor am Gymnaſium au Gotha und Mitglied der 
lateiniſchen Geſellſchaft zu Jing. Erſte Abiheilung y—-!. 60 
tingen, bey Vandenhoͤck und Ruprecht. 3818. XX und 362 S. 
gr- 8. | | 


Seit einiger Zeit mehren fi die deucich s griechiſchen Woͤr⸗ 
teobächer faſt in dewſelben Grade. als ‚fie früher. gänzlich fehl 
ten. Vor etwa ‚einem Sahre ‚zeigten wir das Stein ſche 
an, welches, wie bey. dieſer Gelögenheit gelagt wurde, DEN 
firengern Forderungen keineswegs entfprach, und deflen Maͤn⸗ 
gel ſich nur durch das außerordentlich Muͤhſame dieſes Ge⸗ 
fchäftes entſchuldigen laſſen. Indeſſen war dadurch vorgearbeitet. 
Ein anderes der gu, MB. wurde in den oͤffentlichen Blaͤttern von 
einem Gelehrten zum Verlage angeboten, defien Namen ung: 
wieder entfallen iſt. Jetzt iſt das hier angezeigte und eins 
von Neiyenhiach erſchienen. Wir haben aljo mit Einſchluhz 
der Alten von Vollbeding und dem regiſterartigen von 
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Dillenius auf einmal ein halbes Dutzend. Das von Rei— 
chenbach, von welchem wir auch ein griechiſch / deutſches Wor⸗ 
terbuch haben, iſt uns noch nicht zu Geſicht gekommen, ſonſt 
wuͤrden wir es mit dieſem verglichen und zugleich angezeigt 
haben; da aber Herr Prof. Roſt bittet, die Anzeige ſeines 
Werkes ſobald als moͤglich zu beſorgen, damit er die etwaigen 
Bemerkungen bey dem zweyten Theile benußen koͤnne, fo ers 
füllen wir deffen Bitte mir Vergnuͤgen. 
Durch dieſes Werk von H. Roſſt if geleiſtet, was ſich 
diejenigen Gelehrten, welche ſich gegen die deutſch/ griechiſchen 
Wörterbücher erkiäe baben: Bie Herrn Schneider und 
Paſſow, von. dem gegenwaͤrtigen Standpunete der griechis 
fchen Sprabwiffenichaft noch nicht verfprechen fonnten. Wir 
haben Hier ein beutſche griechiſches Woͤrterbuch, wie wir noch 
kein deutſch-lateiniſches haben, : was doch bey weitem feichter 
wäre. Es enthält, ‚um vorerft- alles kurz zuſammenzuſaſſen: 
2) eine gute Auswahl acht atsifcher Wörter uns Mes 
dDensarten: 2) die in der Sprache ſelbſt gegründete, nicht 
a priori gemachte Confruction ft genan angegeben, nur 
felten ift fie nicht bemerkt, mo fe bemerkt feyn follte, z. B. 
bey Anıdopeioda:, Koiodaı 8.'v behandeln. 8) Ohne 9% 
dehnt zu ſehn iſt ce vollfändie, ‚indem es ſelbſt Artikel 
enthaͤlt, wie: Beichte, daͤmiſch ‚ damasciren, Feies, Grillen— 
fänger,. Bahn an einem Gewehre (Ipdxzor) u. 0, welche 
wir eben nicht vermißt haͤtten. Dagegen. fehlen aber doch: 
Anfhauen, Degniaen, Bepfesen, zu. ih Bringen, Durchkaͤm⸗ 
fen, Eintauchen, Epigramm, Geſchlechtsfolge, Halbmondfoͤrmig, 
Herabfliegen, Herauffahten, Herauslaſſen, Herausſchwimmen, 
Hinrichtung, Hinzufliegen, Litebatur, Epra; meiſtens zufams 
Mmengefeßte, deren. Ergaͤnzung bey dem Reichthume der gr; 
Sprade gerade im dieſer Hinſicht leicht iſt. Außerdem ver⸗ 
miſſen wir die SInfinttive , wenn ſie ala Subſtantive gebraucht 
werden, wie: das Aufſpringen, das Bleiben u. ſ. w. Auch 
billigen wir eg nicht, daß die Adverbien nicht mit angegeben 
find , weiches nah ©. XVI der Herr Verf. abfihtlih, um 
aum gu fparen‘, unterlaffen hat, Wir brauchen nicht zu wies 
derholen, was Hr. R. ſelbſt dafür ſagen wird, und verweiſen 
nur auf Reiz de acc. incl. p. 82 aliud esse ratiocinari iu 
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linguis veterum, quomodo loqui potuissent, aliud exem- 
plis ostendere, quomodo essent locuti. Wohl aber kennen 
wir die Schwierigkeit dieſer Forderung . weiche zu erfüllen ges 
ade Hrn. Roſt leicht geweien wäre, wenn er, wie gewiß ges 
ſchehen if, bey der Anlegung der Collectanien darauf Ruͤckſicht 
nahm. — Manche Artikel haben nicht ſoviel griechiſche Woͤr⸗ 
ter, als die griechiſche Sprache, auch nach den vorgeſchriebenen 
Grenzen, darbot. Anbauen, blos: xaToıxida; Anſicht Evodis: 
Anweißen delxvvur, und deſſen Compp. Tarta, wo die Ber 
deutung: unterrihten unberuͤckſichtigt geblieben. Ben: 
ſich aufblaſen fehlt das gewoͤhnliche dıpoual. Auffordes 
vung, blos: mp6rAnaıg. Aufthurmen avpyoo. Zum Beyſpiel 
olov. Hierzu tragen wir nur folgende zum Theil gewoͤhnlichere, 
zum Theil eben fo gut attiſche Woͤrter mach, als die angeges 
benen find : yenpyeiv (einen Hoden durch Feldbau an bauen), 
yvaun (Anſicht mit Einſicht), döyua (ohne den Begr. der 
Einfiht und Ueberzeagung), napayyelua u. ſ. w. WwpEVo), 
ETIO@pEUR , “Spoido u. ſ. w. — abrixa, 0lov,dN, WG 
xadag. Leicht ließen dieſe fih vermehren. Demungeanhtet 
möffen wir das Wert volftändig nennen; das Relative vers 
ftehr fich bev einem Unternehmen der Art immer von ſelbſt. 
Eben ſo wenig wird der erſte Punct durch eine Anzahl nicht 
attiicher Wörter, die es wenigſtens nicht in der beygelesten 
Bedeutung find, umgeſtoßen. Alsvald: ol)a, dpvo. 
Das letzte finder fih zwar z. ©. öfter bey Plutarch, bey 
Arrian. Exped. Alex. VIL,‘s8, 2; indeſſen beweiſen diefe 
Stellen eines fpätern, obgleich fonft dem Xenophon nachahmen⸗ 
den Schriftſtellers, nichts für den Gebrauch der ächt attiſchen 
Profa, zumal da diefer in der Mahl der MWörser andern, 
z. ©. einem Lucian weit nachſteht. Aldor erklart Apollon. 
Lex. p. 68 ed. Toll. durch: Taxceos. — Antheil: olpa. 
‚Dafür koͤnnte man anführen Palsephat. 2, 6: &v Sepanor- 
zog woipt, MO 08 aber auch nicht durch Antheil uͤberſetzt 
werden kann, und auch hier die Attiker Ev wepeıs iv XO0% 
fagten. vid. Fischer ad Paiaeph. s. v. — Herodian (vl, 
5,16. il. 5, 19, wo es beihiedenes Loos heißt,. vid. 
Irmisch) beweiſt wieder eben ſo wenig, als oben Arrian. 
‚Moipo möchte außer der Proſa nirgends ſchlechteren Antheil 
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beißen, ohne einen andern Nebenbegriff. Antworten: 
&ueißoum:, weiches wohl respondere in der Bedeutung : 
entſprechen heiße (Xenoph. Cyr. 9, 14.), aber für antı 
Morten gebrauchtes aufier etwa Plutarch (vid. H, Steph. 
Th. T. I. p. dg1. oben ) nur Homer, und bie andern dem 
Homer nachahmenden Dichter. Wohl aber ennueipdn (sic! 

Xen. Anab, 2,5, 3. Suid: Annueiss vr) pi- 
9070, Und auch dieſes bat einen poetiſchen Anſtrich. Aem. 
Portus if ung Nicht zur Band. Sollte “ureißoums fonft in 
dieſer Bedeutung vorkommen, ſo glauben wir, daß eg. wenig⸗ 
ſtens nicht ohne den Beyſatz von Aoyoıs oder als Gruß, 
wie bey Lucian ſtehe. Phavorinus. 8. v. Ausißoume zu) 
aueißougi ve Aoyoıg,. 7 dopoız, APTL 709 Anvdiden. 
Sn: der legten Bedeutung ſ. Dion. Hal. Ant. p. 1137. ult. 
Herodi. ], 5, 20. V, 19 43. — Becher; zUNMEANoy, zur). 
aic. —- Befehlen: Avaya, weihe Form wir uͤberhaupt laͤug⸗ 
ven; Häufig iſt Dagegen bey Homer Avyayeuev, Übrigeng ſ. 
Buttm. im Anomalen s Berzeihnig s Ve — Befehlehaber: 
Spuooric, Obgleich auch andere Städte, außer den von La⸗ 
cedaͤmonien beſetzten, einen KpuooTin hatten (Xenoph. Anab. 
9, 5. 10, Ej. Hell. 4, 8, 8.), auch die Thebaner hierin den 
Lacedaͤmoniern nachahmten (1. J. 72 1, 31. 7, 3, 4.), haͤtten 
wir dies Wort doch nicht, ohne eine Bemerkung hinzuzufuͤgen, 
neben —2 geſetzt. Befinden daran; foll heißen : Iuaı= 
(Xen. Anab. I, 6, 21.), aber nicht: sepultura, wenn man 
nicht den Dichtergebrauch anführen will: Soph. Antig. 21.5 
WO aber der Scholiaſt ausdruͤcklich bemerkt, daß es für vapı. 


P- 28: devao;- EMnixö;, ſo lieſ't wenigſtens Piers cf. 
interpp. Die Dichter aber ſchreiben es auch mit Einem ». 
vid. Hesiod. tor. 595. Eurip, Orest, 1091. — Blaſen 
—X Inuı. Blos dichteriſch. Damit Opa; es ſollte be⸗ 
merkt ſeyn, daß dies in Proſa ſeltener waͤre. Plato (Ale. U. 


d 
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fin. ) it oft wahrhaft poetiſch; im ganzen Kenophon ( deffen 
befonherer Styl uns hierin der fiherfle Führer iſt; einzelne 
Stellen, welche ſich beſtimmt nachweiſen laſſen, ausgenommen) 
kommt es unferes Wiſſens nicht vor. Die Ordnung ber Woͤr⸗ 
ter, in welcher ſie Hr. R. auf einander folgen laͤßt (cf. p. 
XV), reiht nicht bin, Da öpoa vor önos ſteht. Erinnern 
präodar. Hieruͤber verweilen mir blos auf. des Hın. Verf. 
eigene Gremmatik S. 157 s. v. pıunoxo. — Hinterhalt 
Aoxag. Dies heißt es nur in den Homeriſchen Bücern. Apell. 
J. I. p. 441. Sa.der fpätern Proſa heißt es eine" Abthetlung 
Krieger. Palaephat, 17, 2., 100 es Hinterhalt bedeutet, iſt 
ein Homerifcher Ausdruck: 6 ’Apyeiov Aöxos Eradheito uExXor 
cos vor. Genießen !radpn. Ein eifernes Herz haben: | 
orönperov Yrop Exeivr. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir 
hier nur die Proſaiker im Auge haben, Uebrigens wiſſen wir 
wohl, daß die Dialekte fharf nur in der Grammatik geſchie⸗ 
den ſind; aber ein Mörterduh iſt auch eine Stammatif. 
Wenn nun das bisher Gerühmte mehr ben fleißigen 
Sammler bewies, fo gerzt Ah Hr. R. in den Arrifein, worin 
er die Synonymik behandelt, welches keiner der Vorgänger _ 
gethan hat, auch als Iharffinnigen Denfer in. einem Felde, 
weiches fo gänzlich unbearbeitet liegt, indem von Wiederholungen 
abgeſehen, ſeit Ammonius Alex. nichts darin geſchehen, wenn 
auch einzelne große Philologen in zerſtreuten Nottzen einzelne 
Woͤrter behandelt Haben. Was Hr. R. leiſten konnte, ſehe 
man aus den Artikeln: Biitz, Bringen, Bruſt, Bürger, Doch, 


— Eben, Fordern, Fuͤrſt, Geiſt (doch ſtimmen wir dieſem Arti⸗ 


kel nicht völlig bey), Hoͤhle, wo poneos ſehr richtig von 
orchAarov unterſchieden wird, dieſes aber nicht von dvyt pov- 
woräber man vergieihen fann Amm. A. sv. Es ift aber 
die Synonymik mehr getegentfih und in der Regel nur da 
angegeben , mo auch das ‚dentiche Wort eine andere Bedeutung 
erhält, keineswegs if fie durchgeführt. Hier muͤßten wir nun 
eigentlich am längften verweilen, theils aber wuͤrden mie die 
Grenzen einer Anzeige Üderfchreiten, wenn wir die einzelnen 
Artikel ausführlich behandeln wollten, theils dürfen wir auch 
auf die gr. Synonymik vermeifen, welche beendigt vor und 
liegt. Wir nennen daher nur einige Artikel, welche :heild gar 


— —— 
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niht bearbeitet, theils falfh find. Annehmen Aaußaro, de- 
yonar. Arbeiten moven, zauvo, noxdeiv; mit Mühe und 
Beſchwerden (unter den genannten Wörtern felbft ift aber wier 
der ein Unterſchied). Auflöſung Adaıs u f. w. dıdapsorg 
u. ſ. w. Ausgehen Öpuacter, Apxouas. Bedauernswerth 
oixrög, aDAıos, Deıdöds, vahainopog. Vergeben einen Fehs 
ker? nAnlenedeiv, anaprarsır. Vegleiten axoAovdeiv, Ene- 
6a. Sich begränten xtuodeaı, Tidsodaı. Beſchädigen 
Manta, Into. Beſchaͤmen zarauoxbvo, zaradto. Be 
fonnen o@ppwor , “pporınos; was Xen. Cyr. Ill. 1. 10. des 
ſtimmt unterſcheidet: „Ppayıuor dei yevsodas ToV meh 
kovsa aappova kasodaı.“ Alſo adv, Toiruv, dpa, 
Vergt. Hebungsbah Eurf. 2. Nro. 11. Not. 72. Nro, 14. 
Not. ı2. — Cinerlen ivog, Öwoiog, fo und unter Gleich 
ſteht: Taog. . Graben aßpog m fr w. f. Lex. Xen. p. 255. 
Heiligiegös, ayıog, Öaıwg. Leben Bıdo, Sam. Weber letz⸗ 
teres verweiſen wir der Kuͤrze wegen auf Interpp. ad Soph. 
Oed, R, v. 45. Antig. 453 und 1152. Falſch unterfcheider 
Ammon. A, s, v. Bıoöv. Dieſer odros, öde. Vergl. Je⸗ 
naiſche Lit, 3. 1817. 142. und Grotefend's Grammatik. Ges 
fhichte Aoyos, uödos. ©. Wyttenb. ad Plut. de ser, n. v. 
p. de. und Herm. und Creuz. Briefe u. ſ. m. p. 197. Lieben 
Eoaumı, nodEn etc. Creuz, in Plot, de pulchr. p. 213. 
Aufnehmen dexopar, deSıooums, letzteres freundfhaftlid 
eufneämen, was unter dem Worte: Bekannt, vou dem ers 
fern geſagt wird. Solche Widerfpriihe ivären vermieden 
worden, mern Hr. R. die Einrichtung getreffen, beſtaͤndig 


auf die verwandten Artikel zu verweilen, ftatt zu wiederholen; 


dadurch wäre zugleich Raum erfpart worden, vera, Aufhale— 
ten und Abhalten, darüber und deßwegen u. f. w. 


Das Buch ift au ſehr correct gedruckt, ovvSikars. 


el; vorhanden feyn, und Wöyos tft. alles, was uns auffiel. 


Ueber da# legte Wort f. nur Hom. Od, x. 555, obgleich alle _ 


Wörterbäher, welche wir deihaih nachſchlugen, Wuxog haben. 
Der zweyte Teil, welcher noch diefen Sommer erfheinen 
mird, foll außer den noch fehlenden Buchſtaben einen profodis 
(hen Anhang, und. ein Verzeichniß der Eigennamen enthalten; 
welches beydes gewiß ſehe zweckmaͤßig tik. Th. Voͤmel. 
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Ueber die Studien der griechiſchen Kuͤnſtler. Von Dr. Ludwig 
Schorn. Mit dem Motto: — rois Tav darrav Eildeoıy 
Ameıxadov vo Eoyov, dwrızwripovg. mousis Haiverdaı 
obs Avöpıdvrag. Xenoph, Memorab. HI, 10, 7. — 
Heidelberg, bey Mohr u. Winter. 1818. 343 ©. 8. 


Es ift nichts feltenes in unfern Tagen über alte und neue 
Kunſt fprechen zu. hören. Da eilt ein Reiſender ( Quandt) 
von Morden nah Süden, fieht faft alles nur. halb an, und 
fchreibt ein unreifes Buch, mit wenigen guten Stellen, die bes 
urkunden, daß er nicht ganz unberufen ſey: da fliegt eine 
Reiſende (....) von Dften nah Welten und fagt und — 
mehr als fie weiß, von Kunft und Leben. Andere verfichen 
wohl viel und mandjerley, aber cheils wiffen fie immer nur 
das längft Bekannte und fagen Altes, aber fo feltfam, daß 
fie felbt und wohl auch manche Lefer es für etwas Neues Hals: 
ten; oder fie ſagen Menes, aber nicht Bewährtes, oder fo 
dunkel, daß es augenſcheinlich iſt, daß fie es in fich felbft noch 
nicht bis zur Klarheit gebracht haben. — Sn vorliegender 
. Schrift aber lernen wir einen Mann kennen, der, obwohl 
» zum erfienmale auftretend, dennoch gleich etwas Gediegenes 
liefert, der ohne Anmaßung oder Schwul im Vortrage, ohne 
Prunk und Selbftbefpiegelung, in würdiger, Plarer und gleich⸗ 
gehaltener Sprache veiftich uͤberdachtes und Eigenes vorbringt. 
Vielleicht bedarf es unferer Anzeige nicht, um diefe Schrift 
allen Künfttern und Freunden alter und neuer Kunft zu ems 
pfehlen. Für'diejenigen jedoch, die fie noch nicht fennen folls 
ten, mag bier, gleichfam zur Probe, der Gedankengang des 
Verf. in den 9 erſten Abichnitten, mit einer Meberfiht des 
Inhalts des Ganzen und einigen wenigen Bemerkungen flehen. 
Der Verf. fchreibe uͤber die Kunſt nicht bloß als fpeculirender 
Forſcher und als Gelehrter, fondern ihn trieb frühe Neigung 
zur bildenden Kunft und ihrer Ausübung ; da wurde ihm klar, 
„daß alle Kunftäöung von unmittelbarer Nahahmung der 
Natur ausgehen muͤſſe, und defto vortrefflicher ſey, je voll— 
kommner ihr die Darftellung der Natur gelinge.“ Manches, 
was feit Winckelmann befonders Über die Eigenthuͤmlichkeit und 
hiſtoriſche Entwicklung der griechifchen Kunſt gefagt worden 
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war, fand er mit diefer Anfiche im Widerſpruch, und fo fühlte 
er das Beduͤrfniß, fih duch genauere Nachforſchungen über 
diefen Gegenſtand ins Klare zu ſetzen. Die neueften Forfhuns . 
gen und Entdeckungen im Gebiete der griechifchen Kunſt fand 
er mit feiner Ueberzeugung fehr Übereinftimmend, fie beftärks 
ten ihm in manchen. Vermuthangen und gaben ihm Über andere 
Sewißheit. Aus der inneren Befefigung feiner Anfiht ging 
ihm aber die Erwägung hervor, daß rachtungen über das _ 
Weſen der Kunft im Allgemeinen, den Standpunkt für 
die folgende hiſtoriſche Darftellung angeben müßten. Dadurch 
gerieeh nun freylih die Einleitung, dievom Schaffen 
des Künftlers handelt, fehr.lang (S. 1 — 115); und es 
wird nicht an Beurtheilern fehlen, welche fie unverhältnißs 
mäßig gegen die Übrigens Beine einentlihe Abhandlung finden 
werden; flüchtige Leſer, die lieber Stoff wollen und dem zus 
eilen, werden fie übereiit fefen und langmwrilig finden; andere, 
‘and wir denken die beffern, warden diefe Einleitung für den 
beten und gediegenften Theil des Buches halten, und fie mies 
derholt Iefen, ohme das, was der Verf. Über den auf dem 
Titel verfprohenen Gegenftand fagt, zu verihmähen. Hier 
nun, um nach dem Ganzen begierig zu machen, ein Theil der 
Einleitung im Auszuge. Vom Schaffen des Kuͤnſtlers. 
1, Elemente der Kunſtſchöpfung. Zu einem Runit: 
werke gehört 1. die Idee, die Produkt des fhaffenden Geiſtes 
iſt; 2. die Gehalt; dieſe ift geneben, und in fofern fann 
Kun Nachahmung der Natur heißen; 5. der Stoff: nah 
deffen Verſchiedenheit theilen fih die Zweige der bildenden 
Kunſt. Die Geſtalt als Körper giebt das Gebiet der Plas 
ſtit; als Fläche das der Malerey. Jene ifk vollendeter 
in ihrer Beſchraͤnkung; die fe hat einen umfaffendern Beruf, 
if aber unvolllommener, Zur Idee gehöre Gemuͤth und 
Porfie von dem Gemuͤthe ausgehend; zur Geftalt mwiffens 
ſhaftliche Erkenntniß; zum Stoff Kunftfertigkeit. Die Kunſt 
dat alſo ein poetifhes, ein wiſſenſchaftliches und ein 
tehnifhes Element. — 2. Schöne Darfiellung, das 
Vöhhe Princip. Der Künftter hat eine eingeborne Sehns 
"ht nach dem Schönen ; was das Schöne, abſolut genommen, 
Ds bleibe ihm dunkel; je naͤher er dem Ziel kommt, deflo 
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mehr fühle er, daß er nicht das hoͤchſte Schöne, fondern nur 
eine befondere Schönheit darzuftellen vermag. Schöne 
Darftellung aber ift die erfte Bedingung aller bildenden 
Kunſt. Das Schöne ill nur Gegenftand der Empfins 
dung, und gerade dieſe gehört nicht in das Gebiet der Res 
flexlon, alfo in die Theorie, wo fie nur angedeutet, aber nicht 
erklärt werden kann. 5. Die Technik. Dos Verhättniß der 
geiftigen und koͤrperli Fähigkeiten des Kuͤnſtlers giebt den 
Grad der Ausbildung ee Kunfiferrigkeit und feine Manier. 
4. Strenge der Wiffenfhaft. Fer Kuͤnſtler ifk fireng 
angewielen anf die genaueſte Renntnif der Naturert 
ſcheinungen, bie er darftillen fol. Die ganze Natur fteht 
der Kunſt gu Gebote ; ihr wöärdigfter Gegenſtand iſt der Menſch. 
5, Charakter. Das zur Einheit geſchloſſene Verhaͤltniß der 
phyſiſchen und geiſtigen Elemente, an der Geſtalt ansgeiprechen, 
Heißt Charakter. Die Kunft ftellt keinen Gattungscharafter, 
fondern bloß individuellen dar, und diefer if bis ing Unends 
fihe. wie in der Natur, fo nothwendig such in der Kunſt, 
verſchieden. Jeder menſchliche Charakter iſt theils natuͤr⸗ 
lich (in ſeiner Anlage gegruͤndet), theils hiſtoriſch (durch 
Einwirkungen von außen beſtimmt ). Dazu kommt noch der 
Ausdruck, d. i. das Erſcheinen des einem befondern Geiſtes⸗ 
oder Gemuͤthszuſtande unterworfenen Charakters an der Ger 
ftalt. Der Ausdrud kann durch dftere Wiederkehr deſſelben 
Zuſtandes gleichſam daurend werden, d. h. mit der hiſtoriſchen 
Seite des Charakters zuſammenfallen. 6. Form. Die Plas 
ſtik ift der vellkommenſten Nachbildung der menschlichen Se 
ſtalt faͤhlg, weit fie ſich auf die Form allein, als die bedeus 
tendfte Eigenſchaft der Geſtalt beſchraͤnkt und ſo deren inneres 
Weſen ergreift. Dieſe muß der Plaſtiker aufs genaueſte wie⸗ 
dergeden. Dir Maler giebt nur eine Seite, hebarf daher 
der Derfpective, und bie Shattirung muß erſt der Ebene 
den Schein der Koͤrperlichkeit werleihen ; und dies iſt eins dei 
ſchwierigſten Studien. An jeder Subſtanz zeigt ſich Licht und 
Schatten nach eigenen Geſetzen. Die Form muß im Kunſt⸗ 
merk eben fo organiſch ſheinen, als fie Im der Natur 66 
wirtich if. 7. Farbe, Nähe und Jernt Die Plaſtik 
leiſtet auf Darftellung dei Farbe und alles daſſen, was damit 


- 
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zufammenhangt, Verzicht. Die Farbe iſt dagegen in der Mar 
derey von der hoͤchſten Wichtigkeit, und vieles ſehr charakteris 
fifhe an der Menſchengeſtalt, das durch fie bewirkt wird, fann 
die Plaſtik nicht ausdruͤcken. Beſonders iſt es der Ausdruck, 
den die Malerey am gluͤcklichſten erreiht, Es giebt aber fedr 
wenige vorzuͤgliche Coloriſten. 8. Lebendigkeit. Die Kunſt 


- fann im Grunde bloß Raͤumliches darffellen. Ihr hoͤchſter 


Triumph iſt, auch die Zeit, das Vor und Nah des dargeſtell⸗ 
ten Moments bemerkbar zu machen, d. i. Pebendigkeit, 9. 
Unvollkommene und falſche Charakteriſtit oder 
Manier. Die Plaſtik beſchraͤnke ſich nicht ſelbſt dadurch, daß 
ſie ſich dem Relief, die Dealerey nicht dadurch, daß ſie ſich 
der Zeichnung oder dem Kupferſtich zu nähern oder ſich in des 
ren Beſchraͤnkung zu begeben ſucht. Das, fo wie auch das Stre— 


ben, die Natur gleichſam zu Aderbieren, Bilder die faliche 


Manier. Das Nachbilden anderer Kunſtwerke, ſtatt der Na⸗— 
tue, kann ſich nun auf die Ueberjeugung gründen, daß in 
ihnen die Nachahmung der Matur ſchon volllommen gelungen 
fey, und daß es alfo der fürzere Weg fey, mit dem Bas 
zugleich das Wie gu lernen. Darum darf aber, wenn man 
auch die beſten Mufter bat, bie Nachahmung der Natur nie 
ganz anfgegesen werden. Doch wir brechen bier ab und theis 
len nur noch die Ueberfchriften der folgenden Abſchnitte dieſes 
gehaltvollen Buches mit, das ohne geſuchte Driginalität mehr 
Wahre Orig inalitaͤt hat, als ſo manche Kunſtlehre, welche uns 
dieſes Jahrhundert fon in mancherley Geftalten geliefert hat. 
— 20. Abbildung und Bildniß. ar. Schönheit der Maturs 
geſtalten. 12. Verhaͤltniß der Geſtaltenſchoͤnheit sum Ausdruck; 
156. — sur Naturwahrheit und Lebendigkeit. 14. Darftelung 
ſchoͤner Geſtalt. 15.. Begeiſterung durch die Schoͤnheit der 
Idee. 16, Vom Ideal. 17. Ueber Bas Kunſtſchoͤne. 18. Drigis 
nalitaͤt. — Ueber die DBtudien griechiſcher Känſtler. 
1. Anfang der griechiſchen Kunft als Handwerk. I. Sinn der 
Srichen für Schoͤnheit. TIL. Wiſſenſchaftliche Fortſchritte und 
Uebergang vom Handwere zur Kunſt. IV. Fortgang der Kunſt 
bis auf Phidias. V. Die Zeit dig Phidiad. VI. Ueberblick 
der griechiſchen Kunſt von ihrer Bluͤthe bis zu ihrem Verfall. 
— Ueberall finden ſich in dem theoretiſchen Theile des Buches 
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- oder in der ‚Einleitung paffende Beyſpiele, im eigentlichen 
Buche die gehörigen Beweisſtellen von alten und neuen Schrift, 
ſtellern, eben fo viele Spuren gruͤndlicher und befonnener Ges 
leſenheit. Es konnte nicht fehlen, daß ber Verf. zumeilen die 
Meynungen früherer Schriftfteller Über die Gegenſtaͤnde feiner 
Unterfuchungen beftreiten mußte, wie denn auch er in manchen 
Fällen, und niche mir Unrecht, dieſes wird zu gewarten haben; 


aber diefe polemifihen Stellen find mit einer Wefcheidenheit 


und Ruhe abgefaßt, die demjenigen gegiemt, der über einen 
fo edlen Gegenftand ein Buch fchreiben will, das daurenben 
Werth haben und Anerkennung finden fol. — Die feltiame, 
ſelbſt von ihren Vertheidigern langft wieder aufgegebene Schrei⸗ 
bung Adrdum, Hära, Harabild, Härakles, die 
noch dazu vom Verf. weder in diefen Worten, noch in aͤhn— 
lichen, confequent durchgeführt ift, hätten wir in diefem Buche, 
wo fo Weniges Hört, weggewuͤnſcht. 
D. Bir. 





Jahrbücher der Gewächskunde. Herausgegeben vonK. Spren« 
gel, A.H. Schrader und H. F. Link. Ersten Bandes 
erstes Heft 1818. Zweites Heft 1819, Berlin und Leipzig. 


Die friedfihen, den Miffenfhaften immer fo günfligen 
Zeiten, deren jetzt Deutſchland fich erfreut, riefen nicht wenige, 
Zeitihriften, die mehrere Jahre geichwiegen hatten, wieder 
hervor; für Botanik fehlte einige Zeit hindurch eine ſolche 
Schrift völlig, zur Freude aller jo zahlreichen Freunde dieler 
anziehenden Wiſſenſchaft find jet wieder zwey blos der Ges | 
waͤchekunde fih widmende Zeitfhriften erichienen, wovon Die 
gegenwärtige als Fortfeßung des von Herrn Schrader fonfl 
beforgten und feit 1810 aufgegebenen neuen Journals für Dos 
tanik angefehen werden kann. Der Zweck diefer Jahrbuͤcher 
iſt, wie in der von Herrn. Link gefchriebenen Vorrede geſagt 
wird, einzelne Abhandlungen oder Bemerkungen aufzunehmen, 
welche fonft die Verfaſſer aus Mangel einer bequemen Gele⸗ 
genheit ſie bekannt zu machen, leicht an die Seite legen; fer 
‚ner, um den Sreunden der. Botanik, welche von großen oͤffent⸗ 


— 
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lichen Buͤcherſammlungen entfernt wohnen, manche Benerkuns 
gen und Abhandlungen mitzurheilen, deren fie fonft entbehren 
müßten. — Die Fortſetzung iſt an keine Zeit gebunden. Rec. 
bedauert indeſſen, daß die Herausgabe der Hefte ſehr ſparſam 
iſt; vom März 1818 big Anfangs October 1819 kamen unſers 
Wiſſens nur zwey derſelben in den Buchhandel. Recenfionen 
find ausgefchloffen, ausführliche Abhandlungen über einzelne 
Werke finden aber eine Stelle. | 
Der JInhalt des erften Heftes if: 


ı) Calymperes, eine neue Moosgattung befchrieben. vom 


Herrn Ritter Dlof Swartz. 

Die einzige ſehr genau beſchriebene Art heißt nach dem 
Entdecker Calymperes Afzelii, und iſt in der Sierra Leone, 
fo wie im heißeren Theile von Amerifa zu Haufe. Das chas 
rakteriſtiſche dieſer neuen Gattung beſteht darin, daß die Saa— 
men durch die Spalten der bleibenden calyptra ausgeſtreut 
werden. Der Sartungs » Charakter iſt Übrigens durch Abbil⸗ 
dungen erlaͤutert. | . 

2) Einige Bemerkungen über zwey, bie Pflangengeogras 
Phie betreffende Werke des Herrn von Dumboldt. 4 

Diefer fehr intereffante und lefenswerthe Aufiag von einem 
Ungenannten, der fehr fdön und grändlich mehrere. Behaups 
tungen Humboldts beleuchtet, iſt feiner Natur nach feines 
Auszugs fähig, 


3) Ueber die Wirkſamkeit abgeloͤster Pflanzenblaͤtter. Von 


F. A. Knighe— In einem Briefe an Sir Joſeph Banks. 
Der Sr. Verf. fuchte durch fehr ſcharfſinnige Verſuche dans 
zuthun, daß die Stoffe, welche in die Maſſe des Baumes 
ſelbſt Abergehen, vorher durch ſeine Blaͤtter muͤſſen und durch 
die Blatiſtiele herabſteigen, er ſucht eben ſo zu beweiien ; 
daß die Organifirbare Materie, welche die jungen Blätter bil— 
det, immer erſt in.andern Blättern der Pflanze aus derfelben 
Dder der vergangenen Jahrszeit präpatirt werde, ja dafi auch 
die ausgewachfenen Blätter die Ernährung und das Wachsthum 
der nicht ausgewachſenen ſelbſt ohne Bephuͤlfe der Wurzeln be⸗ 
treiben. 
4) Beſchreibung verſchiedener indiſcher Pflanzen aus der 
“onandria, welche sur natürlichen Ordnung Sectaminsae 
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gehoͤren. Von W. Roxburgh. Ein für die beſchreibende 
Botanik hoͤchſt wichtiger Aufſatz, um ſo mehr, da hier mehrere 
naͤhere Nachrichten von Arzneppflanzen vorkommen. Folgende 
Gattungen find beſchrieben, und zwar die Gattungs-Charaktere 
völlig new beſtimmt, nämlih: Canna, Phrynium, Hedy- 
chium, Kaempferis, Gurcuma, Amomum, Zingiber, Cos- 
tus, Alpinia und. Globba. Ä 

5) Verzeichniß Indischer Arzneygewaͤchſe mit ihren Ber 
nennungen in der Hindoſtaniſchen Sprache und im Sanskrit. 
Don John Fleming. 

Diefe für die Arzneywiſſenſchaft mehr als für die Botanik 
wichtige Abhandlung möchte den meiften Aerzten ſchon laͤngſt 
befannt ſeyn, da fie fih auch in der-neuen Sammiung ausers 
lefener Abhandlungen zum Gebrauche für praktiſche Aerzte, 
ar Dand is Stuͤck, Leipzig 1818, befindet. | 

6) Ueber die Gattung Phillyrea von 9. 5. Link. 

Wir haften dieſen Aufiab für ein Mufter, wie mar Mor 
nogtaphieen einer Gattung jchreiben müſſe; zuerſt iſt ihre 
Stelle im natürlichen Spfteme genau beſtimmt und befonders 
gezeigt, wie fie fih von den nahe verwandten „Kaufen“ unters 
fcheide, dann die eigentlichen Gattungékennzeichen andeinanders 
geleßt, die Grenzen ihrer Wohnorte beftimmt, viel intereffantes 
Über die Renneniffe der Alten von den Arten diefer Gattung 
gefagt, von den vorkommenden Abarten derſelben im Allgemei⸗ 
ner gefprodhen, und dann jede einzelne Art genau beſchrieben, 
mit Angabe mehreree Synonyme, Abbildungen u. |. w. Neu 
find Phylica Congifolia und obtusata, bie in Portugal ges 
funden werden. Ba 

7) Ueber die Gattung Sporotrichum. Bon A. F. Link 

Ein gewiß ſehr ſchaͤtzbarer Beytrag zur. Kenntniß der fo 
ſchwer zu unterfcheidenden Meinen Pilze. Es find hier 36 Ar⸗ 
ten angegeben. die wach der Farbe der Körner oder Saamen (?) 
die auf den Haaren oder Flecken tiegen und von Herrn 8. 
Sporidia genannt werden, gruppirt find. Folgende Arten find 
hier zuerft angegeben: Sporotricbum obducens, fungorumy 
inquinatum, murinum, laetum, merdariumy fusco- album, 
stereorarium, mycopbilum, vesicarum, scotophilumm , cal- 
cigena. 
Ehrenberg in feiner neulich in Berlin unter dem Titel 
Sylvae mycologicae Berolinenses herausgegebenen Differtas 
tton führe außerdem noch folgende nene Arten an: Sporotri- 
chum Boletorum , lateritium, lyoeoceos, o0sporum. 

Den Beſchluß diefes erften Heftes machen mehrere kurze 
Nachrichten. 

Das zwepte Heft des erſten Bandes enthaͤlt folgendes‘. 
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1) Botaniſche Bemerkungen auf einer Reiſe durch Tyrol 
und Oberualen, geſammelt von ed. Treviranus, Pro⸗ 
feſſor gu Breslau. 

Der Hr. Verf. giebt Bier nähere Nachricht von mehreren 
Gewaͤchſen aus den erſten sehn Klaſſen des Linneiſchen Sp 
ſtems, Die, wie er faat, Die Schriftſteller nicht hinreichend zu 
kennen ſcheinen. Es finden ſich unter andern hier berichtigende 
Morgen Üder Arten der Gattungen Cyperus, Galium, Cy- 
nogtossum, Gampanula, Phyteuma, Gentiana, Laserpis 
tium, Gypsophila, Arenaria » Sedum, Cerasiium u. ſ. w. 

2) Von demieiden In observation«s de idelphinii. es 
Aquilegiae genere additamenta (uaedam. | 

Er giaube, Delphinium chinense Fisch. ſey von D. 
grandiflorum nicht verjihteden,, was auch neuerdings durch 
de Candolle beſtaͤtigt iſt, der D. chinen.e als Varietaͤt von 
D. grandiflorum angiebt. Es if hier ferner die Rede von 
einem D. Garumnae, deſſen de Candolle nicht gedenkt u. ſ. w, 

Ferner find mehrere Varietaͤten von Aquilegia vulgaris, 
viscosa u. f. w. beichrieben ; Aquilegıa glandalosa Fisch, 
eine völlig neue Art mit der Abbildung der Blume angegeben 
und Bemerkungen über Aquilegia anemouoides Willdenow 
hinzugefuͤgt. 

N 3) Fungorum nova genera tria proposuit C. G. Ehren- 

erg, | 
die erfte dieſer Gattungen nenne der Hr. Verf. Actino- 
cladium und iey gu 2er Aörherlung Byssus des Nees von Eſen⸗ 
beck zu rechnen; die zweyte iſt Campsotrichum genannt und 
Mit Cireinotrichum des Meeg von Eſenbeck verwandt; tie 
dritte erhielt den Namen Entsridium, aͤhnſich dem Liguy- 
dium Link; alle drey Gattungen find vollſtandig eridutert 
und Abbildungen hinzugefügt. 

4) Bemertimgen über Dr. Roxburgh's Beſchreibuug der 
indiſchen Pflanzen aus der Monandria, von Will. Roseae., 

Diefer Aufiaß enthält Bemerkungen über Arten der Gat— 
tung Canna, Phrynium u. f. w., beionders Über Curcuma, 
die officinelle Zittwerwurzel und andere. Der Verf gedenkt 
dreper neuer Arten der Gattung Alpinia, deren Abbildung er 

einer Sammlung ehinefifcher Zeichnungen ſah; er nenne fie 
- penicillata, diffissa und hracteata, Einige Notizen über 
die Gattung Globba beſchließen den Aufſotz. | 

5) Heber die Desorpdarıon der Blätter vn Cotyledon 
calycina , von Benjamin Heyne, in einem Briefe von A. B. 
ambert, nehſt Zuſatz von H. F. Link, 

atyledon calycina oder Bryophyllum calycinym Salis- 
bury hat die fonderbare Eigenigaft, daß die Blaͤtter des Mors 
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gens fo fauer als Sauerampfer find, diefen Geſchmack, fo wie 
der Tag fortrückt, allmählig verlieren, des Mittags gefhmacds 
(08 und Abends bitter werden; der Hr. Verf. leitet den fauern 
Geſchmack, den die Pflanze des Morgens .befigt, von dem 
während der Nacht abforbirten Sauerftoff ab, der dann anı 
Tageslicht wieder entwickelt würde. Sehr intereffant find die Vers 
ſuche von Hrn. Link, die jene Beobachtung beftätigen; nach 
ihm ſchmeckt die genannte Pflanze, fo mie Cacalıa ficoides, 
Portulacaria afra, Sempervivum arboreum und andere jafı 
tige Pflanzen des Morgens nicht blos fauer, fondern die Säure 
laͤßt fih auch durch Lakmuspapier nachweiſen, doch verliert fich 
der rothe Kieck auf dem blauen Papiere bald wieder. 

6) Ueber die bristifchen Sattungen von Rosa, von os 
ſeph Woods. | 

Die Gattung Rosa iſt eine der fchwierigften und verwirrs 
teften ; jeder Beytrag zur leichteren Unterfcheidung der Arten 
muß daher immer willtommen feyn; ber Hr. Verf. befchreibt 
bier ausführlich 26 Arten mit Angabe der Spnonymen, des 
Standortes u. f. w. und giebt am Ende eine fynoptifche Vlebers 
fit; nur find Rosa Doniana, R. Sabini; heterophylla, pul- 
chella, nuda, bractescens. Mec. zweifelt nicht an’ der Ges 
nauigkeit und Treue der Angabe des Verf., jedem deutſchen 
Leſer wird ed aber auffallen, daß in England 26 Arten Rofen 
wild wachen, während dem Hoffmann in Deutfdlands Flora 
nur 10 Arten angiebt; auch wird es Miemanden entgehen, daß 
die hier gegebenen Beichreibungen mit den in Deutſchland haus 
fig wild ‚vorfommenden Roſen wenig übereinflimmen. - 

7) Zufag zur fechsten und fiebenten Abhandlung des ers 
fien Heftes von ©. F. Link, | 

Hier ift Phillyrea microphylia als neue beu Nom wach⸗ 
fende Art beichrieben ; fodann bemerft, daß Sporotrichum 
eroceum Kunze No. 27. zur Gattung Ozonium gehöre. 

8) Kurze Bücheranzeigen-und Machrichten. 

Unter vielen intereffanten Notizen, die fid) in diefem Abs 
fchnitte befinden , ift beſonders die Anzeige der Unternehmung 
Trattinnick's wichtig, der einzelne Pflanzen s Abbildungen nad) 
freyer Auswahl zu fehr billigen Preifen liefert. 

Schon ans diefer kurzen Ueberſicht fieht man zur Genuͤge, 
wie wichtig diefe Jahrbuͤcher für die Freunde der Botanik find; 
die daher unferer Empfehlung weiter nicht bedürfen, da die 
berühmten Namen der Herren Herausgeber uns dafür bärgen, 
dag ihr Werth ſich dauernd erhalten werde; und mir haben 
mithin weiter nichts zu wuͤnſchen, als daß die Hefte zahlreichet 
erſcheinen moͤchten. 


tea 
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E7 
E. iſt auffallend, daß die Geſchichte von Aeghpten zu der 
Zeiten der Ptolemaͤer, Fatimiden, Ayubiten, wir möchten ſo— 
gar fagen, der erſten Mamlufen Dynaſtie, fo wenig bearbeiter 
if, da doch ausgemacht bleibt, daß unter jenen Dynaftien niche 
hblos die Wiſſenſchaften in diefem Lande ausgezeichnet betrichen 
Wurden, fondern, daß es in Ruͤckſicht auf Bevölkerung , In—⸗ 
duſtrie, Polizey, Canaͤle) Handel, Vertheilung der Abgaben 
zu einer intereſſanten Vergleichung mit Großbrittannien Anlaß 
gaͤbe. Man wuͤrde leicht darthun koͤnnen, daß ungeachtet des 
Deſpotismus der Regierung, ungeachtet der Ueberzahl der Ein— 


wohner, die druͤckendſte Ungleichheit, Ungleichheit der Mittel, 


die wahren oder eingebildeten Beduͤrfniſſe anzuſchaffen, weit 
geringer war, als in dem freyen und hochgeprleſenen Britten⸗ 
lande, wo die officiellen Eingaben Über die income tax bes 
tiefen Haben, daß non 2 600000 Familien von Großbrittan⸗ 
nien und Irland nur 628000 Familien dieſe Tare bezahlten, 
alſo Aber 50 Pfund jährlich einnahmen — alle andern mer 
Niger; fünfzig Pfund Haben aber in England den Werth wie 
bey uns 50 Thaler. Sollen wir aber eine Geſchichte der Pros 
lemäer erhalten, fo müfen wir allerdings erſt Jahrbücher haben, 
Und zu dieſen hat Herr Champollion-Figeac den Weg gebahnt. 
Es it ſchon Sein Name von gänftiger Bedeutung, denn er ifß 
der ältere Bruder dig Entzifferers der Hegyptifchen Schrift, 
des Verfaſſers von dem Egypte sous les Pharaons, ir 
59 
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hätten indeß gewuͤnſcht, er hätte aud noch einige Zeit gewar—⸗ 
tet, damit mir erſt feine recherches sur les calendriers des 
penples anciens gehaht hätten, von denen ſchon 1814 in den 
Sitzungen der Academie die Nede war, meil Vieles in vors 
liegenden Annalen allgemeine Puncte der Chronologien voraus— 
ſetzt. Die Regeln einer geſunden Kritik, zu denen er ſich 
gleich vorn herein befennt, erwecken Hörigeng ein guͤnſtiges 
Vorurtheil für die Arbeit. Weil man bisher blos auf Münzen 
baute (das Hauptwerk von J. Vaillent., Amstel. 1701. fol. 


fest daher hinzu ad fidem numismatum), hatte fhon das 


Programm der Academie dieſe ausgeſchloſſen, und mir feben 
hier die dem kritiſchen Foricher der Geichichte ungemein wics 
tige Stelle ber. Der Verf. ſogt ©. 16: — — cette indi- 
cation (daß Name und Regierungsfahr auf den Münzen ſteht) 
seroit d’un grand secours si l'on pouvoit toujours dire & 
quel prince appartient la medaille sur la quelle l’anrıee 
d’un regne est. indiquée, mais il est quelque -fois diffi- 
cile, impoussible meine de se fixer 3 cet dgard, la tete 


> 


qui occupe un côté de ces pieces n’etant pas un guide 


assure, puisqu’il n’est pas encore certain, que ces tetes 
soient toujours des portraits,' et c'est encore sous Ce TAP“ 
port que la fabrication des monnaies fut mieux reglee & 
Rome qu’elle n’avoit été par les Lagides. ll est vrai 
qu’un surnom fut particulier a chacun de ces rois, mais 
les medailles qui nous restent ne le reproduisent que ra- 
rement, car elles ne designent que trois de ces princes 
par le surnom qu’ils portèrent: Ptoleme&e Philopator; Phi- 


lometor et le second Evergete. Dejfen ungeachtet billigen 


wir es garnicht, daß er den wackern Vaillant fo nebenhin 
erwähnt, und ihn &. 22 auf eine harte Art tadelt, weil er 
den Almageft niht benußt hat, denn alle Materialien des 
Heren Champofion liefern ihm Vaillant und Get. Croix. 
Man könnte ihm eher vorwerfen, daß er das Adulitaniſche 
Monument ſo vornehm bey Seite ſchiebt, und Duttmanns 
treffliche Abhandlung im Muſeum für Auterthumswiſſenſchaft 
ar Band fo wenig als die deutſchen Arbeiten Aber die IN 
ſchrift von Noferte gefannt hat. Man könnte ihm vormwerfen, 
daß er, der über Calender fpricht, im der Naͤhe eines De⸗ 
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lambre über alte Aftronomie flache Reden (wie ®. 44) fuͤh⸗ 
ren darf, und uͤber Mediſche und Babyloniſche Obſervationen 
Froͤret nicht den geledrten Zeitgenoffen befragt. Um beffer 
darüber zu veden, dürfte er Delambreg neuftes Mer nicht eins - 


mal lefen, er durfte nur die Artikel Eratosthenes, Hipparque 


u. a., welche diefer für die:.biographie universelle gelieferg 


hat, zu Rathe ziehen, Da er aber auf den Almagefi pocht, 
koͤnnten wir von ihm fodern, daß er uns uͤber eine Angabe 
deſſelben, welche die Zeitrechnung verwirrt, belehre; fie betrifft 
die berühmte Beobachtung der Herbſtnachtgleiche von Hipparch, 
die er in das 178te Jahr der Aegyptiſch Alexandriſchen Aera 
legt (ein Datum, das in des Verfaſſers Zeitraum faͤllt); und 
dennoch ſagt, dies ſey das are der dritten Periode des Eas 
lippus, welches das 177te ſeyn muß. Sollte der Verf. mei— 
nen, es ſey bloßer Fehler der Schreiber, ſo lehrt ihn Ibn 
Jounis und Cauſſin in der Note zu den Hakemitiſchen Tafeln 
(Notices et extraits Tom. VII. p. 144), daß alle Arabifchen 
Ueberſetzungen daſſelbe haben; alſo ſchon im gten Jahrhundert 


ſo gefchriehen ſtand. 


Wir halten es aber fuͤr unrecht, von dem, der das Behr 
hige geleifter hat, noch mehr zu fodern, rechnen es daher auch 
dem Verf. zum Verdienſt an, daß er bey aller Vorliebe fuͤr 
den Almageſt und den Canon des Ptolemaͤus doch einſieht, daß 
die Geſchichte nicht immer von den Sternen ihr Licht nehme, 
weil uns ja der Almageſt und der geruͤhmte Canon bey Uſur⸗ 
pationen, Empoͤrungen, ſchnellem Wechſel der Regierung, wo 
wir den Fuͤhrer am noͤthigſten hätten, verlaſſen. Da die Bas 
gidiſche Aera vom Tode Alexanders anfaͤngt, ſo muß die Zeit 
dieſes Todes freylich zuerſt fixirt werden; doch hätte nach uns 
ſerer Meinung durchaus die Unterfuhung voran geßen muͤſſen, 
ob Philipp den Metoniſchen Cyclus in Macedonien einfuͤhrte, 
Oder nicht, denn an Sonnenjahre wird dort vor der Nömer 
Zeit wohl Niemand mit la Nauze (Mem. de l’acad. des 


) meinen, Philipp die Athenienfifche Zeitabtheilung mit 
enbehaltung der Macedonifchen Monatsnamen ein, jo fielen 
ie Monate des Macedoniſchen und Athenienſiſchen Mondjahroe 
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regelmäßig auf einander, mie aus Allen den Stellen zu folgen 
ſcheint, wo die Schrififteller fagen, daß ein beflimmter Mas 
cedoniiher Monat einem beitimmten Athenienſiſchen entfprede; 
war dies nicht der Fall, fo war das Macedonifche Jahr ſtets 
Yon 354 Tagen, das Athenienſiſche bald von 354, bald von 
884, und es machten 33 Macedoniſche Jahre 30 Athenienſiſche, 
es traf derſelbe Monat alſo in dieſem Zeitraum nur 2, hoͤch—⸗ 
ftens 3 Dial ungefähr mit demieldben Monat zuſammen, und 
es wäre lächerlich zu, fagen, 3. B. der Lous der Macedonier ents 
fpricht dem Helatombdon der Athenienfer, da dies nur alle 
83 Jahr einmal der Fall war. Ein zweyter Punct ift die 
Frage, der die Olympiade, in welcher Alexander geboren 
ward, und wenn wir in Ruͤckſicht der erflen den Scharfſinu 
bewundern müäffen, mit weichem der Verf. rückwärts folgert, 
daß Philipp den Metonifchen Cyclus nidyt angenommen habe, 
fo Scheint er ung hier ganz unglädiih. Er muß feldft fo ets 
was gefühlt haben, denn in dem Texte des Buchs folgt er der 
alten Rechnung, und nur-in dem, Dem zweyten Theile anges 
hängten, Canon chronologique folgt er feiner eignen Rechs 
nung, melde um ein Jahr in Beziehung auf die Olympiaden 
ruͤckwaͤrts führt, fo daß die im Text gegebene Diympiade für 
ein Julianiſches Jahr der auf der Tabelle nicht entfpricht, und 
man alfo vom Text zum Canon recurriven muß. Wir wollen 
den letzten Punct zuerſt, hernach den erften bier anführen; 
nicht um den Verf. zu widerlegen, fondern um gu geifen, daß 
foihe Dinge nicht für abgerhan zu halten find, wie die Decla; 
matoren und Philoiophen unter den Geſchichtſchreibern vors 
nehm wähnen. Der Berf. hätte, wenn er aufrichtig feyn 
wollte, den von ihm fonft angeführten Set. Croix (examen 
p- 652) ach hier anführen follen ; ſteckt doch dort feine Ruͤſt⸗ 
kammer. Hätte er die Stelle angeführt, fo wuͤrde jeder eins 
ſehen, mie gut dort gezeigt iſt, daß man (was der Verf. 
ſelbſt hernach oft fagt) in Polterfammern, wie des Suidas 
und Georg Soncell Compifationen find, nur dann fuchen folle, 
wenn alle Vorrathskammern Icer find, und wie wenig dagıgen 
die Dialektik, die leider jeßt Überall herriht, vermag. Aus 
folhen Quellen bringt er gegen das Zeugniß aller Schrift⸗ 
Heller (navreg öuoAoyoscı, jagt Joſephus contra Apionemy 
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und dieſes finden auch wir) berang, daß Alexander nicht im 
erſten Jahr der niaten Olympiade, fordern im Zten der 113ten 
geftorben fey. Wir fürchten indeß ,. dag Mat möhte Frerer, 
der feiner Gelehrſamkeit ungeachtet aus Mangel an Kritik ſel⸗ 
ten Recht hat, allein Recht behalten (Men, de Facad. des 
inseript. tom, XVI. P- 827)... Wir wollen einmal einen der 
kopfloſen Zeugen verhören. Georg Syncell, eitirt der Verf., 
führt aber die Stelle nicht in extenso, ſondern nur die Seit⸗ 
an (wir wollen ehrlicher ſeyn), ſagt: die Theilung des Reichs 
unter Alexanders Generalen fey in der 124ten Olympiade, oder 
noch vor ihrem Anfang (die Stelle lautet ed. Vener. p- Sıı. 
ara iv Id Ofrundda zus Äv “pxousunv, 7 olvu 
dpdaode, ) gemacht worden, da dieſes nun bedeutende Zeit 
nach Aleranders, Tode geihehen, fo falle diefer ganz gewiß 
früher als der Anfang der ırdten Olympiade, Alles richtig ; 
auh ein Punetum muß nach Gobaodaı ſtehen; aber nun 
ſchlagen wir Georg ſelbſt auf, und finden Alles dort dermaßen 
wie Kraut und Rüben Durcheinander, daß nichts hiſtoriſches, 
geſchweige etwas chronologiſches übrig bleibt. Das Andere 
mag man feldft leſen, wir haben an den drey erften Saͤtzen 
.c genug. ER heißt: in jener Zeit (der 114ten Olhmpiade 
im Anfang) erhielt Perdiccas den Siegelring, Ptolemaͤus 
Aeghpten, Seleucus Sprien und Babvlonu.f.m. Mit 
den bepden. erften Dingen hot es feine Nichtigkeit, aber dag 
gleichzeitig geſetzte Dritte? Es it ia bekannt, daß Seleucus 
damals gar Beine Proving, fordern dag Commando der Reu— 
teren erhielt, daB er bey der drey Jahr hernach in Tripara⸗ 
daiſos in Syrien gemachten Theilung nur Babylon, Laomedon 
aber Syrien bekam, daß alſo der von Georg Soncell genannte 
Antheil ihm erſt über eilf Jahee hernach zufiel; wer wird 
einem ſolchen Zeugen gegen einen andern glauben? 
Der Beweis durch Elimination, vermoͤge deſſen er gegen 
Set. Croix (wir ſetzen hinzu und Frank, man vergleiche deſſen 
tabula bistorieg - chronologica Jobelea XIII) den Tod Alerans 
ders weiter zuruͤckſetzt, iſt bey weitem gluͤcklicher. Obgleich 
uͤber die Olympiade uneins, feßen ihn doch beyde, Kerr Chams 
pollion und Sct. Eroig, jmwifchen Sunti 324. v. C. G. und 
Julii 393, der Letztere aber nach der unbeſtimmten Angabe 
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der Zeit Hey Curtius und Plutarch unmittelbar auf den 18. 
Aug. 324 ;5 Herr Champollion fucht aber erfi den Punct der 
Nabonnaſſariſchen Aera, der, als bewiefen angenommen, was 
er nicht bewieien hat, daß der Tod Aleranders ins 4te Jahr 
der rıdten Olhmpiade falle, mit dieſem Jahr übereintreffe. 
Hier giebt ihm die Megalä Syntaxis trefflichen Beweis; aus 
dort angegebenen Dbfervationen folgt, daß das Jahr 425 der 
Nabonnaſſariſchen Aera als das Erſte der Aegyptiſchen Aera 
Alexanders (wohl von der aera Alexandri in Syrien gu uns 
terfcheiden ), die auch Aera des Philipp Archtväus genannt 
wird, von’ den Aftronomen geleßt ſey; daß folglich Aleranders 
Tod in das 404te jener Aera falle. Dieſes Jahr 424 der 
Nabonnaffariihen Aera beginnt aber am ıgten Nov. 524.0 
C., fol alſo jener Tod zugleich in das 4te Jahr der ıı5ten 
Olympiade und in das 404te der Aera Nabonnaſſars fallen, 
fo fällt er zwifchen den ı@. Nov. 594 und Julii 325. Nach—⸗ 
dem diefſes herausgebracht iſt, ſucht der Verf., der beweiſen 
will, daß der Zote May 325 das eigentlihe Datum ſey, zu⸗ 
gleich indirect darzuthun, daß Philipp den Metonifhen Cyclus 
nicht eingeführt habe, und daß die Anordnung ber Namen, 
Hrdnung, Folge der Macedonifhen Monate, welche die Tas 
belle Tom. I. &. 116 angiebt, die er vorn herein nicht als 
wichtig beweifen kann, die einzig richtige ſey. Er fragt, in 
welchem Athentenfiihen Monat, an welchem Tage diefes Mos 
nats erfolgte Aleranderd Geburt und Tod? dann, in weihen 
Macedoniichen Monat, an welhem Tage foll das geweſen feyn ! 
Nun ſucht er, wie viel Tage waren von der Geburt bis zum 
Tode verfloffen ? er findet 11,629; endlich beweiſet er dann, 
daß nur, wenn diefe Tage fo veriheilt werden, mie er auf Der 
Tabelle S. 164 — 66 angiebt, nur, wenn man das Wieder⸗ 
aufeinandertreffen der Monate in einem Cyclus von drey und 
dreyßig Jahren und alfo ein intercalirtes Mondjahr bey den 
Athenienfern , ein veines in Macedonien annimmt, bie Aufı 
gabe erfüllt, und der Lous der Macedonier im Geburtdjaht 
auf den Hekatombdon der Arhenienier, und der Däfius im 
Todesjahr auf den Thargelion fallen kann. Wir wollen bier 
übergehen, daß nach einer und derfelden Angabe unkritiſcher 
Zeugen, des Plutarch und Curtius, der Thargelion der Athe⸗ 


u 
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nienfer auf den Map von Seren Champollion, und von Sea 
Eroir au; den Auguft Belege wird, „8 mar fehr heig« heißt 
es bey Bepden , weil fie die Hiße für ihre Compoſition brauch⸗ 
ten: was dies ſagen will, ſo wie uͤberhaupt den großen Unters 
fihted der rhetoriſchen Geſchichte und der kritiſchen werden 
unſere Landsleute, wie das bey uns leider geht, dann ein— 
feßen, wenn ihnen nad) und nad, die Urtheife, welche gegens 
waͤrtig die gelehrten Englaͤnder uͤber ihren Robertſon, Hume, 


wir hier den Plutarch gar nicht antaſten su duͤrfen, ſondern 
nur zu behaupten, daß entweder Hr. Champollion, wenn er 
um die Zahl der Tage, die er braucht, zu erhalten, den 93. 
Lous ale Todestag annimmt, und zwar nah der Hypotheſe 
der wechſelnden Drdnung der Monate annimmt, entweder Plu⸗ 
tarch aegen ſich Bar, oder eingeſtehen muß, daß dieſer in 
chronologiſchen Baden gar nicht gehört werden muͤſſe. Da 
et nämlich eine beſtimmte Anzahl Tage bedarf, Über das Das 
sum des Däfins aber*afle einig find (bis anf Plutarch, bey 


‚ dem Teiche vom Foten auf dem 2ðten efcamotict werden fann), 


fo muͤſſen dieſe Tage beym Monat Lous, der bios von Plu⸗ 
tarch benannt wird, genommen werden. Wie reimt ſich aber 
nun dieſes mie Pluſarch? Es heiße ben ihm: &ysvri9n 
00» Aktdavdoog iotauevov unvög Exaroußaıavog, ö» 
Maxedövs; Ado» *aAodoı Exen, b. 5. Alerander ward Im 
erſten Drittel des Monate Hekatombdon, den die Macedonier 
Lous nennen, geboren, am ſechsten. Herr Champollion hat 
weißlich auch dieſe Stelle nicht beygebracht, ſondern ganz vors 
nehm blog citiet und Dinzugefege, Plutaech giebt dag Mace⸗ 
doniſche Datum nicht an. Wir wollen nicht darauf Bringen, 
daß, fo wie die Stelle vorliegt, nach Plutarchs Sinn, der 
6te Hekatomboͤon der 6te Lous ſeyn muͤſſe, wir wollen aber 
jedermann fragen, ob Plutarch den Monat der nur einmal 
in drey und dreyßig Jahren ganz, nur dreymal mit einem 
Theit auf den Hekatomböon fällt, fo unbedingt als diefem ents 
ſprechend anführen duͤrfte? Welches Vorrecht hatte denn der 
Lous vor dem Hoperberetaͤus, dem Dius, Audyriäus, Doftrus, 
Ranthious, Daͤſtus, die eben fo oft darauf treffen? Wollte 
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man einwenden, Plutarch fand den Lous und Hekatomboͤon 
bey der Gelegenheit zuſammen, glaubte daher, dieſes ſey ſtets 
der Fall geweſen, weil er an Mondjahre nicht dachte, ſo ſieht 
man doch leicht, daft Plutarch, wo er den Lous genannt ges 
fehen, auch den 28ten «ld Datum würde dabey gefunden haben, 
daß ihn, einen verftändigen Mann, fchon die Werfchiedenheit 
des Datums erinnert hätte, daß fih die Monate nicht ent 
ſpraͤchen, er auch Hiſtoriker genug ift, um in folhem Fall das 
Datum des Macedoniſchen ſowohl als das des Arhenienfiihen Mos 
mats anzugeben. Wenn es nun mit der Frage über Annahme des 


Metoniſchen Cyclus fo Aände, daß Here Champollion fie vers 


neinte, Plutarch fie implicite bejahte, fo wird er ung erlaus . 
ben, dem Lefsteen mehr zu glauben. Auch Arrian flieht ihm 
im Wege , gegen ihn einen Zeugen, det alle Sinne in Kraft . 
hat, werden aufgeführt, Eufebius, das Chronicon Paſchale, das 
erſte Buch der Maccabaͤer, Zeugen, von denen, wenigſtens in 
dieſer Sache, der eine am rechten Auge blind, und der andert 
am linken Ohre taub iſt. Dieſes Mal, wie noch einige andre 
Mole, wo es Herrn Champollion dient, hat Arrian vergeſſen, 
des Ariſtobul, dem er hier folgen ſoll, Mondjahre zu reduci⸗ 
ren; freylich kann man mit Beſtimmtheit nicht ſagen, daß 
Arrian am genannten Orte dem Ariſtobul folge, und bald nad) 
BSonnens bald nad) Mondjahren rechne — man muß es aber | 
Herrn Champollion glauben. Nicht bios den Arrian macht 
Ariftobul in den Jahren irre, auch Plutarch führt er über die 
Tage aufs Slatteis: er ſagte, fo meint Kr. Shampollion, 
Aerander lebte 32 Jahr 8 Monat, das nahm Plutarch buch⸗ 
ſtaͤblich, ſo kam der Sote Daͤſius ſtatt des oßten in fein Sud. 
Wir haben dies nur angeführt, um zu zeigen, tie fid da 
überall noch flreiten laſſe. Bey der Gelegenheit erläutert aber 
der Verf. ©. 147 — 154 ſehr gut die befannte Stelle des 
Durie von Samos über die Zeitrechnung beym Clemens von 
Alexondrien. Bein Einſchiebſel gefaͤllt uns nicht, er ſchlaͤgt es 
auch ſehr beſcheiden vor. 

Nach Allem dieſem ſchließt Hr. Champollion⸗Figeac im 
Vertrauen auf eine nur nach ſeiner Hypotheſe erfolgende Har— 
monie der Epochen des Macedoniſchen, Ahenienſiſchen, Aeghp⸗ 
tiſchen, Julianiſchen Calenders ©, 178, daß der Anfang ſeiner 


— 
Champollion - Figeac Annales des Lagides. 937 


Donaftie auf den 30 Mai 303 v. C. falle, ſucht dann das 


Ende, um das Ganze zwiſchen. zwey Endpunete zu faſſen. Es 
folgt aus dieſer Urſache gleich der Abſchnitt, asservissement 
de Egypte par les Romains, wo er dann zeigt, daß alle 
Beſtimmungen aus dem Almageſt mit der Roͤmiſchen Angabe 
zuſammentreffen, daß Alexandria am aten Auguſt 29 v. C. 
Roͤmiſch ward. Dies giebt für die ganze Dynaſtie nad) dem 
Nömifchen Ealender 294 3.78 T., nad dem Aegyptifchen 
294 J. 152 T., der Unterfchied faͤllt weg, wenn man bedenkt, 


Es bedarf dazu der Zuftimmung des Georg Syncellus gar 
nit, wenn der Verf. fie aber berbey führe, fo iſt das ein 
Taſchenſpielerſtuͤckchen was er von Clemens, Euſebius, dem 
Chronicon Paſchal⸗ lagt, laͤßt man ſich eher gefallen. Endlich 
folgt 199 ein Capitel über Thronfolge, Genealogie, etwas tri⸗ 
vial, die Anfuͤhrung von Funkes Realſchullexikon mit einge⸗ 
rechnet, doch wird ſehr gut gezeigt, daß der ungluͤckliche Ent⸗ 
ſchluß des erſten Ptolemaͤne, den Sohn der vierten Frau, mit 
Ausſchluß der beyden aͤltern zum Nachfolger zu waͤhlen, alle 


Nachfolge unſicher machte, und der Intrigue der Weiber Thuͤr 


und Thor oͤffnete. Das Folgende ift zu Burg und su lang, es 
ſoll wahrſcheinlich nur Einleitung fuͤr die Ueberſichtstabelle S. 
1352 — 157 ſeyn, und wir halten ung dabey nicht auf, ſon— 
dern bemerken, daß auf diefer Tabelle, 4 Dauptzweige, 16 


Regenten und 21 Regierungen angegeben werden. Hier hätte _ 


viel Triviales wegbleiben fünnen, dagegen hätte er den mit 
der Geſchichte der Unruhen gleich nach Alexanders Tode gar 
nicht zu reimenden Umſtand, daß Ptolemaͤus vom 30. Mat 
bis Anfang October in Babplon geblieben, beſſer als durch 
en permet neanmoins de supposer und ein-il 


'Paroit erffären foflen. Wir wollen die Zeitrechnung S. 246 


aus Porphyrius nicht. angreiſen, wohl aber erinnern, daß, 
Wenn man mit Sct. Croix den a8ten Auguſt ale Todestag 


Alexanders annimmt, Alles viel wahrſcheinlicher und jur Ger 


ſchichte paſſen der wird. Komiſch genug berichtet uns Herr 
Champollion erſt 206, warum eine Differenz in der Jahrs⸗ 


zahl zwiſchen ihm und Sc, Croix fey. Das Folgende iſt das 
llergewoͤhnlichſte und geht uͤberhaupt die Generale Alexan⸗ 


® i 

938 Champollion - Figeac Annales des Lagides. 

ders an. Wenn er den Zug des Perdiccas und deffen Tod in 
Aegypten auf das Ende des Jahrs 321 ſetzt, ſo paßt dies 
freylich zu Sct. Croix Angabe, weil man acht Monat Unters 
ſchied hat; paßt aber auch die ganze Erzaͤhlung der Unternehs 
mung zu dem niedrigen Waſſerſtand des Pils im November 
und December ? Webrigens erläutert Herr Champolion noch 
Manches im Local bey der Unternehmung des Perdiccas ap- 
pendice No. A. p. 404. Im Kriege des Antigonus mit Se 
fencas und Prolemäus trifft die Chronologie ganz mit der ges 
wöhnlichen überein. - Im Jahre 314 befegt Antigonus Syrien 
und läßt feinen Sohn zuräf, nur Bleibe das Jahr 315 ſehr 
leer, und alle Begebenheiten nach dem Treffen bey Gaza wer⸗ 
den in den Winter 312 gedraͤngt, blos auf die unteflimmte 
Angabe, deren der Verf. ©. 321 gedentt. Wenn er den Ans 
fang der Seleucidiſchen Rechnung auf das Ende 311 zuräds 
bringt, fo hat er vecht gut dem Grund der Unterſcheidung der 
nera Graecorum contractuum und der fogenannten Arsacı* 
darum in nummis ‚angegeben. Er erklaͤrt nämlich, daß die 
gemeine Syriſche Aera vom Sommer 312 läuft, weil die von 
ihm fogenannte Babyloniſch Seleucidiſche erſt ſeit der Zeit 
vom 2qten October 311 gerechnet ward, als der Anfang des 
Chaldaͤiſchen Jahrs auf den Anfang des Macedoniſchen firtet 
ward. Den Zeitpunct, mo Ptolemäus ben Königstitel nahmy 
feßst Here Ehampollion Figeac zwiſchen dem (egten Mai (To 
destag Aleranders, von welchem an gerechnet es im 20. Jahr 
war) und den „ten Nov. 304, ſo daß es in die erſten Mor 
nate des zten Jahrs der. ıBten Olympiade fallen muß. Nachdem 
er alsdann bewieien hat, daß das unverbeſſerte Sonnenjahr, 
das nur bis auf einen Vierteltag richtig iſt, unter den Ptole⸗ 
maͤern fortgedauert habe, ſetzt er die Annahme des Koͤntgstitels 
auf den iten Thöth dee 444ten Jahrs der Nabonaſſariſchen 
Aera, den 7ten Nov. des Julianiſchen Jahrs. Dadurch kommt 
©. 370 die Schlacht bey Ipſus auf das Ende des Fruͤhjahrs 
300 v. C., welches Datum der Verf. dadurch unterſtuͤtzt, daß 
Euſebius das erſte Regierungsjahr des Demetrius Poliorcetes 
in das 4te Jahr der ıı9fen Olympiade, welches eben dies 
Jahr iſt, legt. Der erſte Band ſchließt damit, daß aus Bi 
Rimmungen des Almageſt erwieſen wird, daß dos Z39te und 
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feste Jahr des erfien Ptolemäus, alfo auch die Mitregierung 
- feines Nachfolgers, zwiſchen October 286 und October 284 
falle, der Regierungsanteite des aten Ptolemaͤus aber nach dem 
sten Nov. 284. Vom Anhange dieſes Theils haben wir No: 


A. ſchon erwähne, No. B., fiber eine Lücke im griechiſchen 


Theile der Infchrift von Roſette, wird dadurch wichtig, daß 
der jüngere Herr Champokion feinem Bruder die Pücen des 
griechischen Theile aus dem entzifferten Aegyptiſchen Theil 
ergaͤnzt hat, und wir S. 411, über das Fortſchreiten ſeiner 
Arbeit, die Aeghptiſche Schrift uͤberhaupt lesbar zu machen, 
folgenden Aufſchluß erhalten: ila fallu d’abord, sans se- 
eours et sang guides decouvrir lalphabet de cette Ecriture 
Cursive €gyptienne, lire et enfin traduire ce texte egyp- 
tien. J’ai fait connoitre les Personnes qui se sont Je plus 
sperialement OCcupees de cet important travail » et contre 


Reſultaten weniger wichtig, als re vielmehr Zutranen erweckt. 
Nur hätten- wir gewuͤnſcht, daß beyde Bruͤder, aus verſchie⸗ 
denen Gruͤnden, die Inſchrift in Aegyptiſcher Sprache und 
Schrift, welche Herr Wahl im 2ten Heft des 5ten Bandes 
der Fundgruben des Orients S. 219 u, f. gegeben und aufge⸗ 


Denkmaͤler zu ſetzen, das igte der eignen Regierung darauf 
ſeten laͤßt. Dies ertlaͤrt Herr Champollion , Figeac, daß Dior 
nyſius der Aſtronom, in diefem neungehnten Jahr, die Aera 
des reinen Sonnenjahrs von 12 Monaten (niche mehr ı9 
Monnte und 5 Complementar s Tage) einfüdrte, was alle Chro⸗ 
nologen erinnern, und daß er, was die Chronologen uͤber⸗ 
ahen, den Anfang ſeines Jahrs, um einen feſten Punct zu 

ben und es doch mit dem Regierungsantritt des Königs zu 
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verbinden, auf das nähfte Solfitium vor dem Regierungs⸗ 
antritt legte. So erklärt es fi), warum das 486te Jahr der 
Nabonaflarifchen Aera, welches das 23ſte Negierungsjahr des 
Ptolemaͤus Philadelphus iſt, das 24te in ber Dionyſiſchen 
Aera wird. In den folgenden Unterſuchungen fuͤhrt der Verf. 
den Faden durch die Haͤndel Antiochus des dten und Philopas 
tors gut durch, und zeigt, daß die Schlacht bey Raphia 216 | 
im Fruͤhjahr vorfiel, und doch Soſibius bis zum Anfange 
Herbſt über den Frieden unterhandelte, Hier fiel es und recht 
auf. daß man in Frankreich jegt wie in Deutſchland über das 
Buchmachen denkt, es waͤre der Inhalt in einen mäßigen 
Ocitabband zu faffen geweſen, wenn die flache, ſelbſt bey Vail⸗ 
lant vollſtaͤndigere Erzählung weggeblieben waͤre; hier z. B. 
wäre S. 72 — Bo hinreichend geweſen, Alles andre war übers 
fluͤſſig. Beſſer iſt er bey Epiphanes und deſſen Söhnen vers 
fahren, wo er Vaillant und Eckhel vorausiegt und nur die 
chronologiichen Schwierigkeiten löfer, und bey der Gelegenheit 
S. 112: 113 einen vortrefflihen Gebrauch von der Inschrift 
von Roſette macht. In Rackſicht der Siege der Römer über 
Antiochus begnügt er ſich mit der von Corfini berechneten Ans 
gabe des Livius daß der Steg in Theſſalien gegen das Ende 
190. v. C. der Sieg des Scinio ben Magnefia nach der Mitte 
ıög falle: näher beftimmt and er die Daten nicht. Der Verf. 
bereitet es, daß Aemilius Lepidus Bormund des Ptol. Cpl 
phanes war, wir bezweifeln wenigitene , daß er die Vor 
mundfchaft über die Kinder deſſelben je ſelbſt führte, und was 
feine Zugend angeht. welhe der Verf. als Hinderniß angiedt, 
daß er Vormund des Epiphanes habe feyn koͤnnen, fo wollte — 
man ja nicht feine Perion, ſondern das mächtige Bamiliens 

intereffe eines Mannes det erften Käufer Roms, damit det 
Schrein der Nömifchen Ariftocrarie jeden tühnen Unruhſtifter 
abhalte, Die Vormundſchaft übertrug er auf jeden Fall einem, 
der in loco war. Bey dem Datum, daf Popitius Loaͤnas die 
berühmte Zufammentunft mit Antiohus Epiphanes um 264. 
v. €. hatte, alſo 4 Jahre in Aegypten verweilte, wäre doch 
auszuführen geweſen, mie dies mit den Angaben im Buche 
der Maccabäer abereinſtimmt. In Ruͤckſicht der Bruͤder Phi⸗ 
lometor und Phyſcon ſcheint er uns ſiegend gegen Vaillant 
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und Ehet, denen wir bisher folgten, dargethan zu haben, 
daß nicht Philometor, ſondern Phyicon zuerſt nah Rom reis 
ſete, und Roͤmiſche Huͤlfe holte (S. 150 u. folg.). In dem 
Öolgenden S. 182. 380 ſtimmen wir zwar nicht immer bey, 
muͤſſen aber gefichen, daß, Menn.gleich den Verf. Beine. der 
noch fehlenden Materiafien herbeygeſchafft hat, er doch dem 
kuͤnftigen Unterſucher den Meg gebahnt, die vorhandnen Mas 
terialien geſichtet und gedrdnet, die Hinderniſſe beſeitigt hat. 
Den Tod des Phyſcon weiß er nicht naͤher zu beſtimmen, ale 
zwiſchen Ende Sept. 117 und Ende Sept. 1165 es ſcheint 
uns aber aus den von ihm gegebenen Daten ziemlich wahr⸗ 
ſcheinlich zu werden, daß er December 117 erfolgt ſey. Der 
Zeitraum von 117— 81 v. C. hat große Schwierigkeiten. 
Euſebius rechnet nur 35 Jahr vom Tode Phpfcong bis Soter 
I. und harmonirt nicht mit Porphyrius in der Vertheilung 
der Zeit, obgleich. er ſelbſt ung die Stelle des Porphyrius er⸗ 
halten hat. Porphyrius fimme in jener Stelle im: Ganzen 
‚mit Juſtinus überein, und ihm folgt, der Verf. mit Rede 
nach einigen Gorrecturen in deffen Text. Eine andre Schwies 
tigkeit macht der Canon des Ptolemäus, der gar 56 Jahre 
rechnet, und ale dem Ptolemaͤus Soter II. oder Lathyrus zu⸗ 
theilt, und dieſe beſeitigt Herr Champollion durch die bekannte 
Regel, nach welcher der erwähnte Canon ſtets alle illegi— 
‚time Regierungen unter einem legitimen Namen faßt, 
verthellt aber die Jahre mit Huͤlfe des Porphyrius von S. 
198 — 240 folgendermaßen: Zehn Jahre regierte Soter II. 
mit ſeiner Mutter Cleopatra, in den achtzehn folgenden Cleo— 
patra und der andere Sohn Alexander, dann fieben Jahr und 
ſechs Monat Soter IT. aufs neue; Die 36 Jahre des Canon 


‚ erden aber von, wenn man noch die ſechs Monate hinzufaͤgt, 


die hernach von 


det ward, auf dem 
hron ſaß. Der Canon erkennt auch Alexander IL nicht, und 


darüber iſt Dr. Champollion etwas gar zu weitlaͤufig, weil 
Niemand die Exiſtenz Alexanders II. bezweifelt; mit Recht iſt 
er uͤber die Dauer von deſſen Regierung ausfuͤhrlich. Er be— 
weiſet, was ſtets unſere Meinung war, daß Alexander I, 
nur einen Sohn Hatte, daß alſo die Hoppotheſe von einem 
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Alexander III. (die auch Gatterer in ſeine trefflichen Tabellen 
aufgenommen), dem man aud den Namen Kokkes und Das 
veifafteg giebt, ungegründet ſey. Er bemweifet, daß: der Name 
Paceifaftes Aleranner dem erften allein zufomme, und daß 
Kokke ein Beyname der Cleopatra War, daß alfo, wenn 
Alerander 11. diefen Namen geführt habe, es der 2te Caſus 
ſey, und Sohn der Kokke uͤberſetzt werden muͤſſe. Den 
Sod Alexanders II., den mir bisher ins Spätjahr 73 ſetzten, 
bringt er auf 72. Die Entfernung des Ptolemaͤus von Alexans 
drien, um Roͤmiſche Huͤlfe gegen ſeine Unterthanen zu ſuchen, 
d. h. feinen Aufenthalt in Rom und hernach in Ephefus, bes 
fhräntt er auf zwey Jahr, fo daß er fih im December 

entfernt habe, und im Frühjahr 54 wieder eingefeßt ſey. 
Sonderbar genug belegt er hier S. 313 und 3ı4 die Kleinigs 
feiten mir Citaten, wo aber Pompejus einen Bonaparteſchen 
Armeebefehl an den Gabınius ergehen laͤßt, citirt er micht. 
Nach dieſer Stelle haͤtte er geſchrieben: de ramener le roi 
sur le tröne & la tôte de son armée, et de ne s’arr£- 
ter niaux ordres du senat ni aux defenses de 
la Sibylle. Mein, ein Bonaparte war der nicht. Härte 
dag Plutarch verfhwiegen, der feine Schwachheit des Pom⸗ 
pejus verſchweigt, und alle Schmaͤhungen des Clodius anfuͤhrt? 
Er ſagt im Gegentheil gerade bey der Gelegenheit: Hou- 
æntov PboLs, 00x Ex0v0@ XaxXOnDEg amd” Avsheddspov 0ov- 
«a To 'pıkörıuov. Da wir ohnehin fhon’ ſehr ausführlich 
geworden find, fo können wir das folgendg, um fo eher übers 
gehen, weil der angehängte Canon chronelogique eine turje 
Weserfiht der ganzen Geſchichte enthält, und die genaue Zeit⸗ 
angabe nach Jahren vor Chriſto, in Julianiſchen Jahren, nad) 
der Mabonaffarifhen, Lagidiſchen Aera, den Olympiaden und 
Kegierungsjahren ; dann eine Weberficht der Behnamen (No. E) 
mit Bemerkungen; eine andere (No. F) Sulianifhe und Nas 
bonaffarifche Jahre in einer Zufammenftelung — No. G wäre 
entbehrlih. Im Ganzen iſt das Durchrechnen und Prüfen 
der Angaben Hauptverdienſt des Verfaſſers, eigentlich gelehrt 
ift er nicht, Alles, was er beybringt, war ſchon von Vaillant _ 
und andern gefammelt, den Athenäus, den man für diefe Ge⸗ 
ſchichten neu von einem Ende zum andern durchſtudieren mößte, 
hat er nur ſoweit gebraucht, als die Stellen vorlagen, und 
nimmt man den Almagelt aus, der auch nicht durchgehend ge⸗ 
braucht ift, fo werden ſelbſt Suidas und Strabo, geſchweige 
dean Georg der Syncell, Euſebius und Das Chronicon Pas 
ihale nur da gebraucht, wo bie. Stellen ſchon nachgewie ſen 
waren. Eine bedeutende Materictieniammlung hätte er in der 
deutſchen Ueberſetzung der Engliſchen Weltgeſchichte (der groͤßern) 
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gefunden. Zum Erftaunen iſt es, daß außer der Inſchrift von 
Roſette, und No.D. IT, IV. V. nebft VIII und IX, die 
Erpedition und die neuften Bemühungen ihm fo weni 
konnten. Wahrſcheinlich hat die Begeiſterung fuͤr die dunkle 


Pharaonen ; Zeit, der Forſchung für die hiſtoriſche Zeit der 
Lagiden geſchadet. 


} J 


Anfangsgruͤnde der Naturlehre zum Gebrauche academiſcher Vorleſun⸗ 
gen ſpſtematiſch zuſammengeſtellt yon G. WB Munde, Öroßher;. 
Bad. Hofrathe und Profeffor der Phvfit in Heidelberg. Erſte 
Abtheilung, welche den beſondern Titel führt: 

Unfangegründe der Erperimentaiphpfif sum Gebrauche öffentficher Vor⸗ 
leſungen ſoſtematiſch dargeſtellt von u. ſ. w. Heidelberg, bey 
Groos. XII und 3348 8 mis Tafeln in Steindrud, 


Der eigentliche Zweck eines Compendii fann nur der ſeyn, 
die hauptſaͤchlichſten lemente der vorzutragenden Wiſſenſchaft 
alt Grundlage und als Leitfaden für den münpfi 
kun zuſammenzuſtellen. So oft und gut dieſes auch in meh⸗ 
reren der heueren und neueften Compendien uͤbe 
mentalphyſik geſchehen ſeyn mag, ſo begreift man 
aß es eine große Erleichterung gewährt 


Meffener, Diefe vorher zur Discuffior zu bringen 

achverſtaͤndigen über ihre Zu laͤſſigkeit oder Richtigkeit entfcheis 
en, Anfangs wollte der Verf. daher bloß dag Bekannte und 
durch Erfahrung und Verſuche hinlaͤngtlich Degründere ivitemas 
tiſch zuſammenſtellen, um eine Ueberſicht über den gegenwärtig 
gen Zuftand dieſes Theile der Naturkunde zu Heben. Ben dem 


mechaniſchen Theile iſt dieſes auch geſchehen, allein bey der 
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Unterfuchung über die fogenannten Inponderabilien hätte er in 
einigen Fällen gigen feine Ueberzeugung fchreiben, mithin aud) 
ehren oder gegen fich felbit polemifiren mäffen, wenn er bloß 
bey demjenigen fichen bleiben wollte, mas einmal giemlich als 
‚gemein angenommen iſt. Aus diefer Urſache find insbeiondere 
in der Lehre von der Wärme, vom Lichte und von der Elec— 
tricität manche -Anfichten neu und anders modificirt, die Belege 
des Magnetismus aber enthalten bloß das bisher Bekannte, 
weil ſchwerlich ſobald ſchon hieräber eine völlig befriedigende 
Theorie aufgefunden werden möchte. Es folgt indeß von feldft, 
daß. jede neue Anſicht durd Gründe unterfiüßt ift, und daß 
die Verſuche, woraus fie gefolgert wurde, genau nachgewiefen 
find, damit das fachverfländige Publicum im Stande ift, über 
die Zulälfigkeit und den Werth derfelben zu entſcheiden. Mas 
mentlich find in der Optik die gefärbten Schatten fo wie. die 
Blaͤue des Himmels als fubjective Farben dargeftellt, und fins 
der für die leßtere Behauptung, daß die atmoiphäriiche Luft 
nicht Blau gefärbt ſey, fondern nur durch fubjective Farbenbils 
dung blau und Über den hochroth gefaͤrbten Bergſpitzen gruͤn 
erfcheine, unter andern der einfahe Grund flatt, daß der 
blauefte Himmel mit ginem Auge frey, mit dem andern durch 
ein fchwarzgefärbtes enges Mohr betrachtet, bloß dem freyen 
Auge blau erfcheint. Die fubjectiven Farben für bloß phyſio⸗ 
logiſch und ohne piochifchen Einfluß erzeugt zu Halten, war 
wohl ziemlich allgemeine Weberzeunung, aber auch diefes ifl 
durch einen einfahen Verſuch als allein zuläffig nachgewieſen. 
In der Electricieätsichre, worin das dualiftiihe Syſtem für 
dasjenige erklärt wird, welches aus den meiften Erfheinungen 
am einfachiten gefolgert werden muß, if der bisherige Linters 
fchied zwiichen leitenden und nicht. leitenden Körpern, wo nicht 
aufgehoben, doch anders modificirt, indem gezeigt wird, daß 
bey aden Körpern durch electriihe Einwirkung bepde Elec—⸗ 
tricitäten getrennt werden, und dann erft ein Uebergewicht der 
einen über die andere, oder die fogenannte elestrifhe Spans 
nung hervorgebracht mird. ' a 
Der Verf. hat hiermit den erften, auch für fih allein des 
ſtehenden Theil geliefert, welchen die Experimentalphyſik enthält. 
Mur durch mehrere Abbreviaturen und gefuchte Kütze des Aus⸗ 
drucks wurde es moͤglich, ohne Uebergehung der neueſten mer 
ſentlichen Entdeefungen und mit Hinzufuügung der erforderlichen 
literärifhen Nachweiſunggen diefe auf 20 Wogen zuſammenzu⸗ 
faſſen. Der zweyte, gleichfalls für ſich beſtehende Theil wird 
die angewandie Phyſik, d. h. die mathematiſche und phyſiſche 
Geographie nebſt der Meteorologie auf etwa zehn Bis zwölf 
Bogen enthaiten, und im. Laufe des Winters erſcheinen. 





No. 60. Heidelberger 1819. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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Geiſt der Preußiſchen Geſetzgebung im Gebiete der gr: ichtlihen Medie 
iin nebſt einer Darſtellung, mie demielben. entfprocdhen werden 
fann, für Aerzte, Wundärzte und Nechtögelehrte. Von Dr; 
Benjam. Erdm. Beling, Sreiöphufitug Liegnigiihen Kreiſes, 
der Spdenhamiſchen Geſellſchaft zu Halle Ehrenmitglied. Breslau 
und Leipzig 1819. bey W. ©. Korn. XXVHI u. 546 ©. gr. & 


E. iſt eine erfreuliche Erſcheinung, daß die unpaſſende Eifers 


ſucht, welche in früherer Zeit fo lange und ſtark zwiſchen den 
gerichtlichen Aerzten und den Rechtsgelehrten geherricht hat, 


“immer mehr und mehr erliſcht. Es hat lange gewährt, big 


man gu der, doch fo leicht ſich darbietenden, Weberzeugung ges 
langte, daß bey den gerichtlihen Unterfuhungen, Ley welchen 
die Gerichtsperfonen der Eroͤrterungen und Aufſchluͤſſe, welche 
nur fachverfiändige Aerzte zu geben vermögen, hicht entbehren 
koͤnnen, ohne völliges Einverftändniß beider der Zweck der Uns 
terfuhung durchaus nicht genügend und volllommen zu erreichen 
ſey. Zu ſolchem Einverfländniß gehört aber unerlaͤßlich, daß 
der Gerichtsarzt wiſſe, welche Aufſchluͤſſe, Erdrterungen, Ents 
Iheidungen der Nechtsgelehrte bedürfe, und zu weihem Zwed 
andrerſeits, daß dem Unterfuchungsrichter, dem Spruchrichter, 
wie dem Vertheidiger nicht unberannt ſey, welche Aufflärungen 
der Gerichtsarzt in Bezug auf eine zweifelhafte Rechtsfrage zu 
geben Habe und zu geben vermöge. So wie zu diefem Behuf 
den Rechtsgelehrten mindeftens eine hiſtoriſche Kenntniß Der. 
Lehrfäge der gerichtlichen Medizin nicht fehlen darf, fo muß zu 
gleihem Zweck der Arzt mit den Beflimmungen der Gefebger 
bung, dem Worte wie dem Geifte nach, und mit den Bezug 
en Lehrſaͤtzen der Rechtswiſſenſchaft hinlaͤnglich bekannt 
tun. 

Von diefer Anfiht ausgehend, welche Referent als die 
richtige anerkannt und vertheidigt hat, fo lange er uͤber Gegen⸗ 
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ſtaͤnde der gerichtlichen Medizin die Feder geführt, Hat auch 
der Verf. des hier anzuzeigenden Werkes die Idee zu demiels 
ben gefaßt. „In einer g2jährtaen Praris und während einer 
a2jährigen Dienftzeit als Kreisohoſikus bemerkte er oft, wie 
fehr dem gerichtlichen Arzte, Dev alfem gehoͤrigen aͤrztlichen 
Wiſſen doch gewoͤhnlich die Rennenifi derjenigen Geſetze mans 
gelte, um deren millen ber Rechtsgelehrte die Mülfe der Aerzte 
Bedarf. Es entging ihm nid, wie verichieden oft die Anfichs 
ten der Nechergeiehrten über aerichtsärgtiihe Gegenflände von 
denen der Aerzte find, und wie Die Anwendung der Geſetze 
offenbar dadurch erichwert ift. Darum bieit er es für verdienfs 
lich, dem gerichtlichen Arzte die Kenntniß der Geſetze zu dere 
ſchaffen, fuͤr deren rictige Anwendung er arbeiten ſoll und 
zugleich dem Rechtsgelehrten zu ſagen, was ihm der Arzt lei⸗ 
ſten foͤnne“ 

Dir Verf. entſchuldigt ſich darüber, daß er fih in ber 
Anordnung der Gegenftände in feiner Schrift mehr nah den 
Geſchaͤften ber Roechtsgelehrten zu richten geſucht habe, weil er 
Dielen dadurch virftändiger gu werden hoffte. Seine Anfihten 
über gerichtlich mediginiiche Gegenftände, meint er ferner, feyen 
zuweilen abweichend von den gewöhnlichen Anfichten andrer 
gerichtlicher Aerzte, wobey aber zu erwägen ſey, daß die feis 
nigen nur ang der Darftellung des Geſetzes entſprangen. Aus 
demfelben "Grunde könnten diefelben auch wohl zu den allges 
meinen Lehrfägen der gerichtlichen Medizin nicht paflen (2), 
dann aber feyen ſie nicht im Allgemeinen zu verwerfen, fons 
dern in Bezug auf das beftehende Geſetz zu beurtheilen. Das 
Gefeg muͤſſe dann mit der Anſicht, die daraus entſprang, mos 
difichrt werden. Der Ber. wuͤnfcht endlich offnen Tadel, wo 
er begründet ift, aber auch eine billige und jchonende Beur⸗ 
theilung. | 

Diefe Erklärungen werden, mebft dem, was der Titel 
ausipricht, dem Leſer hinfänglich anzeigen was er in des 
Verf. Schrift zu erwarten habe: eine Zuſammenſtellung der 
in den preußiſchen Geſetzbuͤchern enthaltenen Beſtimmungen 
uͤber Gegenſtaͤnde der Rechtspflege, bey welchen Mitwirkung 
der Gerichtsaͤrzte noͤthig iſt, und die Angabe der Regeln, welche 
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diefe befolgen muͤſſen, wenn dem Bedärfniß der ————— 
Genuͤge geleiſtet werden ſoll. 
Inder Einleitung $. 1 — 13. iſt ac Burg der 


Zwech und der Plan der Schrift dargelegt. und $.,ı0; find. 


die Gegenftände namhaft gemacht, bey welchen der Noechtsge⸗ 
lehrte des: Arztlichen Wiſſens nad) der Anſicht des: Werf. bedarf. 
Diefe ſind: Unterfuhung todter Körver, Lörperlihe Beſchaͤdi⸗ 
gungen, Prüfung dee Gemuͤthszuſtaͤnde Anderer, Erbfchaftss 
Angelegenheiten, eheliche oder außer eheliche Verhaͤltniſſe, Ge— 
genjlände der Thierheilkunde. Mad) u Gegenſtaͤnden iſt 
die Schrift abgetheilt. 

Erſter Abſchnitt 4. 14 — 1965. — —— des 
Criminalrichters an die Obducenten und deren 
nah den Grenzen der gerichtlichen Medizin nur 
möglihe Beantwortung. Zuerſt find die Fälle namhaft 
gemacht, in weichen die Geſetzgebung die gerichtsärztliche Uns 
terfahung an todten. Körpern vorfchreibt 5 es. folgt die Angabe 
des zu einer Ddbduction nöthigen Perſonals. A; Erläutes 
rung. der Begriffe $. 26— 45. Nah $. 26. iſt der 


Zweck der Unterfuhung an todten Körpern: haupiählih die 


Beftrafung derer, die Schuld an dem Tode des Verfiorbenen 
find. Daß diefes der Zweck der richterlichen Unterſuchung ſey, 
unterliegt feinem Zweifel; aber die Aufgaben, welche die Arzts 
lihe Unterſuchung durch Fundichein und Gutachten. Iöfen foll, 
namentlich: 1) Seftftellung und Bewahrheitung des Thatbe— 


ftandes der Toͤdtung, 2) Angabe der Art des urfachlihen Zus 


fammenhanges zwifchen der Verkehung und dem eingetretenen 
Tode, d. h. in der hergebrachten Kunftiprade dev Aerzte, Ans 
gabe des ſ. 9. Grades der Lethalitaͤt: hätten doch follen ges 
nauer angegeben und unterichieden werden. — $. 35 ff. madıt 
der Verf. auf eine Schwierigkeit aufmerffam, welche die Ans 
Wendung der im preußiihen Gefekbuh angenommenen Defi— 
nition von mittelbaren Folgen auf die Toͤdtlichkeit der Ver— 
legungen veranlafien kann: Mach dem Landrecht ($. 5. Tit. 3. 


Thl. I.) heißen „mittelbare Folgen diejenigen, welche nur aus 


der Verbindung der Handlung mit einem andern, von derfels 
ben verihiednen, Eceigniß oder mit einer nicht gewöhnlichen 
Beſchaffenheit entfianden find.“ Vergleicht man damit nun den 


— — — — — 
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(im $. 81.) angezogehen $. Bao. Tit. 2. Thl. II. des Lands 
rechts, nach weichem „alle Verletzungen, auf welhe der Tor 
unmittelbar erfolgt, wenn das Gegentheil nicht wahrſcheinlich 
ift, als die Nrfache des Todes anzujehen find“: fo wird man 
fih bald Übergeugen, daß der Sinn, in welhen das Wort 
mittelbar und unmitteldar hier genommen fen , als ſchwankend 
und unbeftimme ericheine. Unmittelbar iſt in der letzten Stelle 
des Geſetzbuches für die Bezeichnung der Zeit gebraucht. Sede 
Verlegung ; auf welche der Tod fogleih, oder augenblicklich 
folgt, foll,-unter der angegebenen Bedingung, für die Urfache 
des Todes gehalten werden. Es kann aser aud in dem Sinne 
genommen werden, wie ihn die erftere Stelle des Landrechtes 
angiebt. Unmiteeldar heiße dann, was durch die verlekende 
Handlung ſelbſt, gradezu und ohne Wermittlung von Zwifchens 
urfachen,, bewirkt wird. Solcher geſtalt iſt es denn auch nicht 
noͤthig, daß eine unmirtelbar tödtende Werlebung den Tod for 
gleih und auf.der Stelle zur Folge Habe. Der Verf. iſt der. 
Meinung , daB Nechtegelehrre und Gerichtsärzte nicht genug 
beachtet Hätten, daß mittelbare Folge und mittelbare Wirkung 
nicht gleich bedeutend feyen und nicht immer zufammentreffen. 
— $. 41. ſucht der Verf. zu erweifen, ‚das allgemeine Lands 
recht ſey der Begriffsbeſtimmung von Metzger in Hinſicht 
der Verletzungen gefolgt, der nicht bloß Wunden; Quetſchun⸗ 
gen, Beinbruͤche, Verrenkungen, Erſchuͤtterungen und Ver— 
brennungen, ſondern auch alles, wovon der Tod durch aͤußere 
Verſchuldung eine unausbleibliche Folge ſey, unter den Begriff 
von Verletzungen ziehe; er ſelbſt will aber die Vergiftungen 
und die Todesarten neugeborner Kinder beionders abhandeln. 
B. Welche Mittel ſtehn dem Phyſiko, zur Genüs 
gung der Forderungen des Criminalrichters am 
den Obducenten, zu Gebote? Der Verf. vertheidigt 
einigermaßen das befannte vielbeiprochene Geſetz in Preußen, 
weiches den Gerichtsarzt lediglich an den Dbductionsbefund 
verweift und ihm die Einfiche der Akten unterfagt, auch gegen 
Kauſch, der es als antiquirt betrachte. Er meint, es ſey 


gut, daß der Gerichtsarzt fih bey der Abfafjung des Funds 


fheines und Gutachtens nur an den Befand halten dürfe, und 
es könne dem zu fürchtenden Nachtheil abgeholfen werden duch 
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ſpaͤtere Mittheilung der Alten an den Arzt. Reec. fann dem 
Verf. darin niche beyfiimmen. Im Allgemeinen gilt, daß dem 
Sahverftändigen,, von dem der Richter Auffhluß und Belehi 
tung verlangt, alle die Huͤlfsmiteel zu Gebot ſtehen muͤſſen, 
deren er, um die im vorliegenden Falle moͤgliche genaueſte 


Kenntniß zu erlangen, bedarf. Was das Beſondere betrifft, 


ſo giebt es frepfich Faͤlle, wo der Befund der Obduction zur 


Erlangung von Gewißheit hinreicht; aber es giebt viel zahls 
reichere andere Sälie, wo der Arge 'niche mie Sachkenntniß zu | 
urtheilen vermag, nicht Geſwißheit geben kann, wenn man ihm 
nicht die Arten mittheilt. Aerzte, die ſich dadurch irrefuͤhren 
und zu einem faiſchen Urtheile beſtimmen laſſen, ſind ihrem 
wichtigen Amte nicht gewachſen. Solche werden aber immer 
(mit und ohne Einſicht der Akten) von der hoͤhern Medizinal⸗ 
behoͤrde zurechtgewieſen werden muͤſſen. | | 
WVon $. 52, an bat der Verf unter acht Abfchnitten (I 
VII) diejenigen Punkte namhaft gemacht, über welche Die 
Gerichte von den preußtfden Gerichtsaͤrzten Aufflärung vers 
langen. Manche derſelben find in der Criminalordnung na⸗ 
mentlich auſgefuͤhrt, andere. hat der Verf. aus den Beſtim⸗ 
mungen des allgemeinen Landrechts als nothwendig abgeleitet. 
I. Ein Gutachten über die Werkzeuge, mit welchen eine Vers 
letzung beygebracht ſeyn ſoll. Namentlich ſoll der Arzt angeben: 
2) ob mit den vorgefundenen (und vorgelegten) Werkzeugen 
die Verlegung wirklich beyagebracht werden konnte? 2) ob aus 
der Lage und Groͤße der Wunden ein Schluß auf die Art, 
wie der Thaͤter wahrſcheinlich dabey verfahren habe, auf deſſen 
Abſicht und koͤrperliche Kraͤfte gemacht werden koͤnne 7 Nach 


der Anſicht des Verf. ſollte noch die Frage hinzu kommen: 3) 


od die Wunde pon der Art ſey, daß der Verſtorbene ſich dies 
ſelbe mit dieſem Werkzenge auch ſelbſt zufügen konnte? — 
Der Verf. hat zwar zu Eingang des vom preußiſchen Land⸗ 
recht gemachten Unterſchiedee, zwiſchen einem an ſich todtlichen 
und durch den gemachten Gebrauch toͤdtlichen Inſtrument ers 
waͤhnt, auch mit Necht die Unter ſuchung daruͤber den Gerichts⸗ 
perſonen zugewieſenn; immer aber moͤchte es gut geweſen feyn, 
wenn die verſchiedene Anſicht, welche die Criminaliſten über 
die ſ. g. toͤdtlichen Inſtrumente haben, berührt und nachge⸗ 
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miefen wäre, daß es auf. die Beſtimmung der Tödtlichkeit einer 
Verletzung durchaus feinen Einfluß haben koͤnne, ob es ein 
ſ. g. toͤdtliches Inſtrument war, oder nicht, mit welchem die 
Verletzung gemacht wurde. — II. Der Criminalrichter bedarf- 
zu wiſſen: ob Grauſamkeiten und Mißhandlungen vor, bey 
oder nad) Verübung des Mordes an den Getödteten begangen 
worden? Die durch die Criminalordnung dem Arzte vorge? 
fchriebene genaue Beſichtigung und Befchreibung aller äußern 

md innern Verlegungen todtgefundener Körper giebt darüber 

dem Arzte Aufichiuß , ſoweit diefer aus phyſiſchen Merkmalen 

zu gewinnen iſt. III. Bey Koͤrpern, die aus dem Waſſer ger 
zogen, erhenkt, oder bey ſtarkem Froſte im Freyen, oder beym 

Kohtendampfe todt gefunden werden, haben die Obducenten 

ihre Unterfuhung darauf zu richten, ob diefes auch die wirks 

liche Todesurſache geweſen, oder ob der todte Körper in dieſe 

Lage gebracht worden, nachdem ber Tod Schon auf andere 

Meile. erfolge war? Der Verf. maht aufmerkſam, daß nad 

der Beſtimmung des Geſetzes in einigen diefer Fälle nur die 

änfiere Beſichtigung noͤthig ſey, nämlid wenn bloßer Zufall 

dieſe Todesarten veranlaßt hat, raͤth aber auch in irgend zwei⸗ 

felhaften Fällen lieber aud) die Sektion vorzunehmen. 

IV. Ob der Tod unmitreltare Folge der Verletzung ſey? 
Daß das Geſetz alle Verletzungen, auf welche der Tod unmits 
telbar erfolgt, wenn das Gegentheil nicht wahrſcheinlich iſt, 
für die Urſache des Tobes angefehen wiſſen will, haben wir 
ſchon oben angezeigt. Der Verf. behaupte nun, daß bie in 
ber Criminalordnung bey jeder Obduction vorgefihriebene Frage 
No. ı): 06 die Verlegung fo deſchaffen, daß fie unbedingt und 
unter allen Umſtaͤnden in dem Alter ded Verletzten für ſich 
allein den Tod zur Folge haben muͤſſe? der obigen Beſtim⸗ 
mung entſpreche; daß aber die Frage mit der Beſtimmung in 
6. 809. des Landrechts nicht gehörig zufammenjtimme, beweift 
derſelde weiter auch gegen Kaufe, wie in feiner Schrift 
nazauleien it. Er will, das der Arzt unterfiichen fell, ob 
das Gegeutheil des tödtlichen Ausganges der Verletzung mögs 
lich aemeien ſey in dem gegebenen Falle. Der Verf. will nun 
die Frage Über den Ted als unmittelbare Wirkung angewendet 
wiſſen, bey der Unterſuchung 2) der duch äußere Gemalts 
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thätigfeiten verurfachten Verletzungen, 2) ſo wie derjenigen, 
die durch Eatziehung eines zum Leben erfoderlichen aͤußeren 
Reitzes oder 3) der durch uͤbhermaͤßige Einwirkung eines fols 
hen entiiandenen, Sm 9. 100, iſt aber anerkanut, daß bey 
2 und 5 jene Frage nicht ſtatt finden koͤnne, ſondern nur: ob 
er wirklich durch Entziehung oder Uebermaß eines Reitzes vers 
anlaßt ſey. V. Der Criminairichter will ferner wiſſen: ob 
die individuelle koͤrperliche BVeſchaffenheit des Getoͤdteten auf 
die Toͤdtlichkeit der Verletzung einen Einfluß gehabt babe? 
Die Frage der Criminafordnung: ob die Verletzung in dem 
Ahter des Verletzten nad deſſen indiniduefler Beldyaffenheit für 
fih affein den Tod sur Folge haben muͤſſe? finder dev. Verf. 
nit angemeſſen geſtellt, worin er allerdings Recht har. Ueber 
die Unteraßtheifungen der individuellen förperlichen Beſchaffen— 
heiten aber, welche in Bezug auf Toͤdtlichkeit $. 117. und $ 
124. 125. vom Verf. aufgeſtellt find, laͤßee ſich hier dag No— 
thige in der Kuͤrze nicht beybringen, und Rec. behaͤlt ſich dieſes 
fuͤr eine andere Gelegenheit vor.. VI. Fragt der Criminal⸗ 
richter: wenn nun der Tod auf eine myder an fh, noch in 
Beziehung auf den Beſchuldigten, toͤdtliche Verletzung erfolgt 
if, war er dennoch wohl bie mitteldare Wirkung Diefer War 
leßung ? Huch in Bezug auf dieſes Beduͤrfniß (nad $. 816. 
des Landrechts) findet der Verf. Die in der Ceiminalordnung 
den Obducenten vorgeſchriebene Frage: ob die Verletzung in 
dem Alter des Verletzten, entweder eus Mangel eines zur 


Heilung erforderlichen Umftandeg, oder durch Zutritt einer 


äußern Schaͤdlichkeit, den Tod zur Folge gehabt babe? niche 
augemeſſen abgefaßt, und ſucht dieſes in den 69. 132 — 142. 
darzurhun. Dennoch erklärt er die Beantwortung der in der 
Criminalordnung aufgeſtellten Fragen keinesweges für übers 
fluͤſſſg, fondern er. will nur die von ihm entwickelten Forbes | 
tungen des Landrechts ebenfalls beruͤckſichtigt und in Bezug auf 
dieſe jene Fragen beantwortet wiſſen.— Rec. kann aber aus 
allem dieſem nur ſo viel folgern, worin ihm wohl jeder un⸗ 
befangene Sahverfiändige beflimmen wird: daß Überhaupt die 


Befimmungen des preußiichen Landrechts uͤber die toͤdtlichen 


Verletzungen nicht mit der gehoͤrigen Beſtimmtheit, Klarheit 
und Folgerichtigkeit abgefaßt find; daß die in der Triminal— 


’ 
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ordnung darüber enthaltenen Beftimmungen leinesweges, denen 
des Landrechtes vollkommen angemeſſen und mit ihnen im 
Einklange find; daß namentlich die den Phyſikern vorgeſchrie⸗ 
benen drey Fragen uͤber die Toͤdtlichkeit der Verletzungen nicht 

ſo gefaßt ſind, daß ſie den Gerichtsaͤrzten zur ſicher leitenden | 
Richtſchnur dienen können, ‚und daß die Beantwortung derſel⸗ 
ben den Gerichten die Aufihlüffe gewähren kann, berem fie 
zum Behuf der Rechtspflege bedürfen ; endlich daß eine neue 
Durchſicht und Berichtigang dieſes Theiles der preußiſchen 
Straſgeſetzbuͤcher ein dringendes Zeitbeduͤrfniß ſey. Aus eben 
dieſen Gruͤnden duͤrfte daher auch, bey allem Fleiß in der 
Nachforſchung und bey unverkennbarem Scharfſinn in der Vers 
gleihung der Bezug habenden Sefegftellen, den der Verf. bes 
wiefen, dieſer Theit feiner Schrift weniger genuͤgend erfcheinen, 
als die Abhandlung mander andern Lehre. Befriedigender ift 

ſchon das. Über die'Vergiftungen geiagte, $. 144 — 167. 
Mach dem allgemeinen Landrecht foll der Gerichtsargt ausſagen: 
ob der Todte gewiß nach beygebrachtem- Gifte geftorden und 
eb es wenigftens mit Wahrſcheinlichkeit auszumitteln geweſen, 
daß der Tod eine wirkliche Folge des empfangenen Giftes ſey? 
Nah Henke, fagt der Verf., tönnen die Vergiftungen nicht 
nad) den bev Verlegungen uͤblichen Eintheilungen und Grunds - 
ſaͤtzen beurtheilt werden, weil die Wirkungsart der Gifte noch 
zu wenig bekannt iſt, weil fie nicht immer örtliche Zerſtoͤrun⸗ 
gen und ſinnlich wahrzunehmende Veränderungen in den feften 
Theiten Hervorbringen, und weil die Natur der Vergiftung, 
als einer heimlich zugefügten Beſchaͤdigung, in jedem Falle die 
Erkenntniß erfhwert und oft unmöglid macht. Dem Baf. 
fcheint das preußiſche Landrecht denſelben Anſichten gefolgt zu 
ſeyn, wofür er Gründe anfuͤhrt. Die befondern Fragen, die 
der Gerichtsargt beantworten foll, find nun nad) Dem Verf. 
1) ob der Verſtorbene wirklich Gift bekommen habe, und von 
welcher Beſchaffenheit daſſelbe geweſen ſey? Mit Recht erin⸗ 
nert er daran, daß in Faͤllen, wo das Gift im todten Koͤrper 
durch nichts erweislich zu machen iſt, doch der Beweis des 
beygebrachten Giftes daraus gefuͤhrt werden kann, daß es in 
Speiſen oder Getraͤnken gefunden wird, deren Genuß erwieſen 
iſt. In Bezug auf Ausmittlung des Giftes im Koͤrper ver⸗ 


— — 


— — — 


— 
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langt der Verf., daß alle Theile des Koͤrpers, in denen Gift 
vermuthet werden kann, chemiſch unterſucht werden ſollen. 
Bekanntlich haben Einzelne behauptet, es ſey gelungen, das 
Gift in dem Blute Vergifteter nachzuweiſen; zur oͤffentlichen 
Kunde iſt aber noch kein Beweis daruͤber gebracht worden. 
Sollte ſich dieſes beftätigen, fo wuͤrden allerdings die chemis 
fhen Prüfungen fi auch auf das Blur ausdehnen müffen. 
Hinfihtli der Frage: 0b Gerichtsperfonen bey den chemifchen 
Unterfahungen der als Gift verdaͤchtigen Subſtanzen unauss 
geieht gegenwärtig feyn muͤſſen? erklärt der Verf. (gegen 
Menner und Meifter), daß die Gegenwart derfelben nicht 
nur nicht nothwendig, Sondern feldft nie einmal zweckmaͤßig 
fey. Dagegen verlangt er, zur Sicherung des Nichters im 
Preußiſchen, wegen möglider Vertauſchung oder Verfaͤlſchung 
der zu unterfuchenden Subſtanzen: daß der Apotheker bey 
Uebernabe derfelben mittelft Protokolls verpflichtet werde, die 
ihm übergebenen, des Gifts verdächtigen, Sachen nur eigens 
händig und in Beyſeyn des Phyfici zu unterfuhen und nie 
unverfiegelt außer feinen Augen zu laffen. 2) Ob es ſich mit 
Wahrſcheinlichkeit ausmitteln laffe, daß der Tod die wirkliche | 
Bolge des erhaltenen Giftes gewefen ? ift die @te Frage, des 
zen Beantwortung das Landreht vom Gerichtsarzt verlangt. 
Nähere zweckmaͤßige Erörterungen Über diefe Frage find vom 
Verf. gegeben, der Übrigens, mit Necht, die Unterſuchungen 
Über unmittelbare und nothwendige Tödtlichkeit der Vergiftun⸗ 
gen als unpaffend verwirft, weit diefe wicht wie die Verletzun— 
gen beurtherlt werden Pönnen. Auf die Zweckmaͤßigkeit und 
Nichtigkeit der neuerlich von Einigen, wie Mende u. A. m, 
angefochtenen rechtlichen Bellimmungen des preußifchen Lands 
rechtes über -die Vergiftungen, laͤßt fih der Verf; nicht ein, 
und es iſt auch Hier der Ort nicht darüber Unterfuchungen zu 
führen. 

Die Erdrterungen, welche der Arzt über todtgefundene neus 
gebeine Kinder zu unternehmen hat, find in den $$. 168 — 
295 aufgeführt. Die Unterfuhung über Mißgeburten it hieher 
gezogen, weil der Arzt zuvdrderft ausſagen folle, ob das ges 
fundene Kind im Stande war, als lebendes Wefen zu beftehen ? 
eine eigentliche Mißgebure aber, wie ein kopflofes Kind u. ſ. f. 
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nicht fortieben koͤnne. In Hinfiht der Lebensfaͤhigkeit iſt nach 
dem preußiſchen Landrecht das Alter von 50 Wochen der ent— 
ſcheidende Termin. Nah $. 177. ‚giebt es Erfahrungen, welche 
es wahrfcheinlich maden, daß achtmonatliche Kinder ſeltner 
am Leben bleiben, als Kinder von ſieben Monaten. Rec. 
kennt ſolche nicht, und dieſer auf den Ausſpruch des (Pſeudo⸗) 
Hippokrates (de partu septimestri et octimestri) fid) 
ftüßende Glaube iſt iſt ja längft als irrig verworfen worden. — 
Den Beweis über das Leben des Kindes nach der Geburt ers 
fläre der $. 185. als den allerfchwierigften für bie Obducenten, 
ſeit die Beweiskraft der Lungenprobe ſo ſehr erſchuͤttert worden 
ſey. Aus den Aeußerungen des Verf. iſt zu entnehmen, daß 
er dieſe Beweiskraft gern retten moͤchte. Er behauptet, daß 
der Ueberblick der geſammten Zeichen an der Leiche in concreto 
oft zureiche, das Leben des Kindes nach der Geburt mu Ge⸗ 
wiſcheit, oder dod) mit der größten Wohrſcheinlichkeit anzut 
nehmen. Geſteht man aber ein, daß die Lungen und Arhems 
probe feine Gewißheit geben könne, fo ſtimmt man mit den 
Gegnern jenes Erperiments überein. Denn niemale haben 
Dfiander, W. I. Schmitt, Henkeu. A. m. der Lun⸗ 

genprobe allen Perth abgeſprochen, ‚fondern nur auf die nicht 
felten eintretende Truͤglichkeit der gewoͤhnlichen Folgerungen 
und der Pungens und Arhemprobe, für oder wider das Leben 
des Kindes nah der Geburt, aufmertfam gemacht. Der Berk 
ſelbſt fagt (9. 184). det Phyſikus muͤſſe, um uͤber das Leben 
nes Kindes nach der Geburt ein fiheres Urtheil zu fällen, die 
Akten nad) beendigter Unterfuchung nochmals zur Begutachtung 
erhaften, wenn aus dem todten Körper ſich nichts Gewiſſes 
daruͤber ſagen laſſe. Dieſer Fall tritt aber leider ſehr oft ein. 
— In Betracht der Ausmittlung der Todesurſache und ihrer 
abſichtlichen oder zufoͤlligen Veranlaſſung wird die meiſtens 
nothwendige Mittheilung der Akten nach beendigter Unterſu⸗ 
chung an den Gerichtsarzt dargethan, wenn dieſer ſach verſtaͤn⸗ 
dig daruͤber urtheilen ſoll. Die Fälle aber, in welchen das 
Kind, ohne Schuld und Zuthun der Mutter, mit oder ohne 
Spuren erlittener Gewalt um das Leben kommen kann, ſind 
nicht weiter aufgezaͤhlt oder eroͤrtert, was der angehenden Phy⸗ 
ſiker wegen wohl zu wuͤnſchen geweſen waͤre. | 
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Zweyter Abfänitr Forderungen der preufis 
ſchen Geſetzgebung andi— Sachverſtaͤndigen bey 
förperlichen Beihädigungen, welche den nod le— 
benden Menfchen betroffen haben, oder ihn be— 
tveffen könnten. $. 196 — 343, Rec. fann, um des 
Raumes willen, nur die Hauptpunkte beruͤhren. Der Berf. 
begreift unter koͤrperlichen Beſchaͤtigungen nicht bloß diejenigen 
Verletzungen, die er im vorigen Abſchnitt abhandelte, ſondern 
Überhaupt alle Nachtheile und alfo auch innere Krankheiten, 
melde den Menſchen betreffen koͤnnen und zur Kenntniß dee 
Richters gelangen muͤſſen. Er ſtellt aber die aͤußeren Beihär 
digungen, Denen, bie von. Vergiftungen‘ oder inneren Krank⸗ 
heiten, als Folge der Schuld eines Dritten entſtanden, als 


den inneren Beſchaͤdigungen gegenuͤber. Zweck der Unterfuchung 


daruͤber if Beflimmung der Strafe, dder des Schadenerfageg, 
Math einigen Unterfuhungen über die Berichtigung und Ber 
Pflihtung, Wundattefte auszuftellen, erörtert der Berf. . 210 ff. 
was das Wundatteſt zum Behuf des Richters enthalten muͤſſe. 
Da es den Thatbeſtand der erlittenen Beſchaͤdigung begruͤnden 
und feſtſtellen fol, fo muß der Richter, ‚nach Anleitung meh⸗ 
rerer Stellen im preußiſchen Landrecht, daraus erſohren: 1) 
ob eine Verletzung und Beſchaͤdigung an ſich todtlich war? 
Das Geſetz ſpricht naͤmlich von Verletzungen, die an ſich toͤdt⸗ 
lich waren, wobey aber das Eben durch beſondere Zufälle oder 
Umftände noch erhalten wurde. Da das Geſetz ſich nicht näher 
erkloͤrt hat, fo ſey es wichtig auszumitteln, weſche Beſchaͤdi— 
gungen es darunter habe verſtehen fönnen (1), Nach dem 
Verf, foihe, von welchen feltene Erfahrungen der Heilung 
vorhanden find, Der Berf. hätt ſich uͤberzeugt, daß es dem 
Arzt in den wenigſten Faͤllen gelingen werde, die odjective 
Unheilbarkeit der Verletzungen darzuthun, wenn der Verletzte 
noch am Leben erhalten werde, worin Rec. voͤllig beyſtimmt. 
Es iſt aber klar, daß die Beſtimmung des Geſetzes, welches 
den Ausdru an ſich toͤdtliche Verletzung gebraucht, ohne ſich 
Über den Begriff zu erklären und diefen der twilltäßrkichen 
Deutung uͤberlaͤßt, ſehr mangelhaft ſey. — 2) Ob die ent— 
ſtandene Beſchaͤdigung lebensgefährlich ſey? Der Verf. 
will fie dafür nur gelten laffen, wenn durch die Beſchaͤdigung 
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eine ſolche Störung in den einzelnen Functionen des Lebens 
begruͤndet wird, deren Beſeitigung und Ausgleichung auch bey 
der ſchleunigſten und wweckmaͤßigſten Huͤlfe immer prodlemas 


. © 


tiſch iſt. Es ſcheint aber hier der Begriff zu eng und bes 
ſchraͤnkt beſtimmt zu ſeyn, und zwar zu Gunſten des Thaͤters, 
der eine das Leben gefährende Beſchädigung ausuͤbte. Ohnftreis 
tig muß aber die Lebensgefährlichkeit einer Verlegung (eben 
wie auch die Tödtlichkeit ) jedegmal in concreto beurtheilt wers 
den, wobey dann die Kösperindividualität und Zeit, Ort und 
Umftände der ausgeübten Befhädigung mit in Anfchlag zu 
bringen find. Danach werden dann mande Verleßungen als 
lebensgefaͤhrlich zu betrachten ſeyn, auf welche jene Definition 
nicht paßt. Es würe aber Sache der Gefeggebung, eine fiher 
feitende Norm daruͤber nah Rechtsgrundſaͤtzen bekannt zu mas 
den. — 53) D5 jemand dem” andern ſchwere Beſchaͤdi— 
gungen zugefügt habe, woraus für deſſen Geſundhelt oder 
Gliedmaßen ein erherlicher Nachtheil entſtehen toͤnne? Der 
Verf. will unter ſchwerer Verletzung verſtanden wiſſen: was 
im gegebenen Falle durch ſich ſelbſt, oder in ſeinen Folgen, 
den Verluſt, die Unbrauchbarkeit, oder eine Störung der Ver— 
richtungen irgend eines bebentendern Gebiüldes, eines wichtigern 
Organes bewirkt. um die Anzeige nicht zu ſehr auszudehnen, 
beruͤhren wir nur die weitern Fragen: 4) ob auf die Veſchaͤt 
digung eine Verſtuͤmmlung oder, Verunſtaltung eines Menſchen 
erfolge ſey? 5) in wie weit der Beſchaͤdigte duch dei nad) 
der Heilung der Beſchaͤdigung zurücksleibenden Nachtheil mehr 
oder weniger unbrauchbar, oder ungluͤcklich gemacht ‚werde ? 
(Ueber das Ungluͤcklichwerden wird ber Richter in der Regel 
das Gutachten des Arztes nicht nöthig haben.) 6) Bey innereit 
Veſchadigungen: von welcher Dauer und. Gefahr die ver— 
anlaßte Krankheit gewefen \ey? 7) ob die Beſchaͤdigung auch 
wirklich von einem Andern zugefuͤgt worden, oder ob ſie von 
dem Beſchaͤdigten ſelbſt abſichtlich, oder aus Zufall, veranlaßt 
ſey? Mit gleicher Ausfügrtichkeit find auch die einzelnen gras 
gen aufgeftellt, die auf die &chadloshaltung des Beſchaͤ⸗ 
digten Bezug haben. Der dritte Hauptzweck, fuͤr welchen der 
Verf. die Begutachtung des Gerichtsarztes über Beſchaͤdigun⸗ 
gen noͤthig erklaͤrt, iſt die Verhutung ber Beſchaͤdigungen · 
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Dahin hat derſelbe die Beurtheilung in Hinſicht koͤrperlicher 
Strafen und Zuͤchtigungen gezogen, wovon ſehr ausfuͤhrlich 
gehandelt iſt; ferner die polizeplichen Moafregein sur Verdi, 
tung der Gefahr für Geſundheit und Leben bey Bauten, Handel 


Krebsſchadens geht aus der Darſtellung des Verf. unwiderleg, 


bar hervor. Leider thut aber die Geſetzgebung, wie die Rechts 
pflege, in allen Laͤndern zu Wenig, um diefes Uebel zu vertilgen, 

Dritter Abſchnitt. Verordnungen der preußi— 
ſchen Geſ tzgebung bey der richterlichen Untey 
—486. Nah einigen einfeitenden Bemerkungen wirft der 
Verf. die Frage auf: in welchen Fällen bedarf der Richter die 
Unterſuchung des Semuͤths zuſtandes eines Menfchen ? ı) We, 
gen Zurehnung einer. unerlaubten That. Der Verf, bemerkte, 
daß im Preußiſchen der Richter gewoͤhnlich zwey Sachverſtaͤn⸗ 
dige zuziehe. Er findet dieſes aber nicht bloß dem $. 280. der 
Criminalordnung nicht gemaͤß, wo keinesweges, wie et bey 
einer Wahnfinns s. oder Bloͤdſinnserklarung geſetzlich. iſt, die 
Zuiehung zweyer Aerzte vorgeſchrieben ip ‚ Sondern er erklaͤrt 
(S. 238) dieſes ſelbſt fuͤr dem Zweck der Unterſuchung zuwi⸗ 
der. Statt deſſen verlangt derſelbe, Wenigitens fuͤr die ſchwie⸗ 
rigeren Faͤlle von nicht offenbarer und mehr verborgener Geiſtes/⸗ 


fixen Ideen, von krankhafter deuerfuft und Neigung jur Brands 
Riftung,, von Zuftänden ‚die ang Geiſteszerrut/ung und Leiden⸗ 
ſchaft wirklich oder ſcheinbar zuſammengeſetzt ſind, daß der 
Arzt als Sachverſtaͤndiger bey den, den Angeſchuldigten betref⸗ 
fenden Verhandlungen gegenwärtig ſey, damit der Richter, 
auf alle wichtigen Momente aufmerkfam gemacht, die Unter, 
ſuchung darauf richten koͤnne und damit alle Beweismittel (aus 


dem der Gerichtsarzt ſein ſpaͤter auszuarbeitendes, beſonderes 
und gehoͤrig molivirtes, Gutachten auf die ihm mitzutheilenden 
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Akten gründen mülle. Diefer Vorſchlag des Verf. iſt durchaus 
angemefjen und zweckmaͤßig. Uebrigens muͤſſen nach einer 
neuern Verordnung in Preußen alle Gutachten der Gerichts— 
ärzte über zweifelhafte pſychiſche Zuftände zur Prüfung an eine 
höhere Medizinatbehörde eingeiendet werden. Seder, der ers 
waͤgt, wie wenig die Mehrheit der Gerichtsärgte den ſchwieri⸗ 
gen Unterſuchungen dieſer Art gewachſen iſt, wird auch dieſe 

Verfuͤgung angemeſſen finden. Was nun die verſchiedenen zu | 
beurtheilenden Geiſtes⸗ und Gemuͤthszuſtaͤnde ſelbſt betrifft, ſo 
hat der Verf. daruͤber mindeſtens Andeutungen gegeben, und 
auf Nie beſten neuern Schriften daruͤber verwieſen. — Der 
Richter bedarf ferner Unterſuchung des Gemuͤthszuſtandes: 2) 
wenn Wahnſinn oder Verſtandesverruͤckung die Folge einer vers 
brecheriihen That war, und zwar a) indem der Verletzte oder 
b) der Thäter in Verftandeszerrättung verfällt. — 5) Bey 
gerichtlich zu ſchließenden Käufen und Verträgen. |. 586 — 1407. 
— 4) Bey Klagen über Schadenerfaß. — 5) Bey gerichts 
fihen Verhandlungen über Verluſt oder Erwerb eines Eigens 
thums. (Geleiſtete Zahlungen — Verjaͤhrung gewiſſer Rechte 
S Verjährung durch Beſitz.) 6) In Erbſchaftsangelegenhei⸗ 
ten. Wegen Fähigkeit zum Teſtiren — Wahnfinn und: Bloͤd⸗ 
finn nothwendiger Erben — Gemuͤthszuſtand derer, die ſich 
Erben erklären, oder ihr Erbeheil antreten ſollen — ben der 
Wahl eines Vormundes. — Bon $. 457 an bis 4Bo iſt ſehr 
ausführlich von dem zur MWahnfinnss oder Biödfinnigkeittt 
erklaͤrung nöthigen Verfahren gehandelt. Mit Uebergehung ' 
der rechtlichen Werhättniffe, die eine ſolche Erklärung nothwen⸗ 
dig machen koͤnnen, bemerken wir hier nur, daß das Geſetzbuch 

zum Behuf derſelben die Zuziehung zweyer fachverfiändigen 
Aerzte vorfchreibte. Der Berf. ruͤgt das unpaffende Verfahren 
mander Gerichte, welche die zwey Aerzte, nebft den übrigen, 
vom Gefeh namhaft gemachten Perſonen zu einem Zermin 
vorladen, um ihr Gutachten über den Geiſtes- und Gemuͤths⸗ 
zuſtand auf der Stelle ohne Weiteres abzugeben ! Der Verf. 
zeigt, daß dieſes bet Abſicht des Geſetzes widerſpreche; er ſucht 
darzuthun, daß der eine von dem Curator des Imploraten ge⸗ 
waͤhlte Arzt das Intereſſe deſſelben wahrzunehmen und die Rechte 
deſfelben, im ſoweit fie von der Ausmittlung des Gemuͤthszus 
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ſtandes abhaͤngen, zu ſichern, der andere von den Verwandten 
des Irren zu mählende Arzt hingegen den Gemuͤthszuſtand 
mehr in Bezug auf die Sicherung der Verwandten und deg 
Publikums zu pruͤfen habe. Aus dieſem Grunde erklaͤrt er ſich 
gegen die gemeinſchaftliche Unterſuchung der Aerzte. Faßt man 
aber das Geſchaͤft dee prüfenden Aıjtes in dem richtigen Ge 
ſichtspunkte des Sacverfiändigen,.auf, fo ergiebt ſich, daß dew 
feibe zwar bie Vorderfäße zur rechtlichen Entſcheidung geben 
muͤſſe, in dieſe ſelbſt aber ſich nicht einzumiſchen Dabe.: Daf 
es Übrigens an einer willkuͤhrlichen Auslegung der Geſetze durch 
die Gerichte nicht fehle, hat der Verf. dargethan, ſo wie er 
denn and in mehrern niche unmefentlicken Punkten andrer 
Meinung als Kaufb il. — Was endlich die Ve 485. ges 
machte Foderung an die Aerzte betrifft: idre (von den Veftims 
Mungen des Geſetzes) abweichenden Begriffe und Anſichten von 
den Seelenkrantheiten, ſteis auf die Begriffe des Geſetzes zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren, weil der Richter nur diefe verſtehen koͤnne (17): 
ſo halten wir dieſes in manchen Faͤllen fuͤr faſt unausfuͤhrbar; 
mindeſtens, wenn ſich die Aerzte nur an die Klaſſen deg Irre⸗ 
ſeyns halten, welche das Geſetz nennt, wie Raſende oder 
Wahnſinnige und Bloͤdſinnige. Die unverſtaͤndliche Formel 
von Kaufch: es komme darauf an, ob und in wiefern in 
dem zu Unterſuchenden der Charakter der Menſchheit ausge⸗ 
prägt ſey: Wird die Aerzte frepfich auch nicht ficher leıten koͤn⸗ 
nen. Eine genauere Beſtimmung der geſetzlichen Vorſchriften 
dem gegenwaͤrtigen Stande der gerichtlichen Pſychologie ange⸗ 


ſchen Geſetz gebung in Erbſchafts, Angelegenheis 
ten, in foweit vie den gerichtlichen Arzt angehen. 
$. 487 — 565, Der Inhalt iſt kurz folgenver. 1, Ob ein 
neugeborneg Kind erbſchaftsfaͤhig ſey? (Mißgeburten X Mor 
In — Spätgeburten — Seugungsunvermögen — Vertauſchung 
oder Unterſchlebung eines Kindes.) IT. Zweifelhafte Erfigeburt 
und zweifelhaftes Geſchlecht. HL Db «und zu welcher Zeit ein 
enſch verfiorben ſey? (Tod von Vefihollenen Prioritaͤt | 
des Todes _ ' 
Fünfter Abſchmitt. Verordnungen ber preußi— 
ſchen Geſetzg ebung bey ehelichen oder außer eher 
lien Verbältnifien, ſoweit fie den gerihrtlidhen - 
Are angehen. $, 966 — 659. Der Berf. bat. die ſehr 
Mannigfachen Unterjuchungen , welche in dieſem Aoſchnitte zu⸗ 
ſammengeſielit find, geichieden, je nachdem fie in ſtehender Ehe, 
oder auſter der Ehe das Urtheil der Aerzte noͤthig machen. Zu 
ber erſten Abtheilung gehoͤren: Unguͤltigkeit einer Ehe, wegen 
noch nicht reichten mannbaren Alters — wie lange eine Mut⸗ 


* 
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ter dem Kinde die Bruſt reichen ſoll? — in welchen Faͤllen 
und wie lange die Leiſtung der ehelichen Pflicht fufpendirt wers 
den fol? — Trennung einer Ehe: wegen zweifelhaften Zeus 
gungsvermögens mit der verfchiedenen Mebenfragen über Uns 
heilbarkeit, Selbftverihuldung des Unvermögens u. |. f. — 
Trennung der Ehe wegen unheilbarer koͤrperlicher Gebrechen, 
die Ekel und Abſcheu erregen. — Trennung der Ehe wegen 
on dem einen Theile versbter Thärlichkeiten, wegen Raſerey 
und Bahnfinn. — Bey Perſonen außer der Ehe it das Un 
theil des Arztes noͤthig: 1) Wenn die Einwilligung zu einer 
Ehe wegen Krankheit, koͤrperlicher Fehler u. ſ. f. verſagt oder 
zuruͤckgenommen wird; 9) wenn eine Frau, die durch Tod 
oder Scheidung den Mann verloren hat, fi vor Ablauf von 
Monaten wieder verheyrathen will; 5) bey Unterſuchung 
über fleifchlihe Verbrechen, Paͤderaſtie, Nothzucht, außer⸗ 
eheliche Schwangerſchaft, Fruchtabtreibung, Verhehlung der 
Schwangerſchaft, der Geburt, zweifelhafte Vaterſchaft. 
Sechsſstes Abſchnitt. Verordnung det prenßis 
ſchen Geſetzgebung, die gerichtliche Thierarznens 
dunde betreffend. — Ein ſehr brauchbarer Anhang uͤber 
alle gexichtlichen Säle, mo das ürtheil nad) Grundfäßen der 
gerichtlichen Veterinärmedizin nöthig if. ze 
Aus diefer Inhatsanzeige werden die Pefer erſehen, mie 
inhaltsreich dieſe Schrift fey. Genaue Bekanntſchaft mit den 
geieglichen Beſtimmungen der preußifchen Geſetzbuͤcher und fpäs 
ter gegebenen Verordnungen, Kenniniß der gerichtlichen Medis 
zin, praktiſche Kenntniß des Geſchaͤftsganges und der Anfode⸗ 
rungen der gerichtlichen Behoͤrden hat der Verf. überall bes 
währt. Diele Schrift wird daher vorzuͤglich den Gerichtsaͤrzten 
und Mechtsgelehrten in den preußiſchen Staaten ſehr nuͤtz lich 
ſeyn. Aber auch fuͤr Maͤnner aus beyden Staͤnden in andern 
Pändern kann es belehrend und intereſſant fen, eine Ueberſicht 
der Anordnungen einer ausgezeichneten Geſetzgehung im Gebiete 
der gerichtlichen Medizin gu erhalten. Daß der Verf. aud) da, 
wo Antaß fich fand, „gine Abänderung ber gefeglichen Beſtim⸗ 
mungen zu wüniden; ich darüber nicht auggeiprochen hat, iſt 
wohl feinem Beſtreben beyzumeſſen, als ausübender Staats⸗ 
diener das Anſehn beſtehender Geſetze nicht anzutaſten und zu 
(hwähen. — Papier und Druck find gut und die Berichtigung 
- der Druckfehler ift angehängt. — Was die Anordnung der Su 
genftände betrifft, fo ift fie lediglich nad dem juriſtiſchen Zwecke 
geſchehen, dem Gerichtsarzt daher fremder und unbequemer, wa 
aber ſchwerlich vermieden werden fonnte. Daß eine ſolche, nach 
dem juriſtiſchen Beduͤrfniß gemachte, Eintheilung der Materien 
au die Wiederholungen nicht ausſchließe, ergiebt ſich auch in 
dieſer Schrift. | 


— — — 


No. 61. Deidelberger 1819, 
Jahrbuͤcher der Litteratur— 


— re ...n. ——⸗ . 
— 


Handbuch der ehirurgiſchen Anatomie von Friedrich Rofenthaf, 
außerordenzl. Prof. der Medicin an der Univerfirär zu ‚Berlin, 


Berlin ‚und Stettin in der Nicolaifchen Buchhandlung 1817. 
182 ©, in 8. Ä 


2); fih die Chirurgie vorzüglich auf die genaue Kenntniß 
des Banes des menſchlichen Körpers flüge, diirfte wohl faum 
von jemand bezweifelt werden ‚ der in der Geſchichte dieſes 
Zweiges der Heilkunde bewandert iſt. Je mehr der Bau der 
verſchiedenen Organe erkannt, und das Verhaͤltniß der Lage 
der Theile zu einander ausgemittelt wurde, um ſo beſtimmter 
und richtiger wurden die Operations Methoden, und un ſo 
zweckmaͤßiger war die Wahl der Inſtrumente. Belege hiefuͤr 
finden wir beſonders in den Lehren von den Bruͤchen und der 


Unterbindung der Gefaͤße, die in der neueſten Zeit ungemein 


an Beſtimmtheit und Klarheit gewonnen haben. 

Die gewoͤhnliche Methode des anatomiſchen Vortrags, die 
einzelnen organiſchen Syſteme, die Knochen, Muſkeln, Ge— 
faͤße, Nerven u. ſ. w. für ſich iſolirt abzuhandeln, ohne ſte 


zuſtellen, gewaͤhrt dem Wundarzt wenig Vortheil, weil er nur 
die Anſchauung einzelner Gebilde erhält, ihm aber der Total⸗ 
Eindruck aller Theile in ihrer wech ſelſeitigen Beziehung ent 
geht, welcher doch gerade den Wundarzt beym Dperiven leiten 
muß. Rec., dem jener Mangel ſchon laͤngſt bemerkbar war, 
hat daher ſeit mehreren Jahren zum Behufe ſeiner anatomis 
ſchen Vorleſungen Praͤparate verfertigt, an welchen mit mögs 
lichſter Genauigkeit die Muffeln, Arterien, Venen, Nerven 
und die Haupt: Saugader ; Stämme mit den Drüfen ausgears 
beiter find, um feinen Auditoren. nach Abhandlung der einzelnen 
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Die Aufgabe der Anwendung der Anatomie auf Chirurgie 
oder einer fogenannten chirurgifhen Anatomie befteht in der 
genauen Angabe ber Lagerung der verſchiedenen Gebilde und 
Organe, und deren Verkeitung durch Gefäße, Nerven und 
Zellgewebe in Beziehung auf chirurgifche Operationen; welche 
* an.den verichiedenen Negionen des menfchlichen Körpers vorges 
nonımen werden. Schon Malacarne bemühte fih in einer 
befondern Schrift (Ricordi d’anatomia traumatica Venezia 
1794. 4.) dieſe Aufgabe zu dien, und Camper, Allan 
Burus, Heſſelbach u. 0. lieferten ſchaͤtzbare Beytraͤge zur 
chirurgiſchen Anatomie. Dem Veef. diefer Schrift gebührt die 
Ehre, den erfien gründlichen Verſuch ber Art in Deutſchlaud 
gemacht und ſelbſt ‚befondere Morträge Über’ die Anwendung der 
Anatomie auf Chirurgie gehalten zu haben. | J 

Das Werkchen zerfaͤllt in drey Abſchnitte. Im erſten Ab: 
ſchnitt ift die Topographie des Kopfes enthalten, und In ſechs 
Abtheilungen werden die verſchiedenen Regionen deſſelben ber 
ſchrieben. Der zweyte Abſchnitt handelt vom Rumpfe, und 
zwar die erſte Abtheilung vom Halſe, die zweyte von der Bruſt 
und die dritte vom Bauche. Im dritten Abſchnitt werden die 
Gliedmaßen beſchrieben. Die Beſchreibungen ſind durchaus 
gedraͤngt, beſtimmt und klar. Im Kapitel vom Ohr iſt die 
Rage und Richtung des äußeren Dhr s Kanals genauet als in 
irgend einem andern Werke angegeben, und Ausmeſſungen find 
beygefügt, zum Behufe des Sondirend und ber Durchbohrung 
des Pautenfells. Zu den vorzuͤglich gelungenen Parthieen der 
Schrift gehoͤrt die Beſchreibung der Scheidenhaͤute des Hodens, 
fo wie die Angabe ber mit dem Heradfteigen der Hoden vers 
bundenen Veränderung in ıhrer Page. | \ 

Das vom Verf ©: 44 angegebene Verfahren nut, wie 
man eine Sonde durch die Naſe in die Euſtachiſche Noͤhre ein 
bringen folle, kann Rec. nicht loben; er, aiebt naͤmlich den 
Nath, eine gekruͤmmte Sonde auf der Oberflaͤche der unteren 
Mujſchel fo einzuführen, daß ihre Convexitaͤt nach oben 9% 
wenden ift, und alsdann am Ende der Mufcel die Sonde 
nah unten zu drehen, wodurch die Spitze nad) außen und 
oben gewendet in die Mündung der Roͤhre hineingleite. Nah 
den vom Res, angeftellten wiederholten Unterſuchungen erreicht 


ſch 
Schrift zerfaͤllt in einen anatom 


tomifchen There beſchreibt der Verf. 
thiſchen Nervens bey den Saͤugerthier 


und Fiſchen; giebt die Rage, Zapf 
fnoten an 
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man die Muͤndung dieſer Roͤhre am leichteſten, 
eine ſchwach gekruͤmmee Sonde in 
dem Boden des untern Naſengangs, beym erwachſenen Men 
hen 21, Pariſer Zoll weie, einbringr, und hierauf dag Knoͤpf⸗ 
chen der Sonde nach außen und etwas nach oben bewegt, denn 
die Mandung der Nöhre liegt faſt im gleichem Niveau mit 
dem Boden der Naſenhoͤhle. | 


Uebrigens wäre eg zu wuͤnſchen gemefen, daß der Verf. 
noch die Varietaͤten der Arterien genauer an 


unterſten Ochilddru ſen ⸗Schlagader wegen der Operation der 
Laryngotomie; ferner die der untern Banchdedken Schlagader, 
wegen der Bruch Operation x und endlich die der Schentef, und 

Arm : Arterien wegen der Anlegung des Turenikets und der 

Ueberbindung der Arterien. 

Mit gutem Gewiſſen und voller Ueberzeugung kann Ree. 
dieſes ſchaͤtzhare und gut gelungene Handbuch nicht nur den 
angehenden, ſondern auch den aͤlteren Wundaͤrzten “empfehlen, 
und ſie werden gewiß dem wackeren Verf. allen Dank fuͤr ſeine 
unternommene Arbeit zollen, | 

° T. 
— 


Anatomia domparata nervi sympathioi. Auctore E,H. Weber, 
Med. Doctore et in Universitate literarum ‚Lips, Magistro 
legente, Lips. ap. Reclam. 1817, 182 p. in &, c., tab. den, 


Diefe äßbare, manche neue Unterſuchungen enthaltende 


„ſo wie die aus denfelben bervortretenden Merven, 


deren Verbindung mit den Bien: und Rödenmorls: Merven, 
und deren weitere Verbreitung in die Organe. Die Vefchreis 
bung if theils aus den Schriften feiner Vorgänger, Cuvier's, 
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Tiedemann's, Emmert's u; a. entnommen. theils aus eigenen 
Unterfuchungen entlehnt. Ebels Schrift: Observationes neu- 
rologicae ex Anatome, comparata, Trajecti ad Viadrum 
in 8. c. tab. aen., worin Abbildungen Des Halsftäde des 
ſympathiſchen Nervens und Ausmeſſungen der Ganglien bey 


Saͤugethieren enthalten ſind, iſt dem Verf. entgaugen, ‚wenig: 


fieng erwähnt er deffelben nirgends. Genauer als bisher if 
der ſympathiſche Nero der Fiſche befchrieben. 

In der Sect. II. Anatomia comparata generalis bemuͤht 
ſich der Verf. allgemeine Reſultate aus den Unterſuchungen zu 
ziehen. Die wichtigften find: | 

1) Der ſompathiſche Nerv nimmt im Verhaͤltniß zur 
Groͤße des Koͤrvers der Thiere an Maße und Entwickelung, 
an Zahl und Groͤße der Ganglien ab, fo wie wir in der 
Thierreihe von den Säugethieren zu den Vögeln, Amphibien 
und Fiſchen herabfteigen. | . 

5) Der Nero iſt um fo kleiner und tritt um fo mehr zu‘ 
ruͤck, je größer und zahlreicher die Aeſte find, melde ber 
Nerv. vagus zum Darmkanal abſchickt. Große Entwickelung 
des Nerv. vagı findet vorzüglich bey den Amppibien und ie 
ſchen ſtatt. 

3) Der ſympathiſche Nerv kommt in ſeiner ſtaͤrkeren oder 
ſchwaͤcheren Ausbildung mit der größeren oder ‚geringeren Ent 
wickelung des Ruͤckenmarks überein. 
| 4) Die Größe diefes Nervens iſt ia den Thieren um ſo 
beträchtlicher,, je länger ihr Darmtanal if. 

5) Die Entwickelung des gangliöfen MNervenſyſtems läuft 
in der Thierreihe paraliel mit der Ausbildung und Zufammens 
feßung des Herzens und des Blutgefaͤßſyſtems. 

Am Sdhluſſe dieſes Abſchnitts wird noch die Frage geftellt, 
mit weichem. Theile des Nervenſyſtems ber Wirbelthiere die 
Ganglienkette der wirbelloſen Thiere zu vergleichen fep. Diele 
wichtige auch ſchon früher von mehreren Anatomen aufgewors 
fene Frage wurde von Scarpa, Blumenbach, Eurier, 3.5 
Meckel und Gall dahin beantwortet, daß die Hleihe der Ners 
venfnoten der Thiere ohne Wirbelſaͤule für das Ruͤckenmark 
zu halten ſey, und ſie ſuchten dieſe Meinung dadnech zu unters 
fügen, daß die bey den Inſekten und Würmern vorkommende 
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Heide der Ganglien der Page nah dem Nückenmart ähnlich 
fey, und dan ſich feioh in den Mervenfnoten der Inſekten 
Mark und graue Subſtanz wie in den Anfchwellungen des 
Roͤckenmarks vorfinde. Hiergegen läßt fi) aber einmwenden, 
daß die Ganglienkette bey den Inſekten und Würmern nicht 
auf der Ruͤckenſeite, fondern auf der Bauchfeite liegt; ferner 
daß die Mollusten, welche unter den mwirbellofen Thieren durch 
die Bildung des Herzens und des Gefäßfpfiems auf einer | 
hohen Stufe der organiichen Entmwicelung ſtehen, durchaus 
jene Anordnüuna der Nervanfnoten in einer Reihe nicht befigen, 
und daß fih nichrs dem Ruͤckenmarke der Wirbelthiere Analoı 
988 finder , indem die Mervenfnoten in ihrem Körper zerſtreut 
find. Neil, Ackermann und Carus Haben tag Nervenſoſtem 
der wirdelloien Thiere für analog mit dem ſympathiſchen Mers 
ven der höheren Thiere gehalten , wegen feiner dieſem Nerven— 
ſyſtem ähnlichen Bildung, und wegen der Verbreitung feiner 
meiten Nerven in die Organe der Chylus, Bildung, des Kreiss 
laufs des Blues und der Zeugung. Diefe Meinung ift\gleichs 
falls ireig, denn aus den Nervenfnoten der wirbellofen Thiere 
entfpeingen auch die Merven für die Sinnes s und Bewegungss 
Organe, welche ben den Wirbelthieren aus dem Cerebral: und 
niemals aus dem gangliöfen Nervenſyſtem ihren Urfptung neh— 
men. Der Verf. ift der neueften Meinung beygetreten , daß 
das Nervenſyſtem der wirbelloſen Thiere als ein vereintes, ges 
meinichaftliches Nervenſyſtem zu betrachten fey, welches noch 
nicht wie bey din Wirbelthieren in ein Cerebrals und ganglids 
ſes Mervenfyftem auseinander getreten if. Ex flellt ferner die 
Anfihe auf, die fhon früher von einem Necenfentsn in den 
Goͤttinger Anzeigen geaͤußert wurde, daß die Knoten der Ruͤcken— 
marks Nerven (Ganglia spinalia) als ein Analogon der 
Ganglien, Reihe bey den wirbelloien Thieren zu betrachten feyen. 
Die Sect. I, des phofiologiihen Theil Handelt De dig- 
nitate nervi sympathici in corpore animalium. Nachdem 
der Verf. die wichtigſten verſchiedenen Meinungen der Phyſio— 
logen angegeben hat, ſo ſucht er die von mehreren aufgeſtellte 
Anſicht zu vertheidigen, daß der ſympathiſche Nerv ein eigenes, 
dem Gehirn nicht untergebenes Nervenſyſtem ſey, welches 


— 
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hauptſaͤchlich auf die Verrichtungen der Organe des bildenden 
Lebens einen bedeutenden Einfluß ausuͤbe. 

Sect. 11. De Gangliis. Der Berf. theilt die Nervens 
knoten in einfache und zuſammengeſetzte. Zu erfteren zählt er 
die Knoten der Nücenmarks s Nerven und die einiger Hirms 
Nerven; in diefen würden die eingehenden Merven nur in 
etwas der Maße nad verftärkt, aber es entiprängen feine neue 
Merven aus ihnen, Die zulammengefeßten Mervenfnoten bins 
genen, welche im ſympathiſchen Merven vorfämen, feyen nicht 
Fortiegungen von Hirn » und Rüdenmarks ; Nerven, fondern 
fie feyen befondere Anhäufungen der Merven » Subflanz, in 
weichen unmittelbar neue Merven gebildet würden , die fid mit 
ben Meinen eingehenden Zweigen des "Eerebral ı Nervenipftems 
verbänden. Die Nerventnoten des ſympathiſchen Mervens, 
weiche fih durch ihre rothliche und graue Farbe, durch große 
Härte, durch befondere chemiihe Eigenſchaften auszeichneten, 
feyen als befonderg Knoten des Nervenfuftems und als Brenns 
punkte der Nerventhätigkeit zu betrachten, melde für ſich thätig 
feyen, und daher fowohl den Einfluß des Gehirns auf die 
Organe des bildenden Lebens unterbrähen, als auch die Reis 
zungen diefer Organe nicht bis zum Gehirn fortleiteten. Ei⸗ 
nige Beziehungen zwiſchen dem ganglioͤſen und Cerebral⸗Ner⸗ 
venſyſtem nimmt der Verf. indeß doch an, namentlich daß ſich 
fehr arte und ungewöhnlihe Neigungen der mit ganglidien 
Merven verfehenen Organe auch durd die Mervenknoten bis 
zum Gehirn fortpflanzten und Imergpafte Empfindungen ers 
tegten. 

Sect. III. De imperio nervorum in vasa capillaria et 
regimine nutritionis. Der Verf. laͤßt fi bier in die Unters 
fuhung ein, ob die Lebens⸗Aeußerung der Eapillar s Gefäße 
und der Ernährungs s Proceß von den Nerven abhängig fev 
oder nicht. Da bey den Pflanzen die Ernährung ohne Nerven 
geſchieht, fo ſucht er zu behaupten, daß aud bey den Thieren 
der Neproductionds Proceß nicht durch den Nerven : Einfluß 
bedingte ſey, und daß die Thätigkeit der Capillar s Gefäße uns 
abhängig von dem Mervenfpitem erfolge. Die gange Unters 
ſuchung, wie fie. Hier geführt wird, iſt oberflählih. Es iſt 
nicht abzuſehen, wozu bey weitem die meiften und namentlich 


\ 
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alle abſondernde Organe mit Nerven verſehen ſind, wenn die— 
ſelben nicht in einer gewiſſen Beziehung gu, dem Ernährungss 
und Sekretions Procef eben. Wenn man. ferner bedenkt, 
daß der Reproductions und Bildungs; Proceß der Pflanzen 
durch die Einwirkung des Lichte bedingt-ift,, bey den Thieren 
aber von dieſem unabhängig erfolgt, jo dringt fih dem Phys 
fiologen die Vermuthung auf, daß es der Einfluß des Nerven⸗ 
ſyſtems ſeyn moͤge, welche in ſeiner Wirkung auf den Repro⸗— 
ductionsproceß) dem Einfluß des Piches uf die Pflanzen zu 
vergleichen fey. 

Sect. IV, De Prima formatione systematis nervosi et 
vasculosi, Der Verf. erklärt fih für die Meinung, daß dag 
Gefaͤßſpſtem fruͤher als Nervenſyſtem im Emoryo gebildet und 
entwickelt werde. | 

Die von dem Berf. gezeichneten und in ‚Kupfer geſtoche⸗ 
nen vier Tafeln Abbildungen ſind zwar roh, aber deutlich. 

Am Schluſſ⸗ muͤſſen wir noch äußern, daß uns dieſe erſte 
gut gelungene und. lobenswerthe Arbeit des Verf. ungemein eu 
freut babe, und daß wir wuͤnſchen, er möge nun auch Ders 


 fude an lebenden Thieren über Die Lebens » Aeußerungen der 


Sanglien und des ſympathiſchen Nervens, namentlich uͤber die 
Wirkungen der Ausſchneidung, der Iſolirung und Reizung der 
Ganglien anſtellen, indem von dieſer Seite noch viel, ja alles 
zu thun uͤbrig bleibt. | 


! 


| T. 
ö— — — — 
Abhandlungen uͤber ſtaatoͤwirthſchaftliche Gegenſtaͤnde von $. Kroͤncke, 
Großherzogk Heſſiſchem Hof. Kammerrathe, Ritter des Großh. 


Heſſiſchen Verdienkt : Drdeng. ter bis ater Theil. Darmſtadt 
1812 — 1819. fi.g: 5 


Herr K., der ſich als einen unſerer vorzuͤglichſten Staats 
wirthe ſowohl in der Theorie als in der Praxis bekannt und 
bewaͤhrt gemacht hat, liefert in gegenwaͤrtigen Abhandlungen 
ſtets nur ſolche Gegenſtaͤnde, welche ihm in ſeinem practiſchen 
Leben vorkommen ‚und für alle Regierungen und Staaten von 
dem bedeutendften Intereſſe feyn mäffen. Von den uns vor: 
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liegenden ftaatswirehfchaftlihen Abhandlungen find gegenwärtig 
vier Theile herausgefommen, welche wir der Meihe nach hier 
anzeigen wollen. 

Der erfte Theil (XXIV. ©. 164) enthält. die Lnters 
fuhung der Frage: „Ob, und unter welchen Umfiänden dem 
Staats und National» Sntereffe es zuträglich feyn könne, eins 
zeine Zweige der Induſtrie von Seiten des Staats durch bes 
fondere Belohnungen und Begünftianngen , oder durch directen 
oder indirecten Zwang vorzüglich gu befördern ?* Der Verf. 
bat, ben der Beaniwortung diefer Frage, die Sache bloß von 
der volfswirehichaftlihen und pofitifchen Seite ausfchließlich 
betrachtet und ihre Folgen bdargeftellt. Die vechtliche Seite, 
die freylich auch ein großes Gewicht bat, ift dabey Übergangen 
worden. Wenn aber die Folgen der Belohnungen und Bes 
günftigungen oder der Zwangs-Maßregeln, fchon durch die 
Betrachtung auf der wirtbichoftlichen und politifchen. Seite, 
feine für das National-Intereſſe vortheilhafte Nefultate her— 
vorgebracht haben ; ſo wäre fie ‚auch von der rechtlihen Seite 
zu eruiren ohnehin ſchon Überflülfig geweſen. Sie hätten etwa 
bloß zur Werftärtung der Gruͤnde für die Negierung dienen 
tönnen , alle fünfttiihe Leitung der Gewerbe und alles Einmi— 
[hen zu unterlaffen. Der Berfaffer hat folgende von den Res 
gierungen gewöhnliche und meiſtens aus irrigen Marimen 
des Merkantilſyſtems berrährende Mittel zur befondern Bes 
förderung einzelner Gewerbszweige trefflich und gründlich uns 
terjuht, naͤmlich: 

ı) „Wenn die Einfuhr derjenigen Waare, deren inländis 
ſche Erzeugung befördert werden fol, erſchwert, oder gar gänzs 
lid) verboten wird; 2) wenn die Ausfuhr ſolcher Waaren des 
gänftige wird ;.3) wenn die Ausfuhr roher Matprialien, deren 
Verarbeitung man im Lande befördern will, erjchwert, und 
wohl and gänzlich verboten wird; 4) wenn die Einfuhr fols 
cher Waaren beyilaftigt wirds und 5) wenn derjenige, welcher 
die Waare, deren intändifche Erzeugung befördert warden fol, 
hervorbringt, durch Prämien, oder Beguͤnſtigung in den 
Steuern, oder dur die Erteheilung eines Monopols,. unters 
Küste wird.“ Alle diefe Maßregeln hat der Verf. mit der 
groͤßten Logifch » richtigen Conſequenz geprüft, und ftets dabey 
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den Gewinn und Verluſt ſowohl für die National ⸗Individuen, 
als auch für das National s Bermögen fo ſchoͤn nachgewieſen, 
daß die Reſultate davon gleichiam mathematifch s evident da 
fliehen. Im' Ganzen geher überhaupt aus Dielen Unterfuhuns 
gen hervor, daß weder Beguͤnſtigung, noch Erfchwerung, noch 
Verbot Sowohl der Einfuhr, als der Ausfuhr von rohen und 
induftriellen Producten das Mational s Vermögen vermehren, 
und daß, wo auf einer Seite der National s Glieder gewonnen, 
wieder auf einer andern Seite derjelben, je nad Umſtaͤnden, 
ebenfo viel oder mehr verloren werde. Mur einen eingigen 
Fall hat Hr. K. hierbey ausgenommen, nämlih: „Wenn die 
Natur ein Land in der Hervorbringung gemiffer roher Mates 
rialien und Waaren auferordentlich begänftiget, und demſelben 
darin vor der ganzen Welt gleihiam eine Art von. Monopol 
verliehen habe; fo könne es unter ganz befondern Umſtaͤnden 
zur. Vermehrung des National s Wohlftandes raͤthlich werden, 
die Ausfuhr solcher roher Materialien und Waaren zu evs 
fhweren, Diefer Fall könne eintreren, wenn das Ausland 
foihe Producte auch bey bedeuteud höhern Preifen nothwendig 
haben müßte.“ Bey der Anwendung diefer Maßregel empfiehlt 
aber der Verf, ſehr große Behutſamkeit, und erklärt. dieſen 
Bas, in Beziehung auf die kleinen Staaten Deutichlands, 
mehr für eine theoretifche Wahrheit, als daß dieſelbe eine 
rractifche Wichtigkeit habe, Wobey wir dem Hrn. K. volls 
fommen Recht geben, und zwar aus dem noch hinzukommen—⸗ 
den Grunde der weltbärgerlihen Tendenz des Verkehrs. jede 
Beguͤnſtigung vder Beſchraͤnkung einer Claſſe von Bürgern 
wird ſtets dröckend und ungerecht gegen die andern Claſſen ders 
ſelben ausfallen, und die Negierung wird am beflen und ges 
tehteften handeln, Reine Elaffe weder zu begünftigen , noch zu 
beſchraͤnken, dann kann fi auch Beine über Unrecht Beichweren, 
und dies thut fie durch volle Freyheit für den ganzen Nationale 
Verkehr und die Nattonal s Defonomie. Indirecte Bekoͤrde⸗ 
rungsmittel von Seiten der Regierung, wie 5. DB. Anlegung 
Öffentlicher Straßen, Candle, Bruͤcken, Haͤfen, auch Bekannt⸗ 
machung neuer Entdeckungen und Erfindungen, Aderbous Ges 
Werbss und Handels s Unterrichts s Anftalten u. f. w. find 
wohlehätig und werden mehr wirken, als alle direste Einmis 
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ſchung der Regierung, weil das Streben nach Wohlſtand die 
Kenntniß von individuellen, temporellen und Local-Verhaͤlt⸗ 
niſſen erfordert, die dem Einzelnen weit beſſer uͤberlaſſen wer— 
den möffen, als fie die Negierung zu beachten im Stande if. 
WVorzuͤalich Hat uns die Auseinanderießung über die Benutzung 
der menfchlihen Kräfte und der Armen und Arbeits : Anftals 
ten, im alle eines Mangels an Beihäftigung, gefallen, melde 
wir einer jeden Regierung aufs nachdruͤcklichſte empfehlen muͤſ⸗ 
fen. weil dergleichen Anſtalten bald ganz fehlen, bald ſehr 
mangelhaft eingerichtet ind. 

Der zwente Theil (XVI. ©. 505) enthaͤlt practiſche 
Abhandlungen über wichtige Geſchaͤfte bey Regu—⸗ 
ltrung der Steuern. Diefer Abhandlungen find vier, | 
und zwar: PN > — 

I) Ueber die Zaration des Srundvermögens ! 
zum Behufe einer Stener⸗Regulirung. Sn dieſer 
Abhandlung pruͤft der Verf. die Methoden 2) über die | 
Zaration des Aderfeldes, der Wiefen und Weis 
den. Dom der Abſchaͤtzung des Ackerfeldes und der Wieſen | 
fett er die beyden Zarationg , Arten, ale: nach dem Kaufs⸗ Ä 
preife und nad der Berehnung des veinen Er— 
trage, in Ruͤckſicht auf ihre Vortheile und Nachtheile, gruͤnd⸗ 
lich auseinander, und entſcheidet ſich, unter richtiger Angabe 

ſeiner Gruͤnde, mit Recht für die letztere Art, giebt. auch dat 
ſelbſt fehr gute Beflimmungen zur Manipulation in dem Ver⸗ 
fahren daruͤber an. b) Weber die Taxation der Wal⸗ 
dungen unterſucht Herr K. die bey der Cataſtrirung bee 
Maldungen fo verfihledenen Abſchaͤtzungsarten, und vedugirt fie 
auf folgende vier: 1) Soll bey ‚dem Steuer » Anfdhlage nicht 
bloß der Waldboden nad) dem Ertrage, den er haben würde, 
wenn er zu Aderfeld, Wieſen, oder wozu fonft er ſich am 
been eignet, umgeſchaffen würde, angenommen, ſondern es 
ſoll auch der Werth des gegenwaͤrtigen Holz Vorrathes dabey 
in Aufrechnung gebracht werden: 2) Sol auf den bey det 
Cataſtration vorfindfichen Holzbeftand gar. Feine Rauͤckſicht ge⸗ 
nommen, und der. Wald bloß darnach angeſetzt werden, was 
er vermoͤge der Guͤte und Lage des Bodens ꝛtc. bey einer guten 
Wald ı Wirthſchaft, und wenn er dadurd) zum gehörigen Het 
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ſtand gebracht iſt, kuͤnftig ertragen kann. 5) Soll der gegens 
wärtige Kapital ; Werth deg Waldes, alfo mit Beruͤckſichtigung 
ſeines jetzigen Holzbeßandes ſowohl, als auch, wie er vermoͤge 


des Bodens,ber Bage u. ſ. w. bey einer guten Wald⸗Wirth⸗ 


ſchaft kuͤnftig werden kann, berechnet, und darnach der Steuers 
Anſchlag gemacht Werden. 4) Soll zur Berechnung des Steuer⸗ 


Anſchlags der Ertrag der Waldungen ſo abgeſchaͤtzt werden, 


Wie er vermoͤge deg gegenwärtigen Holzbeſtandes, bey einer res 
gelmäßigen Forſtwirthſchaft in den naͤchſten Jahren fepn wird, 


Nachdem nun der Verf. ebenfo die Vortheile und Nachtheile 


diefer Verfahrungsarten geichildere Hat; fo erkläre er fih für 
bie letzte, als die nod annehmbarſte Art unter Bemerkung 


feiner Brände c) Leber die Taration der Weinber— 


ge, bey denen der Verf., alle 36 Jahre nen gereuthet zu 


werden und die 4 erfien Jahre ohne Ertrag zu ſeyn, ange⸗ 
nommen und ſeine Berechnung der Beſteuerung in algebraiſchen 


Formeln nachgewieſen hat. 

ID Ueber die Öefieuerung der Zehenten. Hr. 
K. giebt zuerf in diefer Abhandlung die Verfahrungsart zur 
Beſteuerung des Zehentens an, wenn die Stener/ Regulirung 
nach dem Kaufspreiſe und nach dem reinen Ertrage der Grund— 
ſtuͤcke beſtimmt wird. Hierauf beſchreibt er die Verſchiedenhei⸗ 
ten des Zehentens, wenn der arte, 2ofe, Dote Theil u. ſ. w., 
oder der Zehente nur von gemiffen Erjeugniffen erhoben wird, 
Oder zwiſchen zweyen Zehentheren getheilt iſt, ferner die vers 
fchtedenen Erhebungsarten und die Berechnungen des Zehentene 
sum Behufe der Beſteuerung. Nachdem derſelbe eine gründs 
liche Berechnung uͤber den Abzug des Zehentens den Zehent⸗ 
herrn und deren leicht ſich ergebenden Prögravationen nachge⸗ 
wieſen hat; fo fommt derſelbe an die gängliche Aufhebung der 
Natutal Bezehentungen und an die Entſchaͤdigung der Zehent⸗ 
herrn darüber durch eine ſtaͤndige Grundrente, als das vor⸗ 
zͤglichſte Mittel, den Nachtheilen der Natural /Bezehentung 
auszuweichen. Der Verf, ſchildert die haupt ſaͤchlichſten Nach⸗ 
theile, die mit der Natural · Bezehentung verknuͤpft ſind, dann 
macht er Vorſchlaͤge zu Normen, nach welchen die Verwand⸗ 
lung der Natural s Bepehentung in fländige. Grundpädhte zu 
bewirken fepn moͤchte. Sollten dieſe Vorſchlaͤge den Privat⸗ 


⸗ 
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Zehent⸗Berechtigten nicht angemeſſen ſeyn, ſo widerlegt er die | 


vornehmften Gründe, welhe man gegen das Intereſſe des 
Staats daraus poftuliren will, und macht eine ſchoͤne Eintheis 


= jung der Machtheile, welche mit den Natural; Grundbeſchwer— 


den verbunden ſind, je nachdem ſie entweder die Staats Caſſen 
oder die Caſſen der Unterthanen unmittelbar beruͤhren; 
dann folgen die Vortheile, welche den Staats, Caffen daraus 
entfiehen, wenn Die in Naturalien beflimmten Grundpaͤchte 
nicht wirklich abgeliefert, ſondern in Muͤnze entrichtet werden, 
zu deren Entrichtungsart auch die Normen, in Ruͤckſicht auf 
die Preiſe und auf die Natural ı Befoldungen der Staatsbeam⸗ 
ten. angegeben find, Den Beſchluß diefer Abhandlung macht, 
als Nachtrag, eine ſchoͤne Berechnung, wie fih die angenoms 
menen vier verichiedenen Claſſen der Aecker und Wieſen, in 
Beziehung auf die Eufturfoften und die reinen Erträge der 


zehentfreyen und der zehentbaren Grundſiuͤcke fammt der Zehents 


Abgabe, verhalten, melde Reſultate der Verf. aus ber Auss 
mittelung der reinen Erträge von 21 Gemarkungen im Sroßs 
herzogthum Heſſen erhalten hat. 

I) Bemerkungen über die bey einer Steuer! 
Regulirung vorzunehmende Berichtigung und 
Verunterpfandung der. Grundbeſchwerden. Der 
Verf. hat die Normen und die Verfahrungsart angegeben: 
1) Auf weiche Weiſe die Berichtigung der Grundbeſchwer⸗ 
den, ohne Nachtheil fuͤr die Steuer⸗Regulirung, vorzunehmen 
ſeyn moͤchte, und 2) wie die Einrichtungen wegen der 
Grundbeſchwerden zu treffen ſeyen, damit die Nachtheile, 
welde gegenwärtig fo häufig mit diefen Beſchwerden verfnäpft 
find, für die Zukunft aufhören. Diefe beyden Punkte find mit 
trefflicher practifher Nichtigkeit auseinander geſetzt, und fie 
faffen nichts gu wuͤnſchen übrig, ale daß wir für noch wohl⸗ 
thaͤtiger hielten, die Regierung traͤte, nach ſolcher Ausmitte⸗ 
(ung , ins Mittel, und uͤbernaͤhme ſelber den Abkauf ſſolcher 


Grundbeſchwerden, wenn ſie im Privatbeſitze ſind, und hoͤbe 


fie voͤllig frey auf, wenn fie die Beſitzerin iſt, damit ſie ein 
deſto einfacheres, gleicheres und gerechteres Grundſteuer⸗ Sy⸗ 
ſtem errichten könne. Es würde dann nur die noͤthige und 
geeignete Berechnung und Ausmittelung zu treffen und. die 
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Sache ſo auszugleichen fepn, daß weder der Pflichtige benach/ 


Proben über die Richtigkeit der Arbeit. In den 
Flurbuͤchern find ſaͤmmtliche Grundſtuͤcke einer Gemeinde s Ser. 
marfung nach der im Felde folgenden Reihe mit allen Saiten 
und Freyheiten verzeichnen. Wenn aus dieſen Flurbuͤchern 
ſaͤmmtliche Beſitzungen, welche einem und demſelben Eigenthu⸗ 
mer gehören, der Reihe nad) in einem beſondern Verzerchniffe. 
aufgeführt worden find; fo heißen dergleichen: Verzeichniſſe 
Geſchoſſe. Um bie Berfertigung, der Geſchoſſe, weiche eine : 
aͤußerſt weitlaͤuftige und unangenehme, ſo wie eine ſchwer ſo⸗ 


hat der Verf. dreperley Methoden angeführt, auf die man zu⸗ 
erſt gerathen moͤchte, welche aber den beabſichtigten Zweck theils 
mit der größten Muͤhſeligkeit und theils mit vielem Zeitverluſte 
nur erreichen laſſen. Er beſchreibt daher eine Methode, an 
welcher man den vorzuͤglichen, trefflichen, practiſchen Geſchaͤfts, 
mann erkennet, und welche ſehr zweckmaͤßig iſt, auch den 
Maͤngeln der vorhin erwaͤhnten dreyerlep. Methoden begegnet. 
Er fuͤhrt die ganze Verfahrungsart mit den erforderlichen Ta— 
bellen auf, und giebt ſeine Methode burch eine gruͤndliche 
Berechnung mit Zuverlaͤſſigkeit zur Kenntniß. 

Der dritte Theil dieſer ſtaatswirthſ. Abhandlungen (XII, 
©. 171) begreift die Nachtheile der Zehenten und 


nur 45, aber alljaͤhrlich ſtaͤndige Grundrente, bleiben. Selbſt 
wenn der Zebentyflichtige in irgend einem Jahre durch Uns 
gluͤcksfaͤlle gar nichts erntete, was wohl ein ſeltenes Beyſpiel 
iſt; ſo waͤre ſein Verluſt nur 45, und zwey darauf folgende, 
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nue mittelmäßige, Jahre würden diefen Schaden noch mit 10 
Procent Gewinn wieder ausgleichen. Jener Gewinn von 55 
ruͤhret vorgäglich daher: 1) das bey dem Einſammeln ber 
Zehenten viel verloren wird; man fhäge 14 Körner Verluſt; 
2) daß die Zehent + Beziehungskoſten, die groß find, wegfallen, 
und 3) daf durch die vielen Berriegereyen ebenfalls ein großer 
Verluſt verhindert wird. Hr. K. hat ($ 1 —6) die Nach⸗ 
theile, welche der Zehente den Landwirthen verurſacht, auss 
fuͤhrlich und berechnet dargelegt, ſo daß wir von allen Finanz⸗ 
Miniſterien, wenn ſie dieſe Abhandlung beherzigen wollen und 
ihnen an dem National Wohlſtande gelegen iſt, beſtimmt zu 
erwarten haben ſollten, ſie wuͤrden den Zehenten aufzuheben 
und auf irgend eine Weiſe, ſeh es auch eine andere, als die 
vom Verf. vorgeſchlagene, auszugleichen trachten. Um nun 
dieſe Nachtheile zu entfernen, findet Kr. K. in der Aufs 
hebung des Zehentens allein das Mittel. Da aber nit 
nur der Staat, fondern aud) Privatperſonen oder Corporatios 
nen und Inſtitute, die den Privaten gleich geachtet werden, 
Zehenten beziehen; fo muͤſſen alle diefe durch die Aufhebung 
des Zehentens eine Entfhädigung erhalten. Der Verf. theilet 
dem Zihenten eine privatrechtlihe Matur gu, dem wir nicht 
ganz unfern Beyfall geben fönnen. Betrachten wir den Ur— 
fprung des Zehentens; fo wurde derfelde fchon zu den Zeiten 
des Mofes und in Deutfchland des Merovingifchen Stammes, 
als eine Art von Zins, für die Staats-Beduͤrfniſſe erhoben. 
Daß ſpaͤterhin unter Carl dem Großen die Geiſtlichkeit und 
weltliche Perfonen, fo wie Gutsherrfihaften, Zehenten erhielten 
und fi) anmaßten, if eine Folge des damaligen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes, welcher den Zehenten allmaͤhlig auch in den 
Beſitz der Privaten brachte, und alſo erſt bey dieſen im pris 
varrechtliche Natur veruandelte. Den Zehenten ‚betrachten wir 
als eine fire, ſtaͤndige Srundfleuer und-daher aud) urſpruͤng⸗ 
lich von ſtaatsrechtlicher Natur, ſo wie die Domänen und 
Regale, daher wir der Meinung find, daß neben dem Zehens 
ten feine andere Grundſteuer aufgelegt werden, und, wie feine 
Steuer ı Freyheit, fo aud feine Zehent-Freyheit, Statt finden 
ſollte. Weit nun aber doch das privatrechtliche Verhaͤltniß bey 
vielen Zehenten einmal eriftirt ; fo geben wir, dem Herrn K. 


* 


* 
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vollfommen Recht, daß die Privatb 
deſſelben entſchaͤdigt werden muͤſſen. 


eſitzer fuͤr die Aufhebung 
Ganz richtig behauptet 


auch der Verf., daß der Staat, wenn er im Beſitze des Zehens 
tens: iſt und ihn unentgeltlich aufhebt nichts verliere, fondern 


alddann nur die Steuer su erhöhen h 
Schenkung des Zehentens Derfonen , 
find, darunter leiden, indem eg dieſel 


abe; aber daß durch die 
die niche sehentpflichtig 
ben für die Entihädigung 


mehr treffen wurde, ale fie bey. der Zehent s Beziehung ‚und 


weitern Beſteuerung der Grundſtoͤcke 


ſem letztern Falle kann aber wohl die 
Ganze der Nation nur von ſehr geringer Bedeutung ſehn. 


Da wir keine Steuer. Freyheit, alſo 
heit anerkennen koͤnnen s: fo werden 
Grundſtuͤcke ſchon an ſich mehr Gru 


geben duͤrften. In dien 


fer -Segenfland für das 


auch. feine Zehent Frey⸗ 
ohnehin die zehentfreyen 
ndeitrags Steuer geben 


muͤſſen, wo den Zehentbaren hingegen bey der weitern Bes 


fienerung der Betrag des Zehenteng in Abzug: gebradır erden: 
muß. Berechnet man nun. diefe Verhaͤltniſſe; fo ‚wird das 


Mehr, welches. die anderg Perfonen 


‚ die keine Grundſtuͤcke 


beſitzen, entrichten ‚ Außerft unbedeutend ſeyn, und gewiß durch 


eine höhere, Cultur der Landwirthichafi 


t und deren taufenderleg 


wohlthätigen Folgen mittelbar diefe Unbedeutenheit für die ars 


dern. Bürger weit uͤberwogen werden. 
Staat, als lebendige Totalität, ale 


Nimmt man ferner den 


einen nothwendigen Dxs . 


ganismus, ale die orgonifhe Form zur Erreichung des Menſch, 
heits Zweckes und nicht bloß als eine Rechts- oder Aſſekuranz⸗ 


Anſtalt für Perſon und Eigenthum (wovon weiter unten ein. 


Mehreres); ſo muß der Aufwand fuͤr dieſes organiſche Ganze 
auf alle Staatsbürger , nah dem Verhaͤltniſſe ihrer Kıöfte, 


alſo ihres Einkommens, ganz gleich u 


mgelegt werden, und es 


kann keine Sprache ſeyn von der Berkffihtigung dergleichen 


unbedeutender Nebenverhaͤltniſſe ‚ die 


ih aus einem fo unvofl, 


fommenen, ungeregelten, buͤrgerlichen Zuſtande erzeugt haben. 
In der Barachtung freilich, daß viele Peivatzehent s Befiger 


(die Pfarr Zehenten find hiezu niche 


zu rechnen,. denn den 


Pfarrern kann man mit wohlchätigerer Wirkung, ale Staats— 
diener, fixe Beſoldungen geben) vorhanden ſind, deren Ent— 


ſchaͤdigung große Summen betraͤgt, o 
Renten, als Entſchaͤdigung, gereicht 


der denen große jaͤhrliche 


werden muͤßten, laͤßt es 
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ſich nur allein auf die Methode des Verf. am beiten bewerk⸗ 
ſtelligen, nach welcher der veine Ertrag des Zehentens in eine 
fländige Nente verwandelt wird. "Nur wäre dabey zu win 
fhen, daß, wenn nicht außerordentlihe Ausgaben des Staats 
eintreten, neben dieſer ſtaͤndigen Srundrente feine weitere 
Grundfteuer auf“ dielelben Grundſtuͤcke gelegt werden möchte, 
weil dann gleihiam das Wohlthaͤtige wieder weofiele. Damit 
aber träte alsdann der weitere Fall ein, daß nie ein vergrößers 
ger Grundertrag befteuert würde, fondern diefe ſtaͤndige Grund⸗ 
rente, als eine ſich ewig gleichbleibende fixe Grundſteuer, Statt 
faͤnde. Daß man bisher neben dem Zehenten noch eine Grund⸗ 
ſteuer erhob, hat wahrlich der Landwirthſchaft und dem Wohl⸗ 
ſtande der Landwirthe den groͤßten Nachtheil verurſacht. Waͤre 
es moͤglich, allen Zehenten aufzuheben, und mittelſt eines eins 
fahen Grund ’ Ertrags s Steuer s Spftems immer den reinen 
Ertrag zu befteuern; ſo würde es durchaus das erwänschtefte 
Mittel feyn. Ref. möchte gern, um -diefen Zweck zu erreichen, 
bey diefer Gelegenheit auf das phufigeratiiche Spftem aufmerks 
fam machen, nicht in det Hinſicht, daß nur eine Srunds 
Ertrags s Steuer, als alleinige Steuer‘, +beffimmt werden foll, 
fondern in der Hinſicht, daß alle Steuern, welche die indus 
firiellen. und commerziellen Produzenten aus ihrem abgeleiteten 
Einkommen entrichten , eigentlich nur Huͤlfsſteuern, gleichſam 
Vorſchuͤſſe, feyen, welche auf fürgerem oder längerem Ummege 
zufegt ſtets auf das echte, urſprungliche Eintommen zuruͤck 


fallen. 
( Der Beſchluß folgt. ) 
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IB, alſo auch bey der von uns gewuͤnſchten Ausmittelung 
die induſtriellen und commerziellen Produzenten, welche nicht 
zehentpflichtig ſind, etwas weniges mehr zahlen ſo wird doch 
daſſelbe ihnen im Verkehre am Ende wieder abgenommen und 
auf das echte Einkommen ſowohl der Urproduzenten, als auch 
derjenigen gewaͤlzt, welche von andern Nationen fih einen 
reinen Ertrag verihaffen. Es würde etwa nur den Unterichied 
machen, daß eg zuweilen ſich ereignen koͤnnte, Dieje Steuer 
aus dem abgeleiteren Einkommen erſetzte ſich auf einem laͤngern 
Umwege erſt wieder, als ſo lange manchmal Einer dieſer Pro⸗ 


duzenten auf die Wiedererſtattung alsdann warten müßte Aber 


auch dieſes wird ſich durch den ſchnellern und höhern Gewinn 
diefer Produzenten gegen, die Urprodugenten vollfommen wieder 


usgleichen. Die ganze Verfahrungsart in der Aufhebung des 


Zehentens, in der Berechnung des reinen Behent , Ertrags und 
in der Ausmittelung einer ſtaͤnbigen Grundrente bat Ar. K. 
lo ſchön und mit practiichem Geiſte verfolge, und befonders in 


einem Anhange (&. 151 ff.) dargeſtellt, daß nur der Wunſch 


einer baldigen Nachabmsag von Seiten aller Regierungen da 
noch uͤbrig bleibt, wo noch Zehenten beſtehen, um die Land⸗ 
wirthſchaft zu erweitern und zu erhoͤhen, und dadurch das 
echte Einkommen recht ſtark zu vermehren, wodurch allein der 
Detonal/ Yopiftanp ganz ſolid und dauerhaft gegruͤndet wer⸗ 
en kann. De Se 
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Der vierte Theil diefer ſtaatswirthſchaftlichen Abhandlnn⸗ 
gen (XIV. 299 BD); welcher, wie jeder Theil, auch einzeln für 
fih beſtehet, und ein Ganzes ausmacht, begreift die Grund— 
fäge einer gerechten Beſteuerung, welde der Verf. 
in folgenden Darftellungen nahgewieien hat: 
| 1. Maſſen die Steuern nah dem pofitiven 

oder relativen Vermdgen aufgebradt werden? 
Hr. K. gehe hier, zur Begründung. einer vechtlihen Baſis für 
die Dtener, vom Staate, als einer Rechts und Sicherheits⸗ 
Anſtalt aus, und behauptit , daß der Vortheil, den ein jeder 
Intereſſent von det Anftait des Staates babe, auch der Maßs 
ftab feiner Steuer ſey. Mir diefem Srundfage koͤnnen wir 
ung nicht vereinigen, weil er Folgerungen erzeugt, die der 
Wuͤrde und der wahren Tendenz des Otaates entaegen find und 
gerade in der Beſtenerung nachtheilige Wirkungen aͤußern koͤn⸗ 
nen, wenn man das ideale Lebe: des Staates nicht an die 
Spitze ſtelt, und davon auegehet, ſondern die Erſahrung, 
welche meiſtens taͤuſchet, mithin den Staat in der Erſcheinung, 
in Zeit und Raum, zum Urprinzip macht. Aus dem Evolu⸗ 
tions Geſetze der Menſchheit gehet die Idee des Staates, als 
ein abiolur nothwendiges Poftutar, hervor. Die Menfchheit 
kann fih zwar nur in dem Zuſtande des Staates, in der Wirk⸗ 
lichkeit, entwickein und die Geſchichte, zeinen goͤrtlichen plan, 
nur in demielden erfüllen; aber die Wiſſenſchaft fordert, daß 
man vor einer haltdaren Anſicht ausgehe und die Idee, das 
idente Leren, unabhängig von aller Grfcheinung, zur Bafis 
mache, alſo aus dem wahren Weien, das aller Erfahrung zum 
Grunde liege, deduzire. Der Staat it ein abfommt nothwen⸗ 
digeı Drgamiemus, det Indifferenz⸗Punkt, in weichem Volk 
und Megierang zur levendigen Einheit ſich geftolsen- Diele 
Einheit, dieſes organiſche Sanze, dieſe lebendige Totatität, 
muß ebenfo abſolut ſchon alle Bedingukgen enthalten, welche 
zur Evolution der Menichheit und zu deren Vollendung nord 
wendig ſind. Betrachter man den Staat mur als eine Anſtalt, 
Peiche bleße die Sicherbeit der Perſon und des Eigenthums 
bewirken ſoll, alſo gieichſam als eine Aſſecuranz : Anftalt, die: 
nur Wine der Bedingungen des Staates ift, und macht biefe 
zur Baſis der Beſtenerung; ſo hat man den Staat nur VOR 


Kroͤncke Abbhandl. über ſtaatswirthſ Gegenſtände 979 


einer Seite, und zwar von ſeiner negativen, aufgefaßt, aber 
nicht von feiner vofitiven Seite. Das. Rede. bearänder nur 
dad Senn der Menſchheit im Staate, und Dies iſt die nega⸗ 
tive Seite. Soll aber die ganze Einheit, der lebendige Drgas, 
nismus, in feiner ganzen Würde dargeſtellt werden ; ſo muß 
auch das Leben, das Wirken, der Menfchheit im Otaate be⸗ 
ruͤckſich tigt werden, und dies iſt die pofittve Seite. Das beige 
alſo, Die Drganıfation 018 Staates muß (don an und in fi 
fo vollfommen gefafter feun, daß der Sraar ben Zweck zur 
Menſchheit zu erfuͤllen im Stande ſey, daß er dag ſeyn konne, 
fuͤr was er ſich ſelbſt erkennen muß, ob nun alle oder nur 
einige Menſchen Individuen ſich der ſaͤmmtlichen Anſtalten, 
die zur Vollkommenheit der Drganifarion abſolu poſtulirt wer⸗ 
den, bedienen oder nicht? Ob ſie Koſten verurſachen oder 
nicht? Diefe ganze Tendenz bleibt immer in der Idee des 
Staates enthalten. Verurſachen dieſe Anftalten des Staates 
Koſten; ſo muß die Geſammtheit der Staats/-Individuen die⸗ 
ſelben beſtreiten. Dieſe Individuen würden dieſe Koſten zu 
gleichen Theilen entrichten muͤſſen, wenn ihr beſitzendes Ver⸗ 


len vertheilt iſt; ſo erfordert es der Wirthſchaftsezweck des 
Staates, der vhpſiſche Wohlſtand, und nicht der ins 
Dividnelle Genuß der Staatsanfatten, welcher 
zufaͤllig iſt, daß, ein jedes Staatsglied nach ſeinen Kräften, 
mithin nach feinem Einkommen, den ed treffenden Theil ents 
tichte, damit das emig unerlaßliche Rechtsprinzip: die Siche, 
rung des nothwendigen Unterhalte jedes Staate— 
Bürgers (wovon Meiter unten), und dann der Staats weck 
in der Sphäre der Staatsöfonomie: der phpfiiche Wohls 
fans, möglich gemacht werden koͤnne. Wenn auch gleich der 
Verf, am Ende ungefähr auf diefelben Reſultate gelangt ;. fo 
sehen wir mie demielben doch nice von eineriey Prinzipien 
aus, und es iſt nur. die treffliche Conſequenz des Verf. die 
Shut, daß er durch Die negative Auffaffımg des Staates 
nicht auf ſolche Irrthuͤmer gerathen iſt, in welchen ein ande⸗ 
rer Schriftfteller die Staatsanftaiten zum Grunde der Steuer 
liche und die Hoͤhe des Genuſſes derſelben zum Maßſtabe 
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der Steuer madıt, und deßwegen fogar. aud ben ‚Genuß 
beſteuert wiſſen will, weil der Staat auch hin und wieder 
Anſtalten für den Genuß habe. Der Grund des Verhaͤltniſſes 
der durch den Staat erlangten Sicherheit des Vermoͤgens oder 
Einkommens iſt nie der richtige zur Beſteuerung, 1) weil er, 
wie alles Vermögen und Eintommen, nit genau bemeſſen 
werden kann, und, wenn felbſt die genaue Bemeſſung moͤglich 
wäre, fie zu viele Verſchiedenheit, Ungleichheit und zu viele - 
Schwierigfeiten in Der ihdividueflen Ausmittelung hervorbrin⸗ 


gen münte, und 2) weil wir die Würde des Staates höher 


fielen, als nur glauben zu fönnen, daß der Staatsaufwand: 
deßwegen, weil der Staat fihere und ſchuͤtze, bezahlt 
werden müßte, denn dann mwärden die Staatsglieder nur bie 
Sicherheits: Anfalten allein und Peine andern ZU bei. 
ftreiten Ichuldig feyn. — In ber Verfolgung - der hier zum 
Vorwurfe gemachten Sage, welche. der Verf. fehr Iharffinnig 
nnteriucht hat, ergiebt fih das Reſultat: daß das poſitive 
Vermoͤgen, worunter der Verf. den Inbegriff des Eigen⸗ 
thums, nach Abzug der darauf haftenden Schulden, verbunden 
mit den geiſtigen und koͤrperlichen Kräften des Beſitzers, in 
fofern diefe. zur Erwerbung von Eigenthum angewandt werden 
können, verſtehet, der wahre Vefteuerungs« Gegenſtand ſeh. 
In der weitern Behandlung dieſer Materie, nämlich: 

II) Weber die divecte Beſteuerung nach dem 
poſitiven Vermoͤgen, ſetzt der Verf. die Begriffe der 
directen und indirecten Steuern mit vollkommener Richtigkeit 
feſt, indem er die directen Steuern diejenigen ‚nenn, 
„wobep der Staat beſtimmt und unumwunden, aifo direch, 
erfiärt, melde Summe zur Beflreitung der" Staaisbeduͤrfniſſe 
erforderlich tft, und die. defhalb nad dem befiimmten, für 
rechtlich erkannten Verhaͤltniſſe auf die Einzelnen vertheilt und 
von denſelben aufgebracht wird“; allen äbrigen Steuern abel, 
„die dev Staat nicht fo direct, fondern gleihfam verſteckt und 
auf Ummegen fordert, bie nur bezahlt zu „werden brauchen, 
wenn gewilfe Bedingungen eintreten, und die aljo auch der 
Summe nah nicht fo beſtimmt find“, den Namen, indi⸗ 
vecte Steuern, giebt, ‚und ſehr ſchoͤn dieſe Definitionen 
rechtfertiget. Alsdann beweiſet er ebenſo richtig, daß die, directt 


— 


“ 
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Beſteuerung die rechte und. eine indirecte die Forderung einer 
rechtlichen Vertheilung der Steuern nicht zu erfüllen im Stände 
fey. Ferner mache der Verf. duch eine finnige. Auseinanders 
feßung die Mobilien, die Activs Capitale ud Schul— 
den von der Beſteuerung ſos und beweifet, Daß die Beſteuerung 
der Mobilien ein viel zu geringer Betrag gegen die Umftände 
der Ausmittelung fey;, und daß die der Capitale ganz einerley 
Wirkung babe, 06 fie dem Debitor abgezogen und dem Credis 
tor die Steuer aufgelegt werde, oder ob die Capitale und 
Schulden Überhaupt ganz unberuͤckſichtigt bleiben. Die Bafis 
der Befleuerung nad dem pofltiven Vermögen zeigt allerdings 
bier in dem Hen. K. den practifchen. Geihäfismann, welcher 
nur immer die fregen Formen der Gewißheit allen andern der 
Ungewißheit vorzugiehen fich beftrebt. Er zeige weiter, daß 
dag relative Vermögen oder Eintommen, wovon flets das fo 
ſehr ſchwankende fiandesmäßige Austommen fchon abgezogen 
feyn müßte, nicht wohl zu erreichen ſey; aber das polfitive 
Vermögen, obgleich auch nicht abfolut gewiß, doc annäherns 
der ausgemittelt werden koͤnne. Er fpricht freplih hier vors 
zuͤglich von dem pofitiven Srundverindgen, und vermweilet bey 
dem. Ertrage aus den geiftigen und Börperlihen Kräften des 
Menfchen oder dem Gewerbe, Einfommen, in Beziehung auf 
die Ausmittelung gu einem Stener-Capitale, auf fein früheres 
Mert unter dem Titel: Anleitung zur Regulirung 
der Steuern. Es ift Schade, dafi er hier nicht die Haupt— 
Srundfäße derfelden, zur Vollſtaͤndigkeit diefer Abhandlung, 
mir eingefchalter hat. Wir konnen in Anichung des Einfoms 
mens der Mationalglieder Gier nicht unbemerke laffen, daß wie 
in diefem Punkte mir dem phyhocratifhen Syſteme uͤberein— 
Kimmen, Nach weichem das Eintommen in echtes oder urs 
Ipränglihes und in abgedeitetes eingerheilt und nur 
das echte reine Einkommen gA einem Gegenſtande der Befteues 
rung angenommen wird. Wir find von dem phnfiocratiihen 
Spfteme nur darin verfhieden, daß wir aud) denjenigen teinen 
Ertrag, welchen die- Mationafalieder von fremden Mationen 
ih erwerben, unter das echte zählen. Mir behaupten nämlich, 
daß das echte reine Einkommen, nicht in feinem intenfiven, 
fondern in feinem extenſtven Verhäftuiffe, in dem Syſteme zu 
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verſtehen fen, und ſtets ale Ausgaben zuletzt tragen, alfo aller 
Aufwand immer, bald auf fürzerem, bald auf längerem Ums 
wege, auf das echte Einkommen zuräsfallen, mithin auch die 
©teuer,, weiche auf. das abgeleitete reine Einfommen gelegt 
wird, am Ende fletd das echte Eintommen treffen müßte, 
Mehmen wir eine Nation, die weder. aus der Urproduction 
einen Ertrag, noch vom Auslande ein reines Einkommen ziehet; 
fo wird das abgeleitete Einfommen zwar aud in bie Cirkula⸗ 
tion kommen, aber nach und nad) das Nationalvermögen ads 
nehmen , und es fann nur zunehmen, wenn die Marion ein 
echtes Einfommen hat, und um fo viel zunehmen, als das 
echte veine Eintommen beträgt ; denn alles abgeleitete Einfommen 
gehet immer nur von einer Hand in die andere, und jeder 
Sewinn, den ein Produgent dabey macht, entgehet dem Con⸗ 
ſumenten; es kommt alſo nichts Neues hinzu; das Nationals 
MWermögen kann intenfiv zunehmen ; aber es wird ertenfiv nicht 


vermehrt. Wenn nun bie Steuer vom abgeleiteten Einkoms . 


men, wie es wohl nicht geleugnet werden mag, bald auf fürs 
gerem, Bald anf längerem Umwege, ftets auf das echte reine 
Einfommen zuruͤckfaͤllt; fo möchte zwar die von dieſem Sy— 
Arme behauptete einzige Grundſtener zur Abſchneidung aller 
Umwege, oder vielmehr eine Steuer aus dem echten reinen 


Einkommen Überhaupt die richtigſte ſeyn, wenn fie volllommen 


thunlich waͤre. Wegen der Unthunlichkeit und der Unzulaͤng⸗ 
lichkeit einer ſolchen Steuer bey den gegenwärtigen , oufs 
Hoͤchſte geftiegenen Staarsbedärfniffen find wir daher wieder 
mit dieſem Syſteme verfciedener Meinung, und behaupten, 
daf die Steuer von dem abgeleiteten Einkommen der Grunds 
feuer zu Hüife kommen müfle, damit der Ummeg, auf weis, 
chem die Steuer auf das echte Einkommen zuletzt fälle, iſo 
verlaͤngert werde, bis wieder ein weiteres echtes Einkommen 
von den Nationalgliedern gemacht ſeyn kann, und dieſelben 
alſo nicht ſo ſehr auf einmal druͤckt, was der Fall ſeyn wuͤrde, 
wenn die echtes Einkommen Habenden unmittelbar allen Staats⸗ 
Aufvand beſtreiten müßten. Da nun die Ausſcheidung und 
Abſonderung des echten von dem abgeleiteten Einkommen, in⸗ 
dem ein großer Theil der Staatsbuͤrger echtes und abgeleitetes, 
zuſammen, in ſeinem Einkommen hat, eine nicht, zu befiegende 
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Schwierigkeit it; fo muß man freylih das reine Einfommen 
eines jeden einzelnen Bürgers in die‘ Yeftenerung ziehen. In 
einem freyen Nationalverkehre gleicher fih dieſes alles wieder 
aus. Die Steuer von dem echten reinen-@infommen darf um 
fo viel miedriger feun, als die teuer won dem abgeleiteten 
seinen Einkommen beträgt, und die Wirkung bleibe doch, daß 
am Ende’ die Steuer auf das echte Einkommen fällt, und die 
von dem abgeleiteten reinen Einkommen entrichteren Steuern 
nur gleihfam Vorſchuͤſſe waren. Auf dieie Arc wäre nur das 
reine Einkommen aus der Urproduction wmoͤglichſt genau aus 
zumitteln, welches nicht einer fo aroßen Schwieriafeit unters 
worfen ift, und bey der Ausmitteluna des abgeleiteten reinen 
Einfommens der induftriellen und commerziellen Production iſt 
eine fo große mathematiihe Genauigkeit nicht nochwendig, 
wenn man nur ungefähr ſich derſelben annähert, damit bey 
der directen Bezahlunqg eine Tingleihheit den Einzelnen niche 
ga ſehr drücke; Auf dem Wege eines freyen Verkehrs gleicher 
ſich ohnehin alles wieder aus. Eine dem reinen Einkommen 
gemäße und mie dernfelben vweränderliche Patent s Steuer würde 
vielleicht den beabfihtigien Zweck erreihen. Um nun unfere 
Anfiht Hang auszufprechen; fo find wir der Meinung: die 
Regierung ſollte gerade diefes ausgemittelte reine Einkommen 
aller Bürger von allen Productionen, als ein Steuer ı Capital, 
in ein Verzeichniß zufammenbringen, und den ansgemittelten 
Stantsaufivand daranf berehnen, mas es den Gulden des 
Steuer / Capitals trifft, und dann die treffende Quote von jes 
dem Bürger einziehen laſſen. Wir glauben ferner, daß es 
für den National ı Mohlftand vortheilhafter feon würde, nie 
das Vermögen, fenrern immer dag reine Einkommen sur Bes 
fleuerung ang;umitteln , ivenn es auch mit Schwierigkeiten 
verbanden wäre, und das abgeleitete reine Einkommen felbit 
nit fehr annähernd erzielt werden koͤnnte. Wir flelin an 
die Spitze aller Beſteuerung den ewig unerlaflihen Rechts— 
Grundſatz: Der Staat dürfe feinem Därger feinen 
nörhigen Unterhalt: gefährden, fondern miife 
ihm denfelben voll fidern und erhalten, weil dies 
fes Prinzip in dem Staatszwecke und dem geſellſchaftlichen 
Bereine ſchon am fi ſelbſt liege, und der präjumrive Wille 
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aller Nationolglieder iſ.. Nimmt man nun das poſitive Vers 
mögen, macht es gu einem Capitale und legt die nach dem 
ſtets veränderlichen Staatsaufiwande treffende ‚Steuer darauf; 
fo hat man es nicht so in feiner Gewalt, dem Staatsbürger 
feinen nochwendigen Unterhalt zu fihern. Die Steuer könnte 
oft diefen Unterhalt gefährden, ohne daß man es weiß oder 
darauf achtet: fo aber, wenn man flets nur das reine Eins 
fommen zur Baſis macht, verhindert man fhon an ſich ſelbſt 
den Angriff des zum nothwendigen Unterhalt erforderlichen 
Einkommens. Hat ein Vuͤrger gerade nur feinen nothwendi⸗ 
gen Unterhalt als Eintommen; fo kann er nicht beſteuert wer⸗ 
den, wie der Verf. ſelbſt zugiebt; hat er weniger; 10 muß 
der Staat ins Mittel treten. Iſt uͤbrigens der Bürger, nur 
geſund und nicht gebrechlich; fo muß er fich feinen nothwens 
digen Unterhalt allerwenigftens verfchaffen Fönnen. Diefe volle 
Sicherung des noshwendigen Unterhalts liegt ewig unerlaßlich 
in der Tendenz des Staates, und der Staat muß fie, ſelbſt 
unter den größten Schwierigkeiten, herſtellen. Die Armen 
Anfiatten ſoll ein Staat bloß als Nothmittel, das nur in den 
äufierften Fällen Statt finden darf, errichten und dazu feine 
Zuflucht nehmen. Hat man, bey der Beſteuerung des pofitiven 
Vermögens, die Sicherung des nothwendigen Unterhalts nicht 
in ſeiner vollen Gewalt; ſo werden die Armen s Anftalten meis 
fiens nicht mehr als Außerftes, Sondern eher als gemöhns 
liches Nothmittel erforderlich werden, und dies möchte eher 
ein Beweis von einer nicht ötunomiftifhen und fehlerfreyen 
Organiſation und einer unzweckmaͤßigen Steuer ; Einridtung 
ſeyn. Man muß mit den Armen Anftaften ſtets ſehr ſparſam 
fen, denn ſonſt verlaffen ſich fiederliche und faufe Bürger 
darauf. Gelegenheit zu Arbeiten kann der Staat, im nöthit 
'gen Falle, immer machen, wiewohl er auch nicht fo oft in 
diefen Fall kommen möhte, ift.er nur einigermaßen nationals 
Stonomiftiich,, alfo mit voller (Bewerbe ; und Verkehrs / Frey⸗ 
heit und allen befördernden Anftalten organifirt, und hat er 
der Cultur alle SHinderniffe und Hrzmungen aus dem Wege 
geräumt. Der ſchaͤtzbare Herr Verf. betrachte dieſe hier ans 
geführten. Anſichten nur als eine von ung furz angegebene dee, 
indem uns wohl bewußt iſt, daß fie noch nicht im praetiſchen 


8 


— 
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Beben Eingang gefunden haben. Wir behalten ung auch bevor, 
mit demieiben Aber die Thunlichkeit oder Unthunlichkeit und 
aus welchen Gründen privatim das Weitere zu behandeln, und 
uns von dem vorzuͤglichen Seihäftemanne in dieſer Materie 
belehren zu laffen. 

. Ueber die Beftenerung der Beſoldungen hegen wir ei 
falls eine andere Anfiht. Es if kein Prinzip vorhanden, diefe 


Beſteuerung zu rechtfertigen, belonders wenn wir den Staat 


in jener oben bezeichneten Würde auffaffen, Einmal. kann der 
Staarsdienft nicht in die Gewerbs-Claſſe, gleich den Nationale 
Produzenten, gelebt werden, well ung der Staat dergeflalt 
ericheinet, als müßte der Staatsdienft, den mir unter der 
Öffentlichen Arbeit bezeichnen, unter die Staatsbürger 
urſproͤnglich reihenweiſe vertheilt werden, und fo erfcheint dieſe 
Öffent:iche Arbeit als eine nothwendige Laſt. Es haben ſich 
aber die Formen vollfommen organifirter Staaten von dem 
Privatleben fo abgeſondert, daß die Bürger nicht reihenweije 
die Öffentliche Arbeit, ohne fhädliche Unterbrehung ihrer Pris 
vats Arbeit, ſowohl der Quantitaͤt als der Qualität nach, und 
ohne großen Macheheil der Vollkommenheit der Öffentlichen 
Arbeit ſelbſt, verrichten koͤnnen; daher mäffen von der Staats— 
Regierung Bürger aufgefordert werden, welche fi ausſchließ⸗ 
lich dem öffentlichen Dienfte widmen, ſich befonders für dens 
felben bilden und von dem Staate dafür ihre und ihrer Familie 
fandesmäßige Subſiſtenz übernommen wird. Das andere Mal 
würde der Staat feinen Aufwand feloft wieder befteuern, wel— 
ches ung ungereimt vorkommt: denn and diefem Prinzip würde 
ebenio der Regent felbit für feine Kivillifte befteuert werden 
müffen, indem wir die ganze Regierung oder fämmtliche Staatss 
Beamten, zuſammen, in ihrer Einheit, den Negenten beißen, 
und der Regent, als Individuum, nur: diefe Einheit vertritt 
oder repräfentirt. 

IM) Ueber indirecte Steuern: "Sin diefer Abhand⸗ 
lung hat Ser Verf. die, Prinziplofigkeit und Ingleichheit der 
indirecten Steuern vorteeffiih und gründlid nachgemwiefen. 
Wem das Wohl des Volkes und der Negierung am Herzen 
liegt, der muß abſolut die indirecten Steuern unangewandt 
wünfihen. i 
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IV) Werden die von den Gewerbolenten bes 
zahlten directen ober indirecten Steuern in. dem 
reife der Arbeit vergäter? Der Verf. har hier bloß 
dag Werhältniß zwiſchen den Unternehmern und ihren iſolirten 
Arbeitern, wie es ſcheint, verfianden, und in diefer Anſicht 
maa er Recht Haben, nämlih: daß die Conkurrem über den 
Preis der Arbeit entſcheide. Unierer Anſicht nach hat aber das 
phyſiocratiſche Syßem gu feinem vorzuͤglichſten Inhalte die 
Behaupiung daß der Preis aller Arbeit zuletzt auf das echte 
Einkommen falle und fo and die Steuer: daher daffeibe eıne 
einzige Steuer, die Srumdftener , unmittelbar aufgelegt haben 
wollte, am die Umwege der Beſteuerung ber induftriellen und 
commergiefien Production zu erfparen, weil diefe Steuer ſich 
anf das echte Einfommen der Nationalglieder auf Fürzerem 
oder längerem Umwege am Ende ſtets Aberwaͤtze. Eben dieſes 


glauben wir auch, wie wit hen oben behaupteten, indem 


von dem echten Einfommen gulegt dod immer afle ‚gemachte 
Ausgaben beftritten werden, feyen nun dieſe entweder Steuern 
oder Arbeitslohn, oder fonft ein Aufwand. | | 

V) Sind die Steuern, weiche eine Reihe von 


Jahren von dem Srunddermögen erhoben wurd. 


den, Grundrenten geworden? Diefe Abhandlung Un 
terfucht diejenigen Stenern vom Grundvermoͤgen, welche durch 
die Länge der Zeit die Eigenſchaft der Grundrente angenommen 
haben auf eine recht fhöne Act. und beweiſet mir Eoidenz den 
Nachtheil, weicher aus dem Urbergange des ftantsrechtlichen 
Werhätunffes in das privatrechtliche für das GSrundvermögen 
entitehen muß. Ein trefflicher Wint in Beziehung auf die 
Zehepten. 

Doß dieſe vier Theile der Abhandlungen Aber ſtaatswirth⸗ 
ſchaftliche Gegenſtaͤnde mit der groͤßten Genanigkeit and Puͤnkt⸗ 
ühteit, fo wie mit einer trefflichen Conſequenz ausgeführt 
ſeyen und ſchöne Grundfäge enthalten, wird jeder mir der 
Sache bekannte Leier anerkennen und mie uns deu Wunſch 
Außer, der Verf. möge recht bald, wieder mir dergleichen Ab⸗ 
handlungen aus ſeinem practiſchen Umkreiſe uns befchenfen- 
| | Eſchenmayer. 


— — — — — 
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Relation du concours Ouvert A Paris pour la chaire de. droit 
Romain vacante par la mort de m. Be rthelot: par A, 
J.L,Jourdan , docteur en droit ‚ Avocat A la cour royale 
de Paris. — Paris Baudouiu freres. 1319, 


Es iſt bekannt, daß die ‚Stelle deg ordentlichen Profeſſors 
für das Romiſche Nebt an der Rechtsſchule zu Paris feit dem 
Tode des vor fünf Jahren verfiorbenen Berthelot, der in 
Brankreich als eine der erften Kenner des Römischen Rechts in 
Europa angefehen wurde, unbeſetzt geblieben war; indem Hr. 
Blondeau ale Suppleant die vorgeſchriebenen Vorle ſungen 
über die Inſtitutionen hielt. Nach der Verfaſſung der von 
Napoleon geflifteten Universite de France, zu weicher die 
Rechtsſchulen als Fakultaͤten einer Academie gehörten , wers 
den die Eehrftähle nach einem foͤrmlichen Concouss an dens 
jenigen vergeben, der fih in demfelben am tüchtigfien ber 
wiefen hat, was durch eine Jury, beflebend aus den ordent⸗ 
lichen Ptofeſſoren der Fakultaͤt, und andern Gelehrten, die 
von der Commission d’instruction 'publique dazu ernannt 
werden, entfchieden wird. Der Concours hat die größte 
Oeffentlichkeit, und gewiß das Gute, daß der, welcher durch 
denſelben ſeine Lehrſtelle ſich errungen hat, dieſelbe ſchon mit 
einem gewiſſen Rufe antritt. Indeffen muß man auf der ans 
dern Seite doch geliehen, daß dieſer Kampf beynahe etwas 
kindiſches an ſich hat, den ſcholaſtiſchen Geiſt (wie die Pros 
ben unten jeigen werden) unterhält, und doch niche verhindert, 
daß, da die Faknltaͤts, Proſeſſoren vorzäglihes Gewicht bey. 
der Zuerkennung der Siegerkrone haben, ſtatt des wuͤrdigſten, 
mitunter auch ein minder wuͤrdiger ernannt werde, wenn es 
nämlich dem perfönlichen Intereſſe jener gemäßer feyn follte, 
wie man bey medreren Concours namentlich in Paris es ſchon 
bemerkt haben will. 

Seit 1815 war dieſer Coneours unterblieben, aus fehe 
natuͤrlichen Gruͤnden, dann auch, weil man einer -;gänzlichen 
Umgeſtaltang der von Napoleon eingefuͤhrten Verfaſſung des 
eͤffentlichen Unterrichts entgegen ſah, welche auch noch jetzt ers 
wartet wird. Indeſſen befahl nun tod) die Commission 
d'insſtruction publique die Eröffnung deſſelben durh ein Des 
kret vom Doten October 1818, Herr Dr, Jourdan aus 


En Ten TE — — — 
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Maris, ein ſehr talentvoller junger Rechtsgelehrter, unternahm 
es, eine genaue Darftellung, gewiffermaßen ein Prorofoll, der 
fämmtlihen Verhandlungen des Concours zu liefern, theilg 
der Sache felbft wegen, theils audh um der Jury am. Ende 
ihr Urtheil zu erleichtern, und fo gab er dieſe relation Bogen— 
meife heraus, bis zuleßt vorliegendes Merk daraus wurde. Reec. 
hält daffelbe für ein Sehr wichtiges Aktenſtuͤck zur Beurtheilung 
des gegenwärtigen Standes des Recht-Studiums in Frank 
reich, und daher eine Anzeige defjelben in dieien Blättern für 
deutſche Pefer für nicht unintereffant, Das Buch befteht aus - 
400 Seiten und der Zugabe der von den Concurrenten vertheis 
digten Differtationen. Den 20. Det. 1818, allo 4 Monate 
voraus, wurde die Eröffnung des Concours ale auf den 20, 
Febr. 1819 feſtgeſetzt, ausgefchrieben Alle Doktoren und Li— 
centiaten der Nechte (letztere gegen die früher befiehende Drds 
nung, mwahrfcheinlih wegen der geringen Anzahl der Doktoren 
in Frankreich ) Vollten 'zugelaffen werden. Die Zahl der Rich— 
ter wurde von 7 auf g erhöhet; fie waren die fünf Profefforen 
der Rechtsſchule zu Paris, (Hr. Pigeau war im November 
1818 geltorben), alfo die Herren Delvincourt, Morand , Bous 
lager, Cotelle und Pardeffus, dann der berühmte Chabot de 
(Allier, Conseiller am Caffations : Hofe zu Paris als Präfls 
dent der Jury. (nad deſſen piöslihem Tode am ıgten April 
Hr. de Chanterenne der Jury piäfidirte), Kr. de Chantercune, 
Praͤſident vom Appell. Hofe zu Amiens, Kr. Prof. Arnold 
aus Straßburg, und der berähmte Advofat Dupin. Es hats 
ten fih proviforifch zwölf, im. gefegten Zeitraume aber nur 
neun Eandidaten zum Concours eingeichrieben, . nämlich die 
Herren Dr. Belin, Privarlchrer der Rechte (docteur aggrege) 
an der Rechtsſchule zu Paris, Dr. Simon und Biondeau, 
beyde Suppleans an derfelden, dann die Dr. Ducaurroy, Des 
mante, Duranton, Guillemin, Battur und Picencie de Por 
tete. Die Mebungen von jeglichen Concours find von dreyerliy 
Art! 1) la composition par Ecrit, beftehend in der fhrifte 
lihen Aufiöfung einer NRechtsfrage, welche die Candidaten IM 
nerhalb ſechs Stunden in befondern Zimmern vermweitend, ohne 
alle andere Huͤlfe als die des Corpus juris aufzjuldien haben. 
Man hatte drey Fragen aufpefegt, wovon eine aus ber Wine 


’ 


u 
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gezogen wurde, melde war: an detur Tepetitio ejüs quod 
errore juris indebitum solutum est? Rec. glaube ſich einer 
genauen’ Darftellung der verſchiedenen Aufloͤſungen enthalten 
zu duͤrfen, da ohnedem die Frage als ſehr beſtritten bekannt, 
und ſodann auch von den Herrn Kandidaten theils mit ja, 
theild mit nein aus fchlechtern , oder. beffern Gründen beants 
mortet wurde. Indeſſen muß er doch. bemerken, daß die Bes 
antwortung des Hen. Blondeau, der ſich fuͤr die verneinende 
Meinung als die Regel erklaͤrte, ganz beſonders ſowohl durch 
die dabey bewieſene genaue Kenntniß des Corpus juris gig 
den großen Scharfiinn dee. Verfaſſers ausgezeichnet war. Dieſe 
premiere Epreuve hatte den 20. Febr. ſtatt, relation pag. 
10 — 28. 2) Die zweyte Uebung iſt;: la lecon,, drey Bor 


leſungen, welche jeder Candidat über einen durch dag Loos ihm 


zuertheilten Gegenftand Halten muß, Es waren folgende: für 
die drey erſten Cadidaten, Hen. Belin de jure jurando, Hen. 
Simon de jure accrescendi, Hen. Blondeau de duobus 
reis. Sie begannen Montags den 1. Maͤrz um 10 Uhr. Hr. 
Belin begann, mußte aber ſogleich endigen durch eine ploͤtz liche 
Unpaͤhlichkeit betroffen, daher Hr. Simon die Lehre vom jus 
accrescendi auseinander zu ſetzen anfing. Seine Haupfſaͤtze 
ſind in lateiniſcher Sprache in gedraͤngteſter Kuͤrze gegeben; 
die Entwicklung iſt franzoͤſiſch. Er behandelt Üdrigeng haupt⸗ 
ſaͤchlich das jus acerescendi unter, Koflegatari:n zuerſt nah. 
Vorjufinianeifchem, dann nach Juſtinianeiſchem Rechte. Er; 
fuͤhrt Dies. in zweh Vorleſungen durch. Am Ende der dritten 
giebt er ganz. kurz. die Grundſaͤtze des franzoͤſiſchen Rechts hier⸗ 
uͤber an. In der Darſtellung des Einzelnen herrſcht viel Ord⸗ 
nung, vielleicht zu viel. Rec. enthaͤlt ſich gaͤnzlich der Aufs. 
zaͤhlung von Einzelnheiten, da der gröfite Theil von des Verf. 
Meinungen ohneden von denen in Frankreich Überhaupt her⸗ 
gebrachten wenig abweicht. Unmittelbar nach ihm um 10 Uhr 


| hielt jedesmal Hr. Blondeau feine Vorlefung über. ‚die Wichtige 


Lehre von den Correal⸗ Obligationen, die er als durch die 


roͤmiſchen Juriſten gebildet in dem Geiſt dieſer, jedoch nach 


einer ſtreng wiſſen ſchaftlichen Methode auf das gruͤndlichſte 


entwickelte, and zwar unter ſieben Hauptrubriken: 


It 
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1) Natur und Werfen der Eorreal s Dbligation, a) Gründe 
derfelben,, 5) Gegenftand derſelben, befiehe er in einem Hans 
dein, oder in einem Geben. 4). Wirkung derfeiben. unter den 
im Obligations⸗ Verhaͤltniſſe ſtehenden Perſonen. 5) Wirkung 
derſelben in Beziehung auf Deitte. 6) Was enthalten die 
Pandekten, der Codex, oder die Novellen für ſingulaͤre Be 
ſtimmungen über diefe Lehre. 7) Verhaͤltniß des franzoͤſiſchen 
Rechts zum roͤmiſchen. Hr. Blondeau fuͤhrt ſeine Darſtellung 
bis ins kleinſte Deteil mit einer bewunderungswuͤrdigen Fein⸗ 
heit durch, Indem et die Natur des Rechtsverhaͤltniſſes jedest 
mat ſcharf vor Augen behleit und feine Saͤtze durch Stellen und 
getraue Auslegung bewies, fo daß dieſe Borlefungen ( welche 
durh Hrn. Dr. Jourdan noch befonders als Abhandlungen 
herausgegeben find ) als ein nicht unwidtiger Beytrag zu die⸗ 
fer Rechtslehre angeſehen werden dürfen. Ste erſtrecken ſich 
von Se 54 bie Bg der Relation, | 

Den Bten März Abends wurden durchs Loos zwey neue 
Gegenſtaͤnde zu Vorleſungen beſtimmt; als de his quae in 
fraudem creditorum facta sunt, ut restituantur für Hr. 
Ducamiroy , de hereditate vel actione vendita für Ar. Dee 
mante; die beyden Hrn: Candidaten faßten ſich in ihren Dar⸗ 
ſtellungen viel kuͤrzer als die vorigen, beruͤckſichtigten auch bey 
weitem mehr das franzoͤſiſche Recht ſelbſt auf Unkoſten des 
roͤmiſchen, welches jedoch in ſeinen Haupftſaͤtzen richtig aufge⸗ 
faßt if. 

Am S5ten Märg erhielten: Herr Duranton und Guillemiu 
Auch das 2008 ihre Gegenflände ; erflerer de novationibus 
et solutionibus; letzterer quibus modis pignus, vel bypo- 
theca solvitur 8. 121 bis 56.. Die Darftellung  beyder iſt 
ſehr einfach, jedoch der Natur der Sache angemeſſen. | 

Den 22ten Mär erhielten Hr. Battut und Jr. Devon 
gets ihre Gegenſtaͤnde. Erſterer de institoria et exercitoria 
actione. Letzterer de exceptione rei judicatae: Sonderbar 
ſchien es dem Rec., daß Hr. Battur beginnt von der inst. 
act. redend: „Les principes de cette matidre, loin d’etre 
tomhés en desuetude „ sont d’un sage journalier suivant 

Paul de Gastro et Balde, wahrſcheinlich aus einer 
Ueberſchriſt einer gloſſirten Gorpus Juris Ausgabe hergenom⸗ 
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men, worauf, wie man weiß, franpdfifche Juriſten fhon-öftere 
außerordentliches Gewicht gelegt haben. Rec. enthaͤlt ih auch 
hier alles Details. Dieſe Vorleſungen ſind von S. 157 bis 
192, die letztern ſieben find: durchaus in franzoͤſticher Sprache, 
Hr. Belin, durch ſeine Unpaͤßlichkelt verhindert, entjagte gaͤnz⸗ 
lich dem Concours. | ER Ä J 

Ste Uebuna, l’argumentation, die foͤrmliche Vertheidi⸗ 
gung einer Diſſertation oder these, wozu fh der Candidat 
nah Belieben einen Gegenſtand waͤhit. Jealicher hat die 
Abrigen Concurrenten su Opponenten: das roͤmiſche Recht iſt 
iſt in latein. Oprache, das franzoͤſiſch⸗ in: ſranzoͤſ her abge⸗ 
handelt. Dieſe letzte Uebung begann den 22. April um Lu 
Uhr durch Hrn. Simon als Defendenten , und ef am 10, 
Juni ſchloß Sr. Deporters. Rec. Hat die 8 Difertätionen; 
vor ih. Don S. 195 bis 390 der Relation giebt Hr, Jour⸗ 
dan eine fehr. genaue Darftellung der ſaͤmmtlichen Defen ſonen, 
weiche, da fie keineswegs jum Scheine als eine bloße Fıvens 


‚enthalten. "Die Diſſertationen Maren folgende: 1) Br, tr 
mon des dispositions conditiomelles-ä titre gratuit, Won: 
bedingten Bermäcrnfen und: Schenkungen. 2) AT Bhon⸗ 
deau über den Kauf: im Allgemeinen. 3) hr. Dusanrrog 
von Schenkungen zwiſchen Ehegatten. 4) Hr Demante 
über die Burgſchaft. 6) Hr. Duranton- uͤber die quasĩ 
Contracte, 6) Hr. Guill emin uͤber die Aufhebung ver 
Obligationen, und die Nichtigkeits, und Reſcitions⸗Klage. 
7) Hr. Battur Über Annahme und Aus ſchlagung von Erb⸗ 
ſchaften über Erbtheilungen, und die Collation. 8) Endlich 
Hr. Deportets unter dem lateiniſchen Titel de Praescrip« 
tione, Rec. kann fih "nicht enthätten , fein Urtheil Über dieſe 
Differtationen etwas ſcharf auszufprechen ; fie find insgefamme 
(mit Ausnahme der Differtation dee Hrn. Biondeau , die fi 
in jeder Hinſicht auszeichnet) uͤberaus nachlaͤſſig und ober, 
fͤchlich ausgearbeitet: fo, daß fie auch den mittelmäßigen 
Inaug ural Diſſertationen, welche auf den Deutſchen und 
Niederlaͤndiſchen Univerfiräten erſcheinen, bey weitem nach⸗ 
ſtehen, und aufs neue beweiſen, was von der neueren, framoͤſt⸗ 
ſchen, Juriſtiſchen Litteratur ſo oft geſagt iſt, daß gruͤudiiches 
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und fritifches Studium des römifchen Rechts in: Frankreich 
nicht zu Haufe ſey daß die hiſtoriſche, philoſophiſche Behand⸗ 
lung deſſelben daſelbſt ſo gut wie unbekannt, und daß die 
Stufe, auf welcher die franzoͤſiſche Rechtswiſſen ſchaft ſteht, 
eine ſehr niedrige, etwa mit der des 13ten und ı4ren Jahr— 
hunderts zu vergleichen fey. In diefen Differtationen iſt das 
römiihe Recht ( Über deſſen Kenntniffe im Concours es denn 
doch galt) durchaus als Nebenſache behandelt, das frangdfiiche- 
aber in der hergebrachten Methode der, in der “franzdfiichen 
Nechtsichule geichriebenen Kollegien» Hefte unſyſtematiſch meis 
fiend nach questions abgehandelt. Das Latein, ın welchem 
fie geſchrieben, ift Aäußerft mittelmäßig: daß von allem Neuen, 
was über die meiften diefer Gegenflände in Deutſchland, auch 
in tateinifher Sprache, geſchrieben wurde, keine Spur darin 
zu erblicken ſey, verfteht ſich bey der großen Unbefanntichaft 
der franzöfifchen Suriften mit der deutfchen juriftifchen -Litteras 
tur von ſelbſt. Eine unter. diefen Differtationen indeſſen iſt 
Rec. doch aufgefallen, nämlih: die von Hrn. Deporiets, 
welcher ie vieler Gelehrſamkeit ausgeſchmuͤckt tft, namlich 
mit Citaten. aus den Naturrechten von Grotius, Pufens 
dorf, Wolf ꝛc., auch mit Stellen von. Iſokrates und 
Plato, und beſonders aus Struvs Syntagma; aus Ley⸗ 
fer, Müller, Strauch u. fs w.; indeſſen hat die ganze 
Darſtellung doch wenig innern Zuſammendang. Ä 


( Den Beſchluß künftig.) 


No. 63. Heidelberger 1819. 
Jahrbuͤcher der Litteratun 
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Relation du concours ouvert à Paris pour la chaire de droit 
Romain vacänte par la mort de m. Berthelot: par A, 
J.L.Jourdan, docteur en droit, avocat A la cour royale 
de Paris. — Paris Baudoniu freres. 1819. 


GBeſchluß der ti No, 62. abgebrochenen Recenfion ) 


Dı Differtation des Hrn. Blondeau, welhe als eine 
ruͤhmliche Ausnahme genannt wurde, zeichnet fi denn aber 
freitih in einem hohen Grade nicht allein unter dieien, fons 
dern unter den meiften Dyffertationen aus, die Nec. noch zu 
Sefiht gefommen. Auf eine bewunderungsmärdige Weife macht 
Hr. DI. bey der Behandlung diefer etnfachen Rechtslehre von 
feiner ſtreng mwiffenichaftlichen Combinationg s Methede, welche 
er in feinem tableaux synoptiques, und neuerdings wieder 
in einer Pieinen Schrift des contracts innomes aufgeftellt, 
Gebrauch. Seine Abhandlung ze:fält in acht Ahtheilungen, 
in welchen er zuerſt das römische Recht mit Angabe der Stels 
len in eleganter Kuͤrze und Acht Maffiihem Latein, die alten 
Suriften nahahmend, entwickelt, dann frangdfiich das franzoͤ⸗ 
ſiſche Recht genau pruͤft, und die mannigfaltigen vom Code 
civil in diefer Lehre begangenen Inconſequenzen ſcharf rügt. 
Dergeſtalt zeichnete fib Sr. Bl. in afen Prüfungen unter den 
Eoncurrenten aus, daf man nicht Anders erwarten konnte, als 
er werde einflimmig von der Jury als Sieger erfiärt werden. 
Wirklich auch, wurde er, jedob wie Nec. weiß, zum Verdruß 
gewiſſer Profefioren in der Pariier Rechtsſchule, deren Namen 
im Anfange des Monats Juli fo fehr häufig in franzoͤſiſchen 
Zeitungen genannt wurden, zum ordentlichen Profeffor des 
römischen Rechts ernannt; Hr. Demante erhielt feine bisherige 
Stelle als Suppleant, und Hr. Deportetd das Doctor s Dis 
piom, 
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Jeder Freund ber Rechtsgelehrſamkeit muß bie Ernennung 
des Hın. Blondeau als ein erfreutiches Ereigniß befonders für . 
die Rechtswiſſenſchaft in Feankreich betrachten. Was den Deuts 
ſchen dabey erfreuen muß, it, daß Kr. Bl. ſich vorzüglich 
beftrett, dag, was in Deutſchland für das Studium des römis 
“fen Rechts geichehen iſt, ſeibſt die im demticher Sprache ge 
fihriebenen Werke kennen Zu fernen, und die daraus geſchoͤpften 
Ideen in Frankreich bekannt zu machen; auch wird er naͤchſtens 
in Gemeinſchaft mit mehreren in und ansländiichen Juriſten 
unter dem Titel: Themis ou Libliotkeque du juriscossulte, 
eine Zeitfchrift für die Rechtswiſſenſchaft herauszugeben beginnen. 

Wird unterdeſſen die ſehr wichtige Verordnung des Koͤ— 
nigs vom’ obten Maͤrz, vermoͤge welcher die Rechtsſchule zu 
Paris auf 16 ordentliche und 4 außerordentliche Profefforen 
erweitert werden lol, auf eine erleuchtete Are in Wirkung 96 
fegt, ſo wird eine allgemeine Reformation der Rechtswiſſen— 
ſchaft in Frankreich ſehr nahe ſeyn. In Gemäßheit dieſer 
koͤniglichen Verordnung werden fuͤr das franzoͤſiſche Staatsrecht, 
welches jetzt nach der Conſtitution kein leerer Name mehr if, 
- für Economie politique, für das Criminalrecht, für die phi⸗ 
loſophiſche Geſchichte des roͤmiſchen und feanzoͤſiſchen Rechts, 
ſo wie noch fuͤr roͤmiſches und franzoͤſiſches Civilrecht Lehrſtuͤhle 
gearünder, und die Profefforen dazu von dem Minifterium 
des Innern ernannt werden. Man liefert ſchon, dag der bes 
ruͤhmte Say für die Ecoromie politique, und der jüngere 
Bruder des bekannten Advokaten Dupin für das heutige Cwil⸗ 
recht ernannt ſeyen. Es iſt nicht zu erwarten, wie man ſchon 
aus den beyden Ernennungen fieht, daß die neu zu ernennen 
den Profefforen aus der Klaſſe der Ultra feyn werden, zu 
welcher die meiften jeßigen Preofeſſoren der Parifer Rechtsſchule 
gehoͤren; und fo wird denn der neu erwachte politiſche Geiſt 
in F ankreich, der in jrder andern Hinſicht fo herrliche Fruͤchte 
trägt, auch im dieſem Felde dei Wiffenfchaften die neue zeit 
hervorrufen. 

So viel hieräber. Nec. ergreift die Gelegenheit auf etwas, 
wovon am Ende ſeiner Anzeige von Hrn. Blondeaus Ta- 
bleaux Synoptiques bit Nede war, zuruͤckzukommen, naͤm⸗ 
lich: auf die Nachricht, Ar. Bl. habe das roͤmiſche Recht nach 


Fritzsche de Spir. -Sancto. 995 


- den Artileln des Code civil gelefen. Dieſer verficherte unters 
deffen Rec. in Briefen, deß er nie daran gedacht habe, dieſes 
zu thun, und daß, wenn er ed auch gewollt hätte, man ihm 
doch nıe würde zugegeben haben, von der hergebrachten Mes 
thode nad der Titelfolge der Inſtitutionen Juſtinians zu leien, 
abzuweichen. Er fihreibt unter andern: ... Je ne’sais pas, 
si c'est bien moi ou Mr. Berthelot, que s’ addresse Mr. 
deS...— Au sur plus ce n'est pas dans l’ordre du 
Code civil, que j’ai enseignd les Elemens du droit romain, 
mais bien dans l’ordre des Institutes, ce qui est exige 
per nos reglemens. Je ne cite pas même les articles du 
Code civil. 
Warnkoͤnig. 





* 


De Spiritu Saneto, Diss. Exegetica. Scripsit Christian, 
Frid. Fritzsche, Tbeol. Dr., ad aed. arcis Dobrilug. 
Concionator et Ephoriae Dobrilug. Superintendens. (ran 
furt b. Hofmann. 31% Bogen in 4.) 1819. 


Der Verf. erinnert ſehr richtig an die Warnungen 
gegen Vervielfältigung der Wortbedeutungen, 
welche der unvergeßliche Morus Diss. de Discrimine sensus 
et significationis (auch in feiner Sammlung der Dis:serta- 
tiones theol, et philol. p. 61 sgq.) gegeben bat. Gewiß 
aber wäre es weder möglich, noch zmecfmäfig, wenn in Lebers 
feßungen nicht Öfters der Sinn, nah dem Zufammenhang, 
mehr als die blofe Wortbedeutung ausgedräcdt würde; 
‚ nur vorausgefegt, daß die Sinnerklaͤrung fih auf, die aͤchte 
Wortdedentung gründe und fi daran ſoviel möglich anichmiege. 

As Wortdbedeutwngen nimme der Verf von dem 
ſynonymen hebräiihen FFIR ſechſerley an: 1. Hauch, 2. 
Wind, 3. athmende Lebenstraft, anima, 4. Gemuͤth, mit - 
allen feinen Vermögen , 5. Geiſtesweſen außer den Menihens 
geiftern; wie 1. Sam. ı6, 14. 18, 10, 19, 9. 1. Kön. 22, 2ı. 
6. görtliher Seit, welcher Pi. 51, 13. Sei. 63, 10. 11. em 
Heiliger, genannt werde. Nur even fo viele Wortbedeninngen 
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erkennt er, in der Bibel, in dem entſprechenden griechifchen 
Ausdruck rein, doch fo, daß die ſogen— boͤſen Geiſter im 
Neuen Teſt. anders als die altteffamentlihe MY MIN gei 


gedacht feven. ( Sehr bemerkenswerth iſt ſchon der Unterfchied, 
daß die üver Saul gekemmene boͤſe Gr fesfraft immer noch 
im Foͤmininum als Kraft, hingegen ram der beftimmie 
Geiſt, welcher die Propheten als Nr rm in fpäterer Zeit, 
1 Kön. 22, zı. irre macht, im Maſculinum als ein felbfiber 
fiehendes Geiſtesweſen beichrieben it.) Auch dieſes giebt 
der Verf. zu, daß, von Gott gebraucht, Ruad) im A. T. mehr 
eine Kraft bedeute, als eine Perion. 

1.Haud, Ruach päp, NYEÜHR TTOURTOG f. Pſ. 33 6. 
( Der Laut: Ruch, oder, wenn ua als Diphthong in Eine 
Sylbe gezogen wırd, Kuach, zeigt fih von ſelbſt als onomato: 
poetiſch, als Nachahmung eines rauhen Heraufathmens aus 
voller Bruſt mit dem Schall der littera canina, der noch ſtaͤr⸗ 
ker iſt, als cha und chet. Uebrigens ift nvysüua OTOWATOS 
im Bi. fihon der arttculirte Hauch, dad heftig ausge⸗ 
ſprochene Wort: Es werde! “um 127 fieht als gleichbedeu⸗ 
tend dort im erſten Versglied. 

2. Wind iſt allerdings vo nrevun, dnov Yerzı, vi 
Joh. 3, 8. (1. die Parallelſtellen, Kohel. 11,5. 8, 7.) ouch 
die nr Pi. 104, 4. NVevuaTe Hebr. 1, 7., welche Gott 
zu PIN?D ayyehoı Gvrov made, ebenso wie mupos PA 
Y%y, den Blitz. Woran gehen allerdings Pi. 30% 5. die Fit⸗ 
tige des Windes, Canphe Ruach. 

3. Athmende Lebenskraft, anima, iſt ro nvevut 
wohl Mater 27, 50. Joh. 29. Zo. nicht. Auch in dieſen 
Stellen iſt xy. das Geiſtesweſen, der Menfhengeifs 
weicher, von dem Körper durch den Tod ſich fondernd nnd zu 
Gott gehend, nedacht wird. M der abſcheidende, giebt 
nicht ſeine Lebenskraft, ſondern ſeinen Menſch engeiſt 
hin, in Gettes Haͤnde oder Schutzmacht; wie Kohel. 12, 7. 
ſagt: Und wieder wird der Staub anf (BY iſt nicht 28 
der Erde wie das, was er war; und die Ruach — de 
Geiſteskraft, welche auch belebt — geht wieder zu dem 
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Hohverehrten, der fie gegeben bat. Diefe Ruach 
dit ſchon mehr, als der Lebensathem, jene Nifhmar Chatim 
Gen. 2, 7., welde nur Naͤphaſch Thajah, animatum vivumy 
beatymer ats lebendig, nicht aber animus ift. 

4) Aus der Wahrſcheinlichkeit, daß dag Geiſtige des Mens _ 
ſchen, [dom im ganzen Menfchen und dann auch vom Körper 
abgeiondert, ein Weſen, etwas felbft beſtehendes, ſey, entſtund 
der Glaube, daß vom Koͤrper abgefhiedene Mens 
ſchengeiſter als daruovıa fortdauen. Die biien, bösarı 
tig, ſchadlich, unrein Mattd. 10, 1. ı2 45. 45. Luk. 8, 
29.. wo die hiſtoriſche Interpretation allerdings mit dem Verf. 
©. 10 übereinftimmen mus, daß nvevuaro edeBade nıdt 
morbos a deemoniis effectos profligavit, jondern spiritus 
morbum efiisientes bedeute. Zu Mark. 9, 17. bemerft Hr. F. 
quia hic daemoniacus, qui putabatur, mutus erat, ideo 
statuerunt, eum obsessum esse ab aliquo genio malo, 
cui invisa sit vox humana et qui, quum ipse mutus sit, 
hominem quoque impediat, quo minus loquatur. cf. Luc, 
9, 59. . (Eine unbekannte Krankheit hinderte den unglädlichen 
Menihen auh am Reden. Man fchrieb die Krankheit einem 
böten abgefhiedenen Menfhengeift zu. Daher nannte man 
dieien einen ſprachlo ſen Gef, d. t. einen, der nicht fprer 
hen wolle oder nicht koͤnne. Daß auh gute Geiftesweien 
dieier Art gegloubt wurden, firht man daraus, day die Juͤn— 
ger Jefu Geiſt (Geiſtesweſen, nveruan), ihnen ers 
ſcheinend zu fehen glaubten, Ent. 24, 37., und Sefus ihnen 
Sleiih und Wein nah Vs 39. zeigte, um fie zu Überzeugen, 
daf er nicht blos als ein abgefchiedener, guter Geift ihnen 
eriheine, fondern fühlbar ſey, Nahrung, ein Siuck gebrates 
nen Fifches und von einem Honigkuchen, zu fih nehmen 
koͤnne u. dgl. Luk. 24, 41 — 45. In noch höherem Sinn ifl 
das hohe, prafrifch wichtige. Wort geſprochen: die Gottheit ift 
ein Seiftesweien, nveruo Ö Deog Joh. 4, 24, d. i. 
nur das reinſte, kraͤftigſte, das der Menſch aus Erfahrung 
kennt, das, als ſein Ich, in ihm ſelbſt denkende und wollende 
Kraftweſen iſt (wenn gleich nur wie das allmaͤhtich wuͤrkende 
mit dem vollfommenen,) mit dem Gottesweſen zu vergleichen. 
Daher iſt dieſes auch wicht mit dem Körper, durch blos aͤußere 
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Hanbdlungen, Ceremonieen ꝛc., ſondern in dem Geiſtigen, 
das der Menſch iſt, im Menfchengeift und in Wahrheit, 
nicht im bloßen Schein und Erſcheinen, zu verehren. — 

5. Wichtige, von dem Verf. nicht bemerkte, Aufſchluͤſſe 
gehen daraus hervor, daß das bibliſche Altertum nicht nur 
den Leib, fondern auch Die Lebenskraft, Poxn, VE) 


anima oder animatum, Seele, von dem Pneuma, dem 
wollenden und denkenken, oder dem Geift, unterscheidet. cars 
umfaßt öfters Leib und Seele, ober nicht das nvevua 2. Kor. 
7. 1. Sehr unterſcheidend aber fordert der Apoſtel 1. Theſſ. 
5, 23. auf: daß doch euer Ganzes ( 6AoxAnpov;, integrum ) 
das Pneuma, die Pſyche und das Soma bewahrt werde 
auf eine ſolche Reife, modurd ed, wenn unjer Herr 3. Chr. 
da ſeyn wird, tadellos iſt. Pſyche und Pneuma wurden als 
innigſt zuſammenhaͤngend, doch nicht als untrennbar oder Eis 
nes gedacht; daher iſt Die fchärffte Trennung Hebr. 4, 1% 
mit einem Scheiden des Prreuma von der Pfyche (der Anis 
malität) verglichen. _ Nah eben diefer Unterfheiduug des 
Pneumatiſchen (Spirituellen) vom Pſochiſchen (Animaliſchen) 
fommt denn, mie Nec, bemerken muß, Eeine Stelle vor, 
worin, wie der Verf, annimmt, der Lebenshauch, die animay 
auch Pneuma aenannt waͤre, vielmehr iſt yevpo immer das 
Höhere, über Poxn, über das „Fühlende und Vegehrende*, 
erhoben gedacht. Das Empfindende, Dentende, Wollende, 
als Eine Kraft, als Ein Ich und eigentlich "als Ein 
Kraftweien gedaht, es möchte nun noch im Xerein ‚mit 
Feib und Seele, oder davon abgeſchieden feyn, heißt Pneuma. 
Immer bedeutet Pneuma und Pneumatikon, das erhabenere, 
kraͤftigere und felbftsefichende, entw. ganz als Kraftweſen für 
ſich oder, wenigfteng als ein noch im Verein mit der Pſyche 
und Soma wurkſames Kraftweſen. Daher iſt der generiſche 
Beſtandtheil der Idee von Gott — Geiſtesweſen, Pneuma, 
ein wiffend « und mwollendes Seyn; der Unterfcheidungsbeatiff 
(das ſpecifiſche) ih, daß Gott ale Geiſt iſt ein Kyıov mes 
ein in der’ Geiſtigkeit, im Wiffen und Wollen, Heiliges, 
d. i. vollkommen Gutes, UnbeſchraͤnktGutes, an ſich Gutes. 
Kıdoich iſt bekanntlich das in ſeiner Art ausgeſonderte, aus⸗ 
gezeichnete, daher auch das wollend s vortreffliche. ö | 
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6. Diefes über Leib und Seele erhabene Geiſtige wird 
nun in dem Menfchen fowohl als in der Gotrheit bald unbes 
flimmter ald Kraft, als Kıäftigkeie im Empfinden, Denken 
und Wollen betrachtet, bald mehr als Kraftweſen oder 
ſelbſtbeſtehend. Nach der erfleren Bedeutung des Worts ift 
Pneuma, Pneumatiton, fehr oft das Erhabene, Göttliche, 
Gottaͤhnliche, in Einficht oder Geſinnung, oder ın beyden zugleich, 
im Gegenſatz gegen die blos animaliſche Menſchen, Woxıxoı, 
nveöum un Exovres, Br. Judä ıg, „in denen das Geiſtige 
fo gut. wie gar nicht iſt — nicht gilt, nicht vorherrſcht.“ Das 
blos Pſychiſche ift nahe dabey fakorämoniich zu werden‘ Die 
Gradationen find enıyeıos, Unxıen, Sauuoriadng, bey Ja— 
kobus 3 15. Sogar aber wird, wie jet der Leib Woxıxov iſt, 
das heiße, mehr für die Animalitaͤt eingerichtet, einft ein o@- 
pa, nyevuarıxov feyn, ein mehr dem Geiſtesweſen entipres 
chender Organiemus. 1. Kor. 15, 44. 

7. Wie nun aser im Menſchen die Geiftesfraft manders 
ley ift und duch manchfahe Beyennungen als unteriheidbar 
bezeichnet wird, fo auch in der Gottheit. Die Kräfte des 
Einen Seiftesiwefens werden noch eher als feine Weſenheit und 
Einheit ſelbſt gedacht. Daher alleriey Preumata in der Gott⸗— 
heit und im Menfhen. So beſteht ja das Geſchäft des Dens 
tſens immer eben fo fehr im Trenken und Sondern deffen, 
was als Ding zufammengefaßt wird, als im Wiedervereinen 
dieler Theile. Von nvevum oogpıas, Jv@aosw@s, ÖVVauEncy, 
u. dgl., das heiße: Geiſteskraft, Geiſtegkeit, um weile, tief 
forfchend,, thatkräftig zc. zu jenn, wird, wie von Weſen oder 
Perſonen, geſprochen. So gar perfonifticirt wird eine 
ſolche geiſtige Kraft und oft ſtark perſonificirt, ohne daß man 
ſie doch als ſelbſtbeſtehendes Weſen im Menſchen oder in der 
Gottheit dachte; noch weniger aber ſo, daß ſie als etwas, das 
qußer dem Menſchen oder außer Gott, dem allwaltenden Va— 
ter, beftände,, gedacht oder vorgeſtellt worden wäre. Wie oft 
fprechen wir vom Verſtand, vom Gemiffen, vom Willen, wie 
‚von einem Welen on ih. Sagt man nicht: Mein Bers 
land fagt mir dieies! ohne daß man je mehr als eine pers 
ſonificirte Geiſteskeaft dadurch bezeichnen will. Edenſo if In 
Sort, dem allwaltenden Vater, eine manchfache Geiftestraft 
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gedacht worden, von welcher oft als Einheit, dann aber auch 
als Vielheit , off als Perſonification gefprochen wird. Wie der 
Menſchengeiſt feine eigenen Kräfte, oder vielmehr, das unters 
ſcheidbare, was er doch ſelbſt iſt, oft wie ſeine Diener, Du 
gane, Werkzeuge ꝛc. anſpricht und behandelt, wie wir gu ſagen 
pflegen; ich will meinen Verftand gebrauhen, meine Vernunft 
hören, auf mein Gemiffen achten u. dgl. und doch alles dieſes 
nur das Ich ſelbſt iſt, fo werden die Kräfte der Einen Gott⸗ 
heit doc) wie vor ihrem Throne ſtehend, gleihlam als ihre 
Diener perfonifigirt. Niemand aber darf aus dieſer ſymboli⸗ 
ſchen Vorſtellung von ſieben Geiſtern (geiſtigen Kraͤften) der 
Gottheit den Schluß machen, daß wuͤrklich ſieben unters 
ſcheidbare geiſtige Perſoͤnlichkeiten als in der Gottheit beſtehend, 
vom Verf. der Stelſen Apok. 1, 20. 4. 5. gedacht worden 
ſeyen. Herr Fr. nimmt S. rı an, notionem persona® 
(nicht blos einer Perionrfication ) esse declaratam in den 
Stellen Matth. 28, 19. Joh. 14, 16. 17. 26. 15, 26. 16% 
33.14. 1. Korinth. 12, 6 fe Der. will von diefen Stelen 
nur Eine, an fid die ſchwierigſte, philologiſch auflöfen. In 
der letztern Stelle iſt nah BE 6 „Ein und eben derielbe Gott 
(die Gottheit), ber, welcher in affen (chriftlih begeiſterten, 
MYyevuatıroıig, EV NVEUUAT Beov sc. ovoı BE 3.) dab alles 
(das verfihtedene, wodurch fie außerordentlich dem Chriſten⸗ 
thum dienen und nuͤtzen) einwuͤrkt.“ dumıpeseıg evegynu&“ 
zav eıoıv allerley Einwärkungen giebt ed, 6 de avros 
Dsog 5 Evepyav va navıa ev macıy, es iſt aber doch nur 
eben diefelbe Gottheit die alles bdiefes in allen einwürfende. 
Diefe Eine Gottheit nun wuͤrkt, giebt, Jım Tuv NVEVUATOG 
Vs 8. durch ihre Begeiſterungskraft, durch die. geiftige Gottes⸗ 
kraft, welde die geiſtige Kraft des Ehriften bald zu diefer, 
bald zu juner Kraftäußerung für das Gute erregt.” Der Zweck 
dieſer apoſtoliſchen Ausführung iſt dort, zu warnen, daß fein 
degeiſterter Ehrift feine Kraftäußerung der des andern entgegent 
fege, fie über die andere erhebe, dadurch Neid und ein un 
zeitiges Wordrängen veranlafle. Denn — bies iſt des Apofleld 
Srund — es ep ja doch eben diefelbe Gottheit, welche 
durch eben dieſelbe fuͤr das Gute einwuͤrkende Begeiſte⸗ 
rungskraft alle jene Thaͤtigkeiten bewuͤrke, wenn fie gleich jedem 
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das Beinige als verſchieden zutheile, je nachdem— fie ? 
oder Gott? es wolle“ Ungewiß if, ob zu dem Satz xe- 
205 BovAeraı zu ergänzen fep. 6 Deog, oder To TVEevud, 
Auf einen philologiſch unbeſtimmten. verſchiedene Ueberſetzung 
zulaſſenden Satz kann dann keine fonſther nicht entſchiedene Rehes 
einſicht gebaut werden! Ueber dieſes Axiom muͤßten wir doch 
endlich eins ſeyn, wenn wit nicht aus dem Ungewiffen das 
Gewiſſe, aus dem Unbeflimmten das Beftimmte und zwar dag 
beſtimmee Geheimnißvolle nehmen zu können, uns und Andere 
bereden wollen. Nun aber iſt im ganzen Zujammenhang 6 
Deos dad Haupftſubject der Rede. Im Be 18. flieht eben fo 
xadas nBeAnoev, wo 6 Seog nothwendig das Subject if. 
Das nverum iſt das, woburd 6 Ieoc milrke: (BE 8. du 
Tov TVevunzog.) Der würfende 6 DEog iſt nicht der Was 
ter als Perſon; 5 Ieos if immer die Gottheit, nu 
men supremum,. — Wäre aber auch zn zadang Bovieraı ges 
wiß Hinzu zu denken 5 rvedua, fo würde dadurch noch nicht 
beftimmt , daf nicht die für dag Heilige begeifternde Kraft der 
Sortheir, fondern ein befondereg Weſen, ein Spiritus Deo (?) 
conjunctissimus, P- 10. bier zu verfiegen fev. Auch von dem 
Winde, wenn er Joh. 3, 8, wie ein Wefen perfonificirt wird, 
ſpricht die populaͤre Rede ein Wollen zu. zo nvevua, Imov 
Deheı, nevei, Miemand wird aus einer folhen Stelle fchließen, 
dad Alterehum Habe dem Winde eine Deriönlichkeit zugefchrieben. 
Der Verf. führe aus Tellerg Woͤrterbuch ( diefem oft 
mit 5 Worten einen Berg von Schwierigkeiten hebenden Er⸗ 
innerer) den wichtigen Wink im Art, Seift an: „Es in fein 
Auslegungsgefeß vorhanden, welches hinreichend wäre, feſtzu⸗ 
ſetzen, wo einmal für allemal eine von dem Vater verſchiedene, 
mit beyden wuͤrkende, Perſon verſtanden werden muſſe.“ 
Diefe nöthigende Auslegungsregel aber wäre doch unentbehrlich, 
wo es eine Theſis betriffe, die anderswoher nicht, als aus einer 
beftimmten Entdeckung, uns bekannt werden koͤnnte. Man 
kann aber auch eben ſo zuverlaͤſſig hinzufügen: Wo iſt dag 


Auelegungsgeieg , wodurch beftimnte zu entfcheiden wäre, daß 


irgendwo ö E05 nicht die Gottheit nah der ganzen 
dee, fondern eine mit dem Sohne und dem Seifte wärs 
kende Perfon bezeichnen mäffe? Und doch müßte der 
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hiftorifchen Interpretation auf ein ſolches das fonft Undefannte 
flar entdeckendes ‚Auslegungsgeieß in diefer Beziehung alles 
apfommen. Hat der Bater, als Perſon, Jeſus auferweckt, 
oder die Gottheit? muß man bey at. 2, 1. Deov maTpuc, 
rov EyYELpavTog AvTov Ex ꝓexoc fragen. Der Bater der 
Geiſter, der Vater des Lichts, der Bater Jeſu des Meſſias, 
d. ie des theofrarifhen Megenten im Namen Gottes, der Bas 
ter der Gottgeweihten, als Gottesſoͤhne (Roͤm. 5, 14.) iſt 
immer die Gottheit ſelbſt. © Deos 6 narno. Indem 
Paulus Eoloff. 1, 3. ſagt: EOVXApLOTUUUEV TO Ien.xaı TA- 
TpL TOV RUpLWV nuo» Incov xp-> ſo will er (vgl. Röm. 1, 8.) 
der Gottheit, ro Deo Kov; danken. Wie härte Er der 
erfien Perfon mehr als den bepden andern für das Chriſten⸗ 
heil der Coloſſer zu danken Urfache haben können? — Wie 
nun ſchon in den Aufihriften der Beiefe an die Römer, go 
rinthier, Ephefier, Philipper, Teſſaloniker ꝛc. Deog als maTnp 
nudcr (der aͤchten Chriſten) ale Gottheit und dabey Jeſus 
Chriſtus als xupıag Herr, als Regent des Gottesreichs ſteht, 
eben fo ı Korinth. 12, 6. 6 avrag. 2806 und Bs 5. 6 avros 
‚ wopiog, und „niemand tann, nad Vs 3., Jeſus ale Herr, 
„Regent, anerfennen, ohne in der heiligen Begeiſterungskraft 
„u ſeyn.* Aaron nämlich iſt zwar in dieſem Verſe unaͤcht. 
Dagegen iſt ev. nYEvygaTı Öyıa. — TEVEVLATIXOS ev IV. 
ay. dr, und zwar in eben dem Sinn , wie der. Lareiner ſagt: 
totus, totus est. in.hac vel illa re, v. c. ın literis. 


f. = H. E. G. Paulus. 
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Bilder md Schriften der Vorzeit, dargeſtellt von u. F. Kophb. 
Manheim 1819, auf Koſten des Verfaſſers. 296 ©. 8 


Der, unetmädliche Herr Verf. theilt uns hier die Fruͤchte 
der Nebenſtunden, die ihm von feinen befannten großen PM 
längraphiichen Arbeiten geblieben find, fünf Abhandlungen mit, 
die gewiß bey allen Kennen und Sreunden gründlich gelehrtet 
Arbeit dag größte Intereſſe erregen werden, und ben denen 
Referent es aufrichtig bedauert, durch die Geſetze dieſer Jahr⸗ 
buͤcher auf eine bloße Anzeige beſchraͤnkt zu ſeyn. 
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Die erſte Abyandlung betrifft den Geburtsadel, und führe 
das Motto ans dem Horaß: „Sünt qui non habeant: est 
qui non curat habere.® Der Berf. Hat nämlich in der Öffents 
lichen Bibliothek von Caſſet eine atte Handichrift, die er in 
Das Ende des ı4ten oder in den Anfang des iſten Jahrhun⸗ 
derts ſetzt, gefunden, welche theils ein bisher noch ungedruck⸗ 
tes Eiſenacher Stadtrecht, theils ein deutſches Gedicht, der 
Ritterſpiegel genannt, enthaͤlt. Ueber den Zweck dieſes Ger 
dichtes unterrichtet uns der Anfang deſſelben, den Hrn. K. mit 


geheilt Hat, und der fo lautet: 


»Ich borte day ein edil man ur 

von eyme grofin geſchlechte 

klagete her mochte nicht aehan 

alſo hy vor ſines vatir Knechte — 

ber zcornete darum gar fere 

datz eynes armen geburis ſon 
Irwarb richtum und groſze ere 

umme, den dinſt den her haite getan 
Obil fprah er und ſwu 

und waz gar ungeduldig 

daz 908 beriete ehnen gebur 

deme her ez nicht were‘ fchuldig 

und ließe die armen ediln luthe 

alſo lemmerlichin vorterbin 

Gar unglich gebe Her ſyne buthe 
di ediin kundin nicht gud irwerbin 

her fragete mich morum daz were ae on 

day eynen geburig fon da; glucke BER 
Irhube und gebe em gud und eve 
und di ediln nu wolde vordrucde 
Ich antworte worum tut ir niche 

alfo uwir -eldirn habin getan | 
der toginde uch gar fer gebricht 
und nemt ud) grofje hochfart an. 
Dies veranlaßt den Verf. zu mancheriey Bemerkungen über 
die eingebildeten und wirklichen Vorzuͤge des Seburtsadeis vor 
dem bürgertichen Stande, welche lehtere er allein für den Fall 


} 
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zugiebt, wenn ausgezeichnete Verdienſte weder auf der einen, 
noch auf dee andern Seite fi vorfinden, indem dann dem 
Adel doch die graue Vorzeit gu flatten komme, wie ja fogar 
eine aus Herkulan ausgegrabene Scherbe, ob fie gleich jetzt 
feinen Nupen mehr habe, noch immer blos ihres Alters wegen 
mertwürdig bleibe. . Herr K. hebt nun eine merkwuͤrdige Stelle 
aus dem Dichter heraus, worin diefer entwickelt wie das Se 
ſchlecht eines Leibeigenen nach und nad verfaffungsmäfig an 
Woͤrde und Aniehn Io zunehmen tönne, daß daraus ein Deuts, 
ſcher König und Raifer hervorgehen möge, wie aljo der Adel 
nicht angeboren werde, ſondern fieige und falle. — Daß nun 
dieie Saͤtze des Dichters ber deutſchen Verfaffung des Mittels 
alters volltommen entſprechen, it von dem Verf. in feinem 
Commentar gu diefer Stelle des Dichters ausführlich erwieien 
worden. „Ich geftehe übrigens aufrichtig — fo ſchließt Hr 
K. diefe Abhandlung — daß id bey der Bekanntmachung dies 
fes Bruch Stuͤcks noch eine Kleine Neben Abſicht gehabt habe, 
Die Regenten Deutihlands wıflen nämlich durch die neueften 
Zeit. Ereigniſſe, daß fie weit beffec dabey fahren, wenn fie 
fi bey Beſetzung wichtiger Stellen im Staate nicht auf eine 
einzige Kafte, noch dazu die Mleinere Zahl der Staats ı Bhrs 
ger, einfchränten. laflen. Hierdurch findet fi der Adel ger 
fränft, and im Morden iſt darüber ein befannter Streit 
zwiſchen Schrififtellern entftanden. Weit entfernt, dabey als 
Schiedsrichter auftreten zu koͤnnen oder zu wollen, habe ich 
nur die hierher gehörigen unpartheyiſchen Stellen aus den Al⸗ 
ten, namentlich den Claſſikern vorgelegt, weil man ihnen eine 
geſunde UrtheilsKraft gewiß nicht abſprechen, fie auch nicht 
beſchuldigen kann, durhh die franzoͤſiſche Revolution ſolche 
Geundſaͤtze eingefogen zu haben. Auch hoffe ih aus dieſer 
Urſache bey denjenigen Entſchuldigung zu finden, denen meine 
Abhandlung etwa zu uͤberladen mit dergleichen Auszögen ſchei⸗ 
nen koͤnnte. Hat doch jener Schriftſteller, welcher waͤhnt, es 
muͤſſe jede wichtige Stelle im Staate nur mit Adligen beſetzt 
werden, da, wo er die Berliner Damen von Adel mit den 
Spartanifhen Weibern vergleicht, ſich andy auf die Griechen 
bezogen! u. fe m.“ | | 
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Die zweyte Adhandlung, Gemählde det Sachſenrechts, 
befchäftige fh mit einer hoͤchſt wichtigen aut Nom nach Heis 
delberg zuruͤckgekehrten Handſchrift der fächfiihen Necte Es 
ift diejenige, welhe in dem Wilkenſchen Qatalog unter No. 
CLXV, aber, wie man bey uns fihon früher bemerft hatte, 
unrichrig blos als ſaͤchſi ches Lehenrecht aufgeführt if. Denn das 
Lehenrecht enthält fie bios vom ı. big in den 120., und von der 
Mitte des 14 bis in den-ad. Artikel der Senfenbergiichen Auss 
gave, Allee übrıge gehört dem Pandrechte on, enchält dieſes aber 
fetder nicht voliftändig, fondern nur den größten Theil des 2. und 
5. Buches (dag erfte fehle ganz) und ſchließt mit dem befannten 
Satze: „Nu vornemet um der herren geburt etc.“, wels. 
cher gewöhnlich als Worrede des Sachſenſpiegels da ſteht. 
Der Terre ift durchweg duch Bilder, weiche neben demfelben 
ſtehen und die Hälfte jeder Seite einnehmen, erläutert. In 
artiffifcher Hinſicht find diefe Bilder ohne allen Werth, koͤnnen 
vielmehr ats Saryre auf die Kunft gelten, allein in dreyfacher 
Rauͤckſicht findet Ar. K. ſie hoͤchſt wichtig, indem darin theils 
die damals wieklich gebräuhlihen Symbole namentlich, Waren 
mit allen Tincturen, und endlid eine Reihe hoͤchſt naiver 
Verſinnlichungen die blos aus dem Gehirne des Mahlers ges 
floffen find, vworfommen. 

Der Berf. ſchickt nun einige allgemeine Bemerkungen 
Über die Spmbolif im deutichen Rechte voraus; er bemerkt, 
wie hier der gröfite Theil der Symbole im Zeichen des Bes 
ſitzes beſtanden habe und beftehen mufite, da um den Beſitz 
fo wie um Abmwendung von ‚ Gewaltthätigfeiten ſich faft das 
ganze alte Mecht gedreht Habe, wie zur Werfinnlihung von 
Willensäußerungen befonders die Hände benußt, dieſe daher 
vom Mahler in unverhältnißmäßiger Größe gebildet, und bey 
verwickelten Geichäfien dem Handelnden nicht ſelten noch eine 
oder mehrere — (Refer. kennt aus dem Cod. pict. Sp. Sax, 
Guelferb. sin Bild, worauf eine Figur mit fünf Aermen 
vorkommt) — zugelent feyen; wie endlich die Mahler in ans 
dern Fällen, wo die Hände ihnen nicht ausreichten, beſonders 
bey Darftellungen von Zeitbeffimmungen, fih oft auf gar 
kindliche Weite halfen. Alles dieies iſt mit vielen Belegen 
aus der alten Sprache und den alten Rechten verjehen. Dann 
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laßt der Verf. 35 bildliche Darftellungen aus ber Heidelberger 
Handichrift, von ihm ſelbſt durchgegeichnet umd nachgeſtochen 
und unter ſeiner Aufſicht illuminirt (denn die Farben hält er 
ben vielen Bildern für weientlich, und giebt daher fein Exem⸗ 


plar mit ſchwarzen Kupfern ab) folgen, erlaͤutert dieſelben 
aus dem ſaͤchſiſchen Land und Lehen: Rechte, fo wie aus vers 


wandten jähfiihen Nebten , zeigt dabey die außerordentliche 
Rechtskunde und juriftiiche Genauigkeit des Mahlers, und bes 
fchließt die Abhandlung mit einer genauen Befchreibung und 
einem ausführlichen dipfomatifchen Gutachten über das Ater 
und dem Werth diefer Handſchrift, von welcher zu diefem Bes 
huſe auch noch eine Schriftprobe beygegeben iſt. Das, Ends, 
refultat dieler Unterfuhung gebt dahin, doß der Heidelberger 
Codex häufig abweichende und beffere Lesarten ale andere bes 
kannte Handſchriften, und häufig fichtlich fpätere Zuſaͤtze der 
gewöhnlichen Kecenfionen nicht enthält, daß. die Bilder bey 
weitem vorzuͤglicher als die der übrigen befannten Codices 
picturati des Sachſenrechts, daß fie mit det Schrift gleichzei⸗ 
tig find, und dag die ganze Handſchrift aus heraldiſchen 
Gruͤnden vor 1266 zu ſetzen iſt, ja vielleicht wegen einer 
zweymal in den Bildern wiederkehrenden Urkunde in die Zeit 
gehört, wo Feiedrich IL. blos noch Romiſcher König War, alfo 
vor den 22ſten Nov. 1220. Uebrigens vermuthet Hr. 8. eine 
Verwandtſchaft zwifchen den Bildern diefer Handſchriſt und 
denen des Wolfendätteler Codex — und das, wie Nef- aus 
Autopfie bezengen fann, mit Recht, doch über dieſes Verhälts 
niß der Codıces picturati des Sachſenrechts muß er ſich die 
Erelärung in einem Abſchnitte eines eignen „größeren Werkes 
über jene echte vorbehalten. ee 

In der dritten Abhandlung folgt Inter dem Titel „Heiler 
Hemerkungen * eine Notiz merkwürdiger Handichriften, bie 
der Verf. auf feinen literariſhen Reiſen fennen geleint hat. 
Er beſchreibt nun aus Wien einen mit Silber geichriebenen 
Codex, der eine lateiniidhe von der Vulgata agan; abweichende 
Ueberſetzung der Evangelien enthaͤlt, und den er fuͤr den aͤlte⸗ 
ſten aller von im geſehenen lateiniſchen Codices erklaͤrt; aus 
Strasbura eine jetzt blaͤulich rothe, ursprünglich angeblich 
purpurfarbene pergamentene, ebenfalls mis Silber geſchriebent 
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Handſchrift, die allerled geifiliche Sachen enthält; aus Bam— 
berg ‚eine lateiniiche Bibel in einem ungeheuren. Formate, fo 
wie einen kieinen Duartanten, der unter andern bie Akten 
des von Ludwig dem Deutihen im 3. 852 zu Main gehal— 
tenen Concilii enthält, endiih aus Würzburg einen Codex 
rescriptus, den der Verf. in den Anfang der zweyten Hälfte 
des achten Jahrhunderts fest, und darom Gelegenheit nimmt, 
den Satz auszuführen, daß fib — was doch mandıe Diplos 
matifer vergeblich verfuht hätten — fein Zeitpunkt feſtſetzen 
laffe, wo der Gebrauch der Codices rescripti feinen Anfang 
genommen habe. — Bon den mehrften der eben aufgezählten 
Handſchriſten find Schrifiproben gegeben. . 

Sin der vierten Abhandlung hat der Verf. mehrere phoͤ— 
niciſche Inſchriften, befonders die phöniciich : orforder zu ers 
Mären verſucht, und hinfihelih der letztern fih in eine aus— 
fuͤhrliche Kritik der Arbeiten feiner Vorgänger eingelaffen und 
das Publikum dringend eriucht, feine Erklärung, die mit auf 
die Annahıne eines neuen Buchſtaben im phöniciihen Aphas.. 
bete gebauet ift, einer firengen Beurtheilung zu unterwerfen. 
Uebrigens hat Hr. K. uns alle diefe von ihm gedeuteten In— 
ſchriften im Kupferſtiche mitgetheilt. 

Die fünfte und letzte Abhandlung enthält zwey ſcharfe 
Necenfionen paldographifher Schriften, 1) der von Joſeph 
von Hammer geaebenen Erklärung der Inſchrift von Heilss 
berg Weimar 1818 Fol., wovon Hr. R. urtheilt, und nads 
weist, daß man faft fiber fey, alle Fehler, die nur eine 
fhlechte Auslegung haben können, aud bier zu finden, und 
2) des L’Alphabet raisonne ou axplication de la figure 
des lettres par M. l’Abbe Moussaud. & Paris 1803. @ tom, 
B., in welcher Schrift wir bas K ald un noeud oder al 
une espece de lacs - d’amour, das curfive A als die gedffs 
neten Lippen mit der Zunge dazwiſchen, und die Kunes als 
anciens peuples de la Germanie kennen ternen, 

Wir ſchließen unfere Anzeige mit der Bemerkung, daß 
das Buch blos von dem Berf. ſelbſt für den portofrey einger 
fandten Preis von ð fl. Rhein. zu erhalten ift, weicher Preis , 
künftig erhöher werden fol. 
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De la Mineralogie, par J. A. H. Lucas, Professeur de. , 
Mineralogie A l’Athenee royal ect. Paris, de l’impriimerie 
d’Abel Lanoe. 1818, 98 ©. 8. 


Ein befonterer Abdrud aus dem XXI. Bande des Nou- 
veau dictionnaire d’histoire naturelle publie par Deter- 
yille. Der Verfaffer handelt von der Wichtigkeit des 
mineralogifben Studiums, von der Geſchichte 
der Wiffenfhaft (wobey er dem folgenreichen Streben 
der Gelehrten des Auslandes volle Gerechtigkeit widerfahren 
laͤßt), entwidele mit zweckmaͤßiger Ausfuͤhrlichkeit die Sys 
ſteme Werners, Hauyps um Bergelius's, 
und ſchließt mit einigen (itterärifchen Andeutungen. 
Auf ſolche Weiſe liefert er eine gedrängte Zufammenitellung, 
die vorzüglich jugendlichen Mineralogen hoͤchſt willkommen 
ſeyn muß, aber auch dem Geuͤbtem empfohlen werden kann, 
in fofern fie eine ungemein bequeme Ueberſicht bietet. 
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Merbefferungen in No. 49. diefed Jahrgangs. 


S. 769 3.80. 0. I. nur haben. ©. 769 4. E. 1. Ascendenten. 
© 771 3. 20.0. l. ohne die gefchebene. 
| Zimmert. 


N 


No. 64. - Heidelberger 1819, 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


Merkwuͤrdige Criminalfaͤlle mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Unter, 
ſuchungsfuͤhrung. Dargeſtellt von Dr. Pfiler, Stadtdirgeror 
zu Heidelberg. Mır dem Denkſpruche: Indocti discant; et 
ament meminisse periti. Wierter Band. Frankfurt a, M. in 
der Hermannifcen Bughhandlung. 1820. y66 ©... 2. 


DD. eigenthuͤmliche Zweck der Sammlung, von welcher wir 
hier den vierten Theil anzeigen, iſt der, die Politik des 
Unterfüchungsrigre 8 duch Beyſpiele zu erlaͤutern. Se 
wichtiger Diefer Zweck für die Praris iſt, deſto willkommener 
wird dem Publikum die folgende in der Vorrede zu dem’ vor; 
liegenden Theile enthaltene Nachricht ſeyn: „Die in der Vorrede 
dum dritten Bande vorgedruckte üeberſicht, Erweiterung 
und Nachweiſung der in dieſem Werke vorkom— 
menden praktiſchen Lehren und Bemerkungen if 
in dieſem Augenblicke bereits fo weit bearbeitet, daß ich ihre 
rſcheinung hiermit ganz beſtimmt zuſichern kann.“ n 
„Da der Werth der fh dieſer Sammlung erzaͤhlt⸗ n Sechtes 
faͤlle hauptſaͤchlich auf der Darſtelbung des beobachteten 
Verfahrens, ſo wie der Groͤnde und Anſichten, weiche den 
Richter bey dieſem Verfahren leiteten, öder haͤtten leiten ſol⸗ 
len, beruht, ſo moſſen wir uns mit einer kurzen Anzeige der 
einzelnen Fälle begnügen, die in dieſem Bande enthalten find, 
I. Der wahnfinnige Brandfiifter Isjevh ©. Jo⸗ 
ſeph G. legte Ddrepmal Fener dus Mache an. ( Eine. 
neue Beſtaͤtigung der Erfahrung, daß peionders dieſes 
Verbrechen häufig aus Nahe und namentlich häufig von 
Jungen Renten öder ſchwachſinnigen Menicen begangen wird; 
Die pſochologiſchen Grande dieſer Erfahrung Herdienten eine 
genauere Erörterung | Uebrigens möchte die Art, wie Diefer 
Fall entſchie den worden iſt, nicht unbedeutende Einwendungen 
zulaſſen. Wir erlauben ung in dieſer Hinſicht auf die Anmer, 
| 64 
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tung + des Verfaſſers &. 121 dringend aufmerffam zu machen, 
da der Jerthum, wenn ein foicher hier begangen worden ift, 
annoch verbeffert werden tann.) — I. Die Sauner ©. 
M. Seiler und P. Deilmus. (Beſonders intereflant 
durch die Art, wie der wahre Name diefer Menſchen entdeckt 
wurde, wie fie der Kichter zum Geſtaͤndniſſe brachte, Gele 
gentlih ©: 105 eine für die Polizey beherzigunasmwerthe Bei 
merfung über die Pfannenflicker!) — III. Der Siftmifder 
Georg 2. (Ein Schauder erregender Fell! Dir Inquiſit 
geſtand, eine gewiſſe W., ſeine zwey Weiber und ſteben von 
ſeinen Kindern vergiftet zu haben! Er fuͤhrte an: Er habe 
die Kinder erſter Ehe umgebracht, ohne eine Urſache dabey zu 
uͤberdenken. Es ſey ihm ſelbſt unbegreiflich, wie er dazu ge: 
tommen, die Kinder umzubringen. Er habe die Sache nicht 
anders betrachtet, als 05 er eine Fliege tödte! u, ſ. w. Ne. 
ſind aͤhnliche Faͤlle bekannt, daß das Verbrechen der Vergif⸗ 
tung, einmal begangen, wie ein Spielwerk oder wie ein Ber 
fun wiederholt wird.) — IV. Raubmord durd) eine 
Saunerbande verübt. (Derielde Fall, welchen der Berf. 
ſchon in einer befondern Schrift erzählt har, hier aber in Ber. 
ziehung auf das Verfahren dargeftelt. Das Verbrechen murde 
in der Nacht vom doften Aprit zum ıften May 1817. auf der 
Bergſtraße an einem Raufmanne aus der Schweiß verübt. 
Die Unterfuhung führte bald zur Entdeckung mehrerer anderer 
von diefer Bande begangener Verbrechen. Neid, Eiferluct, 
Neckerey machte den Einen zum Ankläger des Andern. „Man 
wußte, beißt es ©. 418, „die Eiferfucht der In quiſiten uͤber 
einander, wenn fie glaubten, es werde einer freundticher be⸗ 
handelt, als fie, und den boshaften Muthwillen, womit fie 
einander am diefe vermeinte Gunft zu bringen ſuchten, zu uns 
terhaften und zu benußgen. Sobald alle Angaben gegen Einen 
erschöpft waren, ſetzte man ihn mit einem Undern, — nach 
einigen Tagen wieder mit einem Andern zuſammen. Anfangs 
waren bende vergnägt, bald gab es Neckerehen, bald foͤrmli⸗ 
chen Verdruß. Die Folge wor, daß ſich einer melden ließ 
und um Verſetzung zu "einem andern bat; bald ſchlug man 
dieies ab, dann erfolgten, um das Geſuch durchzuſetzen neus 
Angaben gegen den andern. Baid gewährte man die Bitte; 
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ließ aber den Vittenden nicht zu einem andern, fondern allein 
feßen, und lien den andern auch allein. ſetzen. Nun wollte 
diejer wiſſen, warum man ihm jenen Kammeraden aenommen 
babe. Man e: Härte ihm, jeine eigene Unvertraͤglichken fey 


‚daran Schuld u. f. w.; num ärgerte fih der eine über den " 
andern, und dann mußten gewöhnlich beyde wieder eiwas ge⸗ 
gen einander anzugeben.) — V, Die ſich ſehbſt ange⸗ 


bende zwerfache Kindesmörderin Margarerche 
S. (Ein merkwuͤdiges Bey piel von der Macht oͤrtlicher 
Eindruͤcke zur Erregung des Gewiſſens; zugleich eine Auffor— 
derung an Die, welche Aber ein Gebaͤhrhaus geſetzt nd, bey 
' dem piößlichen Adfterben neugebohrner Kinder der gebährenden 
Aufmerkſamkeit auf einen etwa verdoten Kindermord nicht zu 


verſaͤumen) — VL Grengverrädung. — VIE Jos 


ſeph ©. wegen angeihuldigter Ermordung feiner 
(hwangern Ehefrau in Unterſuchung. (Der In— 
quiſit wurde auf Inzichten, die‘ der Herausgeber mit Recht 
für wenig erheblich erklaͤrt, der Tortur secundum omnes tres 
gradus unterworfen, Er geſtand nicht und wurde endlich los— 
gelprohen. Der Fall iſt aus den ſiebenziger Jahren des voris 
gen Jahrhunderts Aber der Herausgeber verdient Dank dag 
er ihn bekannt gemacht hat. Veraltete Mißbraͤuche kehren oft 
deswegen wieder weil man in der Vorausiegung, daß es 
"nmöglich fen, zu denſelben zuruckzukehren, vergeſſen hat, fie 
noch zu befAmpfen.) 
Ein BGedanke if in dem Berfajfer diefer Anzeige beſon⸗ 
dere lebendig geworden. Man ſtreitet darüber, welche Art dee 
Beweiſes die Geſetze zur Verurthetlung eines Angeſchuldigten 
fordern oder für hinreichend erklaͤren ſollen? Einige behaup⸗ 
ten, daß der Beweis ein dicekter ſeyn muͤſſe; andere halten 
auch einen indirekten Beweis für zutängtich. (Das deurihe 
Recht 3: B. geht von der eflen Anſicht aus; Das englifche 
und frangäfiiche von der letztern.) Betrachtet man beyde Spı 
fleme bios in Beziehung auf ihre Folqgen, fo dürfte Dem ey 
ſteren doch immer folaeude Dedenfiichkeir errgegenitehn: As 
ein Beweismittel jur Führung eines direkten Beſchudigungs— 
beweiſes muͤſſen die Geſetze wenn ſie dem erſteren Syſteme 
huldigen, nothwendig das Geſtaͤndniß des Angeſchuldigten zu⸗ 
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laſſen, weit fonft bey weiten die größere Zahl der Verbrechen 
undeftraft bleiben würde. Legt man aber dem Geftäntniffe 
Beweiskraft bev, fo duͤrfte man nut zwiſchen folgenden zwey 
Uebeln zu waͤhlen haben: Entweder man muß den Richter 
zur Anendung der peinlihen Frage (der Tortur) ermächtis 
gen, oder man muß es für vereinbar mit ber Würde des rich⸗ 
terlihen Amtes halten, wenn der Richter die Leidenſchaften 
und Schwaͤchen des Angeſchuldigten benutzt, um ein Geſtaͤnd⸗ 
niß (gleichfam durch eine tortura spiritualis ) zu erzielen. 


— — — —— — — 


Pruͤfung des gemeinen Begriffs von dem uͤbernatuͤrlichen Urſprung 
der prophetiſchen Weiſſagungen. Bon D. Ge. Friedr. Grie⸗ 
finger, Koͤn. Wuͤrtemberg. Praͤlaten, Ober⸗ Conſiſtorialrathe 
und Ruter des K. Civil Verdienſtordens. Stuttgart b. Cotta. 
1818. XXIV u. 130 ©. in 8. j 


Denkt fi) Rec. um 30 bis 40 Jahre zuruͤck, fo erinnert er ſich 
lebhaft, wie unter anderem auch diefes ihm allmählig auffallens 
der wurde, daß man, felöft in den orthodoreiten Compendien, 
vonden Folgerungen aus Inſpiration (religiöjer 
Begeiſterung) auf Snfa Uibiltität, d. drauf durchgängige 
Jerthumsfreyheit wenigſtens der Lehranſichten, bey dem als 
ten Teftament, wo doch die Verfaſſer ih viel häufiger, als 
im Neuen, auf ihr Getriebenſeyn von goͤttlicher 
Geiſteskraft (Ruach Jehovah) beriefen, gar viel leiſer 
ſprach, als bey dem, doch aus demſelben Geiſte entſtandenen, 
Neuen Teſtament. Man wollte, wie man zu ſagen pflegt, 
nur das Mochwendigite „zu retten“ fucen. 

Die Sache felbft iſt indeß anf anderem Wege gerettet 
worden ‚ indem man nicht mehr blos durch das Augenglos des 
| vorgefchriedenen Dogma, fondern, mit etwas mehr hebraͤiſcher 
Svorachkunde, in den Text ſelbſt ſah und das geſehene auch 
anzuwenden nicht mehr zu ängitlich war. Kan bemerkte in 
aler Stille, was man bemerken mußte, fobald man nur nicht 
mehr zum Voraus zu wiffen glaubte, was man fehen und finden 
mufe. Dan bemerkte, daß die Verfaffer des Alten Teftamentd 
ſich zwar jehe oft lebendig bewußt waren, in gostergebenet, 
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das Heilige wollender, Begeiſterung, mit goͤttlicher Seiftess 
kraft, zu denken, su dichten, ja fogar das Gotteszelt zu bauen 
und Philiftäer zu ſchlagen (Exod. 35, 31- 56, 2. Richt. 14, 
19) Aber man bemerkte auch, daß fie ſelbſt, welche doch zus 
erſt Über fich ſelbſt su hören wären, daraus niemals eine Fol⸗ 
gerung auf theoretifche oder praktiſche Unfehlbarkeit ge⸗ 
macht, ſondern blos den natuͤrlichen, praktiſch hoͤchſtwichtigen 
Schluß veranlaßt haben, daſt gewiß, wer das Gute und Wahre 
mit lebendiger und auf das Heilige, Gotteawuͤrdige, geradehin 
gerichteter Begeiſterung fade, auch im Denken und Wollen 
und ſelbſt in praktiſchen Unternehmungen und med«ntihen 
Arbeiten das velativ : vollfommene und nach Umftänden beifere 
zu erreichen die Freude und S#tverfiht haben duͤefe. Man 
mußte fogar,, wie denn oft aus Pleinen Sprachanzeigen mehr 
richtiges. als ang ſcholaſtiſch - moftiichen Subtilitaͤten zu folgern 
ift, bemerken, daß das ganze Alterthum, um die ‚würtende 
Ursache jener feiner manchfachen Heiligen Begeifterungen zu 
bezeichnen, nicht einmal ein zur Bezeichnung einer Derfon, 
als Urfache, unentbehrlihes Maſculinum (wie (6 Seoc 6 a- 
np, Ö dog BeoR), ſondern immer entw. ein Foͤminmum, 
wie I, oder Neutrum, wie nvevuw, alfo immer die Des 


zeichnung einer Kraft, eines geiftigen Vermögens, gebraucht 
hat, Fa 

Genug; viele dergleichen Bemerfungen und Studien has 
ben, wie dıe ©: fahrung zeigt, in der Stille ſoweit fortgewuͤrkt, 
daß nunmehr ohne Zweifel jeder Wuͤrtembergiſche Geiſtliche, 
welcher weiß, was er ſtudirt und nicht blos nachgeſprochen hat, 
die heilige Begeiſterung dor althebraͤiſchen Propheten um ſo 
gewiſſer glaubt und verehrt, je weniger er ſich dadurch zum 
Unmoͤglichen getrieben ſieht, naͤmlich zu Vertheidigung des 
Glanbens oder vielmehr Meinens, als ob dieſe goͤttlich freys 
müthigen Sprecher für das Beſſerwerden auch objectiv, d. i. 
in der Anwendung ihrer Begeifterung auf jeded Datum und 
jede Schlußfolge, dag abfolutvollfommene (die Sn; 
fallibilitaͤt) erreicht und alſo uͤberall Recht gehabt haͤtten. Man 
darf nun wohl ſagen: dieſe Reformation der Grundbegriffe 
iſt nah 25 hie 30 Fahren jest endlich da, ohne daß ihr Wer— 
den Aufſehen machte. Mas. einft ing Ohr gefagt wurde, wird 





1044 Griefinger Urſprung d. älteſten Prophezeyhungen. 


es nicht mehr, weil es als allbekannt vorausgeſetzt werden 
darf. Wenigſtens hat Rec., welchem eine ſolche, aus der uns 
geſtoͤrten Oeffentlichkeit dee theolog. Forſchens ſtill und rein 
hervorgegangene Meinungs sBerbeiferung auch als Beyſpiel 
für Ueberzeugungs Reformen aller Art fchr denkwuͤrdig if, 
nah E:icheinung der fo anziehend kurzen, lichthellen Darftels 
lung dieſer Sache, wie fie jet in obiger Schrift ein Briähriger, 
getiieschätiger Greis, der Altefte der dermaligen MWiürtembergis - 
ſchen Prälaren und Conſiſtorialraͤthe, mit jugendlicher Lebendigs 
keit und Sprachgewandtheit dargeboten hat, in Württemberg 
feine asdere Kritik dagegen gehört, als — daß dieſe Semleris 
ſche, Leſſingiſche — — Einſichten jetzt wohl der Erneuerung 
nicht mehr bedurft hätten. Darüber aber ift Nec., wenn fie 


nämlich mit fo vielumfaffender Auswahl und offener Klarheit, 
wie hier geſchah, erneuert werden. ganz anderer Webergeugung. 


Was. feit der Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit Mühe 
durchforſcht und durchgefucht werden mußte, das kann jeßt gar 
leicht erlernt werden; oft wird es nur nachneiprochen. "Aber 
das nichterrungene wird auch nicht fo feit gehalten. Es ber 
darf alio, weniafteng der Erneuerung. Sene Zeiten find allers 
dings nicht mehr, mo man (nah der gemöhnlichen Eonfifte, 
rial » Dogmatif von 1785 — 89) nicht hoffen konnte, daß das 
Waͤrken eines Geiſtlichen einzig nach der Religidſttaͤt und det 
chriftlihen Religionslehre, bey redliher Sonderung zwiſchen 
Volksreligion und Dogqmatik, nicht aber nad einem antifemies 
rifhen, antifantiichen ꝛc. Dognen : Syftem beurtheile werden 
möchte. Dagegen {ft jetzt die Zeit, mo bie Nachgekommenen 
nicht mehr die Selbſterfahrung haben, wie viel Anſtrengung 
es einſt gekoſtet hatte, aus der kuͤnſtlichen Verflechtung jener 
einmal ins Syſtem gebrachten Vorausſetzungen und Misvers 
ſtaͤndniſſe, welche fonar (mye wenn Ueberzeugungen und Eins 
fihten nah dem Beſitzthumstecht und nach Art des Accordirend 
und Vertraqgmachens zu behandeln wären) unter Die Staats⸗ 
obhut geſtellt wurden, ſich in die hiſtoriſch⸗ und pſychologiſch— 
richtigere Stellung und Anſicht heraufzuarbeiten. Wen das 
Metz nicht gedruͤckt hat, wird um ſo leichter wieder umgarnt. 
Es iſt jetzt die Zeit, wo man allzu oft ſelbſt das Richtige nur 
als Resultat, aber ohne volles muͤhſames Durchſchauen der 


—— 
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Gruͤnde und Gegengruͤnde, mehr erlernt, auffaßt, nachfpriche, 
als erforicht, durchdenkt und weiß. Eben daher if auch die 
Zeit gefommen, wo man dag (hell aufgefafite um fo fchneller 
aufgiebt und, bald fpielend, bafd andaͤchtig ſtaunend, auch 
einmal wieder mit dem anlockenderen Allerley von huperphoſi⸗ 
ſchen Moͤglichkeiten phantaſievolle Verſuche macht, welche moͤg⸗ 
lich und dann ſchnell auch wuͤrklich ſeyn oder geweſen ſeyn 
ſollen, weil man denn doch ihre Unmoͤglichkeit nicht demon⸗ 
ſtriren Sinne u. f. w. Mit defto lebhafterem Nergnägen muß 
man alle Hauptpunfte der vorurcheilsfreyen Anſicht über Die 
gewählte Materie in Gründen und Segengründen von dem 
Verf. ohne dogmengeichichtlichen literariſchen Prunf und doch 
als Quinteſſenz aus' der geſammten Geſchichte dieſes, Dogma 
mit einer Kuͤrze verdeutlicht ſehen, welche nur die Wuͤrkung 
eines lange gewohnten, heiteren Ueberblicks feyn kann. Dieſes 
Reſultat einer lebensklugen Vereinigung des Studierens und 


der Menſchenkenntniß — möge es, nebſt andern aͤhnlichen 


Umriſſen des Verf. uͤber verwandte Gegenſtaͤnde, mie ein Vers 
maͤchtniß, oder befier, wie eine donatio inter vivos cn bie 


Nachkommenſchaft ſeyn, welcher durch die Mühe der letzten 


ungefaͤhr 60 Jahren ſo vieles in theologiſchen Ueberzeugungen 
erleichtert und nunmehr nur dieſes vorzüglich zu wuͤnſchen if, 
daß fie es nicht, wie bey leichtem Gewinn zu geichehen pflege, 
um fo leihtfinniger vertenne, oder gar verichleudere und retro—⸗ 
gradirend verliere, | 

Der Verf. ift keineswegs deswegen gegen eigentliche Meifs 
fagungen, weil er etwa, wenn fich ſolche fänden, fie 
anders, als durch den gemeinen Begriff von ‚Einwärkung 
Gottes ohne Mittelurfahen, (von einem abmwechieinden Zus 
hälfefommen des allmaͤchtigen Wollens für eine zum Zweck des 
Butwerdens nicht hinreichende Natur der Dinge) erflären zu 
können, sum Voraus verzweifelt hätte. Hat Gott Weiffaguns 
gen gewuͤrkt, fo müffen mir, denkt ber Verf. ihren Uriprung 
in dem zeitfofen Welteinrihtungsafte Gottes juchen, wor 
durch dag allwärkfame Wollen der Gottheit in das Naturganze 
Lin das Sanze deffen, was durch Werten if] aub unges 
woͤhnliche, phoſiſche und moraliſche, Kraft und Würkungss 
geiege mit eingeruͤckt habe, Gewiß nie, um etwas alzu 
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mat e rialiſt iſches anzunehmen, ſondern nur zur Erlaͤuterung ſei⸗ 
nee Sians durch eine Aehnlichkeit, erinnert der Verf. an eine 
Stelle aus Bonnets Essay analytique sur les facultes de 
YAme. T. II. p. 179: Edit. II. „Si les visions propbheti- 
ques ont eu une cause materielle, l'on en trouveroit 
ici une explication bien simple et qui ne supposeroit au- 
eun mıracle. L’on corgoit assez, que Dieu a pü pre 
arer de loin [preformer?] dans le cerveau de pro« 
phedtes de causes physigq'es, propres 4 en ebran!:r dans 
un tems de’rermind les fibres sensibles, suivant. un ordre 
relatıf aux evendmens futurss qu'il s'agissoit de represen- 
ter & leur Esprit.“ Die Erklärungsart des Df. iſt aber nicht die 
Bonnetifche, anatomiich ohyſiologiſche, vielmehr eine dynami⸗ 
ſche und ſpirituelle. Ich denke mir naͤmlich, ſo deutet S. 128 
unmaterialiſtiſcher feinen Sinn , zweyerley Kräfte, gewöhnliche 
und ungewöhntihe. Durch diele ungewöhnlichen Kräfte 
möchten außerordentliche und feltene Wuͤrkungen, aud Wunder 
und Weilfagungen, [wenn ihr Daieyn als etwas aus ge 
wöhniiheren Kräften nicht erfiärbares erft nachzuweiſen {fl ] hers 
voraebracht ſeyn. Denderiep Kräfte Haben dann ihren legten 
Grund in dem zeitloien Schövfungsatt und Welteinrich⸗ 
tungsatt Gottes, beyderley Kräfte gehören zum Weltganzen, 
beyderley Kräfte haben ihren Urfprung übernatärlid 
und unmittelbar von Gott, beyderley Würfungen aber 
haben einen natütlichen und mittelbaren Urfprung. Der 
Hauptpunct iſt des Verf, Richtung gegen den gemeinen Ber 
griff. welcher einen Effect innerhalb der Natur von einer 
Kraft, die außerhalb der Natur märe, ableitet und dadurch 
den homogenen Zuſammenhang von Ueſach und Wuͤrkung 
aufgiebt. Die Maturforihung, als Erforihung dee Zuſam⸗ 
menyangs von Ueſach und Wuͤrkung, beruht namlich nicht blos 
auf dem undeſtimmten Sag: feine Wuͤrkung ohne Urſache, 
fondern vielmehr auf der Worausießung von KHomogeneität zwi⸗ 
ſchen Wirkung und Urſache. Woreine Waͤrkung ohne“ eine 
gleichartige Urſache vorkommt (wie z. Br, daß ein geiſtiges 
Rollen unmittelbar eine Laſt bewege), da hört die Marurfors 
ſchung auf. Daher beſteht der Verf. darauf, daß die Urſachen 
der außerordentlichen Wuͤrkungen [wenn fle wuͤrklich da find) 


tn 
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innerhalb der von Gott geſchaffenen und eingerichteten Natur 
enthalten ſeyn muͤſſen. Er folgert, den Blick auf das Zeitloſe 
in der Idee von Gott gerichtet, auf eigenthuͤmliche Art: 
» Wunder und MWeiffagungen haben feinen unmittelbar; 
- göttlichen Urſorung in der Zeit; denn die zeitlofe Gottheiet 
kann nicht in der Zeit (in der Zeitbeſchraͤnkung) mwürfen,“ 
Rec. unterfcheider Dauer, Fortdauer, ein ununterbrochenes 
Seeyn des wahren Wiſſens und guten Wollens, d. h. dag 
der Fder von Gott eigene Ewige, von dem immer fortwaͤh⸗ 
renden Werden, welches eigentlich das Daſeyn der Matur iſt 


(natura — nascitura ), Diefes Werden, wenn es beobachtet 


wird, veranlaßt Abſchnitte in der Dauer zu machen. Her 
ſolche mögliche Afchnitte made, mache fih die Zein Das 


unuaterbrochene Seyn oder bie reine, vollfommene Dauer vers 


anlaßt nicht, Abſchnitte zu bemerken, iſt alfo zeitlos. Ey 
wuͤrkt in ewigem Seyn, nicht in wechſelndem Werden, nicht 
‚An der Zeitform, Doch, diefe Speculationen möchten von der 


Materie zu weit abführen, Was die Hauptfrage betrifft, denkt 


Reece. ſich hinzu: Der ungewoͤhnlichen Geiſtesanlagen ſind 
ſo mancherley. Woher anders als aus einer voraus daſeyen⸗ 


den Ungleichheit der menſchlichen Geiſteskraͤfte ſind die großen 


Unaͤhnlichkeiten mancher von Koͤrper, Seele und Erziehung 
unabhaͤngiger Seiftesfähigkeiten erflärbar ? Dem Einen iſt 
mathemariſche Anichauung, dem andern metaphyſiſches Denken 
der Dynamit eine angenehme Anftrengung der Geiſteskraft, 
wenigen beydes aleich gut moͤglich, vielen, auch bey aller Ein, 
Übung, etwas beynahe unmögsichee, Warum follten nicht au 
einige Geiſter mit Divinationgeräften, die für alle übrige 
aͤußerſt ungewoͤhnlich, ihnen aber natuͤrlich, oder in ihrer Nas 
ur leicht zu entwickein wäre, Menſchen geworden feyn köns 
nen ? Weiſſagen waͤre dann für ſolche eben fo natörlih und 
doch in ihrem Dafepn, durch dag, volfommenite Wollen, in 
der Gottheit gegründer, ale fir Leibniz dag Erfinden der Sur 
finitefimai , Rechnung, oder für einen jeden von und übrigen jede 
nicht durch Schluͤſſe ergeugte, fondern, wie «in Lichtſtrahl, 
doöͤtzlich zum Bewußtſeyn kommende Einſicht und Erleuchtung. 
Nur der allzu moſtiſche, oft mit Hochmuth vermiſchte Glaube 
an neue, allmaͤhlig zu erbittende, zu verſchenkende Gnaden 


⸗ 


nn 
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und Gnadenmittheilungen fällt bey diefer Anſicht weg. Der 
denfenne Ehrift denkt fih die Gottheit volllommener und höher. 
Er denkt fih, daß durch das volllommene Weſen die ganze 
Natur fo it, wie fie zu allen organiihen und, geifligen Bes 
duͤrfniſſen hinreihen Fann. jeder Kraft aber und jedem Krafts 
mweien ift in feinem Daſeyn das eigen, was ed zu diefer gottess 
würdigen Vollſtaͤndigkeit der Natur beyzutragen hat, und das 
von der Gottheit gewollte und daher daſeyende Naturganze, 
»us organischen und geritinen Kräften beftehend , darf nicht fo 
dürftig jenn, daß es immer der Ergänzungen aug Gnaden, 
und der Nachhuͤtfen durch erbetene Vorrechte und Vorzüge bes 
dürfe Wenn nun aber deragl. ungewöhnlich und ridrig 
divinirende Menihengeifter fib factiih manifeltiren, fo vers 
wandeit fih die Meinung von Infallibilitaͤt folher Drvinarios 
nen in die Gewißheit, daß fie, als Wuͤrkungen, unfehlbae 
nicht weniger und nıdht mehr enthalten, als gerade jenen uns 
gemöhntihen Kräften entipriht, aus denem fie — wenn fie 
da find — entflanden ſeyn müffen. 

Die Hauptfrage ift alio immer: ob gewiß ſolche durchs 
aus ungewöhnliche Kraftäußerungen in Weiffagungen da find 
oder waren ?_ Und darauf koͤmmt, foviel Rec. zu denen 
vermag, fürs erfte alles an, ehe man fih an Fıklärungsvers 
fuhen fernerhin abzumähen hat. Was der Verf. ©. ı29 aus— 
ſpricht, it der Fragen erſte: Gab es eigentlihe Weiffaauns 
gen? d. h. giebt es ſolche Hiftorifch s gewiffe und im Inhalt 
genaue Vorherſaqungen künftiger Erfolge, die, weil ihre Ur 
fahen und MWorbereitungen verborgen feyn mußten und die 
freuen Entichliefungen der Menichen nicht zu berechnen find, 
keine gewöhntich menschliche Geiftesfraft vorher wiſſen fonnte 

In dem ganzen Artikel von Offenbahrung pofitiver 
Dogmen ift dem Rec. faſt nichts unbegreiflicher, als die ges 
woͤhnliche Methode, welche die Möglichkeit, wie die Gottheit 
den Menſchen Lehreinfichten , die der Menſchengeiſt jnicht zu 


wiſſen, uicht ale wahr anzuerkennen vermöcte, offenbaren 


tönne, mit großer Mühe offenbar machen will, nicht abe 
zuvdrderfi das Object, die Lehren diefer Art, beſtimmt angiebt, 
welhe dem Menichen jetzt offenbar ( allgemein überzeugend ) 
feven, und nicht ohne ein gewiſſes, fie offenbar ausſprechendes 


, 
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Zeugniß offenbar, oder allgemein einleuchtend ſeyn wuͤrden. 
Moͤchte man doch zuvoͤrderſt ſedes was geoffenbart, poſitiv ſeyn 
fol, genau angeben und alsdann erſt wie es offenbar werden 
konnte, unterſuchen. Umgekehrt aber pflegen ſo viele dafuͤr gemein⸗ 
ſchaftlich zu kaͤmpfen, daß und wie eine Offenbahrung moͤglich 
ſey; ſollen fie aber ſagen, welche Lehrbeſtimmungen dann effens 
bar, d. 5. Mar und allgemeingnitig einleuchtend ; feven, und 
100 diefe denn- gerade fo klar und unläugbar offenbar gemacht 
werden, ſo pflegt dann doch faſt ein jeder ein anderes Gar 
offenbahrtes zu befennen,, welches dem andern hurchaus nicht 
ebenſo offenbar werden will: Weich ein Abaräeiten vieler, feit 
bem auten Fe, über das Abſtractum, Dffendahrung, wäh: 
rend jeder ein andere modificirteg Dogmenſoſtem im Con«ı 
eretum als geoffenbahre angiebt, weil das, was er angiebt 
und annimmt, nicht dag ſchlicht geſagte, vielmehr nur ſeine 
bey weitem nicht allen offenbahre YAugı egung des urſpruͤng⸗ 
lich geſagten iſt. 

Dieſen Fehler vermeidet der Verf. in dem mit dem gan⸗ 
gen Lehrartifei von Dffenbahrung -fo nahe verwandten Artikel 
von den Werffaguingen und ihrer Entſtehungsart. Er unters 
fcheidet die viefen unbeſtimmten, folglich nicht eigentlichen 
Vorherſagungen, und zeigt, wie dieſe unter dem theokratiſchen 
Volke der Hebraͤer entſtehen konnten und mußten, S. 57 — 
87 mit umfaſſendem Scharfſinn. Er unterſcheidet dann einige 
beſtimmtere, von denen, wie bey Daniel, gezeigt werden kann, 
daß ſie nach den Erfolgen verzeichnet wurden, weil da, wo ſie 
ins Weitere (uͤber den Antiochus Epiphanes hinaus) ſprechen, 
fie Lbenſt auffallend mit dem Erfolg nicht uͤbereinſtimmen, als 
auffallend ſie zuvor mit demſelben Übereinfamen. Er untet⸗ 
ſcheidet aber auch ſoiche, weiche beſt im mit vorausgeſagt 


mit dem Erfolgten nicht zuſammentrafen. 


Die beſtimmteſten Vorherſagungen ſind die, welche Jahre 
des Erfolgs anzeigen. Sollten dieſe aber einen Nutzen haben, 
fo müjiten dieſe suvorfommenden Zeitangaben fo Mar und baar 
geweien fepn, dat, wer zum Beyſpiel andachtsvoll auf den 
wahren Meſſias hoffte, aus den 7° Jahrwochen, Dan. 9 24, 
ſich Hätte muͤſſen belehren koͤnnen, um welche Zeit, nicht früher 


und niche fpärer,, der wahre Meffias zu erwarten fey. Die 


— 
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mofte Jahrwoche hätte ihm ein ficheres Criterium von der 
Aechtheit des Meſſias müflen werden finnen. Wir wiffen aus 
allem, was Jeſus wuͤrklich war, aus dem ſich ſelbſt bewährenden 
Geift feines Handelns und Lehrens, daß Er der wahre des 
feeliger der Welt iſt (omrne Fov xoouov), wenn wir Mur 
an das allein, was wir von ihm ale das fißerfte willen, ung 
redlich halten wollen. Der Plan und Weg, Menſchen durch 
veligidie Ueberzeugung zu regieren und zu begluͤcken, iſt der 
Seinige, und entweder dieſer oder keiner iſt der wahre und 
dauerhaft wuͤrkſame; wie dies Wieland im Agarhodämon und 
im Goͤttergeſpraͤch Jupiters mit dem erhatenen Ungenanrten 
heller, als manches Dogmeniyftem ausgeiprohen bat. Aber 
noch hat fein Chronoloqg die 490 Jahre, oder 70 Jahrwochen 
ohne mancherley Willküͤhrlichkeiten ſo ausgelegt, daß ſie auf 
Je ſu Geburtsjahr zutreffen. Eine Vorausſagung, durch welche 
die Vorzeit nicht beitimmt auf die Erfülungszeit hingefuͤhrt, 
durch welche ſie vielmehr ganz anders geleitet, oder, ohne die 
Er fuͤllung ſchon zu wiſſen, gar nicht geleitet werden konnte? 
Selbſt der Biſchof Uſher ad a. M. 3467 ſetzt das Orakel von 
den 70 Jahrwochen gleich nem J. 537 vor Cdriſti Geburt. 
Wer alſo buchſtaͤblich rechnete, haͤtte den wahren Meſſias, um 
mehrere Decennien fruͤher erwarten muͤſſen. Ferner, wer die 
bekannte Stelle: „das Scepter wird von Juda nicht 
entwendet werden, bis ic.“ auf daß Erſcheinen des Meiftas 
bezog, bärte der nicht, als daß Königsfcepter unter den Levis 
ten, Simon Makkabaͤus (140 Jahre vor Jeius), Johannes 
Hyrkanus ꝛc. auf viele Jahre vom Stamm Juda weg, AN 
den Stamm Levi fam, denken muͤſſen, der Meſſtas mi bei 
reits erihienen fenn Mer in ber Apokalypſe 11, 13. las: 
von der Stadt Jeruſalem werde der zehnte Theil follen, 
7000 Menſchen werden umfommen , die übrigen aber ſich zu 
Gott bekehren ꝛc., konnte dieſer die Vorausſagung ſo verſtehen, 
daß ſie ihn eine Zerſtoͤrung der ganzen Stadt, eine Nieder 
meslung und Wegfährung vieler Hunderttaufende erwarten 
faffe ? konnte er fie alfo zu einer Warnung benugen ? Matth. 
24. 1. 2. war ohnehin nicht von ber Stadt, fondern VOM 
Dpfertemivel geſprochen, deſſen Wegſchaffung Jeſus Chriſtus, 
weil das Opfern aufhoͤren ſollte, fuͤr nothwendige Beſtinimung 
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der Vorfehung mit Grund halten mußte. \ Bein Bieners 
FAVYTa TavTa, geht auf dag vorhergehende eniwdeidaı AUT 
va; o1zodouas Tov iEp0v, auf den 9ı80s, weichen Jeſus fo 
eben verließ und den Prieſtern öde laſſen wollte 25, 38. Von 
der Stadt redet Er nicht und wollte davon nicht reden. 
Dieſe Zeitandeutungen glaubte Rec. noch beyfügen su duͤr⸗ 
fen. Der Verf. hat auf vieles ähnlihe &. 106 — 118 aufs 
merfiam gemacht, Wir erwähnen vornehmlich Stellen, wo 
im Gegenſatz gegen Jeſu Erklaͤrung vom Aufhoͤren des Opfer⸗ 
tempels ein Wiederkommen aller Heyden zu Thieropfern (nicht 
blos zu Opfern im Geiſte) und ein allgemein:g Berfammeltr 
werden anf dem Berge Zion in althebraͤiſchen Vorausfagungen 
unverkennbar jugefichert wird. Jeſ. 2, 3.4. Mich. 4, 1. Jerem. 


Zeit wieder gebaut und nicht mehr zerſtoͤrt werden, Jer. 
31, 40. Davidiſche Koͤnige und dem Jehwoa opfernde Prieſter 
und Leviten ſollten nicht ausgerottet werner. Jer. 33 14— 418. 
Wie viele, welche über das Weiffogungsrermögen im Abſtrae⸗ 
tum auf Moͤglichkeiten ſinnen, wiſſen cicht, daß dergleichen 
Stellen in der Wuͤrklichkeit vorliegen ind beſtimmt auf uns 
kamen, in ſofern zur Zeit der Sammung noch der volle Er⸗ | 
folg gehofft wurde. | # ‘ 


Serem. 34, 4. 5. ſcheint ſich mit 50. 10. 11. in ſofern ver—⸗ 
einigen zu laſſen, als Zedeckiah zwor geblender und nah Babeg Mi 
bis an feinen Tod in Gemwahrfam gebracht, doch aber nicht 
mit dem Schwerdt getodtet, fondern in friedlicher Rufe als 
Sefangener bewahrt worden ift, fo daj man (viefleiht) feir 
nen Anhängern fogar geſtattete, ihres abgelegten Königs Reichs 
nam doch nach ihrer Sitte zu verbrennen und zu beilagen. 
Rec. vermucher diefe Conciliation vorsehmlic deswegen, weil 
Borousfagungen, deren Nichräbereinimmung mir dem Erfolg 
vor Sammiung der althebr. Schriften s Auszüge ſchon erfenns“ 
bar gewefen wären, Darin nad Den. 19 22. gar nicht auf— 
bewahrt worden ſeyn würden. Edenp dachte man fih wohl 
die Borausjagung der Hulda 2 Kön.:o, 20. og Ehron. 34, 08, 
nicht durch den Erfolg widerlegt, neil doch der verwundete 
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Joſia zu Jeruſalem ſtarb 2 Chr. 24. 24., während Neco den 
Zrieden von Judaͤa nicht weiter fiörte, : 
In jedem Fall, weih ein Umweg, wenn man erft mit 
vielem Zrudium bie zutreffenden Weiffogungen von den nichts 
zutreffenden ſcheiden lernen müßte, um alsdann die goͤttliche 
Vorausſehuſgskraft bewundern zu lernen. Welch ein weiter 
Umweg. nah vielem Studium anzunehmen, daß die Sortheit, 
auf dieſe oder jene denkbare Weiſe, das Vorausſagen einiger 
Erfolge Menſchen möglih gemacht habe, damit bdiefen das 
Religioͤſe geglaubt wuͤrde, welches durch ſeine innere Wahr⸗ 
heit ſich von elbſt glaubwuͤrdig macht. Welch ein Umweg 
endlich, ja welh ein ſchlußwidriges Ueberſpringen von einer 
Art der Dinge auf die andere, anzunehmen, daß, wenn bie 
Gottheit Einem Nenihengeift möglich gemacht hätte, einige 
Erfolge oder Thatſachen richtig vorauszuſagen, als 
dann die Gottheit volle, daß man ſolche Lehren, welche 
ihr Inhalt nicht an ſich glaubwuͤrdig macht, deswegen, weil 
ſie eben derſelbe Vonusiagende für richtig bite, als entichies 
den giaubwärdig angtfehen und fortzuf Ben habe Wie koͤnnte 
uns je die Gottheit zu dem Fehlſchluß veranlaſſen wollen, daß, 
wenn fie einen Menicingeift zu einigen Würkungen betimms 
ger Art fähig gemaht hibe, er nun gewiß auch zu Wirkungen 
einer gang andern Art on ihr eben fo fählg und unfehibar 
gemacht ſey, und deswecen dafür gehalten werden folle. Zur 
ruhigſten und ernfteiten Prüfung aller ſolcher Umwege gelangt, 
wer mit reinem Kerzen Sur zu fehen firebt, und, durch nichts 
offenbare Lehrausiegungen und Sontroverfien ungeſtoͤrt, Das Be 
ferligende der siblifchen Neligionstehren als an fi wahr. als 
feiner Beglaubigung derch hetsrogene Nebendinge beduͤrftig, 
aus directer Ueberzeugung mit voller Empfindung peattiich denkt 
und anwendet. 
| H. € ©. Paulus. 
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Jo. Henrici Martini Ernesti, Doctoris Theologiae ac 
Philosophiae a Consiliis @) P. P. ©. etc. Clavis Ho- 
raliana minor, opusculum novum rei scholasticae ac« 
commodatius Halis Saxonum, impensıs Hemınerdeanis, 
MDCCCXVHI. 780 geipaltene Eoiumnen ın 8. 3: 


Onomasticon Poetarum illustratum, in primis Q. Horatii 
Flaceci sive interpres rerum ad Mythologiaın, Geogra- 
phiam , Historiam pertinentium auctore D. Jo. Henrico 


Martino Ernesti. Halis $axonum, impensis Hemmer«. 


deanis. MDCCCXYHL. 290 geip. Columnen in 8. ı fl. 10 kr. 


Parerga Horatiana quibus continenter: Vita Horatii diligentius 
eXposita , Historia Romanorum per vitam Horatii ; Censura 
novissimarum observalionum in Horatũ Epıstolam ad Piso- 
nes; cum Hier. Boschii curis secundis in Horatii Epistolam 
ad Pisones; Prolusiones de Ingenio poetarum Romanorum, 


im primis poetae Venusini. (Auch von Hrn. E berausaegeven.) 
‚ Halis Saxonum , impensis Hemmerdeanıs. MDCCCXVIIL, 


IVI®. 8 ıf. 


Eine eigentliche Recenſion diefer drey mit einander in 
Verbindung flehenden, doch auch von einander abgefondere 
brauchbaren Schriften erwarte der Leſer nicht; wir müßten fafk 
nichts als Bekanntes recenſiren. 3. B. um mit den. Parergis 
anzufangen, die Censura etc. ift von Hın. C. A. Eichſtaͤdt, 
die Prolusiones von J. G. Purmann; aber was in der kleit 
nen Schrift mitgerheilt iſt, iſt größtentheiis anerkannt gut, 
dabey felten, alio danfenswertl,. Die Clavis und das 
Onomasticon enthalten in alphabetifcher Ordnung über 
faft jeden Ausdruck des Horaz die Erläuterungen der beften 
Ausleger, fo daß ein Studierender bloß den Text des Dis 
ters ohne Noten braucht, und in Dielen 2— Büchern Erläutes 
rungen. aller Art in Menge findet von Boͤttiger, Bentlei, 
Doͤring, Eſchen, Haberfeldt, Heindorf, Harmſen, Mitichers 


lich, Rapvolt, Voß, Webel, Wieland u, 2. Einiges iſt auch 


von dem Bearbeiter beygeſetzt, zuweilen berichtigt. Die Arbeit, 
das glauben wir dem Verf. aufs Wort, war unendlich muͤh⸗ 
ſam: daß ſie Nutzen werde ſtiften koͤnnen, glauben wir auch, 
ja wir ſind überzeugt davon, und empfehlen dieſe Schriften 
einzeln, oder noch beffer ſaͤmtlich, denen, die fib mit Hor. 
genan bekannt machen wollen, ohne doch Die mannigfachen 


— 
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Käifsmittel zum Verſtaͤndniſſe deſſelben bey der Hand zu hat. 
ben. Die Clavis Hor., die ung Kr. E. hier bietet, hat doch 
nicht die unge'jeure Weirläufigkeit der frühern (1802 — 4 
IlI Voll. 3 Rthir. ı2 gr.), umd „die mancherley ſchwachen 
Seiten, die des Bef Horaz mit. erflärenden Anmerkungen 
für Studierende (Verl. 1800 —ı. 2 Bde. ı Rihlr. 12 gr.) 
darbot, koͤnnen dieſen Erläuterungen nicht, wenigſtens bey weis 
tem nicht in dem Grade, vorgeworfen werden. Iſt auch 
manchmal zu viel geſagt, manchmal zu wenig, gebricht es 
auch an Schaͤrfe des Urtheils, an Klarheit der Zuſammenſtel⸗ 
lung nicht ſelten: das Alles hindert nicht, daß dies Werk 
dennoch ſehr brauchbar ſey und recht viel Gutes enthalle. Mit 
Verbeſſerung einzelner Dinge oder gar mit Anzeige der zahle 
reihen Druckfehler wollen wir ung nicht befaffen, aber wohl 
möchten wir einen Freund des Verf. bitten, ſeinem Freunde 
gu rathen, zu feinen Büchern künftig keine lateiniſchen Bor 
zeden (wenigſtens feine folhen, wie in dieſen 3 Buͤchern) 
mehr zu fehreiben; da ein ſolches Patein, obgleich alle 3 Bors 
reden zufammen nur 6 Seiten ausmachen, ganz geeignet it, 
die Bücher ſetbſt, denen wir dod Käufer und Denäger m 
der Sache willen wünfhen müfen. um allen Credit zu brin⸗ 
gen. Um den Verf. und den Raum zu ſchonen, heben wir 
feine Beweisſtellen fuͤr unſere Behauptung aus. Wir ſchließen 
unfere Anzeige mitt dem, freilich jetzt unerfüllbaren, Wunſche, 
daß Druck und Papier gleicher und reiner, überhaupt: beffer 
ſeyn möchten. | 
| Mr: 


No. 65. Heidelberger 1819. 


Jahrbuͤcher der gitteratun 
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Nachleſe über das mündliche und öffentliche Gerichtöverfahren; fuͤr 
und wider daffelbe. on kt. Gottfried Weber, bisherigem 
Richter am Kreiégerichte Mainz, jetzt Großherzoalich Heſſiſchem 


Hofgerichtsrathe in Darmitadt. — Darmftadt, bey Heper und 


feste. 1818. VE und 73 S. 8, 


sn dem feit einer Reihe von Fahren forttaueenden Kampfe 
zwiſchen Altem und Neuem, der von der Berfallung’und Vers 


den, die durch Die Macht der Gewöhnung, welche ein langes 


Geſchaͤftsleben ausübt, oder durch andere oft ihnen” ſelbſt uns 


bemerkbare Einwirfungen su entſchiedener Morliebe für die 
Herrſchaft des einen oder des onderen Syſtemes fih härten 
beſtimmen laſſen, und die daher ſelbſt bey dem redlichſten Wil⸗ 
len und bey umfaffender Kenntnif des Segenftandes dennoch 
Über die in der Rechtspflege vorgefchlagenen und vom Zeitgeift 
Heforderten Ummwandlungen und Veränderungen nur ein ſehr 
befangenes und ein ſeitiges Urtheil ausprechen konnten. Mag 
indeß in dieſem Streite ſich auch noch fo oft Einſeitigkeit an 
Einſeitigkeit zerſchlagen haben, ſo hot doch die ſcharfe Prüfung 


aller Mängel und Gebrechen, die das Are wie daB Neue, und, 


fo dieſes ale jenes, von den verfchiedenften Seiten her erhal— 
ten hat, ſo viel zur Aufbefung des Segenflandes gewirkt daß 
es nicht mehr ſchwierig ſcheinen wuͤrde, ein genuͤgendes Ends 
urtheil zu faͤllen, falls es naͤmlich nur därauf ankaͤme, ohne 
alle Ruͤckſicht auf die Bildungsſtufe des deutſchen Volkes und 
den Grad der Entwickelung, zu welchem feine geſelligen Ein— 
richtungen gediehen ſind, alſo nach abſtracten Srundiägen und 
Unter Vorausfegung' trefflich gebildeter nicht nur, fondern aud 
65 
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möalıhtt gewiffenhafter Richter eine Organifation der Gerichte 
und des gerichtlihen Verfahrens zu befiimmen, die den Fors 
derungen des Rechts und Der Klugheit möglich entfpräce. 
Für ‚den Verf. der vorliegenden Meinen Schrift, die ein 
ſolches Urthetl wenigſtens vorzubereiten beſtimmt iſt, mußte 
eine unbefangene Pruͤfung leichter als für manchen Anderen 
ſeyn, da er, wie er ©. ı von ſich ſelbſt berichtet, durch mehrs 
jährige Praris bey hohen und doͤchſten Gerichten (ſelbſt beym 
Reichskammergericht, nach Leſſing dem Olymp der Proceſſe, 
wo die Unſterblichen wohnen, ) im ſchriftlichen Verfahren ger 
Abt und mit demſelben vertramt wurde, als Richter zu Mainz 
aber eine eben fo vertraute Bekanntſchaft mit dem muͤn dlichen 
Verfahre zu erlangen Gelegenheit hatte. Diefe gründliche 
Kenntniß leuchtet dann auch aus. der forgfältigen Sonderung 
deifen hervor, was von Andern nur zu oft durcheinander ge⸗ 
worfen ift, nämlid ber bürgerlichen Mechteftreitigkeiter und 
der. Sriminaljachen, fo wie der Öffentlichen Kechtspflege und 
der Zugiehung von Geſchwornen, die doch keinesweges ale uns 
zertrennlich betrachtet werden koͤnnen. Was den Verf. nicht 
minder vortheilhaft von manchem ſeiner Vorgaͤnger unterſchei⸗ 
det, iſt ſein Bemuͤhen, die Weſenheit des muͤndlichen Ver⸗ 
fahrens, das man (da ihm fo viele ſchriftliche Verhandlungen 
vorausgehen ) durch bloßes Anhoͤren der oͤffentlichen Verhand⸗ 
lungen unmöglich vollſtaͤndig kennen lernen kann, zu beſchreiben 
und zu erläutern. Zu dieſem Zweck fondere er im Livil— 
proceffe einen materießen Theil, weicher Die gegenſeitigen 
Vortraͤge und Deductionen der Partheyen umfaßt, und einen 
rationellen Theil. oder die vichterliche Pröfung und Beurtheis 
lung des Vorgetragenen, und bemerkt fodann den Grundſatz 
des muͤndlichen Verfahrens, daß es unnoͤthig ſey, die Part 
theydeductionen aufzeichnen und aufbewahren zu laſſen, da vor 
der muͤndlichen gerichtlichen Verhandlung die Partheyen eins 
: ander ihre Angriffs : und Vertheidigungsmittel bereits ſchriftlich 
angezeigt haben. und während Der gerichtlichen Verhandlung 
‚aus diefen Schriften dem Richter Die Haupiſtellen vorleſen ja 
nach dem muͤndlichen Vortrage fie ihm zur eignen Einſicht 
mitrheilen. Ein Zwirhenbeicheid oder ein Endurtheil erfolgt 
aisdann entweder auf der Stelle, oder nach vorausgegangenen 
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kurzer Berathung im Berathichlagungszimmer, oder endlich in 
verwickelten Fällen an einem der folgenden Gerichtstage. Den 
Partheyen werden ihre Urkunden und fonfligen Schriften zus 
tücdgegeben , der Spltuch abet mit den Entſcheidungsgrunden 
in das Gerichtsprotocoll eingetragen. 

Von dem ſo geſchilderten Verfahren nun ruͤhmt der Verf. 
als einen Vorzug, den es ver dem fchriftlichen behauptet, daß 
in demfelben die Partheyen ſtets mo moͤglich ſelbſt, und von 
allen Mitgliedern des Gerichtes gehoͤrt werden, daß der mänds 
liche lebendige Vortrag das ſicherſte Mittel iſt, dem Gerichte 
zu einer klaren Anſchauung der Streitpunkte zu verhelfen, daß 
ein ungeheurer Aufwand au Zeit und Geld erſpart, endlich 
daß das Geſchaͤft des Richters dadurch unendlich angenehmer 
gemacht wird. — Weniger als für die Muͤndlichkeit ſtreitet 
der Verf. für die Deffentlichkeit des Verfahrens, vorzuͤglich 
deshalb gleichguͤltiger dagegen, weil bey der Verhandlung und 
Entſcheidung einer Civilſache zunaͤchſt doch nur Die ſtreitenden 
Partheyen betheiligt ſind, und weil es oft ſuͤr dieſe wuͤnſchens⸗ 
werth ſeyn muß, ihre Familien,, Vermoͤgensverhaͤltniſſe v. ſ. w. 
der Oeffentlichkeit zu entziehen. Daher iſt der Verf. geneigt, 
die in einer Heſſiſch Darmſtaͤdtiſchen Verordnung von 1817 
getroffene Mittelſtraße zu empfehlen, daß naͤmlich im Civil⸗ 
verfahren Oeffntlichkeit nur in ſofern Statt finden ſoll, daß 
die ſtreitenden Theile von keiner Verhandlung, ſelbſt nicht von 
den Zeugen verhoͤren -ausgefchloffen werden duͤrfen, daß ihnen 
der status causae sur Einfihe und zu etwaigen Bernerfungen 
vor dem Urtheite vorgelegt, und daB nach dem Urtheite ihnen 
die Entſcheidungsgrunde mitgetheilt werden ſollen. Dagegen 
koͤnnen in dem Streite nicht befangene Perſonen nur auf Vers 
- langen wenigſtens einer der Partheven und mit Zuſtimmung 
des Richters zu den Verhandlungen zugelaffen werden. — 
Mach Dicfer Würdigung ber Muͤndlichkeit und Oeffentlichfeit 
im Civilproceſſe geht der Verf. zur Betrachtung mehrerer das 
mit sufammenhängender Ergenthuͤmlichkeiten über. Daß die 
Gerichte nur ihre Urtheile neoft den Entiheidungsgränden' in 
den Regiftraturen aufbewahren laſſen, zeigt nur den Vortheil 
der Erſparung von Raum und Geld. nicht aber einen Nach— 
heil, da -bie Partheyen, denen ihre Deductionen und jons 
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ſtigen Aktenſcticke nach geſprochenem Urtheil zurücaegeben mers 
den, das naͤchſte und groͤßte Inte eſſe an ihrer Aufbewahrung 
haben. — Daß ferner in der beſchriebenen Verfahrungsart 
das Gericht aller Proceßleitung uͤberhoben iſt, daß das Geſehz 
dieſes Geſchäft für daſſelbe uͤbernimmt', daß endlich dem Ges 
richt auch die Vollſtreckung der Urtheile fremd iſt, bietet gleicht 
faus, nach dem Verfaſſer, nur Vortheile dar für Abkuͤrzung 


und Beiihleunigung von Nechtshändeln, ſo wie für Koftens 


eriparniß. Dagegen erklärt er fih mit triftinen Gründen ges 
gen das Inſtitut der Staatsanwaldſchaft in allen bürgerlichen 
Rechtsſtreitigkeiten. 

Auch in dem ſtrafgerichtlichen Verfahren beſchreibt 
der Verf. zuvoͤrderſt die den oͤffeutlichen Verhandlungen vor— 
ausgehenden Handlungen der Generalinquifition, die ſaͤmmilich 
beynahe auf Ausmittelung des wahrſcheinlichen Verbrechers 94 
richtet find, und über deren Erfelg der Unterſuchungsrichter 
Protocote aufnimmt. Giaubt er ſein vorläufiges Geſdaͤft 
möglı nit erſchoͤpft zu haben, fo referirt er über deffen Erfolg 
dem Gerichtshofe in geichtoffener Sitzung, der fodann, wenn 
die vorgelegten vorläufigen Unterfuhungsatten ben Verdächtigen 
hintänatic, graviren, die Specialinguifition befchtieße. Diele 
nun gefhieht mändlid und dffentlih; in öffentlicher 


Gerichtsſitzung wird dem Angeflagten die (shm zuvor befannt 


gemachte) Anklageakte nebſt anderen ihn anichuidigenden Ur⸗ 
funden vorgeleien, die fehher vor dem Unterfuchungsrichter zu 
Protocol vernommenen Anſchuldigungs und Entſchuldigungs 
gengen, die etwas Erhebliches ausgeſagt haben, werden nun 
muͤndlich verhört, worauf fodann die Frage über Schuld ode 
Unſchuld wiſchen dem Staatsanwalde und. dem Vertheidiger 
des Angeklagten muͤndlich verhandelt und endlich vom Richter 


das Urrheil geſprochen wird. — Auch bier alſo, eben ſo, 
wie im Civilproceſſe die Beruhigung für den Ange?lagten jr 


wohl, als felbit für den Ankiäger, von den Richtern ſelbſt, 
ganz und unmittelbar gehoͤrt zu werden, dieſelbe Kiarheit und 
Lebendigkeit der Beweiſe und Gegenbemweife, der Gründe und 
Gegengruͤnde, dieſelbe Schnelligkeit, Ddietelbe Wohlfeilheit der 
Vercheidigung für den zahlungsfaͤhigen Angeklagten, endlich 
auch dieſelbe Erleichterung und Vefreyung des Richters von 


/ 
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ber Schreibe, und Leſefrohn. Doch verfchweigt der Verf. auch 
nicht, daß nach der Natur des Gegenſtandes aus der bloß 
muͤndlichen Verhandlung von Criminalſachen weit größere Ges 
fahren für den Einzeinen,, wie für die ganze Geſellſchaft her— 
vorgehen koͤnnen, als aus der von Clvilſachen. Umgekehrt iſt 
die O ff⸗ntlichkeit bey den erfleren ein weit deingenderes und 
unerlaßlicheres Bedd:faiß als ben den letzteren; und zwar nicht 
bloß jene beſchraͤnkte Oeffentlichkeit, die nur dem Angeflagten 
die Anweſenheit bey der Erhebung der Beweife und ber Ber 
handlung feiner Schuld oder Unſchuld und den Zutritt vor 
feine Richter geftattet , fondern auch diejenige, die, das Volt 
Zeuge des Verfahrens feyn laͤßt, für welche hier dig befannten 
Gründe. beugebracht werden. ‚ Eben fo laͤßt fh im Criminal— 
proceffe eben fo viel für die Staatsanwaldichaft, als im Crvil— 
prociffe wider Diefelbe fagen, nur daß bey der Einrihrung 
derielben nicht der franzöflihe code d’instruction criminelle 
sum Muſter genommen werden darf, der den Charakter ders 
felben durch mancherley incon ſequente Beſtimmungen getruͤbt 
bat. Das Geſchwornengericht hält der Verf. zwar nicht 
für. weſentlich und ungertrennlih verbunden mit dem muͤndli— 
Ken und oͤffentlichen Verfahren in Strafiahen, aber doc für 
eine hoͤchſt wuͤnſchenswuͤrdige Einrihtung. Wenn man gegen 
diefelbe manche hoͤchſt widerfinnige Urtheilsfprüche von frangös 
ſiſchen Geſchwornen angefuͤhrt Hat, fo finder "der Verf. eine 
Entſchuldigung fuͤr dieſe Spruͤche in der unmaͤßigen Strenge 
der franzoͤſiſchen Strafgeſetzgebung; gleichwie auch deutſche ge— 
lehrte Criminaliſten, fuͤgt Rec. hinzu, manche ungereimte 


Behauptungen und Lehren aufſtellten, um die Möglichkeit der 


 Amgehung der ihnen zu hart und grauſam fiheinenden älteren 
deutſchen Strafgeieke zu eroͤffnen. Uebrigens ſchlaͤgt der Verf, 
vor, die Function des Rechtſprechens unter Richter und Ge— 
ſchwornen fo zu vertheilen, daß nach erfolgter Beſahung der 
Thatfrage duch die Geſchwornen, die Richter darüber ents 
ſchieden, welches Verbrechen durch die als vorhanden erklaͤrte 
Thatſache conſſituirt werde, worauf ſodann wiederum die Ge— 
ſchwornen, aͤhnlich den Schoͤppen des Mittelalters, das Maof 
der Strafe innerhalb der von dem Geſetz beitimmten Grenze 
zu arbitriren hätten; ein Vorſchlag, bey defien erflem Theile 
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ET BERG — 9° = = rn — 


1030 Weber über d, muͤndl. m. öffentl, Gerichrsverfahren. 


der Verf. die politifche Bedeutung und Wichtigkeit der Jary 
ganz vergeffen zu haben fheint. 

Mie der Verfaſſer, fo beichränft ſich auch Necenfent, der 
vielleicht ſchon ya weitiäufig geworden ift über die kurze Schrift, 


‚auf eine Meine Nachleſe von Bemerkungen, die, gleichfalls 


wie die des Verfaſſers, mohl nicht alle das Verdienft der Neus 
heit haben mögen, aber wenigſtens gut gemeint find. — Die 


- erfte if, daß ſelbſt die eifrigften und entichtedenften Gegner 
neuer Geſetzbuͤcher es anerkannt haben, daß alle die ( gewich⸗ 


tigen oder unwichtigen) Gruͤnde, welche ſie gegen die Ver— 
faſſung neuer Civil oder Criminalgeſetzbuͤcher aufſtellten, eine 
Verbeſſerung der Formen des gerichtlichen Verfahrens nicht 


treffen koͤnnen, die ſie vielmehr ſeibſt als nothwendig einge⸗ 


räume haben. Was aber die Einführung der Mündtichkeit 


— 


und Oeffentlichkeit in das Verfahren betrifft, ſo wuͤrde der 
Widerſtand gegen dieſelbe gewiß geringer ſeyn, wenn nicht 
Viele ihr aus Mißverſtand oder Uebelwollen die Annahme des 
franzöſiſchen Civil- und Criminalverfahrens als gleich⸗ 
bedeutend unterſchoͤben. Nun hat diefe Abneigung gegen Alles 
aus Frankreich Stammende und Kommende bey ung Deutihen 
zwar gerechten Grund, indeß möchte doch dabey zu erwägen 
feyn, daß, abgeſehen von ben Verſchiedenheiten des deutihen 
und franzöfiihen Charakters, gleiche Urſachen bey benbden Voͤl⸗ 
fern auch gleiche Wirkungen hervorbringen muͤſſen, und gleiche 
Uebel dieſelben Heilmittel erfodern. Wenn daher auch, dem 
deutſchen Charakter gemaͤß, die franzoͤſiſche gewaltſame um 


-wälzung bey uns zu einer beionnenen und friedlichen Ums 


wandlung wird, fo wirden wir doch thöriche Handeln, wenn 
wir die Lehren und Erfahrungen der franz. Revolution fr 
uns verloren feyn faffen, und eine unferer und ihrer Bildungs⸗ 
ſtufe, ihren und unſeren geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen an⸗ 
paſſende Einrichtung darum zuruͤckweiſen wollten, weil wir ſie 
auch bey ihnen antreffen. Dieſes Übrigens nur im Allgemeinen. 
Denn was das mündliche nrıd öffentliche gerichtliche Verfahren 
betrifft, To ift daffelde ja nicht neufranzoͤſtſcher Abkunft, ſon⸗ 
dern auf germaniſchem Boden entſproſſen, ſo daß felbſt dies 
jenigen, die mit dem „Hiſtoriſchen“ (als ob ihm ſchon als 
ſolchem eine unbedingte Gültigkeit zugeſchrieben werden müßte) 
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in Deutfchland etnen ähnlichen Gdtendienft treiben, wie in 
Frankreich mit der Legitimität getireben wird, fih mit dieſer 
Einrichtung wohl noch werden veriöhnen fönnen, zumal da 
Viele unter ihnen das deurfche Volk bereden möchten, ſich in 
die Vergangenheit, wo möglich big. zum Mittelalter hinauf, . 
zuruͤckzuleben. Märe fle Übrigens auch franzoͤſiſchen Urſprungs, 
fo würde fie ja von denen, welche des gerichtlihen Verfahrens 
bey ung befonders kundig find, von einem Gönner, Grols 
man, Martin, v. Almendingen, Sensler, u. A. 
leicht verdeutihe werden können, gieichwie aud die Franpoien, 
als fie dieſelbe im Anfang der Nevoluron von engländiihemn 
Boden auf franzöflichen verſetzten, Wieles daran nad ihrem 
Beduͤrfniß geforme und gebildet haben. | 

Manchem möchte es ſcheinen, als fey in diefe Betrachtung 
des Segenftandeg zu viel Palitiſches eingemifht worden, allein 
gerade gegen dieſe gänzliche Losreifung des Rechts von der 
Poltik, gegen jenes todte, aus lauter Abftractionen geiponneng 
und gewobene Necht, das ohne inneres Leben haltungslog zwis 
ſchen Himmel und Erde flattert, möchte Rec. fih, foviel an 
ihm ift, erklären und verwahren. Wo noch die Stellvertreter 
des deutihen Volkes, oder, wenn irgend einem Aengſtlichen 
es beffer Mingen follte, der deutichen Wölkerfchaften laut ges 
worden find, da ertönte auch ihr Ruf nah Deffentlichfeit der 
Rechtepflege, und nah Einführung der Geſchwornengerichte 
wenigftens im fluafgerechtlihen Werfahren, und er wird ferner 
Überall ertönen, wo man die vom Volke felbii gewählten Vers 
tveter deſſelben verfammeln wird. Wollte man in diefen 
Stimmen nur den Wunſch von Einzelnen erblicken, fo wäre 
ja die Moͤglichkeit geleugnet, den wahren Wunſch und die 
wahre Meinung des Volkes jemals zu erfunden. Somit follte 
nun aber auch aller rein theoeetiſche Streit ein Ende haben. 
Mag nun immerhin noch ein Procefrehtsiehrer oder ein Prak, 
tifer auftreten, und uns mit feldft fehr probehaltigen Gründen 
beweiien, daß gelehrre Richter weit gruͤndlichere Urtheile und 
Sprühe uns liefern werden als Geſchworne, und daß bie 
Nachtheile des mändlihen und öffentlichen Verfahrens die 
Vortheile deffelben bey weitem überwiegen; was ift für die 
Eutſcheidung ‚des Streites mit allen dieſen abflrasten Arguı 
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mentationen gewonnen! Genug, daß wir aller Deſpotie den 
Untergang geſchworen haben, daß wir frey ſeyn wollen, wie 
es Menichen ziemt, daß wir alfo giädtih ſeyn wollen auf 
unſere, nicht anf ihre Weife, und die Wohlthat ihres in ab- 
str»cto betrachtet , vielleicht vollfommmeren Rechtes eigenfinnig 
verfhmähen ! 

Mögen daher unfere Rechtsgelehrte, follten fie auch noch 
fo hoch über dem Volke zu ſtehen wähnen, ſich zu demfelben 
herunterlaffen, und in dem Geiſte dieſer Zeit mitwirken und 
fhaffen , wenn fie anders ferner noch Deutſche genannı werden 
wollen. Savigny bemerkte (Zeitſchrift für gefch. Rechtsw. 
Bd. ill. S. 45): was den Juriſten in England helfe, ihnen 
in den Freyftaaten des Alterthums geholfen habe, eingewohnte 
freye Staatsformen und ein Erbgut von Volkefitte, helfe ihnen 
unter ung nicht, fondern lediglich ein wiſſenſchaftlicher Geiſt. — 
Dieier Zuſtand der Erftorbenheit des Rechts im Volke ſelbſt 


aber, diefe Verfuche, ihm duch die Huͤlfe der Wiſſenſchaft 


einen kümmerlihen Odem einzublafen, diefer täglich groͤßer 


werdende Zwiefpalt zwifchen den Gefegen und dem Molke, 
das nach ihnen fein Leben ordnen foll; alles diefes bilder doch 
gewiß nicht einen loͤblichen Zuftand, deffen Dauer man auf 


jegliche Weiſe zu verlängern fuchen dürfte. - Werfuchen wir es 
daher, durch Deffentlichkeir der Nechtspflege, mehr noch durch 
Einführung von Sefchwornengerichten eine lebendige Theil; 


nahme im Volle und die fchlummernden Lebenskraͤfte, die zur 


Bildung dee Rechtes wirkſam fepn muͤſſen, wiederum zu 


wecken, damit des Geſetzgebens von oben herab immer weniget 


werde, und Jeder den Geſetzen mit Freyheit gehorchen könne. 


— Ueberdies iſt vielleicht die Zeit nicht mehr fern, mo und 


die Mittel mangeln werden, die mancherley Privatliebhades 
reyen, denen Jeder jeßt in egoiftifher Abſonderung mit einer 
Art von Wuth nahhängt, ferner zu befriedigen. Möge dent 
ein wuͤrdiges Öffentliches Leben fich gebildet haben , damit eine 
aroße und allgemeine Liebe alle jene Privarliedhadereyen ver— 
ſchlinge, und ein Jeglicher in ihr ſich flark und frendig fühle, 
die nothwendig gewordenen Entbehrungen und Beſchraͤnkungen 
in feinem abgejonkerten Daſeyn ftandhaft zw ertragen. 


ent . 
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1) Gedichte yon Ernſt Friedrich Georg Otto von der 

—WMalsburg. Caſſel, bei Krieger. 1817. 346 S. 8. 

2) GSedichte von Jakob Schaerr. Nuͤrnberg, bei Riegel und 
Wießner. 1818. “12 ©. 8. nn ® 

3) Gedichte von Therefe von Artner. - Leipzig, Hartleben' 
Verlags : Erpedition. 1818, Zwep Theile. Buf. 466 ©. 


Diejenigen Freunde, melde mich fennen und mir gewogen 

find (fagt der befcheidene Werf. von No. ı.), werden mid 
um der Hetausgabe dieſer Gedichte willen, nicht minder lieben, 
und die mich nicht kennen werden mich vielleicht lieben lernen. 
Es ſind wohl wenige Dichter, die beym erſten Auftreten ſo 
ſehr des Leſers Gefuͤhl und Theilnahme erwecken; und in ihm 
den Wunſch rege machen, mit des Dichters Perföntichkeit vers 
traut zu feyn, als der gegenwärtige; und das iſt um fo ers 
freulicher, da fo viele Dichter Heutiges Tags es beym ohns 
mächtigen : Nachleiern fremder Gedanken und Empfindungen 
bewenden laſſen, fo daß man von ihrer Perjönlichkeit gar 
nichts verfpärt, und fie — was fie denn auch wirklich find — 
für Nachtſpuke haͤtt, die mit dem erſten Sonnenſtrahl ver— 
ſchwinden. Hoher Adel der Geſinnung, die, Gemeines mit 
Widerwillen verſchmaͤhend, auf Fluͤgeln frommer Begeiſterung 
in, die Sonnenregionen der Tugend und Religion ſich erhebt, 
raſtloſes Streben, die Schranken der Endlichkeit bis zur ufers 
lofen Ewigkeit gu erweitern, fefter Glaube an ein höheres 
Seyn, Tiehendeg Vertraun auf ein allmaltendes Wefen, ' und 
heiße Sehnfuche nad. dem Jenſeits; dabey ein nur allzu weis 
des Herz, und eine giühende Begeifterung: dag find die 
Kennzeichen, die den beſſeren Gedichten dieſer Sammlung ofe 
mit Flammenzägen eingeprägt find. Einer der ſchoͤnſten Aus⸗ 
bruͤche eines kindlich frommen Gemůuͤthes iſt die Weihung am 
erſten Oſterfeyertage, an die verfiorbene Mutter gerichtet, als 
Profä s Einleitung zu einer dramatiſchen Tranerfcene, die . 
Mutter betitelt. In dem tiefgefühlten Liede die Erleuch— 
tung ſteht die fchöne Strophe: 
Gewiß, es giebt ein heiliges Ergluͤhen, 

Woran die finftern Mächte ſich nicht wagen, 

Sie wagen's wohl, doc eitel find Die Mühen, 

Sie tauchen in den Abgrund und verzagen. 
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— Am tiefen Grunde fchlafen die Meeresmwellen, wie 
es oben auch brauſe und tobe; im tiefen Grunde funkeln die 
Edelfieine, im tiefen Grunde ruhen die Herzen and, und 
ſchlummern den ewigen Zraumfchlummer der Ruhe. — Ders 
ſelbige Gedanke ift in dem wirdevollen Grabliede choralı 
mäßig ausgeführt. — Mit echter Andacht iſt der Belang 
Weih nacht gedichtet, andaͤchtig ſpielend duͤnkt uns dagegen 
Krnftall, zu Weihnacht. — Des Jahres Neige 
erfuͤllt den Dichter mit wohlthaͤtiger Erinnerung an verwehte 
Freuden, und maͤnnlicher Hoffnung auf Zukunft; des Jahres 
Schluß ſoll gleich der Lethe ihm die Leiden zu Grabe führen 
und die Freuden lebendig erhalten. — Sreundes Rath 
enthält gute Betrachtungen, wenig Poeſie. — Herzlich und 
einfach ruͤhrend iſt die kleine Cantate Gaben des Engels. 
Der Engel bringt ein geliebtes Kind vom Himmel herab, und 
fegt eg der Mutter in den Arm, und eine Lilie auf die Vruſt 
das Kindes. Im der Arie lautet die dritte Strophe: 


So, fo friedlich immer ſchlafe, 
Neige fo dein Häupichen hin; 
- Nur die filbermeiße Lilie, 

Hüte fie mir frommem Sinn. 
So, fo friedlich immer ſchlafe! 
Und die Lilie fonder Gleichen, 
Frommer Unſchuld heilig Zeichen, 
Wahre ſtets mir treuem Sinn. 


— Die Hand der Freundfchaft verwandelt Einoͤden in 


ein Paradies, ſie leitet ſauft durchs Leben, und führt den, der 
ihe ohne Zittern folgt, in das abgelegene Land der Ruhe — 
Ein finnvolles Gedicht ift der Nomen, die Begränzung 
alles Irdiſchen darſtellend. Wir theilen die Schluß ſtrophen 
mit: 

Ja, wann dereinſt nach namenloſem Sehnen, 

Vielſuͤßen Träumen und vielherben Thraͤnen / 

Dad Erdenbild, dad meine See umfließt ‚ 

Der dunffe Sarg ald Rahmen in fid fließt ; 

Dann fällt fie hin, die leßte Erdenſchrauke. * 

Unendlichkeit! du ewiger Gedanke, | 
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Dann merden flar mir deiner und bemußt, 
Und was fie fep, Die ew'ge Lieb’ und Luft, 


Noh mehrere Gedichte malen ben Tod Als die Pforte des 
ebene, und fait immer iſt dem gewaltigen Ernſt der Sceides 
flunde das Roſenlicht der Ewigkeit gefellt, wie ın dem erhas 
benen Ausfpruche dee engländifchen Sängers: „Tod, warum 
ſollt' ih dich fürchten ? wo du bit, bin ich nicht, mo ich bin, 
nicht du“, — So fehe wir dieſen Ernſt unferes Dichters 
ehren, fo. fönnen wir ihm doch miche benpflichten,, Wann diefe 
ernfthafte Stimmung in weiche Zerfloffenheit übergeht. und 
das geichteht in all ben Liedern, die wir der Kürze wegen 
Thränentieder benennen wollen. Es ift beynah zu arg, 
wenn der Dichter vom Ganbrechen der Nacht ſagt: 


Dann gehen wie zwey Quellen, 
In ungehemmtem Lauf 

In Thraͤnen hinzuſchwellen 
Auch meine Augen auf, 

Und weinen ſehnſuchttrunken 
Bis an den heilen Tag u. f. m. 


und. das: in einem Liede, das von einiger Weitſchweifigkeit ab ⸗ 
geſehen, des Guten ſo viel enthaͤlt. 


In der Ruͤckkehr heißt es: 


O Thraͤnen fließet, fließet fort, 

Daß draus ein Strom entſteh', 

Auf dem ich ſchwimme su dem Ort, 
Wo ic) fie wiederfeh ! 


Kann nun dergleichen wohl ſymboliſch oder alfegorifh genom; 
men werden, was fi fo von aller Natur entferne? — Un— 
natur iſt leider auch zu Zeiten das Element unferes Dichters, 
und viele Gedichte, die gut anduben, wurden ſchon von der 
Mitte an dadurch verkleidet, 4. B. die Mühle, Gleichniß, 
Blume der Blumen, und andere, die nur zu fehr an 
Lohenftein erinnern. Das Sonet Thränengiurn fchließe fe: 

Die Wange glüht, und ſtroͤmet immer blaffer , 

Es kann die Gluth die Fluthen nicht bekaͤmpfen, 

Die Fluth vermag die Gluthen nicht. zu bämpfen. 

4 
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Sind Thränen Dei? Sind Thränen nichtmehr Waſſer? 
Daßt ich nur mehr in meinen Flammen ſchmachte, 
Je mehr ich weinend ſie zu loͤſchen trachte? 


Man ſollte bey einigen Gedichten glauben, des Dichters groͤßte 
Wonne ſey, ſich in Thraͤnen aufzuloͤſen. Deſto erfreulicher 
find andere Stade, ‚aus denen ein heiteres, feliges Leben in 
Gortes ſchoͤner Natur oder fonft eine froͤhliche Stimmung ſich 
ausſpricht. Wir nennen hier bloß das ſchoͤne, nur zu gedehnte 
Lied, Mayenphantaſey uͤberſchrieben, worin auch der 
Scherz ſich einfindet, und Lob der Muſik, wobey man an 
das Sprichwort erinnert wird: „Des Narren Tadel iſt des. 
Weiſen Lob.“ — Schoͤne Sefinnungen enthaͤlt die ſchon oben 
erwaͤhnte Trauerſcene, als dramatiſche Darſtellung iſt ſie ganz 
verfehlt. Es find nicht Menſchen, die reden, es ſind bloß 
Gedanken und einzelne Empfindungen, als Perſonen ausge⸗ 
ruͤſtet; und ſo koͤnnen wir uns eine liederliche Prinzeſſin, einen 
unritterlichen Ritter, und einen lockeren Burſchen, der ſein 
Geid verſpielt', und ſich darauf mit Belladonnabeeren vergift 
tet, noch allenfalls gefallen laſſen. Sonderbar ift die Theaters 
weifung: „Guſtav komme herein, blaß und etwas verſtoͤrt; 


„fein ganzes Weſen muß der Ausdrucd eines tiefverhaltenen 


„Schmerges erfüllen, der fih gleihfam gezwungen und als 
„mähblia feigernd fund giebt“. Wüste der Verfaſſer Perſo⸗ 


nen dramatifch zu fchaffen und zu beleben, er hätte dies alle 


dramatiich ausgedruͤckt, und nicht dem mitdichtenden und nach⸗ 
dichtenden Schauſpieler uͤberlaſſen. — Das treflichſte in der 
Sammlung iſt unſtreitig die Verklaͤrung des Morgens 
ferne, ein paſſender Gegenftand für des Dichters bluͤhend⸗ 
und glühend-orientaliſche Phantaſie. 


Der Verf. von No. 2. iſt ein Dichter gang andere! Art, 
ein tuͤchtiger Naturburſche, dem die Poefte nicht ans Leben 
greifen wird, noch er ihr. Er ift Buchbindoer, und Die mei⸗ 
ſten der Lieder entſtanden an der Heftlade, und wurden — 
Jo viel davon im Gedaͤchtniß geblieben war — in Feyerſtun⸗ 
den niedergeichrieben. Ehre macht es ihm, daß er bey gaͤnze 
lichem Mangel an früherer Bildung ſich dennoch eine fo wockere 
Sprache zu geben wußte; und auch im Rhythmus und im 


a 
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Reim fich eine Meiſterſchaft zu erſtreben ſuchte. Von ſeinem 
guten Talente zeuge folgendes Lied: 


Es faͤhrt von unbekanntem Haus, 
Sid ſelbſt noch unbekannt, 
Im Morgenroth der Schiffer aus, 
Umſpielt von Wogen bunt und kraus, 
Nicht ahnend Ziel und Land. 

Bald ſieht er ſich auf offnem Meer, 
Bey fanfter Lüfte Wehn; 

Doch iftö ein Kahn fu 00° und leer, 
Und fehnend biidft er rings umber, 
Gefaͤhrten zu erfehn, 

Da naht in kiebeszauherſchein 
Ein Weſen hoͤh'rer Arı; — | 
Es will fid ganz dem Schiffer weihn; | 
Sroh nimmt er die Gefaͤhrtin ein, 

Und friſcher geht die Fahrt. 
Die Sonne ſpielt im klaren Meer, 
Gar lieblich anzuſchaun, 
Es ſchauckelt fanft der Kahn einher; — 
Wohl wird es Mittag ſchwuͤl und ſchwer, 
Wohl droht Bemitter : Graun. 

Doch ob an Klippen hie und dort | 
Der Kahn zu ſtranden droht, | 
Sie trauen feft dem Welten » Hort, 
Und feuern unerſchrocken fort, 
Vereine in Gluͤck und North. 


Goͤthe's Seefahrt hat wohl zu dieſem Lied die Veranlaffung 
gegeben. — Kunigunde von Konaſt eine gut und fins 


Schillers Handſchuh. Der Ölumengärtner, einem 
befannten franzöfiihem Liede freu ‚und „gut nachgebildet. — 
Das Bruch nück Zum lebten Mal fönnte Leiche noch eins 
mal jo. lang gedichter werden ( Recenient wollte eg ohne Bes 


Grfüpt: denn hier trat der Fall eın, von dem Heſiodus fingt» 
» Das Halbe iſt mehr denn das Ganze“ — Recht artig iſt 
die Legende des Mooßroͤslein. Recht artig iſt dag ganze 





— 
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Büchlein, das wir hiermit, außer ben zahlreichen Subferibens 
ten , denen es ſchon hinlaͤnglich empfohlen iſt, auch der übris 
gen Leiewelt empfehlen wollen. Ein Unterpoet fo gemüthlicher 
Art iſt Leiche vollwichtiger als fünfhundert der genialften Webers 
poeten. 

Die Verfafferin von No. 3. ift auch eine Unterpoetin, 
aber eine fehr vortreflihe, wenn es ihr mitunter gleih am 
weientlichften zu gebrechen ſcheint. Aber die Dichtkunſt iſt auch 
eine gar zu ſchwierige, ſo daß Nachſicht verdient, wer ſich ihr 
einmal ergeben hat, und nun nicht wieder los kann. — Viele 
der Gebdichte find ernfihafter Art, und in alle Wege zu toben? 
in anderen regt fid eine fekendige Empfindung, 3- B. in 
Sappho und in Phaon ; wenige find ſcherzhafter Natur, und 
unter diefen ſey es erlaubt, eins herauszuheben, das durch 
folgende Anmerdung einaeleitet wird: „Dies Gedicht (das 
Schlaͤchterfeſt) hat feine Entftehung dem Scherz einer Freundin 
gu danfen, welche über die Dichte emanie der Verfaſſerin 
ſpoͤttelte und fragte 06 fie nicht auch einmal die Abſchlach— 
tung eines Maſtſchweins in Hexametern beſingen wuͤrde? Die 
Verfaſſerin nahm die Herausfoderung an, u. ſ. w.“ — In 
dieſem Gedicht nun, nach einem poetiſchen Eingange, heißt es: 


— — — — Das Odfer 
Grunzet unten am Thorweg gebunden, ein bleyſchweres Matt 
ſchwein/ | 
O ein ſtattliches Thier! Es naht an Groͤß' und Gewichte 
Jenem Eber, der Calpdons Fluren zur Gerßel geſandt war, 
und zu deſſen Erlegung ſich Hellas Helden vereinten. 
Alſo verfammelt au ihr euch heute, handfefte Schlaͤchter / 
Eures Sieges gewiſſer, obſchon es gluͤhend die kleinen 
Tiefen Augen, umherrollt — — — 
Das Schwein wird abgethan, das Blut in Gefaͤße aufgefan⸗ 
gen, damit es nicht unnuͤtz verſtroͤme; 
— — dveermiſdt mir Milch und ſchneeweißem Fette 
Muß es den Magen zu füllen (ein herrlich Gerichte ) und dienen. 
Nun, bis unter die fleiſchigen Rippen, löfer den Speck ab; 
In dem wirbeinden Rauche getrocknet, der ihn vor Faͤulniß 
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Schuͤtzer, ſoll er der Leckerbiſſen ſo manche uns liefern! 

Jetzt zerleget das Fleiſch; auch dies mit beißendem Salze 

Und mit roͤthendem Nitrum beſtreut, muß hoch in den Schornſtein. 
Aber dat Junre ſaͤubert nunmehr, und waſcht die Geweide 
Zahlloſemale, bis rein und weiß ſie ſchwimmen im Spuͤlfaß u. ſ. w. 


Nach des Recenſenten Gefuͤhl ſtimmen die launigen Unhexa⸗ 
meter nicht uͤbel zum Ganzen. — Unter den Sinngedichten 
zieht an: | 

Wer iſt größer, iſts der, deß Tugend Feinde ſelbſt foben, | 

Oder der Mann, der am Seind ſelber die Tugend noch ehrt? 


Mehr auszuheben märy überfluͤſſig, da die Sängerin ſchon fett 
vielen Jahren auf dem deutſchen Parnaß ein. ehrenvolles 
Plaͤtzlein behauptet. | 
nn 
Analytische Versuche über Weizen, Hafer und Reifs, begleitet 
mit Betrachtungen uber die Brodgährung und die chemi- 
sche Nater des Brodes, Von Hofr. Dr, A, Vogel etc, 

München 1818, 36 ©. ing. 

Diefe aus 2 an der 2. Akademie d. Wiſſ. zu Muͤnchen 
gehaltenen Vorleſungen beſtehende Abhandlung verdient ſchon 
wegen des Reichthums an neuen Verſuchen eine Anzeige in 
unſern Blaͤttern. — Der erſte Abſchnitt enthaͤlt, nach einer 
kurzen hiſtoriſchen Einlettung über die Kunſt, Brod zu backen, 
die. Analyſe verschiedener Mehle. Das Mehl von Triticum 
hibernum enthält in 100: 0,3 Zuder, 2,5 Gummi, 68 Staͤrk⸗ 
mehl 24,3 Kleber und 1,5 (östlichen Eiweißftoff: fehr feineg 
Spetzmehl: 55 Zuger und Summi, 74 Stärkmehl, 20 Bier 
ber und 05 Eiweißſtoff; — Hafermehl: 20 fettes Dei, 825 
Zuder uns Bitterſtoff, 2,5 Gummi, 59 Staͤrkmehl und 4,3 
sine ſtickſtoffhaltige Materie, welche beym Kneten ' dee Teigs 
Unter einem Waſſerſtrome mit dem Staͤrkmehl forrgeipäit wird, 


gert, und welche Vogel für geronnenen Eiweißſtoff hält. Der 
Neis endlich enthält in 100 1,0 fettes Del, 0.65 zuder, 1,1 
Bummi, 96 Stärke und 0,2 löslichen Etweißſtoff. Verſuche, 
im naß eingebrachten Rogaen vom Jahr 1816 Blauſaͤure aufs 
sufinden, fielen derneinend aus, — Der swepte Abfchnire 
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enthaͤlt Verſuche über die Gaͤhrung mehliger Subflangen. Die 
verſchiedenen Mehlarten gaͤhren nicht, mit bloßem Waſſer in 
Beruͤhrung, wo ſich nach längerer Zeit Säure, beſonders Milch⸗ 
ſaure erzeuat; Weizenmehl gaͤhrt auch nicht in Beruͤhrung mit 
Waſſer, weiches Zucker oder Eiweiß aufgeloͤſt enthaͤlt. Zuſatz 
von Hefen oder Sauerteig zum Mehlteige leitet erſt die Gaͤh— 
rung ein, nur duͤrfen ſie nicht erſt ausgewaſchen, dann ge⸗ 
trocknet und in Pulverform dem Teige zugemiſcht werden, wo 
"fie ihre Gaͤhrungskraft verloren haben. Bey der Gaͤhrung 
bemerkte der Vf. außer der Kohlenſaͤurebildung einen deutlichen 


Weingeiſtgeruch. — Wenn man ohne Gaͤhrung den Teig 


durch eine Gasart auftreibt, z. B. indem man das Mehl mit 


Waſſer anmacht, das mit Kohlenſaͤure angeſchwaͤngert iſt, oder 


dem Teige kohlenſaure Bittererde oder Eiſenfeile, oder Zinkfeile 


und andrerſeits verduͤnnte Schwefelſaͤure zuſetzt, fo. geht er 


zwar auf, liefert aber ein plattes hartes Brod. Die getrock⸗ 


nete Krume von Weizenbrod enthaͤlt in 100: 3,6 Zucker, 18 


in kaltem Waſſer löslihe, in Gummi verwandelte gebrannte 
Stärke, 40 nur in heißem Waſſer loͤsliche Stärke, Lo Kieber, 
dem erwas chemiſch verbundene, nicht durch kochendes Waſſer 
zu entziehende Staͤrke anhaͤngt, und etwas Kohlenſaͤure. — 
Dieſe von Vogel aufgefundene Thatſachen muͤſſen mit deſto 
mehr Dank aufgenommen werden, je weiter wir noch in der 
Kenntniß der Brodgaͤhrung zuruͤck ſind, ſelbſt wenn ſie lange 
nicht hinreichen ſollten, dieſes ſchwierige Gebiet der organiſchen 
Chemie ganz aufzuhellen. 
L. Gmelin. 





No. 66. Heidelberger 1819, 
Jahrbücher der Litteratur. 
Schriften über die Bibelgeferifihaft, 


In London wurde im J. 1804 die Engliſche Bibelgeſellſchaft 
errichtet, wozu die gelegenheitlich für die Sonntagsſchulen ge⸗ 
äußerten Wünſche einiger Prediger in England Veranlaſſung 
gegeben. Es iſt ein freyer Verein von Männern jeder chriſt— 
lichen Confeſſion, welcher den Zweck hat, die heilige Schrift 
ohne Noten und Erklärungen, ſo wie ſie iſt, im Sins und Aus: 
lande zu verbreiten, und wozu freywillige Beyträge gegeben 
Wurden. Diefer Verein fand einen großen Beyfall, man fann 
fagen auf der ganzen Erdfugel, Denn es fiedt ein großes, bes 
Wundernswilrdiges Werk in demfelben da, welches feine Zweige 
faft durch alle Finder verbreitet hat. Bereits im J. 1815 hat⸗ 


ten ſich über 500 Vereine für diefen Zweck gebildet und an jene - 


Murtergefellfchaft angefchloffen ; Millionen Gulden freywilliger 
Beyträge waren eingegangen, über 11, Miflionen Erempflare 
theils der ganzen Dibel, theils des N. T., theils einzelner 
“Evangelien waren vertheilt, Hierzu auch Ueberſetzungen in fremde 
Sprachen eigens veranſtaltet, ſelbſt mit neuen Lettern für fo 
manche Sprachen, in welchen bisher noch nichts gedruckt, zum 
Theil noch nichts geſchrieben worden, und ſomit war die heil. 
Schrift in mehr als 50 Sprachen unter die verſchiednen Völker 
gebracht. Seit jener Zeit iſt das alles noch gewachſen, und in 
dieſem Augenblicke werden die heil. Religtonsbücher der Chriſten 


in allen Welttheilen von vielen Natibnen in ihrer Mutterſprache 


geleſen. Die Berichte, welche ſeit mehreren Jahren in Eng— 

land über dieſen Gegenſtand erſcheinen, laſſen uns den herr— 

lichen Wachsthum dieſes großartigen Werks zur Freude aller 

Freunde des Chriſtenthums erblicken. Wir glauben dieſen neuen 

Zweig der Litteratur unſern Leſern nicht ferner vorenthalten zu 
| 66 
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dürfen, wollen uns indeffen vorerft-auf die deutfhen Schriften 
befchränten, weil diefe aud) hinlänglich Runde von der Sade 
geben. | 


1) Entfehung und Verbreitung der Bibelgeſellſchaf— 
ten. Straßburg bey J. H. Silbermann 1816. (16 S.) 


| Der erfie Abſchnitt ift aus einer Rede, welhe Kr. Dr. 
- Steintopf, Secretair der Englifchen Bibelgeſellſchaft, im 
IJ. 1815 zu Baſel gehalten, und iiber die Sache unterrichtet. 
Man liefet hier, wie groß der Mangel an Bibeln ſelbſt da noch 
fen, wo man es nicht erwarten ſollte, wie viele bis dahin in 
den 5 Brittiichen Sprachen vertheilt worden; ferner daß ſich 
damals die Druckereyen in Oſtindien mit Bibeln in 26 der dots 
tigen Sprachen befchäftigten, daß ſich die verfchiedenften Natio⸗ 
nen und Confeffionen freundlich zu dDiefem Werke vereinigen, 
und daß fi die Einnahme des Jahres 1814 ſchon auf beynahe 
100,000 Pfund Sterling belief. Der 2te Abſchnitt giebt Nach⸗ 
richt von der Straßburger Bibelgeſellſchaft, die ſchon 1804 
ihren Anfang nahm, aber mit dem J. 1816 ihr Gedeihen 
gewann. 


2s Berhandfungen der Bergiſchen Bibelgeſellſchaft. 
18 Heft. Elberfeld bey H. Büͤſchler. 1814. 59 S. Die folgen⸗ 
den Hefte ſind von 1815, 1816, 1817, und das zte von 1818 
(hey Eyrich, 104 ©.). 


Als Hr. Pfr. Pinkerton aus London auf ſeiner Reiſe 
in einer Verſammlung (den 13. July 1814) über die Engliſche 
Bibelgeſellſchaft redete, ſo fand ſeine Aufforderung zur Errich⸗ 
tung einer ſolchen Geſellſchaft alſobald Eingang, da Hr. Pfr. 
Strauß zu Elberfeld durch eine Rede, und der religgöſe Sinn 
der Anwefenden durch bereitwillige Erklärung den Antrag unters 
fügte. Am 16. Auguſt wurde Die Sefelifchaft eröffnet, und 
batd in volle Thätigkeit gefegt. Der ehrwürdige Pin kerton 
bewirkte auf jener Reiſe in mehreren deutſchen Städten ſolche 
Geſellſchaften; in Hannover wurde fie den 25. July, in 
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Berlin den 2, Auguſt „im Dresden den 10. Auguft 1814 
errichtet. Das vorliegende Heft enthält 1. den Bericht über die 
Entftehung der Bergiſchen Bibelgeſellſchaft, 2) ihre Grundges 
ſetze, 3) die Vorleſung von Hrn. Pinkerton, in welcher als 
Zweck der Bibelgeſellſchaft ausgeſprochen wird: die heilige 
Schrift unter alle chriſtliche Völker, ſelbſt allent— 
haenunter die Heiden, zu verbreiten; auch wird 
der vornehmen Beſchützer dieſer Anſtalt erwähnt, und der 
Hauptgeſellſchaften, welche ſich unter den 300 big dahin ſchon 
entſtandenen befanden. In Aſien waren damals fon 3, nam⸗ 
ich zu Calcutta, Ceilon und Bombay; in Afrika auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, auf St. Morig, St. Helena: in 
Amerika über 30; in Rußland die erſte im Januar 1813 zu 
Petersburg, unter dem Schutze des Kaiſers (der 25,000 Rubel 
zur Gründung derfelden gab. und jährlich 10,000 Rubel als 
- Mitglied unterzeichnete); fie erhielt Bald Hülfsgeſellſchaften: 
zu Moskau (noch auf den Ruinen diefer Stadt gegründet), 
Yaresieff, Abo, Riga, Reval, Mietau, Dorpat; in Preußen 
die erfte Geſellſchaft ſchon 1805 unter dem Schutze des Königs; 
in Stockholm 1808, nebſt Hülfsgeſellſchaften, in Kopenhagen 
1814, für das ganze Däniſche Reich; in Amſterdam den 29. 
Juny 1814; in Bafel, Straßburg, Regensburg befanden auch 


ner an den Oberbürgermeiſter Brüning, welche dieſen Verein 
genehmigt; 6) die Rede vom Oberbürgermeiſter Brüning, 
ein braves Wort deutſchen Bürgerſinnes, der nur in Frömmig⸗ 
keit gedeihet; 7) die Rede vom Beygeordneten Fr. Feldhof, 
in demſelben Geiſt und Sinne, durchdrungen von dem Gefühle, 
daß die Verbreitung der heil. Schrift heilſam wirke; 8) ein 
Brief von dem ehrwürdigen Hrn. Pfr. Steinkopf in London 
an Pfr. Strauß, worin nebft den Aufmunterungen, welche bie 
göttliche Vorfchung in diefem Werke aufzeige, auch die Unters 
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ſtützung aus der Londoner Muttergefellfchaft zugelichert wird; 
9) Einladung zur Theilnahme. — Die folgenden Hefte geben 
von dem gelegneten Gedeihen der Bergiſchen Bibelgeſellſchaft 
Kunde, und enthalten auch in den Aufſätzen vieles zur Erbau— 
ung. Das 5te Heft erzählt die ſchöne Stiftungsfeyer am 28. 
Sul. 1818, und giebt zugleich das metriſche, falbungsvolle Ges 
bet des Hrn. Pfrs Döring zu Elberfeld. Auch entk» 86 
eine Rede iiber die eigentliche Wirkſamkeit der Bibelgeſellſchaft 
von Hrn. Pfr. Forſtmann in Gummersbach; klar und eins 
dringlich; wir führen folgende Stellen aus derjelben an: „Die 
Bibel, fpricht der Eine, iſt doch fir Viele ſchwer zu verftehen. 
Man follte alfo einige der nothwendigften Erläuterungen, Nos 
ten, Commentare hinzufügen. Nein, antworten wir, alle 
foihe Anmerkungen, wie gering fie auch wären, find dod) 
menfchliche Zuſätze, und enthalten die oft fo ſehr verſchiednen 
Anſichten ihrer verichiednen Yerfaffer. So müßte denn bald 
Widerſpruch und Zwiefpalt unter den Mitgliedern det Serells 
fchaft entfiehen, und fie wiirde in Kurzem in ſich zerfallen. Nur 
das Wort des Herrn nehmen wir alle mit Ehrfurcht an, aber 
fein menſchliches Anfehen ift groß genug, um von Allen aner⸗ 
kannt zu werden.“ ıc. Die übrigen Aufſätze geben Nachrichten 
von den Fortſchritten der Bibelgeſellſchaft; z. B. daß ſich der 
König Chriſtoph auf Domingo dafür intereſſirt; daß in den 
verſchiednen Theilen Rußlande über 80 Hülfsgeſellſchaften 9% 
zähle wurden; dag Hr. Prof, L. van Eß von feiner Ueber 
fegung des N.T. iiber 250,000 Exemplare (und noch dazu viele 
futherifhen unter Augsb. Confeffions s Verwandte ) vertheilt; 
daß die Bergiſche Bibelgeſellſchaft iiber 3000 Exempl. lutheriſche 
und kathol. Ueberſetzungen verſchiednen Confeſſions⸗Verwandten 
verabreicht u. ſ. w. 


3. Nachrichten von der erſten General-Verſammlung 
und Jahresfeyer der Frankfurter Bibel: Gefell: 
ſchaft. 2te Aufl Zum Beſten ber Bibel : Befellfchaft. Frank⸗ 
furt a. M. 1817. (56 SNacrichten von der zwey⸗ 

ren General⸗Verſamml. ꝛc. Ftankf. a. M. 1818. (52 ©.) 


> 


— 


% 
> 


2 Schriften über die Bibelgefelfchaft, 4045 


Zu Frankfurt a. M. hatte fih ſchon feit 1810 ein Verein 
für die Bafeler Bibelgefellfchaft gebildet, welcher von Hrn. Pfr. 
Steinkopf aus London 1812 bey feiner damaligen Durch: 
reife neu belebt wurde. Im J. 1815 vereinigte fih dort die 
Negierung, die Lirhlihe Behörde und die Bürgerfchaft durch 
den’ evangelifchen Geiſt, der fie beſeelt, zur Errichtung einer 
förmlichen Bibelgefellichaft, welche in Gegenwart des damals 
wiederum anwejenden Hrn. Pfrs Steinfopf am 4. Januar 
41816 öffentlich conftituirt wurde, Ihre Zahresfeyer feßte fie 
auf den 7. May, weil auch die Gefellfchaft zu London an dies 
fem Tage ihr Stiftungsfeft feyert. Ein Sefang von Hrn. Se— 
naror von Meyer, ein Gebet von Hrn. Eonftftorialrath 
Paſſavant, Reden von den beyden Hrn. Senatoren von 
Dienfhlager und von Meyer, von Hrn. Kirchenrath 
Denktard und Hrn. Pfarrer Frefenius fprehen von dem, 
Heile, welches das Buch der Bücher bewirkt Hat, und überall 
zu bewirken beſtimmt iſt, und von dem Nutzen der Gefellfhaft, 
welche fih zur Verbreitung deffelben vereint hat, befonders da 
das Wort Gottes fiir unfere Zeiten zu größerem Bedürfniſſe 
geworden. . Der chriftliche Geift, welcher in einfacher, edler 
Darftillung aus diefen Reden fpriht, gehört unter die aufs 
munternden Erjcheinungen in einer Zeit, wo fo mancher Chrift, 
befonders in den gebildeten Ständen, ſolcher Aufmunterung 
bedarf. Der Bericht, welchen Ar. Wild über die Frankfurter 
Bibelgefelfchaft erftattet, verftärkt,diefen Eindruck. 

Das 2te Heft feßt diefe erfreulihen Nachrichten fort, und 
enthält Sefänge, Reden und Gebete von den Hrn. Senator 
von Meyer, Pfr. Frefenius, Kirchenrath Benkard. 
Das Publicum erfährt hier auch, daß die Engliſche Bibelge— 
ſellſchaft die Aethiopiſchen Lettern des Sprachgelehrten Hiob 
Ludolf benutzt, die über 100 Jahre als ein todter Schatz 
der dortigen Stadtbibliothek gelegen hatten. Auch find Mits 
theilungen aus Briefen von London und Petersburg gegeben, 
welche von den großen Fortfchritten der Bibelgeſellſchaft unter 
den vielen Völkern der Erde reden. 
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4) Die Verbreitung der Bibel, eine Weltbegebenheit von 
Mar. Fr. Scheibler, evang. Pfarrer zu Montjvie, Zum | 
Beften der Coͤlniſchen Bibelgeſellſchaft. Elberfeld bey H. Buͤſch⸗ 
fer 1819. (106 ©.) ’ 

Der Ar. Verf. hat Hier, als vorzüglicher geiſtlicher Red⸗ 
ner, in Form einer Predigt über 2 Theſſ. 3; 1. von diefer 
großen und. heilfamen Meltbegebenheit gefprochen. Er zeigt, 
„daß fie eine genauere und edlere Verbindung zwiſchen den 
Völkern der Erde flifter, und — man überfehe doch) ja nicht 
auch diefe wichtige Thatſache in der Entwicklung der Menſch⸗ 
heit! — daß fie eine ‚allgemeinere Geiftesbildung und Aufklä⸗ 
rung bewirkt; daß ſie Unzähligen die Quelle reiner Religions— 
erkenntniß und wahrer Tugend öffnet; daß ſie endlich die Ver⸗ 
einigung der verſchiedenen Parteyen unter den Chriſten, und 
eine allgemeine Bekehrung der nichtchriſtlichen Völker — die 
auf dieſem Wege nicht fehlen kann! — vorbereitet.“ Dieſes 
findet man in dieſes Rede klar vor die Augen gelegt, und das 
bey auch die mancherley Einwendungen, welche doch am Ende 
nur entweder von engfinnigen und engherzigen Leuten, oder 
von einer Abneigung gegen die heil. Schrift, „der von Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Heil der Menſchheit kommen, hinlänglich 
beantwortet. Wir müſſen daher dieſe Predigt denjenigen em⸗ 
pfehlen, welchen es um ein reines und richtiges Urtheil in 
dieſer hochwichtigen Sache gilt. Denn die Bibelgeſellſchaft 9% 
hört unter diejenigen , worin die Menſchheit eine Pfiicht gegen 
fich felbft ausübt, und wozu die jegige Zeit den Chriſten recht 
eigentlich auffordert. 


5) Predigt über die Verbreitung des goͤttlichen Wot— 
res, gehalten von W. H. €. Shmardı der Welrmeitheit 
Doctor u. evang. Pfr zu Weinheim in ber Bergſtraße. Zum 
Beten der Binelgefellfchaft gedruckt. Frankfurt a. M. in def 
Hermannishen Buchhandlung. 1819 (30 ©.) 

Wir zeigen diefe Predigt, welche über Mark. 16, 45. zu 
gleichem Zweck, wie die vorige vedet, nur AN, weil fie in Die 
Reihe jener Schriften gehört. Auch in unfern Gegenden fehlt 
es nicht an Eifer fir diefe Sache. 


« 
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6. Auß einer größern Ybhandfune über Beförderung 
Ded Bibelgebrauds, Don MW. Schmidiyammer. 
- Berlin in der Realſchulbuchhandl. 1817. (19 ©.) 


Nur entfernter Weise gehören zwar diefe Blätter hierher, 
allein fie enthalten eine intereſſante pſychologiſche Entwicklung 
über das unangenehme Gefuͤhl, welches durch die Dunkelheit 
entſteht, die hin und wieder die lutheriſche Ueberſetzung drückt, 
und leicht das Volk vom Schriftleſen abwenden kann. Indeſ— 
ſen ſtimmt doch eben nicht die Erfahrung mit dieſen Beforgs 
niſſen überein. | 


7. Die Nidtahtung der Biber in unfern Tagen. 
- Eine Predigt am Retormationdfefte 1818. gehalten. von A. 9. 
M. Kochen, Dr. der Theol. u. Phil., Hauptpaſtor an der 
deutſchen St. Petrikirche cin Kopenhagen), heraudgegeben von. 
®. J. St. Adler, Paſtor. Kopenhagen in: der Squltziſchen 
Officin. (35 S.) 
Der Hr. Herausgeber-fagt: » Nur zu ‚oft habe auch ich 
es fehen und hören müffen, - wie - die - Jugend in fo vielen 
Schulen nice mehr das Wort Gottes aus der Bibel, fondern 
Menfhenwort aus allerley zu dieſem Dehufe entworfenen Lehr; 
büchern auffaſſe x. Die Predigt bat Pf. 12, 2. zum Texte; 
ihre Klage ift gerecht; der Grund jener Nichtachtung wird 
theils in der jeßigen Unbefanntfcaft mit der Biber, theils 
in der jetzigen verkehrten Richtung des menſchlichen Geiſtes, 
theils in dem Uebergewichte der ſinnlichen Bedürfniſſe gefun⸗ 
den; die Folgen davon müſſen ſeyn Verfinſterung des Verſtan⸗ 
des in Sachen der Religion, Unterſinken des Sinnes für das 
Göttliche unter die Lüfte des niedern Lebens, Abfall von Gott 
und Chriſtus. Wahre und klare Worte! Wird man darauf 
achten? Wenn es hier heißt: „fo geht dar Menſch, wenn er. 
den Grund unter feinen Füßen, d. i. die Bibel verloren bat, 
rettungslos unter. in Zweifeffuht und. Ungfauben t« fo wird 
man dagegen Einfprache hören, gleichwohl fiedt man immer 
Bepfpiele davon. | - 5 
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8) Die Sever des Reformationd:Zubiläi in Lauterberg | 
nebft einigen bey diefer Gelegenheit gehaltenen Predigten. Zum 
Beſten der Bibelgeſellſchaft in Hannover, herausgegeben von 
$. ©. 8. Schläger. Hannover bey Helming 1817. (94 ©.) 


Obgleich die hier erzählte fchöne Feyer und. die drey der 
Sache würdigen Predigten des fo verdienfivollen Geiſtlichen 
nicht unmittelbar in dieſe Reihe gehören, ſo gebührt dieſer 
Schrift doch hier ihre Empfehlung theils wegen ihres edlen 
Zwecks, theils auch wegen des Inhalts, beſonders der Predigt 
am Reformationsfeſte ſelbſt, welche auch davon redet, daß die 
heil. Schrift als das köſtlichſte Geſchenk uns wiedergegeben iſt. 


Y Die Bibel, nicht wie Miele wolten, ein dub für 
Prieſter, fondern auch für Fürſt und Volk. 
Ein Wort zur rechten Zeit, wo mehr als je des heiligſten Bu— 
ces die Thronen zur ſtärkſten Stütze, und Fuͤrſt, Priefter und 
Voltk für Glauben, Liebe und Sitten bedürfen. Von einem 
nicht römifch = fondern rififarholifchen Priefter herausgegeben. 
„Gones Wort ift-nicht gebunden „“lehrte der heil. Ap. Paulus 
2 Tim. 2, 9. Breslau, Leipzig, Frankfurt, Müngen, Wien 

1818. (216 ©.) | | 
Eine merkwürdige Schrift! Der Titel kann die Recenſion 
ſeyn, und der Rec. darf nur hinzuſetzen, daß jedes Wort deſ⸗ 
ſelben im Buche ſeinen Beleg hat. Sie redet dem Bibelleſen 
der katholiſchen Chriſten das Wort, und dieſes ſo gelehrt und 
gründlich, ſo fromm und rechtglaubig, daß der Zelote, weh 
cher dagegen angehen wollte, gelehrter als Boſſuet und dia⸗ 
lektiſcher als Bellarmin ſeyn müßte, um mit feiner Ehre bei 
fiegt zu werden. Das Bud) gehört alfo auch als eins der 
mwichtigften in diefe Reihe. Daß in der römifch s katholiſchen 
Kirche der Geiſt des Evangeliums ebenfalls herrſchen ſolle, 
dürfen wir Proteſtanten nicht abſtreiten; daß aber hierzu das 
Leſen der heiligen Schrift vorzüglich wirke, müſſen die katho⸗ 
liſchen Chriſten zugeben. Grade dieſes beweiſet der Verf. dies 
ſer Schrift, und zwar mit Gründen, welche bey ſeiner Kirche 
beſtehen müſſen. Eine reiche Sammlung von Ausſprüchen der 
Kirchenväter, worin auf das Leſen der heiligen Schrift gedrun⸗ 
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gen wird, *) eine Entwicklung der Grundſätze dieſer Kirche, 
welche zu widerſtreiten ſcheinen, eine Widerlegung der man— 
cherley Einwürfe, welche man wiederholt dagegen macht und 
von den gefährlichen Misverſtändniſſen hernimmt, eine Ent— 
kräftung der Anmaßungen geiſtlicher Behörden, die gegen die 
Bibelgeſellſchaften etwa einzuſchreiten verſuchten — alles dieſes 
und noch mehr wird man hier ſo vorgetragen finden, daß zwar 
Manche von der Kirche des Hrn. Verf. unzufrieden genug mit 
ihm feyn mögen, aber auch viele gute Katholiken, die nicht 
grade Ultras von Romaniften find, ihm ihren Beyfall und 
Dan? gewiß nicht verfagen. Er ſpricht aber: auch ſehr nach⸗ 
drücklich gegen einen Rationalismus, welcher die Bibel ab— 
ſchaffen möchte, und erweiſet hierdurch eben ſowohl der katho⸗ 
liſchen als ber'- proteftantifchen Kirche, oder vielmehr fo mans 
hen ſchwankenden Chriſten ‚in. allen Confeffionen einen wahr— 


haft geifttishen Dienſt. Seine Sprache ift ſtark. Man leſe 


nur das Buch. 
Schwarz. 
F 


Praktiſche Anſichten der bedeutendſten dirurgiſchen Operationen, auf 


gelenk und dem Mittelfuß, fo wie anderer ungemöhnlichen-Ampus 
tationen, Mit 18 Steinabdriüden. Stuttgart bep Haſelbrink, Tuͤ⸗ 
bingen in Eommiffion bey Dfiander. 1816, 4. 708. 


— 


Der im Felde der ptaktiſchen Chirurgie rühmlichſt bekannte | 


Hr. Verf. liefert hier die Reſultate ſeiner bedeutendſten chirur⸗ 


9 Schon vor einigen Jahren ſind bey Gelegenheit der Bibelgefell: . 


ſchaften einige Sammlungen folder Ausſorüche erfchienen , für 
„Melde au das größere Publicum Danf ſchuldig if; Pie eine 
don einem proteitantifchen Zhevlogen, Hrn. Prof. Neander 
in Berlin, die andre von eınem Farhol., Hrn. Prof. £. vÄn Eß 
in Marburg. er Ä 


4 
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gifchen Operationen, und theilt mit gleicher Offenherzigkeit die 
glücklichen und unglücklichen Ansgänge derfelben mit, in der 
ſichern Ueberzeugung, die Fortſchritte der operativen Chirurgie 
dadurch zu fördern. Würde man dieſem Beyſpiele allgemein 
folgen, welch großer Nutzen entſpränge dadurch nicht für die 
Heilkunſt und wie mancher Fehltritt des angehenden Praktikers 
würde dadurch nicht verhütet, wenn er mit den übeln Ereig— 
niſſen bekannter würde, welche dieſe oder jene Verfahrungs⸗ 
weiſe herbeyzuführen im Stande iſt. Gleichen doch ſo viele 
Sammlungen von Beobachtungen bloß einer Zufammenftellung 
glücklich gelungener Kunſtſtücke!! | 

An diefem erften Hefte erhalten wir die Reſultate der be⸗ 
deutendſten Amputationen und Exarticulationen, welche der 
Verf. als Director von drey großen ruſſiſchen Militär⸗Hoſpi⸗ 
tälern theils ſelbſt verrichtete, theils unter ſeiner Leitung vers 
richten ließ. — Das Verhältniß der Geheilten iR Auferft gün⸗ 
ſtig. Von 109 Amputirten (Exſtirpationen von Fingern und 
Zehen nicht mitgerechnet) ſtarben 10. Die Conſtitution der 
Ruſſen mag zu dieſem Verhältniſſe etwas beygetragen haben, 
was der Verf. ſelbſt zugiebt; allein es bleibt immer ſehr gün— 
ſtig, wenn man bedenkt, daß viele ſchwer Verwundete zuſam⸗ 
men lagen, Typhus, Ruhr und Hoſpitalbrand herrſchten, und 
die meiſten Soldaten erſt mehrere Monate nad) der Verwun— 
dung, entkräftet und abgezehrt durch die heftigſten Schmerzen 
und parfuße Eiterung, amputirt wurden. - 

Erftirpation des Oberarms aus dem Gelenk. 
Dieſe Operation verrichtete der Verf. ſechsmal. Beſondere ums 
fände, wie Kürze des Knochenſtückes, Schwäche des Dbers 
armknochens wegen cariöfer Zuftörung, Unbeweglichkeit ded 
Schultergelenkes, Zerftörung det Weichtheile machten mehrete 
dieſer Erarticnlationen außerordentlich (hwierig. Der Verf. 
ſuchte immer zwey Lappen (einen obern und einen untern) 
zu vilden. Er vereinigte Die zwey Seitenfihnitte des obern 
Lappens entweder durch einen Querſchnitt oder ließ ſie in 
einem ſtumpfen Winkel zuſammenfallen. Es kann von keinem 
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Vorzuge irgend einer Exarticulationsmethode die Rede ſeyn, 


richten muß. Einmal konnte wegen brandiger Zerſtörung kein 
unterer Lappen gebildet werden. Die Schlüſſelbein : Schlagader 
ließ der Verf. immer von einem Gehülfen mit den Fingern 
oberhalb des Schlüffelbeing zuſammendrücken. Während der 
Operation drückten Gehülfen die blutenden Gefäße zuſammen. 
Einmal entſtand heftige Nachblutung; wahrſcheinlich war die 
Ligatur der A. hrachialis losgegangen. Der Verf. wollte die 
vier Hefte, mit welchen er die beyden Lappen zufammenzus 
machen genöthige war, nicht wicder öffnen. Er ſteckte !einen 
Schwamm mit arabifchem Gummi in den vordern Wundwins 
kel, ließ auf diefen und die Schlüſſelbein + Pulsader abwech⸗ 
ſelnd von Gehülfen drlicken. Die Blutung hörte völlig auf 
und hatte auch nicht den geringſten Nachtheil für den Kran⸗ 
ken. — Bey allen ſuchte der Verf, die ſchnelle Vereinigung zu 
bewirken; nur bey einem bedurfte er der blutigen Nath; bey 
den übrigen reichten Heftpflafter zu. Die Heilung ging mei; 
ſtens fchnell. Won den ſechs Amputirten farben nur zwey, 
deren Tod weniger: der Operation, als den ungünftigen Ums 
ſtänden, unter welchen fie operire wurden, zugefchrieben mers 
den kann. Der Verfaffer glaubt, die Heilung würde fchneller 
‚ erfolgen, wenn die Knorpel des Schulterblattes-abgefchnitten 
würden. Ex that eg einmal, und in der dritten Woche war 
der Kranke geheilt. = 04 | 
Exſtirpation aug dem Tarfus, Diefe Operation 
wurde fiebenmal nach Langenbecks Angabe verrichtet, näm— 
lich einen Querfingerhreit vom untern Ende der Tibia gerade 
in das Gelen? einzudringen und einen Pappen aus dem Flei⸗ 
ſche der Fußſohle zu bilden. Bey dieſen ſieben Operationen 
Wurde nur dreymal dag Gelenk vichtig getroffen. Einmal drang 
das Meffer zwiſchen dag Schiffbein. und die Keilbeine; der 
Verf. ſchnitt um das würfelförmige Bein herum und fägte es 
naher ab, weil er den Lappen nicht anlegen könnte. Der 
Brand griff um ſich und machte die. Abſetzung des Unterſchenkels 
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nothwendig. Dreymal ereignete ſich daſſelbe und das rechte 
Gelenk wurde erjt nach einigen Suchen, gefunden. Diefe Un: 
ſicherheit im Auffinden des Gelenkes zwifchen dem fhiffs und 
wiürfelförmigen Beine und dem Astragalus und Calcaneus 
liegt nach des Nef. Urtheil einzig und allein in der Langens 
beckſſcchen Angabe. Am Todten mag fie in den meiften Zäls 
len vichtig feyn; ob fie gleich verfchieden ausfallen muß, bey 
verfhiedener Größe und Geſtaltung des Fußes. Beym Leben: 
den aber, wo diefe Erarticularion nothwendig wird, fann nad) 
dem verschiedenen Grade der Geſchwulſt, nad) der verfchiedes 
denen Richtung und Beweglichkeit des: Fußes in feinem Ge— 
lenke mit der Tibia, die Langenbeckſche Meffung nie ein 
gleiches Reſultat geben. Ref. hat weder am Lebenden noch 
am Todten jemals das Gelenk verfehlt, wenn er die Protu— 
beranz des kahnförmigen Beines zur Richtſchnur nahm, auf 
diefelde die Spitze feines Zeigefingers auffegte und die Fläche 
des Daumens hinter den Xorfprung des Mittelfußknochens 
der kleinen Zehe anlegte. Die Linie, welche man hinter die— 
ſen beyden Fingern hinzieht, bezeichnet ſicher das Gelenk. 
Die Richtung und Geſtalt des Fußes mag ſeyn, welche ſie 
will, und ſelbſt bey der bedentendſten Geſchwulſt kann man 
immer die angegebenen Richtpunkte genau finden. — Einen 
obern Lappen durch einen halbmondförmigen Schnitt iiber den 
Rücken des Fußes und Zurück-Präpariren der Haut zu bilden, 
hält der Verf. file unnöthig fchmerzhaft und gegen alte patho⸗ 
logiſch anatomifchen Grundfäge. Der Lappen foll immer ge 
hörig groß werden, wenn die Fußſohle bis an die Gelenkköpfe 
der Mittelfußknochen, wo ſie ſich mit den Phalangen der Zehen 
verbinden, abgetrennt wird. Erſcheint auch diefer Lappen aM 
Lebenden etwas zu groß, fo zieht er fich beym nächſten Ver⸗ 
Bande zurück. — Dieſer Meynung kann Ref. durchaus nicht 
beytreten. Wo es der Zuſtand der Weichtheile zuläßt, muß 
nach ſeinem Dafürhalten immer ein oberer Lappen, wenn 
auch nur in der Breite von zwey Querfingern—, 
gebilder werden. Die mächt ef. diefen obern Lappen * 
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mondförmig, fondern er verbindet immer die beyden Seitens 
fehnitte durch einen Querfchnitt. in folcher oberer Lappen 
laße immer eine genauere Vereinigung und jchnellere Heilung 
zu, als wenn bloß ein unterer gebildet wird. Nie legte der 
Verf. eine blutige Nath an; jedesmal reichten Heftpflaſter und 
ein gehöriger Verband hin. | 
Uebrige Amputationen Am Anfange ampautirte 
der Verf. immer nah Alanfon (?) und der Erfolg war 
günſtig. Er machte fpäater die Amputation des Dberfchentels 
fiebenmal nach Vermale, die Heilung ging fo gejchwind, 
(in Zeit von 8 — 10 Tagen, bey den wenigften in 3 Woden) 
daß er fi vorgenommen hat, immer fo zu amputiren. Wenn 
aud die Lappen s Aınputation fihmerzhafter und die Unterbin— 
dung wegen des fchiefen Durchjchneidens der Gefäße ſchwieri— 
ger iſt, fo wird doch ihr Worzug nad), des Verf. Urtheil das 
durch beſtimmt, daß die gleihmäfigen Flächen der Lappen 
fhneller zufammenpeilen und der Knochen immer durch ein 
ftarfes Fleiſchpolſter gehörig bideckt wird, wenn man nur 
beym Verbande gehörige Nüffiht darauf nimmt, das Zurück 
ziehen der Muskeln zu verhüten. Einmal mußte der Ober— 


fhentel an den Trochanteren weggenommen werden, und die 


Zerftörung der Weichtheife ließ nur die Bildung eines Lappens 
zu. Die Heilung erfolgte in drey Wochen. — Eine Amputation 
nah Vermale mit ungleichen Lappen, einen Auerfinger uns 
ter dem Treochanter. — Auch fiir den Oberarm beftimmet der 
Verf. die Rappen » Amputation. Obgleich in Hinficht der ſchnel— 
len Heilung gegen einige mit dem Kegelfchnitt gemachte kein 
Unterfchied bemerkt werden konnte: fo foll es ſchon beftimmens 
der Grund genug dazu feyn, daß alle, auf diefe Weife Ams 
putirte ſchnell heilen müffen, während diefes bey der andern 
Amputationsmethode nicht bey allen, fondern nur bey einis 
gen gelingt. — Giebt es denn gar feine Benfpiele, daß bey 
Lappen; Amputationen die erfte Vereinigung nicht zu Stande 
kömmt?! Fire den Vorderarm wird ebenfalls die zweylappige 
Amputation vorgezogen. In dem Galle einer folhen Ampus 


\ 
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tation des Vorderarms, den der Verf. erzählt, mußten eilf 
Ligaturen angelegt werden. Wie wäre dies möglich, wenn 
niht die Artsrien an verfehiedenen Stellen angeftohen und 
verlegt worden wären. Ref. hat nie nöthig gehabt, bey der 
Amputation des Vorderarms mehr als drey oder höchſtens vier 


Ligaturen (ſah es auch nie anders) und bey den meiſten Zir— 


kelſchnitten heilte die Wunde ebenfalls in 8 bis 10 Tagen. 


Den Unterſchenkel amputirte der Verf. in neuern Zeiten immer 


nach Verduin. Die Heilung kam ohne Exfoliation in kurzer 
Zeit zu Stande. — Wenn der Verband nicht immer gehörig 
in Ordnung gehalten wird, ſo kann ſich der Lappen leicht zu— 
rückziehen. Aus dieſem Grunde macht der Verf. den Vorſchlag, 
auch an der Wade mit zwey Seitenlappen zu amputiren. Diele 
zwey gegeneinander gelegten Lappen follen fchnelfer heilen und 
fein Zurückziehen zu befürchten feyn. „So unausführbat, 
fagt der Verf., „diefe Idee im erften Augenblicke ſcheint, 
„(worin auch wohl der Grund Tiegen mag, daß ich meines 
„ Wiffens der erſte bin, welcher fie Außerte, ) fo feicht ſcheint 
„fie mir ausgeſührt werden zu können.“ Hier muß Ref. be: 
merten, daß ſchon Le Dran Trait& des operations de 
Chirurgie , 1742. S. 568 den Vorfchlag macht, am Unter; 
ſchenkel zwey Lappen zu bilden, und Roux Relation d’un 
voyage fait ä Londres en 1814, Paris 1815. ©. 342 ſetzt 
nicht nur die Vortheile dieſer Amputationsmethode auseinan⸗ 
der, ſondern erzählt auch vier Fälle, wo er dieſelben am Le⸗ 
benden verrichtet hat. — Der Verf. hat auf dieſe Weiſe noch 
nicht am Lebenden operirt. Am Todten verſuchte er fie fol⸗ 
gendermaßen: Der innere Lappen muß immer zuerſt gebildet 
werden durch das Durchſtechen eines zweyſchneidigen ſchmalen 
Amputations-Meſſers an der innern Seite der Tibia (indem 
die Haut ſo viel wie möglich nach Innen angeſpannt wird), 
daß es an der hintern Seite weit mehr nach Außen und ſo 
viel wie möglich am Vorderbein herauskömmt. Es wird ein 
drey, höchſtens vier Querfinger langer Lappen gebildet. Die 


Haut und die Muskeln werden nun nach Außen gezogen und 
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das Meffer in den obern Wundwintel eingefeßt, an den Fibeln 


Roux am a. O. macht dieſe Lappen-Amputation durch zwey 


halbeyförmige Schnitte, wodurch auf beyden Seiten des Uns 


terſchenkels die Haut und die Muskeln. big zu den Knoe en. 


getrennt werden. — Zuletzt giebt der Verf. die Beſchreibung 
des Retractors, deſſen er ſich bey Amputationen bedient, ‚And 
die eines Compreſſoriums, welches unftreitig vor dem gewöhn— 
lichen Tourniquet, beſonders in der Militär; Praris, bedeus 


sende Vorzüge haben mag. Beyde find abgehilder. Die übri⸗— 


zwey Lappen und die Knochen vor, welche der Verf. erflirpirte 
Oder amputirte, wovon die meiften äußerſt interefjant find. 
Bey zwey Amputationen des Oberarms kam nach der 
Löſung des Tourniquets gar kein Blut, und der Verf. brauchte 
kein einziges Gefäß zu unterbinden. Die beyden Amputatio— 
Ben waren durch Hoſpitalbrand bedingt. 
Ref. kann die Bemerkung nicht unterdrücken, daß er mes 


gen der Vortheile, die man der Lappen-Amputation zuſchreibt, 


vorzüglich wegen der ſchnellen Vereinigung, welche fie faſt im— 
mer begünftigen fol, dieſelbe nicht zur allgemeinen Merhode 
erheben mögte, Mögte denn gerade in allen Fällen, vorzüglich 
wenn die Eiter s Abfonderungen an der kranken Stelle ſchon 
lange gedauert haben, gleichſam ſchon zur vicariirenden Thä⸗ 
tigkeit geworden ſind, die ſchnelle Vereinigung das beſte Ver⸗ 
fahren ſeyn? Sollten durch die ſchnelle Unterdrückung dieſer 


die Amputation des Vorderarms durch den Zirkelſchnitt, wes 
gen Caries der Knochen der Hand und ihrer Wurzel, welche 
zwanzig Jahre lang gedauert hat. Die Wunde war in wenigen 
Tagen vollfommen durch die ſchnelle Vereinigung gefchloffen, 
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Obgleich Fontanellen geſetzt waren, ſo entſtand doch plötzlich 
ſoporöſer Zuſtand und Apoplexie. Bey der Section fand man 
ein ziemlich bedeutendes Epfurat von Lymphe. Gewiß iſt auch 
zu berückſichtigen, was Ruſt in ſeinem Journale über dieſen 
Punkt geäußert hat. Es wäre zu wünſchen, daß Hr. Klein 
diefe Umſtände mehr gewürdigt hätte; befonders da es ©. 57 
heißt: „© günftig auch det Ausgang diefer Operationsart 
(?! pen » Amputation) war, fo bin id) überzeugt , er werde 
unter vortheilhafteren Umftänden und bey friiher gemachten 
Operationen noch günſtiger ſeyn. (Allerdings, darum ſind auch 
die meiſten Militär-Aerzte, vorzüglich die franzöſiſchen, Ans 
hänger der Lappen-Amputation.) Ich hatte bey der, ſo ſchnell 
erzwungenen () Heilung dennoch hie und da mit etwas zu 
kämpfen. Die ſo lange dauernde Eiterung, der bisherige ſtarke 
Zufluß der Säfte wurde plötzlich unterbrochen, und es ents 
ſtanden daher hie und da Eiter s Sanımlungen über dem Knie, 
wenn der Unterſchenkel auf dieſe Art amputirt wurde, oder 
unter den Geſäßmuskeln, wenn der Schenkel, oder in der 
Schulter, wenn der Oberarm nach Vermale abgenommen 
wurde; die Wunde heilte jedesmal ſehr ſchnell und blieb auch 
geheilt, aber der oberhalb entſtandene Abſeeß verurſachte na⸗ 
türlich große Schmerzen, mußte oft an mehreren Orten ge⸗ 
Öffner werden und. bedurfte einer eignen, mehreremals lang? 
währenden innern und Außern Behandlung, bey diefen, zuvor 
ſchon fo ſehr entkräfteten Menſchen.“ — — Warum hat der 
Verf. dieſe ſecundären Zufälle und ihre Dauer nicht mit jenen 
nach dem Zirkelſchnitte verglichen? 
| | Ch. 


(Die Ungeine der. übrigen Hefte folot.) 


— ———— 


No. 67. Heidelberger | 1819. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Taschenbuch für die gesammte Mineralogie mit Hinsicht auf 
die neuesten Entdeckungen , berausgegeben von Karl 
Caesar Ritter von Leonhard, geheimen Rathe und 
Professor an der Universität zu Heidelberg, Eilfter Jahr- - 
gang. Mit dem Bildnisse von Breisläk, 1 Karte und 1 Tafel, 
630 8. Zwölfter Jahrgang. Mit dem Bildnisse von Mon- 
teiro und zwei Tafeln 628 S. Frankfurt am Main, in der 
Hermann’schen Buchhandlung; 1817 und 1818, Kl. 8. 


Mir mineralogifche Zeitſchrift, welche fich fortdauernd dee 
Theilnahme des, Publikums erfreur, liefert im erſten Hefte 
des eilften Jahrganges folgende Abhandlungen: Beſchrei— 
bung des Meißners von Hundeshagen (jetzt Profefs 
for in Tübingen). Der Berfaffer geht bei Schilderung diefes 
— duch feine mächtigen Lagerungen bafaltifcher Geſteine, wie 
duch die Kohlinarten, die bier in großer Mannigfaltigkeit 
vorkommen, gleich intereffanten — Gebirges von der neptus 
niftiihen Hypotheſe aus und fucht das Dargelegte durd) eine 
wohlgerathene petrographifche Karte und einige Profile zu vers 
finnlihen. Geognoftifhe Beobahtungen über das 
Uebergangss®ebirge in Tarentaife und in andern 
Theilen der Alpen: Kette von Brodant. (Nach dem 
Journal des Mines bearbeitet vom Herausgeber.) Geognos 
ffifhe Bemerkungen auf einer Reife von Neufohl 
nah Wien, nebft einigen Nachrichten über die 
Wiener MineraliensSammlungen vom Profeffor 
Zipfer. Die neueften Arbeiten Berzelius's und 
Anderer Shwedifher Naturforſcher in mineralos 
giſcher und mineralogifhshemifher Beziehung 
nah einem Schreiben Spedenftjernas Nachrichten 
von verfchiedenen durch Schwedifhe Scheidekünſtler vorgenom: 
menen Analyfen, fo wie von manchen bei Falun u. a. a. O. 
67 
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aufgefundenen Mineralien. Der Zeagonit, ein. neues 
Foßil wom Capo di Bove bei Rom befhrieben, 
vom Profeffor Gismondi. Für diefe Subftanz , welde, 
bei großer äußerer Aehnlichkeit mit den Gliedern der Zeoliths 
Gruppe, von einer oktaedriſchen Grundgeftalt ausgeht und fo 
hart iſt, daß ſie Glas ritzt, ſchlägt der Herausgeber, zu Ehren 
ihres Entdeckers, den Namen Gismondin vor. — An dieſe 
Abhandlungen ſchließt ſich die Ueberſicht der neuen Entdeckun— 
gen an ſo wie der Veränderungen im Gebiete der Mineralogie. 
Oryktognoſtiſche Foßilien-Beſchreibungen "nach Ullmann, 
Fuchs, Smelin, Hausmann, Dunin-Borkowsky 
u. ſ. w. Neu ſind die Charakteriſtiken von Leuzit in voll— 
kommenen, fo wie in enteckten regelmäßigen Oktaedern von 
Albano bei Rom, nah Gismondi und der edlen Horn 
Blende, des vormals fogerannten Pargajits, nach dem Her⸗ 
ausgeber. Ueberſicht der neuen Analyſen mineraliſcher Körper. 
Geognoſie (über die Urfubftanz, der Laven nad) Defucd. ©. 
und vom Hebergangsgyps der Alpen (det bisher als der Urzeit 
zugehörend betrachtet worden) nach Brochant): Petrefakten⸗ 
tunde, Miszellen, Briefwechſel. — — Das zweite Heft die⸗ 
ſes Jahrganges umfaßt nachſtehende Aufſätze. Beſchreibung 
der oryktognoſtiſchen Mineralien-Sammlung des 
Ober-Bergrathes Selb. Sehr reich an intereſſanten 
Bemerkungen, zumal über die Erzeugniſſe von Wolfach, Bir 
tichen u. ſ. w. Ueber die Kryſtall-Verbindung des 
Staurokiths und Kyanits vom Profeſſor Germar. 
Kritiſche Betrachtungen über das, auf die elektro— 
chemiſche Theorie und die chemiſche Proportions— 
Lehre gegründete MineralSyſtem Berzeliuss 
von G. Puſch. Ein Aufſatz, deſſen Beſchtuß erſt im näch⸗ 
ſten Bande folgt. Er enthält manche beachtungswerthe Einre⸗ 
den gegen die neue Klaſſifikations-Methode, iſt jedoch zu keinem 
Auszuge geeignet. — Die Ueberſicht der neuen Entdeckungen 
u. ſ. w. liefert blog Miszellen. Ueberſicht der mineralogiſchen 
Literatur. Auszüge aus Briefen (darunter vorzüglich wichtige 
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Bemerkungen von Hau smann gegen die von Fuchs anges 
nommenen Unterfheidungen von Natrolith, Skolecit und 
Mefolith). | 

Zwölfter Jahrgang. Erſtes Heft. Abhandlungen. Ber 
trahtungen’über das Minerals Syftem Berzelius's 
von Puſch. Das teßgularifhe UebergangsSyſtem 
der Kryſtalle mineralifher Körper von Jaſſoy. 
Nach den Ideen Werners dargeftell. Ueber einige Fo— 
Bilien, welche in der Gegend von Geyer (im Erzges 
birge Sachfens) vorfommen von Blöde. Thon:Eifenftein, 
Piſtazit u. ſ. w. Beiträge zur Oryktognoſie von J. 
Jonas Bemerkungen über Zoiſit, Phosphorkupfer und 
mehrere noch unbenaunte Mineralien. Beiträge zur des 
mifhen Kenneniß mineralifcher Körper von Zell 
ner. Analyjen des Skapoliths und Retin s Asphalt. Bei— 
träge zu einem Handbuche der Mineralogie des 
Chinefifhen Neihes und einiger angrengenden 
Sander von Dr. 8. Pansner. Aus verfhiedenen Schrifts 
ftelleen zufammengeftellt und vermehrt mit eignen Beobadhtuns 
gen. — Ueberſ. d. neuen Entdeckungen; Oryktognoſtiſche Be⸗ 
ſchreibungen nach Freiesleben, Stromeyer, Werner, 
Klaproth u. a. Analyſen. Geognoſie (unter dem Mitge— 
theilten neu die Bemerkungen über das Vorkommen des Bims— 
‚fein: Konglomerates in der Gegend von Neuwied von Noegs 
gerath). Miszellen. Briefwechſel. (Entdeckung des ſchwefel⸗ 
ſauern Bleies zu Wolfach, angezeigt von Selb). — — 
Zweites Heft. Abhandlungen. Der Kalktuff als Glied 
der aufgeſchwemmten Gebirgsformation von.v. 
Schlotheim. In geognoſtiſcher, wie in petrefaktologiſcher 
Hinſicht ſehr bedeutend. Der Verf. erwähnt u. a. auch der bei 
Bilſingsleben und in der Gegend von Meiſſen aufgefundenen 
Menſchenſchädel, fo wie der Menſchen-Gerippe, in der Nähe 
des Tufffteinlagers bei Burgtonna ausgegraben u.f. w. Ana 
Infe des Tantalits aus Baiern vom Grafen Dunins 
Borkowsky. Das Reſultat diefer Zerlegung ergab als 


v. Leonhard mineralogiſches Taſchenduch. . 


Beſtandtheile des Tantalits: Tantaloxyd 74, Eiſen 20, Mans 
ganoryd 4,6 und Zinn O0, 4. Zur Kenntniß ber Salz 
burgifchen Gebirge. Bruchſtücke eines Reiſe— 
Tagebuches von Kleinſchrod. Beiträge zu einem 
Handbuche der Mineralogie des Chineſiſchen Reiches 
von Pansner. (Beſchluß). — — Ueberſ. d. neuen Ent— 
‚be. Beſchreibungen einfacher Foßilien nach Breithaupt, 


Fiedler, Lardy, Flurlu. A. Geognoſie. Verſteinerungs⸗ 
kunde. Miszellen. Briefwechſel. 


— —— — 


Handbuch der Botanik nach Linne’s System (‚) ent- 
haltend die in Deutschland und in den angränzenden Ge- 
genden wildwachsenden , und merkwürdige ausländische . 

. Gewächse ; mit Hinweisung auf die natürlichen Pfanzen- 
familien, und mit Bemerkungen, die Benutzung der einzel- 
nen Pflanzen in der Pharmacie, Oeconomie, Pechnologie 
u. 5. w. betreffend ; zum Gebrauche beim Selbststudium 
der Botanik und bei Vorlesungen von Johann Bernhard 
Wilbrand, der Philos. und Medicin Dr. ordentl. öffentl. 
Lehrer, Aufseher des botanischen Gartens (in Giessen ) 

mehrerer naturforschenden Gesellschaften Mitgliede. — 
Giessen 1819, | 


Borliegendes Werk ift feinem Anhalt und Umfang nad) 
dazu beſtimmt, Anfängern in der Botanik als Anleitung zum 
Studium diefer Wiffenfchaft zu dienen, und zugleich die Stelle 
von Linne's Systema Vegetabilium zu vertreten, indem es die 
meiften in Deutfihland wildwachjenden und häufig in botanis 
ſchen Gärten vorkommenden Pflanzen nach Linne's Syſtem 
geordnet, aufführt, die Diagnoſe u. ſ. w. dazu angiebt. Be⸗ 
ſonders in letzterer Hinſicht verdient daſſelbe Aufmerkſamkeit, 
da wir kein ähnliches den jetzigen Verhältniſſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft anpaſſendes Buch beſitzen. Recenſ. glaubt daher, daß 
man dem Hrn. Verfaſſer fiir dieſe Arbeit vielen Dank fchuldig 
ſey, und daß fein Merk mit vielem Nutzen gebraucht, ſo wie 
mit Recht empfohlen werden könne. Dies möge als allgemei⸗ 
nes Uetheil Über daſſelbe angeſehen werden. Pflicht des Recenf· 
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ift es aber den inhalt etwas näher anzugeben, und wo eg 
nöthig ſcheint, denfelben zu beleuchten. — | 


Der Hr. Verf. dringt vorzüglich in der Vorrede darauf, 
in der Pflanzenfunde eine wiſſenſchaftliche Einheit zu errei— 
hen zu Juchen; eg müſſe Elar werden , wie die Pflanzenfami⸗ 
lien wieder Verzweigungen von gröſſern Familien ſind, und 
wie dieſe endlich zu der jedesmaligen Pflanzenſtufe ſich vers 
halten, und‘ diefelbe dem Raume nnd der Zeit nach auf dev 
Erde darſtellen. 


Wenn Recenſ. nun über den Werth eines ſolchen Beſtre⸗ 
bens nicht zu rechten gedenkt, ſo kann er doch nicht umhin zu 
bemerken, daß dergleichen Bemühungen gewöhnlich in nichts 
Anderem beſtehen, als in der Aufſtellung von Ideen und Theos 
rien, die blos von der Einbildungstraft geihaffen, durch feine 
Thatſachen unterſtützt, auf Abs und Irrwege führen, Dinge 
für ausgemachte Wahrheiten anfehen, und von Andern anges 
feden wiſſen mollen ‚ welche nirgends als in der Phantafie ihreg 
Urhebers exiſtiren; es iſt dies der Geiſt unſeres ſogenannten 
naturphiloſophiſchen Zeitalters, der auch in den Köpfen der 
Botaniker hie und da ſpukt, und ſich auf eine Art geäußert 
hat, die ſicher die Wiſſenſchaft auch nicht um ein Haar breit 

weiter förderte. — Wäre es nicht beſſer, ſtatt in höheren 
Regionen und luftigen Ideen ſich verſteigen zu wollen, wenn 
wir vorerſt noch auf Erden blieben, wa es Stoff zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen über die Matur und den Bau der 
Gewächſe in Menge noch giebt? Eine ſo nüchterne Wiſſenſchaft 
wie die Botanik iſt, wie wird ſie Beförderung in erhißten, 
und jiberfpannten Phantafien finden ? Man wird fiatt wahren 
Thatſachen aus ſcharfſinnigen Beobachtungen und Verſuchen 
gezogen, uns botaniſche Romane ſchaffen, wie wir ſchon mes 
dizinifche Haben, deren dunkle und bildliche Sprache oft ſchon 
zur Senüge zeigt, daß das Sefagte feinem Schöpfer ſelbſt 
vicht recht Elar war, __ Wie verderblich jene Tendenz, wenn, 
Br den Kauptgegenftand des Lehrvortrags ausmacht, iſt, web, 
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alles Uebrige vernachläſſigt, braucht wohl faum näher erörtert 
zu werden. — 

Das Buch befteht aus zwey Theilen, wovon der erfe, 
welcher die Heberfchrift hat: „Betrachtung der Vegetation in 
ihrem allgemeinen Verhalten * ungleich Eleiner iſt; er zerfällt 
wieder in zwei Abtheilungen, deren erflere iiberfchrieben if: 
„Betrachtung der Gebilde, worin fih die einzelnen Pflanzen 
entwickeln.“ Sie begreift die Terminologie, wo der Hr. Verf. 
mit geringen Ausnahmen Wildenow's Grundriß der Kraus 
terfunde folgt, nur in anderer Ordnung fie vorträgt. Das 
erſte Kapitel begreift die Blüthe der Pflanzen und ihre vers 
ſchiedenen Theile; insbefondere die Blume und ihre Drgantı 
die Frucht und den Blüthenftand. Das zweite Kapetel begreift 
die blattartigen Gebilde; insbefondere die Blätter (Folis), die 


Blattanſätze (Stipulae), Deckblätter (Bracteae), Ranken (Cirrhi). 


Das dritte Kapitel handelt von dem Stamme und ſeinen Ver— 
zweigungen. Aeſten, Zweigen, Dornen. In dieſem Kapitel iſt 
auch die Terminologie des Hutes der Pilze gegeben, ohne daß 
der Herr Verf. die Gründe angegeben hätte, warum er dieß 
gerade an dieſer Stelle that, und unmittelbar auf die Dornen 
folgen läßt; er ſagt zwar, was bei den Bäumen die Krone 
iſt, das iſt bei den volllommenen Schwämmen der Hut; Re 
cenſent hätte gewünſcht, dieſen Satz etwas näher erörtert zu 
ſehen. — Das vierte Kapitel handelt von der Wurzel und das 
fünfte von der Bedeckung (Pubescentia) der Pflanzen. 

Die zweite Abtheilung begreift die Claſſifikation der Pflans 
zen, und hier das ſechſte Kapitel die Erläuterung der Plans 
zenftufen,, Pflanzenfamilien, Gattungen, Arten und Spiels 
arten. 

Die drei Stufen find bie Acotyledonen, Monocotyledonen 
und Dicotyledonen ; der Hr. Verf. verwebt bei deren. Erklärung 
auch die bekannten Grundſätze Okens über Die Hauptrichtungen 
der Vegetation. Sehr ſchön iſt, was (6. 122) von dem Uns 
terfchtede des natürlichen und fünftlihen Syſtems, befonderd 
von der Anwendung des letzteren gefagt wird. — Das ſiebente 
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Kapitel erlautert das Einneifhe Serualfyftem. Das achte 
Kapitel fpricht von anderen Klaſſifikationsmethoden, befonders 
des Sartner und Jussieu; des Hrn. Verf. gewiß fcharfjinnige 
Idee von einem Pflanzenſyſteme nach dem Vorkommen der 
Gewächſe in Hinfiht der Zeit des Hervorkommens und der 
geographifchen YVerhältniffe möchte faum genugthuend ausges 
führt werden können. — Das neunte Kapitel enthält einige 
Bemerkungen in Beziehung auf Pflangenphnfiologie. | 

In diefem fehr kurzen Kapitel ftelle der Hr. Verf. ein 
„Siündenregifter“ gegen die Pflangenphyfiologie auf, aus Wels 
chem klar werden fol, auf welchem Wege das Leben in der 
Vegetation nie klar erkannt werden könne; Pflanzenphyfiologie 
fann nur feyn wollen ($ 137) eine wiffenfchaftlich Mare Dars 
ftellung , wie ſich das Leben in der Pflangenbildung auf Erden 
verſinnlicht; ein Grundverftoß iſt ($ 138) die Betrachtungs— 
weife der Vegetation als eines etwas Sefonderten in der Nas 
tur; die Unterfuhungen über den Saftlauf in den Pflanzen 
find eine feere Spekulation ($ 139), weder die Chemie, noch 
die Beobachtung verfihiedener Merkwürdigkeiten an den Dflans 
zen, das Aufzählen der mit Pflanzen vorgenommenen Vers 
ſuche u. ſ. w., geben Aufflärung. Necenfent enthält fi aller 
Bemerkungen gegen diefe Behauptungen, da der Herr Verf. 
fie hier nicht ausführt, fondern auf feine Darftellung der ges 
fammten Drganifation verweiſt. — | 

Der zweite, bei weitem größte Theil des Handbuchs, 
enthält die Befchreibung einzelner Pflanzen nach dem unvers 
ändersen Linneifchen Syſtem in 24 Klaffen. Jeder Klaffe gehe 
eine Ueberſicht der Gattungen -oder- Clavig, voran, auch find 
dabei die Karaktere der betreffenden natürlihen Familien ans 
gegeben. Bei jeder Pflanze if die Dauer und der Wohnort 
angegeben; bei einigen auch eine kurze Beſchreibung in latei— 
nifcher Spradße hinzugefügt ; dagegen die hie und da vorkom— 
menden Bemerkungen in Hinſicht der Gebrauhsweife u. f. m. 
in deutfiher Sprache abgefaßt find, was dem Recenſ. nicht 
ganz paſſend zu ſeyn ſcheint, da Diejenigen, welche eine 


— 
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(ateinifche Beſchreibung der Pflangen verſtehen, leicht den Sinn 
der andern Angaben in diefer Sprache einfehen werden. Man 
wird übrigens die Auswahl der Pflanzen fehr zweckmäßig und 
iiberhaupt diefen nanzen Theil ſehr brauchbar finden; daher 
hier nur wenige Anmerkungen. Es wird Vielen auffallen, 
daß der Ar. Verf. die Sciramineen der erften Klaffe nicht nad) 
der offenbar befferen Methode von Roscoe beſchrieb, fondern 
Hroßentheils Wildenow folgte; eben fo, daß er die Doldenges 
wächfe nicht nach Hoffmanns. oder Sprengels Methode bes 
ſtimmte, daß bey der Gattung Aconitum de Candolle übers 
gangen wurde u. f. w. Die Erpptogamie ift etwas farg aus⸗ 
geſtattet, und die Laubmoofe fehlen ganz; der Hr. Verf. ent 
ſchuldigt damit, weil fih unter denfelben feine befonders 
merfwirdige Arten fänden, und bey der groffen Zahl derfelben 
feine Auswahl getroffen werden könnte; es find aber von den 
Lebermoofen mehrere Arten der Gattungen Jungermannia, 
Marchantia u. fÜ w. angezeigt; und es iſt nicht abzuſehen, 
warum man nicht aus den Gattungen Hypnum, Bryums 
Mnium u. f. w. eben fo gut eine Auswahl hätte treffen kön⸗ 
nen, wenn auch nur die allergemeinſten angeführt worden 
wären, zudem war friiher Polytrichum commune unter dem 
Namen Herba Adiantı aurei officinell. 

Sehen wir nun noch kurz auf einiges bisher nicht berück⸗ 
fichtigte zurück, was der Hr. Verf. auf dem Titel des Buches 
und in dee Vorrede zu feiften verfpricht, nähmlich 1) die Auss 
wahl aller in Deutfchland und in den zunächſt angränzenden 
Ländern wildwachſenden und mit Blumen verſehenen Gewächſe; 
um die Gattungen kenntlich zu machen, von denen in Deutſch— 
fand Arten vortommen, find fie in der Weberficht vor jeder 
Kiaffe mit einem Sternden bezeichnet worden. Man ſieht 

daraus, dab das Handbuch auch die Stelle einer Flora Deutſch⸗ 
lands vertreten könnte, wobei nur zu wünſchen wäre, daß 
nicht die Gattungen, ſondern die deutſchen Arten durch ein 
Zeichen kenntlich gemacht worden wären, ferner daß man mans 
he Pflanze nicht vermiffe, die häufig in Deutschland vorkommt, 
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z. ©. Veronica praecox, Chamagrostis minima, Lalium 
arvense, ‚Drosera anglica, Saxifraga condensata, Rosa um- 
bellata, Potentilla cinerea, Grunella laciniata , Vicia multi- 
flora, Apargia hastilis, Crepis taurinensis und mande ans 
dere, — 

2)-Der Hr. Verf. fagt ferner: Er habe alle diejenigen 
ausländiichen Gewächſe aufgenommen, die dem Defonomen, 
dem Technologen, dem Arte, dem Pharmaceuten ꝛc. oder fonft 
merfwürdig find; es wäre daher zu wünfchen gewefen , daß 
auch nachftehende nicht fehlen möchten; 3. B. Alpinia Carda- 
momum Wovon (und nicht von Amomum Cardamomum) die 
Cardamon der DOfficinen abftammen , Cinchona officinalis, 


wovon die gelbe Chinarinde; Cynanchum arghel, wovon eine 


Sorte Sennesblätter , Amyris Kafal und Bosmellia Serrata, 


wovon der Weihrauch , Barsera gummifera, Wovon dag Ca⸗ 


rannagummi, Cassia lanceolata wovon die beſten Sennes— 
blätter abſtammen und manche andere. Auffallen wird es, oder 
iſt es ein bloſſer Druckfehler, wenn überall Balsamus ſtatt 
Balsamum geſagt iſt 3. B. Balsamus peruvianus u. ſ. we 
Dem Werke ſind die £eerfifchen Abbildungen von Gräſern 


beygefügt, über deren großen Werth wohl nur Eine Stimme. 


iſt, demungeachtet fällt es auf, ſie hier zu ſehen; Recenſent 
glaubt, daß Abbildungen zur Erläuterung der Terminologie, 


ſo viel auch deren ſchon vorhanden ſind, beſſer an ihrer Stelle 


ſeyn möchten, indem das Buch Anfängern beftimmt ift, die 
ſich gewöhnlich nicht mit Gräſern befaſſen, zudem ſind dieſe 
Leerſtiſchen Gräſer ſchon anderwärts nachgedruckt. Es beſtehen 
von denſelben 1) noch Exemplare des Originalwerkes, was 
daraus hervorgeht, indem der Hr. Verf. ſelbſt ſagt, die Ver— 
lagshandlung ſeines Werkes habe den Reſt an ſich gebracht; 
2) beſteht eine Ausgabe, die in Berlin beſorgt wurde. 3) hat 
fie ein franzöfifcher Botaniker ſämmtlich für ein botanifches 
Werk von neuem nachbilden laffen, welches Buch Recenf. ſelbſt 
in Händen hatte, 4) haben mehrere. Schriftfteller , die iiber 


Gräſer ſchrieben, bei ihren Abbildungen die Leerſiſchen benutzt. 
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5) hat G. F. Hoffmann in feinem bekannten Taſchenbuche: 
„Deutſchlands Flora“ das in Aller Hände iſt, viele Gräſer 
ans dem Leerfifhen Buche abbilden laffen; und nun fommt 
6) der Hr. Verfaſſer nody einmal mit denfelben Gräſern; wer 
erinnert fich hier nicht unmwillführlic an das befannte „tou- 
jours perdrix“ der Franzoſen; wenn es dem Hrn. Verfaſſer 
gefallen hätte, mit der Leerſiſchen Treue andere deutſche Gräſer 
abbilden zu laſſen, ſo würde dieſes ein ſehr verdienſtliches 
Unternehmen geweſen ſeyn; an Stoff fehlt es nicht, denn 
Leers zeichnete nur diejenigen, die er um Herborn fand. 

Dem ganzen Werke ift ein dreyfaches Negifter beigefügt, 
wovon das erfte die Familien und Sattungs s Namen, fo wie 
die Synonymen, das zwepte die deurfchen und das dritte die 
offieinellen Namen enthält, welche Einrichtung man fehr zweds 
mäßig finden wird. — Necenf. wiederhoft, was er glei) Ans 
fange fagte, daß diefes Werk fir den Anfänger in der Botanik 
ſehr brauchbar fey, und glaubt es allgemein empfehlen zu 
können. — 





Barfaam und Tofaphat von Rudolf von Montfort, heraudgegeben 
von Sr. Karl Köpfe, Prof. am Joachimsthalſchen Gymnaſium. 
Königsberg, bei Fr. Nikoloviud. 1818. XL. und 527 ©. in 8. 


Fleifige und verfländige Männer und thätiger guter Wille 
trafen bey diefem Werke zufammen, darum ift es erwas lo— 
benswerthes geworden. Köpfe gab den Text, Ver ſchiedenheit 
der Lesarten und das Wörterbuch, Lachmann ſprachliche 
Bemerkungen, und die Königsberger Geſellſchaft für deutſche 
Sprache eine ‚bedeutende Unterftügung zum Abdruck diefed 
Gedichtes. Der Tert ift nad) zwey Königsberger und einer 
Berliner Handſchrift und nach den Bodmeriſchen Bruchſtücken 
berichtigt. Die Pfälz. Handſchr. Nro. 811 iſt eine ziemlide 
unfleifige Arbeit, viele Verſe find von neuerer Hand nachge— 
tragen und außerdem ift fie ſehr mangelhaft; denn fie endigt 
nicht nur mit V. 35, ©. 399 des Druckes, fondern hat auch 
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zwiſchen Bl. 37 und 38 ein Lücke von gehn Blättern, welche 
nach dem Druck die Berfe von ©, 132, 17 big 180, 24 ent: 
hielten. Indeſſen ftehen die fiir verdächtig ansgegebenen Verſe 
©. 305, 15— 306, 7, darin BL. 73,6, eben fo die andern _ 
zwey, S. 336, 3,4, auf DL. 81, 6,1. Sie lieft aber Bl. 
7,6,1,(8.24, 24. 25. dog Drucks) mit der Hoͤſchr. B., 
wodurch Lahmanng Behauptung S. 425 beſtätigt wird. 
Die übrigen Werke Rudolfs von Montfort, wovon Köpke 
noch keine Hoſchr. benutzen konnte, befinden ſich in den pf. 
Hoſchr., und zwar der Alerander in No, 333, die Weltchro— 
nif nach Gotfrit von Viterbo in No. 146. *%, | 
Von den Bemühungen des Herausgebers iſt das Wörter; 
buch das bedeftendfte, und mit vielem Fleiß und Genauigkeit 
abgefaßt; dag es Zuſätze und Berichtigungen nöthig hat, iſt 
fein Vorwurf; aber ſtatt die ganzen Verſe noch einmal darin 
als Beyſpiele abzudrucken , wodurch es unnöthig erweitert wor— 
den, hätte er mehr auf die Bedeutung der Wörter und auf 
ihre ſyntaktiſche Stellung eingehen ſollen, wie es bey den 
Wörtern Wan (Conjunct.), Nein, Pflegen x. nothwen— 
dig ift, und er es bey Gehen gethan hat. Zur DVervollftäns 
digung will ich berichtigen und ergänzen ‚ was mir aufgefallen.- 
Wegn A einem Wort angehängt wird, fo ift zu unterfcheiden, 
ob es ein Nebenwort oder zeitwort ift. Im erftern Fall, z. B. 
Neina, Jara, Wolaga, Wola ꝛc. iſt es Nachdruck, im zwey⸗ 
ten z. B. Vaha, Kera, Wacha ꝛc. ebenfalls und zugleich alte 
Form, die größtentheils bey doppelten Imperativen vorkommt. 
Beym Zeitwort wird dieſes A nur an den Imperativ, beym | 
Nibenwort nur an die Interjection gehängt, aus innerer Ders | 
Wandtfchaft beyder Wortarten. — Ane, vor dag Hauptwort 
geſetzt, regiert den Accuſ. (318, 32. 321,10. 333, 6.), nach— 


‘ 





*) Der große Umfang beyder Gedichte (Alerander zählt gegen 17,000, 
‚bie. Weltronif gegen 47,000 Verſe,) erlaubt mir nicht, bier 
Darüber zu untetfuchen, ich werde es, fo wie über Rudolfs 
Leben, bey einer andern Gelegenheit thon. 


——— — — — 
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gefeßt den Gen. (313 ,.28. 30.) — Bejac heißt auch Gefhäft, 
und bejagen, ſich abmatten, abarbeiten. — Bettehus, 


heißt immer ein haidniſcher Tempel, (336, 27. 34.) ſo 


auch im Dtnit ©. 1423, 1608. — Betwingen, zu Kerzen 
gehen (314, 40.) — Bifpel, Parabel. — Buoz, Entſchä⸗ 
digung (290, 2. 313, 25.). — Dorren, vergehen. — Eu 
bunnen fcheint daffelbe Wort mir Nik. 2. 9435. zu ſeyn, 
welches v. d. Hagen durch geraubt erklärt. Es heißt eis 
gentlich tödten; im Pfaffen Kunrat kommt noch Ban für 
Tod vor. — Vervilzen, 382, 12. verwirren, wie die Haare 
im Fitz, fehle. — Villen, wol von fällen. — Fuoren 
von füttern. — Galiotte, in jener Stelle muß es See—⸗ 
räuber. heißen, denn die Schiffe der Haiden (Muhammedas 
ner) find nach der Meinung unferer Alten lauter Raubſchiffe, 
daher fie im Otnit V. 1073. Rovdgelinelin heißen. Spuren 
friiher farazenifcher Seeräuberey auf dem Mittelmeer. — 6% 
baeren, 398,3. auf die Bahre legen, fehlt. — Genefen, 
regiert den Genit., heißt eigentlich Gnade erhalten, womit 
es Eine Wurzel hat. Oft iſt es ſchwer überſetzbar z. B. 230 
33, 36. und hat offenbar vieldeutigen Sinn, denn des Todes 
‚gegefen und eines Kindes genefen, ift ſehr verſchieden und doch 
wird das nämliche Wort gebraucht. — Geſunt, 85, 12. 
lebendig, fehlt. — Govch, heißt eigentlich Guguk, davon 
Gauch und Geck. — Gotshus, 336, 37. chriſt lich e Kirche, 
fehlt. — Krieg, Wettſtreit, Wortſtreit. — Kunt, eine ber 
deutende Stelle ift 319, 40. wo es uneigentlich gebraucht if: 
— Ligen, heißt aud 1) unterbleiben. 284, 30. 2). aufhören. 
285,2. 3) darnieder fiegen. :287, 4. 40. vergl. jacere. — 


Machen wird auh als Hülfswort gebrauht, 260, 26. — 


Milde Heißt urſprünglich Freygebigkeit und Gutthätigkeit. 


348, 1. 369, 27. — Muedine, eigentlich ein Mental 


Mörder, davon Mauterig, ein Kraichgauer Volkswort, 
ſtatt kränklich, womit das Zeitwort: ſich mauſen, gfammen 


r 


haängt. — Muoten, 301, 6. das Gemüth anfreigen ;ufe merzen, 


— Riuwe, Schmerz, 187, 15. — Schachäre, Schächer, 
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Mörder, von Sicarius, urſpr. von Sachs. — Sinnerich, 
150, 37. kann, wie im Kraichgau, die Nebenbedeutung: außers. 
ordentlih, ungewöhnlich, haben. — Sunderrar, geheimes 
Geſpräch. — Sundertrut, Ehebrecher, außerordentlicher 
Geliebter. — Sunne, wird im Pfaffen Kunrat und Walter 
von der Vogelweide, männlich genannt, 335, 15. 347, 26, 
was für die Mythologie fehr wichtig. — Tump, 323, 35, 
wo es mit-Taub zufammen ſteht, und einen Stabreim (Allis 
seration) bilder. Eben fo 398, 39. wo eg ſtumm, und beide 
Wörter zufammen Taubſtumme bezeichnen, fehlt. — Tuon, 
iſt Häufig Hülfswort. 319, 34. 330, 14. 351,5. 147,7. 241,26. 
— Twingen wird oft bildlich gebraucht. 307, 1. vergl, Bes 
twingen. — Unfpuric, eigentlich fpurfog, d. 5. deffen Spur 
nicht genau gefunden wird. — Unvertic, von un und fah⸗ 
ven, was nicht in feiner Fahrt (Bahn, Geleis) bleibe, aus; 
fhweift. Kat blog moralifhe Bedeutung. — Urhap, was 
heißt e8 248, 26? — Wan (Pptw.), Ueberzeugung. 263, 26, 
— Werben, handeln, leben. 230, 38, zerbenne, fi. zuo 
erbenne, zu erben. 80, 34. fehlt. 

Lachmanns Sprachbemerkungen ſind im Ganzen ſcharf⸗ 
ſinnig und richtig. Sein Streben nach einer abgeſchloſſenen 
Altſprachlehre kann ich nicht billigen. Er erklärt (©. 422) 
die Bildungen unfenfeten, liehit, firiunt ꝛc. für bäue— 
riſche Ausſprache, die mit Recht abzuändern ſey. So findet 
er (S. 426) die Bildung genemet ſtatt genennet ganz 
abentheuerlich, dennoch iſt genemet im Grunde richtiger, 
als genennet, und die ſogenannt bäueriſche Ausſprache der 
übrigen Wörter verdient nicht Wegwerfung, ſondern Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Es iſt freilich als wahr anzunehmen, daß ſolche Bil— 
dungen nach der gewöhnlichen Handſchriftenſprache als Aus⸗ 
nahmen betrachtet werden müſſen. Eine Ausnahme kann aber 
auch in älterer Zeit eine Regel geweſen ſeyn; und es giebt 
Handſchr., in welchen die ſogenannten bäueriſchen Bildungen 
ſehr häufig, vielleicht ſtändig vortommen. Diefe Formen bes. 
ſtehen immer. in einem eingeſchalteten Selblaut, ob diefer nun. 
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durch ſchlechte Ausſprache eingeſchoben, wie Lachmann will, 
oder urſprünglich im Wort geſtanden, das iſt die Frage. Mir 
find ſolche Bildungen immer als Ueberbleibſel der älteſten 
Sprache vorgekommen. Das Gedicht vom Rother iſt hundert 
Jahre älter als Barlaam, es enthält Bildungen wie vlugit 
(Flucht. Pfälz. Handſchr. 390. DI. 60. a.), Berich Gerg. 
daſ.), wer das für bäueriſche Ausſprache hält, der mag auch 
Pereg im Weſſobrunner Gebet V. 3. daſür halten. Mit 
demſelben Rechte kann man ſagete, ladete, madhetex, 
(welches ſchon die Altſächſ. Evang. Harm. bei Docen Misc. 
II. S. 8. hat, die ſchwäbiſche Sprache des 12. und 13, Jahrh. 
braucht in der Zufammenziehung immer feite), madtex. 
fie die richtige Form ausgeben, Folgerichtig hätte L. auch die 
alten Bildungen,, die Rudolf braucht, tie hattoſt, (9, 38), 
(eidor, witan, manode (15, 23. 30,5. 60, 23) wefun, 
erdiun, hinnan, (60,535. 84, 39, 163, 40.) und ähnliche 
als bäueriſche Nachläſſigkeiten verwerfen müſſen. Nicht min⸗ 
der wäre nach ſeiner Behauptung die häufige Setzung des N 
ſtatt M verdächtig. Doc genug hievon, es muß ja noch bes 
wiefen werden, ob in jener Zeit der Bauer anders geſprochen 
afs der Kerr, ich habe noch feinen Grund gefunden dieß ans 
zunehmen, Indeß fagt L. ſelbſt, dan er feine Bemerkungen 
wegen zu vielen Abhaltungen nicht immer mit derſelben Auf⸗ 
merkſamkeit gemacht habe, und ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß 
nicht alle ſeine dortigen Aeuſſerungen Regel ſeyn ſollen. 
Nach L's Verſicherung gieng zwar das Streben des Her⸗ 
ausg. nur auf einen lesbaren Abdruck, weil zu einer kritiſchen 
Ausgabe die Hülfsmittel fehlten. Dennoch berührt K. in der 
Vorrede Rudolſs Leben, Werke und Kunſtwerth, und ich 
glaube, dieſe Unterſuchungen ſollten auch bey jedem Abdruck 
mitgegeben werden, weil ſie doch wenig mit der höhern Kritik 
zuſammen hängen. Darum hätte K. vor allem eine Charak— 
teriſtik Rudolfs nach Anleitung des Barlaam geben ſollen, mit 
einem Kunſturtheil, dem noch überdieß die Belege mangeln, 
iſt es nicht abgemacht. Ueber Rudolfs Leben und Werke konnte 
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man aber dem Herausg. feine Unterfuhung zumuthen, weil 
ihm die Hülfsmittel abgiengen, eben fo nicht über Inhalt, 
Geſchichte und Bedeutung des Sedichtes, weil diefe Forſchun— 
gen zur eigentlichen oder Sachkritik gehören. Ueber dieſes 
und jenes will ich zur Aufmunterung weiterer Nachforſchung 
hier einige Andeutungen verſuchen. 

Die Eigenthümlichkeit des Rudolfiſchen Dichtergeiſtes zeigt 
ſich nach dem Barlaam auf folgende Weiſe. In Anſehung 
ſeiner Sprache habe ich oben bemerkt, daß er viele alten 
| Bildungen braucht, außerdem aber hat er ganz eigene Wörter 
and Ausdrüde, wie naturen, einem feine Natur geben 
(2, 13.), ſih tie und unſihtic (2, 24. 41, 27.) totfin 
fter (75, 17.), tottrüb u. ſ. w. und nimmt nicht nur eins 
zelne lateinische Wörter auf, fondern auch ganze Verſe (263, 
11. 59,5, 186, 28, 351, 36, ıe.), und gebraucht auch die das 
mals gangbaren Wörter anderer Sprachen (26, 24. 219, 40.). 
Auffallend ift feine Häufung der Hauptwörter (126, 35, 162, 
24. 175, 25, 26), wobey er nicht felten den Artikel und dag 
Fürwort ebenfalls ohne Bindwort wiederholt (95, 40, 1); 
der Zeitwörter (100,23, 150, 9. 232,4.), und der Bey— 
wörter (57, 11. 211, 33. 235, 34) ohne Bindwort, ob er 
dadurch Lebhaftigkeit der Darſtellnng nach Art der Lateiner 
bezweckte, iſt ungewiß. So iſt auch ſeine Stellung des Par⸗ 
ticips bemerkenswerth. Sehr oft ſetzt er es mit dem Imper⸗ 
fit (15, 14. 53, 13. 183, 8. 357, 30. 17, 18. x), wo es 
die Vergangenheit blos umſchreibt, ſeltener mit dem Conjunctiv 
der Langvergangenheit (267, 31.) und dem Indicat. und Con; 
junet. der Gegenwart (196, 37, 26, 7.). Zumeilen hat diefe 


Verbindung mit der Gegenwart fogar futurifche Bedeutung. 


(22, 29.), was von der alten Abwandlungsgleichheit der Se; 
genwart und Zukunft herrührt. Alle diefe Fälle find Umfchreis 
bungen, die zwar auch fonft, aber ſehr Häufig bey Nudorf, 
vorfommen. Seine -Reime find im Ganzen fehr rein und 
verrathen viele Semwandtheit, einen einzigen falfchen habe ich 
gefunden 395, 19, Auch opfert er jedoch nur einmal bie 


“ 





1072 R. v. Montfort Barlaam und Yofaphat v. Köpfe, 


Sprachrichtigkeit dem Reim (53, 12.). Aber auffallender find 
feine Gleichreime, deren fehr häufig vier (350,19. 211,7. 
3,3. 132, 23. 35. u. v. A.), einmal fehs (77, 39.) und 
zweimal fogar fieben Verſe (402, 27. 34.) auf diefelbe Sylbe 
reimen, zu gefchweigen, daß bisweilen zehn, ja vierzehn Verſe 
( 83, 19. 267, 5) in demſelben Vocal reimen. Dreyſylbige 
Keime, finden ſich hie und da (22,33. 50, 19. 127, 35. 282,33.) 
aber auferordentlich groß ift die Menge feiner Stabreime (Alli⸗ 
terationen), die zwar oft in der Sprache ſelbſt liegen (258, 12. 
15. 17. 163, 17.), häufig aber von ihm herrühren (279, 13. 
272,7. 213,36. 3, 17. 4, 15. u. v. A.), und fogar wieders 
holt werden (191, 15. 196, 12. 278, 36.). Es ſcheint auch, 
daß ſtabreimende Redensarten, wie: mit dem Kleid bekleiden, 
die Lehre lehren, mit der Droh dräuen ⁊tc. (113, 3. 332, 7.) 
von ihm herkommen. . 

Rudolfs Dichtung hat noch mehr Eigenthümlichkeit als 


ſeine Sprache. Man bemerkt daran einen ungewöhnlichen Hang. 


zu bildlichen Ausdrücken (7, 8. 20,13. 22,31. 35,14. 40,7. 
206,6. 7. 70,24. 71, 30.), wobei nicht einmal die Bildwörter 
ſüß, fauer, fanft, frank, ſchwach, ſcharf ıc. in Betracht foms 
men. Daneben braucht er fprüchwörtliche Bilder (228, 40.) 
und ganz eigenthiimliche Nedensarten, wie: Jammerstegen 
für Thränen (366, 12.), und das Wort wachſen faft immer 
uneigentlich (30,39. 56, 31. 230,12). Er nimmt auch Des 
fchreibungen auf (68, 22. 200,8. 386, 19.), und eine über 
reiche Anzahl von Denkiprücen, wozu ihm zwar feine Duelle‘ 
vielen Anlaß gegeben durch die häufigen Bibelſtellen, zu denen 
er fich aber auch feldft hinneigt. Unter den Bibelſprüchen hat 
er einige fehr ſchön übertragen (173, 03. 185, 13. 224, 1.). 
As Fehler feiner Dichtung find anzujchen der tautologiſche 
Wortſchwall, dem er nachzuhängen ſcheint (59, 6. 156, 29 
141,39. 157, 15. 185, 10. 15, 186, 11.12. 198, 31. 206, 5% 
u. v. A), nebft den Wiederholungen (247, 45. 25. 269, 20. 
26. 20), und Widerfprüchen (223, 24. 25. vgl. 275, 59.). 
: (Der Beſchluß folgt.) . 





— — — 


No, 68. Heidelberger 1819, 





Barlaam und Gofaphat von Rudolf vorn Montfoft, herausgegeben 
von Fr. Karl Köpfe, Prof. am Joachimsthalſchen Gymnaſium. 
Königöberg, bev Tr. Nikolovius. 1818. XII. und 527 ©: in & 


Schluß der in No. 67, abgebrochenen Ketenfion.) 
” 


ll... feine Quelle gibt Rudolf am Anfang und Schluß 
des Gedichtes ausführlich Nachricht: Ob fie geſchichtlich wahr *) 
und er ſie griechiſch vor ſich gehabt, iſt noch zu unterſuchen. 
Wenn aber Rudolf verſichert (400, 39. folg.), daß er getreu 
ſein Original nachgebildet, ſo iſt das nicht wahr; denn ſchon 


beym flüchtigen Durchblick des lateiniſchen Textes fand ich von 


ihm die zwey Parabeln von der Nachtigall und dem guten 


Hirten ausgelaſſen; eine genaue Vergleichung wird noch viel 


mehr Willkühr entdecken, wie ich es auch im Alexander und 
der Weltchronik nachweiſen werde: | 


Das Werk an und. für fich if die Erzählung einer 
chriſtlichen Miſſion und Belehrung, die, wofern, fie gefchichts 
lich anzunehmen, im dritten Jahrh. vorgefallen. Merkwürdig 


iſt darin. die durchgreifende Alegoriens und Parabelſucht, ſehr 


) Sieh dariiber Leon, Allat. prolegg. in der Ausgabe det Joh; 
Damasc. 5. M. Lequien, Paris 1712, Tom. 1. 2. XXV-— 
XXX. mo die verfihiedenen Meinungen über den: Verf. und die 
geſchichtliche Wahrheit des Barlaam angeführte find. Letztere bes 
baupret Allatius mit Bellarmin, Billius und Undern. Das 

Gandze ift eine £egende, deren Stoff fih auf eine geſchichtliche Vers 
Anlaffung gründen mag, die aber Durch Ueberlieferung vermehrt, 
umftalter und mothiſch geworden, was ſchon ihre Ausfuͤhrlichkeit 
iu erkennen giebt: j u 


Tu 


4 
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viele Parabeln der Edangelien ‚werben darin erzählt, Überdieß ’ 
noch andere, mie von den vier Käften (46, 34.\, von dem 
Manne mit den drey Freunden (120,33.), zum Theil auch 

fehr michtige, wie die vom Rehkälblein, die mit ber Sage 
vom Hirſch im Herzog Adelger zuſammenhängt (164, 21. vgl. 
Grimm deurfhe Sagen II. No. 491.), und die vom Mann 

4; der Grube, die ich unten berühren werde, Diefe Beyſpiele 
beweiſen die ältefte hriftliche überhaupt morgenländifche Lehr⸗ 
weife, womit man bie fihtbare Hinneigung einiger Kirchen? 
väter zur Allegovie vergleichen kann. Hiermit hängen die vielen 
Steihniffe Rudolfs zufammen (95, 10. 15. 176, 4. 11, 16. 
213, 6. 8. xc.), fammt der allegorifchen Bibeldeutung (65, 2% 

68, 40. 91, 13.) *) Man kann aber hierans nicht ſchließen, 

daß des Dichters Hang zu bildlichen Ausdrücken durch morgen⸗ 
landiſche Parabelſucht veranlaßt worden, Der deutſche Geiſt 

war im Alterthum eben ſo der Bildlichkeit ergeben, wie das 
Morgenland, es iſt hier Verwandtes Verwandtem begegnet, 

und ohnehin ſind die Bildwörter Krank, Bitter ꝛc. ganz eigens 
thümlich deutfch und gehören dem deutfchen Stauden an, Ein 
auffallend Beyſpiel deutfcher Räthſel⸗ und Allegorie s Weisheit 

iſt der Krieg auf Wartburg, und wenn das nicht genügt, 10 
werden vier Näthfellieder der alten Edda jeden Zweifel niedet 
(lagen. Die haidniſche Katechefe. zwifchen Vafthrudnir und 
Dthin, wo es auch um den Kopf geht (Vafthrud. Meldung. | 
Str. 19.), iſt ein anderer Wartburgkrieg. Eben ſo if Skin 
ners Fahrt ein nordifcher Otnit, worin Skirner den Elberich 
vertritt, und die ebenfalls aus lauter Räthſeln beſteht. Nicht 
minder gehbren hieher die andern haidniſchen Katecheitn zwi⸗ 





=) Dieſe geht fo weit, daß fie ſich ſelbſt um Dogmen nicht, befüm- 

. ‚wert. Rudolf fagt nämlich bey Gelegenheit der Ybendmahld 
Worie: dad ift mein Leib ꝛc. „den fip-bei eichner das brof- 

(173, 33. vgl. 174, 12.), nun heißt aber Bezeichenung be 

ihm fo viel wie Symbol (40, 7.), und bezeihentic fon“ 

bolifcb (79 36. 84, 26. 126,4. 138,9 20.) , melden weltlich 

entgegengeſetzt wird (40, 5.). 
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ſchen Svipdag und Fiölſvinn, und zwiſchen Thor und Alwiß. 
Es geht auch dieſer Räthſelzug durch die ganze Volksſage 


(vgl. Grimm deutſche Sagen IL. 63. 55. 73. 83, 20), durch 


das Volkslied bis herab in die gewöhnlichen Verrichtungen des 
Lebens *). — Was außerdem im Barlaam Aufmerffamkeit 
verdient, iſt die Art der Bekämpfung des Haidenthums und 
der Zuftand des Letzteren, der fih als gänzlichen Verfall kund 
giebt. Natürlich wird in der frommen Unmiffenheit des chriſt⸗ 


lichen Mittelalters die Entſtehung aller Haidengötter vom Miens | 


ſchen abgeleitet, da it Merkur ein Dieb geweien, Neptun ein 
alter Seeräuber, Venus ein unfeufches Weib, u. f. f. die 
ihre Zeitgenoffen beherrfcht: und gedrückt, daß fie aus Zucht 


göttlich verehrte worden. Der Urfprung der Dielgörterey wird 


auf eine Art angegeben (54, 8.) wie ihn der gemeinfte Haide 
ungefähr auch fich denfen konnte. Auch kommen Aeußerungen 
über den Thierdienft vor (21,14. 265, 3.), :und überhaupt 
find die Nachrichten Über griechiſchen, römifchen und Agpptifchen 





docd mol wayß/ daz ich der niepnber npeenbavß. Darauf fchmieg 


der. Herr kill. — Merkwürdig ift hier die Vergleichung des Wein 
bed mit der Rebe, daß if alt und neu, wie man’d nimmt, es 


kommt im hoben Lied und im Goͤthe vor, Vielleicht rührt die 


Kraihgauer Redendart : „ich jage Dich, dag du die Schuhe ver⸗ 


lierſt,“ von- einer. ähnlichen Beichichte her. 
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Volksglauben ziemlich genau, nicht fo über den morgenländi— 
fen. Mir ift am wichtigften die Art, wie Das gewelt ſam 
zurückgedrängte Haidenthum aufhören mußte. Da werden bie 
mythologiſchen Bücher, in Rudolfs Glauben natürlich Zauber | 
bücher, verbrannt (351, 1.), und die haidniſchen Kirchen und 
Bilder verſtört (337,4. 338, 40. 351, 20.). Dar ind rein 
geſchichtliche Nachrichten, ſo iſt es auch in Deutſchland herge⸗— 
gangen. Von den für die Menſchheit nachtheiligen Folgen | 
aller Miffionen, Bekehrungen und Reformationen iſt die Dil 
derſtürmerey immer eine der gewöhnlichſten. 

Aus dem Vorausgegangenen folgt: daß Rudolf ein 9% 
lehrter Dichter gemefen, wodurch er mit andern gelehrten 
Dichtern, weniger aber mit den Pfaffen Kunrat, als mit Ot⸗ 
friden, in Vergleichung koͤmmt. Wie Otfrit/ fo hat auch er 
die aeroſtichiſche Namensſpielerey, und die zudringliche Per⸗ 
ſönlichkeit, womit er ſowohl über ſeine Quelle, als über jein 
Leben (402, 14. 305,33.) Auskunft giebt. Darum hält et auch, 

wie Otfrit, auf die Wahrheit der Legende (22,40. 195, 5. 101 

14.) und alles Andere iſt ift ihm Lüge (5, 9.), fo daß er 
ſelbſt feine früheren Werke verdammt, Was hauptſächlich auf 

den Alcxander geht. Hieraus iſt nun ſeine Stellung in der 
altdeutſchen Literatur klar. Er gehört zu den Feinden des 
Heldenbuchs, und kann ſich eben ſo wenig, wie alle andern, 
gänzlich davon losmachen. Das Streben gegen die Helden⸗ | 
fieder (id) verſtehe darunter die des Heldenbuchs), war dreyer⸗ | 
(ey, 4) ein geſchichtliches, welches Reimchroniken als Surro⸗ | 
gat des Heldenlieds aufſtellte, wovon ich an einem andern 

Ort ein auffalend Beyſpiel erläutert; 2) ein chriſtlich⸗ geſchicht⸗ | 
liches, welches Evangelienharmonien hervorbrachte, von denen 
in. Bezug auf das Heldenlied daſſelbe gift, was von den Reim 
chroniken, was ic) vielleicht auch einmal beweiſen werde; 3) in 
chriſtlich⸗ mythiſches, welches den Heldenliedern Legenden ent⸗ 
gegenſtellte. Hiezu gehört der Baͤrlaam, und ih will nun 
kurz nachweiſen, daß auch für ihn die Behauptungen gelten, 
die ich über die Reimchroniken ausgeſprochen. 


— 
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Der Inhalt des Barlaam ift jenem der Brautlieder deg 
Heldenbuchs gleich. Diefe find Otnit, Sigfrit, Walter, Witig 
u. w. und wahrſcheinlich behandelte Rudolf wegen diefer 
inneren Uebereinftimmung die Legende, weil fie ihm wie etwas 
Bekanntes vorgefommen feyn muß , wie etwag, das man lang 

verloren und beym Wiederfehen ſchöner zu finden glaubt. Jos 
ſaphat ift von feinem Vater im Pallaft eingeihloffen, und hat 
feine Hüter. Barlaam kommt duch den Geiſt Gottes, bie 
göttliche Liebe, getrieben, und rettet dieſe Seele aus der heid, 
niſchen Haft in das freye Licht des Chriſtenthums das wird 
entdeckt, den Joſaphat rettet ein Slaubenskampf, ein reli— 
giöſer Wettſtreit, vor der alten Haft und Finſterniß, er ſiegt 
fiber das Heidenthum, wird ein Heiliger und bekehrt hernach 
ſeinen Vater. Die Geſchichte Otnids iſt dieſelbe. Der Heiden— 
könig Nachaol hält ſeine Tochter eingeſchloſſen, Otnit kommt 
aus weiter Ferne aus Liebe, rettet Fine Braut durch einen 
furchtbaren Kampf aus der Burg. Nachaol aber bekehrt ſich 
nicht und bringt nachher der Otnit durch einen Drachen um. 
Letzteres iſt weſentlich, wie es auch im Sigfrit vorkommt, die 
Lieder hingegen, die den alten Sinn ſchon verloren, ſchließen 
die Sage mit der Vermählung als ein Ganzes ab; ber Bars 
laam läßt noch den alten feindlichen, Einfchlieger zum freunds 
lihen Wefen umwandeln. Eben fo rettet Sigfrit Chiemchilden 
vom Drachenſtein, Witig die Libanet von der Sefangenfchaft 
bey ihrem Mann, und Walter die Hiltgunt vom Xrtila ; 


überall Brautrettung und Kampf: Alles diefes has fih in 


der hrifilichen Legerde nad) feiner Art geiftiger gebildet, 
wie man recht gut nadhmeifen kann. Barlaam und Sofas 
phat heißen nun Gottes Dienfmänner (14, 4: 16, 27. 


13, 53.), Gottes Wigant (37, 4, 194, 37. 245,3. ꝛc.), 


"Gottes Degen (60, 1. 181, 26. 195,7. 2t.), Gottes Trut 
(58,38. 874, 55. 163, 11.) des himmliſchen Kaifers Knechte 
(317, 7.), Degen ſchlechtweg (314, 51.), ihnen find entge— 


gengeſetzt des Teufels Dienſtmatinen, wie der Zauberer Theo⸗ 


das (285, 40.), des Teufels Kämpfer (229, 40.) der Welt 


⸗ 


— —⸗— — — ⸗ 
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Kämpfer (220, 20.), und der Glaubensſtreit über den Vorzug 


des Chriſtenthums oder Heidenthums heißt ausdrücklich ein. 


Spiel (223, 12.), ein Kampf (224, 15.), und bey der ers 


: ausforderung wird grad diefelbe Nedensart gebraucht wie beym 


Kampf um Brunhilden: „ich will die ein Spiel theilen.“ 


Naimmt man von diefen Dingen die Chriſtianiſirung weg, ſo 


hat man den heidniſchen Gegenſatz der Rieſen und Götter. 


Die heidniſchen Helden ſind Kinder und Freunde der Götter, 


die Rieſen des Drachen, die chriſtlichen Kinder Gottes und 
die Heiden Anhänger des Teufel. Daß der Kampf in der 
Legende zum Wortftreit geworden, wird feinen Werftändigen 
irren, im Flos ift er zum Minnegericht geworden; wie ſich 
nämlich die Sage nach herrſchenden Anſichten verwandelt. Im 


Chriſtenthum iſt er vergeiſtigt worden, wie der Eingang des 


Kero beweiſt, daher denn die eigenthümliche chriſtliche Allego⸗ 
rie, daß alle Tugenden Waffen gegen das Böſe, den Teufel, 
find, wie es im Barlaam heißt (168, 15. folgd.): die rechte 


Guüte ſey der Halsberg, die Wahtheit der Gürtel, die Liebe 


Gottes der Helm, Gottes Wort der Schilt, der Glaube das 
Schwert, die Evangelien der Friede und die feſten Eiſenhoſen, 
dadurch könne man Gott ein wohlgefälliger Kämpfer werden, 
der dann auch für den Streit das Himmelreich zum Lohne 
gebe. *) | 5 RE 


—— — —ñ— e 


Hiemit vergleiche man zwer wichtige Stellen, H Die preuffldt 
| Reimchronik in der Pfaͤlz. Hoſchr. No. 367. Bl. ı7. 18. da wer⸗ 
den alle Tugenden Waffen genannt. Der Halsberg if die Ge⸗ 
gechtigkeit, weil Paufus ſagt: leget an ben Hateberg der Gerech 
tigfeit; der Bogen iſt der Gehorfam, weil er ſich kruͤmmt we 
‚jener; der Koͤger bie Armurb, der Stab dad Kreup, Der gel 
das Heil, weil Paulus und Jeſaias ſprechen: der Helm des 
Heiles. So wird alles auf Bibelſtellen bezogen⸗ wenn fie nt 
gar nicht her gehören. Die Strafen (Pfeile) find Die Kaufe 

heit „.. von diefen heißt ed BI. 18. a. 2. fig haͤnen 2 Federn 
> Sud au an der kuſchheit ſynt 
Czwu vedren, das dy dem vynt 

Der argin alsin train 
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Es iſt ferner ganz im Geiſte des Heldenlieds, daß ſich 
Barlaam für einen Kaufmann ausgiebt (37, 20.),.fo thun es 
auch Flos und Otnit, und daß der heidnifche Zauberer Theos 
dag und Nachor in der Wildnig leben (2385, 9. 10.) ,, denn fie 
find an die Stelle der Rieſen getreten. Darum iſt die Zau⸗ 
berey ſo etwas Verwerfliches, und vor nichts werden die Chri⸗ 
ſten fo ſehr gewarnt, als ſich nicht mit Zauberey abzugeben 
(274, 4.), denn ſie iſt dem Chriſtenthum feind (190, folg.), 
die Heidengötter ſind durch Zauberey entſtanden (250, 18, 
252, 15.). Das Alles ift aud) im Heldenlied, aber weniger 
tritt Folgendes hervor. Der Zweifel ift der Anfang des Un⸗ 
glaubens, der Üebergang zum. Böfen zur Zauberei, darum 
werden die Chriften fo fehr im Glauben geſtärkt, und ihnen 
eingefhärft, fih vor dem Zweifel zu hüten (298,06, 28. 
502, 30. 305, 4, 806, 9. 355, 40, >. ‚Viel bedeutender ſteht 
die Bekämpfung des Zweifels in den Liedern des h. Grals 
‚und in den Minneliedern. Letzteres beweiſt, daß der Kampf 
gegen den Zweifel ein aftdeutfch sheidnifer, den erotifchen 
Religionen vorzüglich angehöriger, und moralifcher Glaubeng, 
ſatz gewefen fey. Daß nun im Barlaam die Träume fo bes 
deutend find (307 ‚ 21.391, 6.), und die Engel unfichtbar 
dem Joſaphat feinen Meifter begraben helfen (390, 15.), ift 
Aus dem Heldenlied leicht begreiflich, wird doch ſelbſt der Zwer⸗ 
genkönig Elberich im Otnit zum Engel. Natürlich muß nun 
auch der König Avenier einen Hort beſitzen wie der alte Ni⸗ 
belung, aber alles Gelt und Gut iſt der Seele verderblich 
| Der kuſche wedir ſachin 


Die odigen Gtelfen,) e& in einer Hoſchr. zuſammen ſteht, was 
mieinen Sag wieder beſtaͤtgt. ..; - 
a Be, ° 


I, 


a — — 
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(167, 30.), wie der Nibelungenhort ſeinem Beſitzer jedesmal 


‚zum Tode wird, ſo auch legt das Gut der Welt die Seele in 


Bande, der alte Hort iſt die Sünde und Schuld, darum wird 
geſprochen vom Sündenband (106, 12. ), von ber Haft der 
Sünden (359 , 10,), von den Stricken des Teufels (389,1), 


vom Hag der Welt (136, 20.), und wann Chriftns einft zu 


feiner Hochzeit (dem jüingften Tage, 89, 6.) einladet, und 08 


grfcheing einer, der dem kranken Gut der Welt gedienet (89, 51.)» 
fo wird er gebunden , und in ben tiefen Höllengrund geworfen 
(89, 35.)- So kam auch Hagen, der Beſitzer des. Hortes, 
voll feiner Sündenfhuld zur Nivelungen North, die der jüngſte 
Tag ift, und ausdrücklich die Hochzeit heißt, darum ward et 
gebunden und ermordet. So hat denn auch Rudolf den durch 
Helden⸗ und Minnelied durchgreifenden Gegenſatz von Liebe 
und Leid (86, 31. 87, 2. 10, 28. 88, 40. 96,31. 142, 18. 
415, 29. folg. u. f..w.), der bey ihm zur Antitheſe wird (8, 25. 
40.) und mit den Bildwörtern Süß, Sauer (10, 3.) 3 
zuſammen hängt. Ueberdieß hat er auch eine ſolche Menge 
Redensarten, die dem Heldenlied allein eigenthümlich ſind 


(363, a6. 878, 8. 390, 8. 6, 56. 10, 3, 12,54. 289, & 
292, 6. 158, 85. fotg. u. v. A.), daß ſich auch hierin feine 
Bildung durch das Heldenlied und feine Befangenheit in dems 
ſelben troß feinem Widerſtreben nicht verkennen läßt. Am Ende 
kommt auch Joſaphat wieder zu ſeinem Meiſter, der in einem 
hohlen Steine lebt (381, 35.), und nad) deſſen Tode muß 
jener in der Wüſte manchen Kampf mit dem Teufel beſtehen, 
der ausdrücklich der Neider heißt und ſich in Schlangen vert 
wandelt (375, 4.35), ſo daß er die Schlange Nid hoggt vH 
ſtellt und Joſaphats Kampf mit ihm den Daachenkämpfen im 
Heldenlied, und namentlich dem Geiſterkampfe Bor Dieierich 
gleicht (val, 386, 17. 885, 16.). 

Auch mis dem Volkslied kommt eine Gleichſtelle vor (145) 
9. vgl. Büſch in g wöchentlichen Nacht. Bd. IV. ©. 399.) 
mehrere mit den Minnelichern,. und Rudolfs Beſchreibung 
des jungſten Tages iſt jener Im der altſächſtichen Eoangelicn 


) 
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Harmonie ſehr ähnlich, und er gebraucht, wie dieſe, das More 
Himmelkraft Y. Sogar mit. der Edda hat I. Grimm eine 
Gleichſtelle gefunden, es ift das berühmte Beyfpiel vom Mann 
in der Grube (Act, Wäld. I, 77.), das jedoch fchon im las 
teiniſchen Tepte ſteht und nicht von Rudolfen herrühtt, Aber 
außerdem giebt es andere unzweifelhafte Uebereinftimmungen, 
Drey Wurzeln hat die heilige Eiche Ygdraſil, an der einen ift 
der Brunnen Huergelmer und die Schlange Nidhoggr, an der 
zweyten iſt der Brunnen des Lebens, der Urdarborn mit feis 
nen weifen Wafferweibern den Nornen, an der dritten iſt der 
Brunnen der Weisheit, Mimersborn. Nach Rudolf find in 
Sort zwo Quellen vereinigt, die der Weisheit und die des 
Lebens, und er fagt des kebenden Brunnen Süße d. h. Güte 
vergeht niemals (373, 24. 32.), und Ehriftus fey der Tebende 
Brunnen aller Güte (347; 25.), und Joſaphat betet zu Gott, 
bag er fein Herz tränken möge mit der wachfenden Weisheit, 
die der Brunnen feiner Weisheit enthalte, und er ihm ein 
kieines Bächlein davon in fein Herz fließen laſſen möge (348, 
14)*%). Das find unbewußt iberlieferte Gedanken aus dem 
- 4% u 
*) Der Ausdruck: Der heilige Chriſt, it Faft blos den Minneliedern 

eigen. Rudolf braucht ihn 66 , 32. 99, 32. vgl. damit den Ans 


. fang des berrlihen Weihnachtliedes vom jungen Spervogel 
Pfaͤlz. Handſchr. 357. Bl. 28, h. 
Er ift gewaltic und flarc, 
Der ze winnacht geboren ward, 
| Das iſt der Heilige Criſt um. 

‚ „Weber den- jüngfen Tag, 92, 21.93, 17. 38: v. Docen Mike. 
11. ©. 29. über Himmelfraft 51, 14. 99,25. Docen Il, 16. 
Sortpflanzung alter Ideen, fo mie Grimm das Weffobruner 

‚ Geber mit der Wölufpa zuſammen ſtellte. Ein drittes Gleichſtüͤck j 
dazu ift ein Wächterlied in der Pf. Hdfchr. No. 329. | 

Fr) Ads por To yuxgöv üöwn. — Diefelben Bilder braucht Rudolf in 
feiner Weltchronik No. 146. Bl. 1. a. 2. da heißt et von Bott, 
er ſey | 

Brfpring deö lebenden prunnen, 
der in alliu bergen fliuzzet, 
vnd towent (thauend) begiuziek 








RE 
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alten Heidenthum, die ewig am Leben feſthalten werden. Und 
ſo ſteht es auch nicht in den Evangelien, daß nach dem jüngs 
ſten Tage. ein neuer Himmel und neue Erde von Gott erfhafs 
fen werde (95, 1.), aber wohl erzählen die Wöluſra und 
"Edda, daß die Erde nach dem Weltuntergang wiedergeboren 

“und grün aus dem Meere fteiget, und die fterbende Sonne 
eine Tochter geboren, die die neue friedliche Welt erleuchtet, 


38. J. Mont 


Magazin für den deurfchen Flachs⸗ und Hanfbatı und Verbeſſerung 
diefer Produfte in allen ihren Smeigen, owohl der Kultur als 
Fabrikation. Bearbeitet und geſammelt von I. Korhitein, und 
herandgeneben von Dr. 8:9. Bersuch, Großh. Säachſ. Legationb⸗ 

Raͤthe/ Ritter des weißen Falkenordens, Direkt. der K. Pr: Akad. 
gemeinnuͤtziger Wiſſenſchaften zu Erfurt, mehr. gel. Gef. Mitgl. 
18 Heft. Weimar, im Verlage des Landes: Induftrie: Comtoirs, 
4819. 4. 76 ©. mit 7 Rupf. in Duerfol. | 
Auch unter dem Titel: Verbeſſerte Zubereitung des Flachſes und 
Hanfes ohne Roͤſte, durch Huͤlfe der Coͤriſtianſchen Brech-Maſcdine; 


nebft praft. Bemerk. über deren Behandlung , und ale für D- 


Zand: und Hauswirthſchäft, Fabriken, (Gewerbe und den Staat 
daraud hervorgehende wichtige Vortheile- Bearbeitet U. f m. 
(mie oben.) 2 
Die vielfältigen Unbequemfichfeiten, Nachtheile x., denen 
man bey der gewöhnlichen Behandlung. des Hanfes und Flach⸗ 
ſes zur Darſtellung der Hechel- und ſpinnbaren Faſer immer 
mehr oder minder unterliegt, ſind hinlänglich bekannt und ans 
erfannt. Die Autorität von Jahrtauſenden, mie man ohne 
Usbertreibung fagen kann, ſchien dieſe ſonderbaren und befrem⸗ 
denden Manipulationen gegen jede verbeſſernde Bemühung in 
Schuß zu nehmen; man fügte ſich im Verlaufe von Jahrhun⸗ 
derten allzumillig in das, was man einer vereinfachenden Vers 


beſſerung nicht fire fähig hielt. Aber unferem Zeitalter ſcheint 





mit fiben Runfeuaf die leben, 

den du daz leben haft gegeben. | 
Runſeval heißt Waſſerfall, Runfelin ein Baͤchlein, im Barlaam 
348, 18. 
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‚auch diefe merkwürdige Revolution vorbehalten, daß eine der 
älteften Verrichtungen unſerer ländlichen Induſtrie gegen ein 
weit einfachercs und in allen. Beziehungen verbeſſertes Verfah— 
ren vertauſcht werden dürfte. Der Engliſche Fabrikant James 
Lee, Esquire, ſcheint 1812 zuerſt Die Idee realiſtrt zu haben, 
die Hanf⸗ und Flachsfaſer ohne die ſtets ſo nachtheilige Röſtung 
(Rötung), mittels hiezu von ihm erfundener Mafchinen, rein 
Darzuftellen. Er fand bald Nacheiferer, welche die vorgelegte 
Aufgabe auf eigenthümlihen Wege zu Löfen bemühet waren, 
da fein Verfahren geheim gehalten wurde; ale folhe werden in 
den Vorlefungen des englifhen Profeffor Millington genannt: 
die Herren Bond und Durand, vorzüglich. aber die Herren 
Hill und Bundy. Der prüfende Bericht einer eigenen Commitee 
des Englifchen Unterhaufes vom 23. May 1817 ſcheint zunächft 
den Gegenftand zu einer europäifchen Gemeinangelegenheit er⸗ 
hoben, und beſonders das Nachbarland Frankreich auf deſſen 
Wichtigkeit hingeleitet zu haben, in welchem Herr Chriſtian, 
Direktor des Conservatoire des arts et metiors, nach und nad) 
die Erfindung einer Mafchine zu jenem Zwecke vealifirte ,. die 
in der That an Einfachheit und zweckmäßiger Vollkommenheit 
Alles, was England früher leiſtete, zu übertreffen ſcheint, und 
ſich auch dadurch auszeichnet, daß eine und dieſelbe ſehr coms 
pendiöſe Maſchine alles leiſtet was Behufs der Verwandlung 
. des blos luftdörren Hanf⸗ und Flachsſtengels in hechelbare Faſer, 
ohne alle Rötung erforderlich iſt. (Einer anderweitigen Engfis 
ſchen, wie wir leſen, gleichfall® patentiſirten Erfindung zu ähn⸗ 
lichem Zwecke eines Hrn. Carth, von deſſen ſogenannter Ruf⸗ 
finirmaſchine das Preuſſiſche Miniſterium des Handels bereits 
1817 Notiz genommen, und Modelle zur Nachahmung in Berlin 
hatte fertigen laſſen, die vermuthlich in die K. Preuſſiſchen 
Regierungsbezirke abgegeben wurden, geſchieht in der ausführ⸗ 
lichen Vorleſung des Prof. Millington, (ob vielleicht wegen 
größerer Neuheit?) keine Erwähnung). In Deutfchland ward. 
ein Parifer Eremplar der Ehristionfhen Brech Machine zuerft 
duch den Kön. Bair. Negierungs s Präfidenten Freyherrn von 
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Gravenreuth in Augsburg aufgeſtellt, und der dortige Chemiker, 
Dr. Dingler , erhielt Gelegenheit und Auftrag zut nüglichen 
Merbreitung und Anwendung alles Erforderliche zu bewerkſtel⸗t 
lligen. Dr. Dingler beſorgte eine Ueberſetzung der Chriſtian⸗ 


ſchen Meinen Schrift in feinem Magazine für Drud: Färb⸗ 


und Bleichkunſt, und machte bekannt, daß die Chriſtianſche 
Brech-Maſchine, und zwar mit eifernen Walzen, von Augss 
burgiſchen Künftlern verfertiget, um 125 fl. in 24 fl. Fuß daſelbſt, 
unter feiner Verbürgung, ZU haben fey. Ungefähr zu derſel⸗ 
ben Zeit, oder nicht viel ſpäter, verſchaffte ſich Hr. Legations⸗ 
Rath Ritter Bertuch ein Exemplar der Chriſtianſchen Schrift, 
und veranſtaltete eine Bearbeitung derſelben durch den Fabris 
Fanten in Erfurt, Hrn. J. Rothſtein, woraus die Veranlaffung 
zu ber gegenwärtigen mit doppeltem weitläufigern Titel er⸗ 
ſchienenen Schrift erwuchs. 

Da die Gemeinnützigkeit der wichtigen Erfindung eine 
ſchnelle Verbreitung der Sache zur nochwendigen Folge hatte, 
fo enthalten wir uns zur Erfparung des Raumes einer ums 
ſtändlichen Wiederholung aller der großen und bedeutenden 
Vortheile, welche die neue Methode tn ber That verſpricht, 
und welche in der Hauptſache beftehen: in Veredlung und 
Verbeſſerung des durch eine angehende Fäulung (Rötung) AM 
gegriffenen oder gefhwächten Produktes, weiches bey der alten 
Behandlung fo oft ganz verdirbt (überrötet wird), bey det 
neuen aber beträchtlich an Stärke gewinnt; In quantitative? 
Vermehrung deffeiben mindeftens um 20 Procent; in gan 
eher Entfernung alles defien, WAS die alte Behandlung in fo 
vielen Beziehungen gefährlich (3. B. Feuersbrünite gelegent⸗ 
lich des Dörrens), oder der Geſundheit von Menſchen und 
Thieren fo ſehr nachtheilig (3- B. Rötung nebſt ihren Folgen, 
der faulende ſtinkende Staub beym Brechen 1.) machte; in 
Gewinnung eines Futterabfalles für die landwirthſchaftlichen 
Thiere, denn die durch keine Rötung verdorbene Spreu it 
hiezu nach Engliſchen Verſuchen und Erfahrungen ſehr taug⸗ 
ich; wo nicht Beſeitigung, doch große Verminderung der 


[4 
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Nothwendigkeit des Bleichens, denn die fo haltbare graue 
Farbe des Garnes und Linnene iſt gleihfals eine Folge des 
Rötens, während aus der Hand der Natur, oder unverdorben 
durch eine Rötung die Flachsfaſer weiß und feidenartig gläns 
gend iſt, und zunächſt nur des Wäfhens nah dem Weben | 
bedarf; endlich in größerer Leichtigkeit den gewehten Stoffen 
folder Art durch Drud oder Färben haltbarere Farben zu ges 
ben, worüber fih Dr. Dingler auf feine Verſuche beruft. — 
Unberechenbar ſind in der That die Folgen, welche für Erzeu⸗ 
gung und veredelnde Verarbeitung von Hanf, Flachs, und 
aller einer ähnlichen Verwendung fähigen Pflanzen, für den 
Abſatz der mancherley aus ſolchen verfertigten Stoffen, aus 
dieſem Umſchwung det Behandiung hervorgehen können, und 
theilen wir die Hoffnung des Herrn Rothſtein, daß dieſe ins⸗ 
beſondere auch dem deutſchen Vaterlande mit angemeſſener 
Vollſtändigkeit zu Theile werden möchten. 

Den Inhalt von deſſen Schrift wollen wir gleichfalls aus 
ar gegebenem Grunde nicht umſtändlich in ihren 14 Ab ihnitten 
verfolgen, aber aus dem Schluſſe folgende Stelle, die Mas 
ſchinen⸗Spinnerey von Flachs ıc. betreffend, ausheben, weiche 
aus der, Feder eines Praktikers in diefen Fabrikationszweigen 
Bedeutung gewinnt: | 
9 Berfes Erftaunen erregte das aus der Kaiferlichen Staates 
Canzley zu Herzogenbuſch ausgeſtellte, und unter dem 10. May 
21810. datirte Programm. Viele ſo die Sache nicht gehörig 
„prüften und erwogen, waren voll .von Verwunderung der 
»Kaiferlichen Freygebigkeit, die zum Emporkommen der Ge⸗ 
»werbe beſtimmt war.; aber die Bedingungen und der Grad 
„der Feinheit waren ſo geſtellt, daß nie etwas daraus erfol⸗ 
»gen konnte.“ F 

Daß Herr Rothſtein ſich übrigens auch zum Unterrichte 
im Gebrauch der Brech⸗Maſchine ſelbſt in Erfurt erboten habe, 
iſt aus andern Quellen bekannt. | | | en. 

Außer dem Angeführten iſt in diefem erften Hefte des 
Magazins für deutſchen Hanf: ‚und Flachsbau ı, noch duch 
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Ken. Pfarrer 4.8, Sidler beygefügt: Beſchreibung von deſ⸗ 
ſen lache; Rüffelgeſtelle, zur leichteren Abſonderung der Sa⸗ 
menkapſeln, und des doppelten Spinnrades des Hrn. Secret. 


Schröder In Gotha, welche letztere bereits im Jrovemberhefte 


des Journals des Luxus und der Moden von 1794 aufgenoms 
men war, (Eine Vergleichung dieſes doppelten Spinnrades 
mit dem Paſſauiſchen doppelten Made, welches im ehemaligen 
Bisthume dieſes Namens, einem Theile des jetzigen K. Baie⸗ 
riſchen Unters Donaufreifes, der fih durch ausgebreitetſte Flachs⸗ 
Kultur auszeichnet, zur dortigen Schnellſpinnerey bereits ſehr 
allgemein iſt (ſ. Wochenblatt des land wirthſchaftlichen Vereins 
in Bayern, Jahrgang 1. von 1811. S. 666, woſelbſt dieſes 
Doppelrad mindeſtens benannt, aber nicht beſchrieben iſt), 
durfte intereſſant und wünſchenswerth ſeyn). 
gas das Dinglerſche Magazin für Druck- Färbe— und 
Bleichkunſt, und den damit verwandten Huůlfswiſſenſchaften 
Augsburg, in der Jeniſch⸗ und Stagefihen Buchhandlung) 
betrifft, ſo hemerken wir, daß in den zwey erften 1818 und 9 
erfchienenen Bänden deſſelben fi folgende unſeren Gegenſtand 
betreffende Aufſätze befinden: ; J 
1r- Band, 84 — 121 S. Bericht über Prof. Millingtons 
Vorleſungen am K. Inſtitute in Bezug auf die neueſten Ver⸗ 
beſſerungen in Fabrikation von Hanf und Flachs und die hier 
bey gebrauchte Mafchinen , aus dem Repository of artsy 
Manufactures and agricultire. Diefer Theil diefer Vorle⸗ 
fungen , die ſich über das Ganze des hauptſächlich Engliſchen 
Maſchinenweſens mit ſyſtematiſcher Anordnung und praktiſcher 
Sachkenntniß auszudehnen ſcheinen, erregt in der That den 
Wunſch, das Ganze’ zu beſitzen; wir glauben bie deutſchen 
Technologen auf dieſe Vorleſungen aufmerkſam machen zu dür⸗ 
fen, und bemerken, daß dieſelben in dem Journal of science 
and the arts, edited at the royal Institution, ſich befinden 
follen, — ©. 122 Bemerkungen über eine Verbeſſerung in del 
Zußeteitung des Hanfes und Flachſes, aus dem Bulletin de 


* 


ha societe d’encouragement pour l’industrie nationale; theilt 
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mit, was in. Sranfreich aug Veranlaffung des Englifhen Unter, 
hausbe ichtes vom 23. May 1817 geſchehen. — S. 125, Neues 
Verfahren den Flachs und Hanf. ohne Röſte zu bereiten ; iſt 
deßhalb intereffant, weil Dieter Auffaß den Gang. der Erfins 


dung des Hrn. Chriftian bezeichnet, indem er deffen frühere 


Ideen hierüber mittheilt,, die: von der Vollkommenheit, die 
man in feiner jegigen Mafchine realiſirt finder, noch weit ent⸗ 
fernt ſind. an I 


Im zweyten Bande ©, 234 —295 findet ſich die Ueber— 
feßung von Chriftian (deffen Verdienfte fein König durch das 
Kreuz der Ehrentegion belohnt hat) instrnction,pour le gens 
de CGampagne sur la maniere de preparer le lin et le 
chanvre sans rouissage. Paris 1818: 4. ‚ mit den Rupfern des 
Originals, dann ‚Anmerkungen und Zufäßen . von Dingler, 
welche Ueberfeßung leßterer nad) feiner Angabe wegen der Ans 
fündigung des Hrn. Bertuch nicht als befondere Schrift her⸗ 
ausgab, ſondern ſich auf deren Einverfeibung in fein Magazin 
beſchränkte. 


Wenn übtigens in der Schlußanmerkung auf S. 289 
Herr Dingler ſagt: „man war längſt bemühet, ein anderes 


„Verfahren an die Stelle dee fo verderblichen Röten⸗— zu 


„ſetzen;“ fo ſcheint dieſes mehr auf Vermuthungen, die man 
allerdings für fehr wahrscheinfich hatten follte ‚als. auf heſtimm⸗ 
ten und bekannten Thatſachen zu beruhen. Sollte derſelbe 
letztere literariſch nachzuweiſen vermögen, fo würde es erwünſcht 
ſeyn, wenn er feine Belege in der Fortſetzung ſeines Maga⸗ 
Ans nachtragen wollte, Rec. bekennt, daß er Feine ;pofitive 
Belege für jene Behauptung kennt, und daß er ſich nicht 
erinnern Tann, big jeßt welche in vielen von ihm benüßten 
Quellen gefunden zu haben. Er hat ſich unter andern neuers 
dings die Mühe genommen „. die 23 Bände von Beckmann 
phyſikaliſch⸗dkonom iſcher Bibliothek in dieſem Sinne durch⸗ 
zugehen, und darf verfihern , daß in- diefem fie die neuere 
Iandwirthichaftliche Literatur ſeit 1770 ſo wichtigen Werke) in 
welchem fo viele einheimifhe und ausländifche Schriften oder 
einzelne Abhandlungen über Hanfs und Flahsfultur und Bes 
reitung aufgeführt find, fih auch nicht eine entferntefte Idee 
von Gewinnung der Hanf und Flachsfaſer ohne Rötnng:finde: 
wäre aber diefem geofen Piterator etwas der Art bekannt ges 


weien, fo würde ihm vermuthlich doch wohl irgendwo etwas 


bierüber entſchlüpft feyn, 
, g. W. M. 
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4058 | Zimmermanns Gedichte, 


Gedichte, von Johann Georg Zimmermann. Darmfladt, 


aediudt bey Ludwig Karl Winich. agıy. In Kommiſſion bey 


Hiper und Leste 3 Bogen, Vorcede SupferibentenWerzeihniß 
. and Juhalts⸗ Verzeichniß, und 203 S. in 8. 


Die kurze Vorrede und das 32 Seiten lange Subſeribenten⸗ 
Verzeichniß entwaffnen die Kritik. Schon vor vielen jahren ers 
fchienen zuweilen Gedichtchen des Verf. in Muſenalmanachen, 
auch in dieſer Sammlung ſtehen einige noch vom Jahr 1778, und 
faft das neuefte mag das auf Campes Tdd (1818) ſeyn. Alſo ein 


Zeitraum von 40 Jahren, in welchem die größten Veränderungen 


im Geſchmack der deutfhen Dichtkunſt fallen. hat diefen Gedicht; 
hen ihr Daieyn gegeben. Wer folite hier nicht eine große Abftus 
fung und Verſchiedenheit in Form und Ton vermuthen ? Allein 
es herrſcht durch die ganze Sammlung ein ziemlich gleiches Colorit, 


beugt. Ohne Zweifel gewinnen dieſe Gedichte durch die Perföns 
lichkeit ihres Verfaſſers ſehr und es konnte in dieſer Hinſicht auch 
auf dem Titelblatte nach einer frühern Sitte ſiehen: Manu—⸗ 
feript füe Freunde. Freunde ſind es auch, die den Verf. 
bewogen, dieſe zu ſtiller Aufbewahrung beſtimmten Gedichte der 
veffe zu übergeben. Was wir im Allgemeinen an diefen Gedicht 
ten auszuſetzen haben, tft, was ihr Verf. ohne Zweifel ſelbſt eins 
ſteht, daß ſich eigentlicher Dichiergeiſt nicht darin findet; im 
Befondern, daß nicht ſelten Reinheit der Sprache, edle Haltung 
des Ausdrucks und richtige Sylbenmeſſung, uͤberall aber Ge⸗ 
drängtheit und Schärfe der Gedanken fehlt; wir wollen nur in 
Beziehung auf Alles dieſes auf wenige Stellen hindeuten:; 
,&.9ı1. legte Strophe, &.31. 32. 154. 86. 36. Den Hexa⸗ 
metern fehle es in metrifcher Hinſicht gar fehr. Aber was wit 
an dem Verf. (oben, und was uns denn doch wieder angezogen 
hat, das iſt die gute und edle Geſinnung, die int Ganzen herrſcht, 
das iſt die größtentheils gut ausgedrückte Zartheit der Empfindung 
in den Gedichten von &.1— 24. Wehmuth un Thränen 
uͤberſchrieben. Auch der kobgefang auf die Religion 8.525 
einige andere Lieder 3. B. &. 83. und Epigramme (fie gehen von 
©. 135. bis ans Ende) werden ſelbſt denen gefallen ,. die ohne 


Rückſicht auf die Vorrede diefe Sammlung zur Hand nehmen, 


welche ſich durch) gefälliges Aeußere ſehr empfiehlt. * 


—— 
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No. 69.  Peldelberger | 1819, 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


| Un LEE Ferm 


Gedichte von Wilhelm Hey. Berlin 18:8, -- 


enn die meiften der poetifchen Eieferungen neuefter Zelt 
fo befchaffen find, .daß die Kritik aus diefen Schöpfungen nur 
ein einziges Unglücks/⸗Kind aufzugreifen braucht, um an ihm 
den Verdammungs Spruch von Rees; Wegen: über dag Ganze 


zu begründen; ſo hätten wir bey der vorliegenden Sammlung - 


faſt Luft jedes einzelne Gedicht vorzuführen, damit ſelbẽ aus 
der Strenge der Beurtheilung die Würdigkeit hervorgienge. 


Der Raum beſchränkt uns hier. zwar nanfı Beimerfungen im. 
Allgemeinen, jedoch werden wir wenigſtenvnn kr Hinſicht der 


Borm auch hier und da insbeſondere eingehen müſſen 2/ 
Die Gedichte haben folgende Abtheilungen: 1. Lieder; 
2. Sprüche, Sonette, Diſtichen; 3, Erzählende Gedichte; 
4. Buch der Liebe; 6. Elfenſpiel; 6. Geiſtliche Lieder, — Ale 
diefe Lieder aber ſprechen ung ‚an wie veine Klänge aus einer 
jngendtichen, unentweihten Bruft und erheben fich mit faſt 
mädchenhafter Zartheit bis zu frommer Begeiſterung. Sie 
müſſen alſo zu loben ſeyn, weil immer der wahrhaftigſte Aus⸗ 
druck der reinſten Menſchlichkeit die höchſte Schönheit bleibt, 
Wenn man von einem großen Dichter perlangt daß er gleich⸗ 
fam eine Welt voll Menfchen in. feinem Bufen fragen und nie 
taufend guten oder böſen, frommen. oder leichtfertigen Jungen 
reden foll, fo mag unjerm beſcheiden freundlichen Sänger leicht 
verziehen ſeyn; wenn beynahe alle ſeine Lieder in einem ges 
Meinfchaftlichen Farbenton gekleidet ſind, dem wir leicht ein 
treues Bild von den. Seele ihres Schöpfers abgewinnen; deng 
eine liebliche— Stimme Hören wir ja gern; wie fie in eigener 


Herzensweiſe klagt oder jubelt. Uebrigens dürfen wir nicht 
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übergehen, wenn auch, dem Dichter unbewußt, einige Remis 

niejenzen- fich „eingefehlichen:. haben ; ſo denkt, man bey dem 

Sänger und Eifenfpiel An Göthe's Sänger und Erlkönig, m 

dem erſten beſonders bey den Zeilen! | 
a meet goldne Prach 

Wird ſchnell auf ihren Wink gebracht. * 

Sn dem letztern aAber bey den Worten: . : X 

„Und ruhſt du nicht bald en 

we, So brauch! id Gewalt it N | Ä 


ü EZ 7 zur 


Auch des: Königs Braut erinnert an· Schlegels Campaspe. 


Die erſte und dritte» Abtheilung des Inhalts ſcheint das 
Wertheſte zucſaſſen jedoch dürfen wir bey dieſer Auszeichnung, 


die gtiſtlichen Mieder nicht zurückſetzen, indem fie als ein ſel⸗ 


tener Gewinn gu, den wenigen beſten ihres Gleichen gerechnet 
werden müſſenAls ſromme Andachts⸗Stimmen eines kind⸗ 
lichen Gemüches beton fie in lieblichen Tönen zu der ewigen 
Bsda des. nlmkdrigie Waters. — ⸗- 

Auch ini inſicht der Form und: Darftellung läßt ſich faſt 
nur Gutes ſagen, denn ſo innig und wahr die Dichtung ſelbſt 
iſt, eben ſo frey und Aeicht wird ihr Leben faſt überall dem 
Buͤchſtaben angehaucht. Das Wenige, womit wir nicht im 
Einverſtändniſſe ſind, beſteht in Kleinigkeiten, die mit mög⸗ 
lichſt kurzen Bemerkungen berührt werden dürfen. ©. 15. 
„Won feufcher Liebe Wechſelarm ummwunden.* Hier 


iſt das Wort Wechfelarm nicht zu billigen, indem \fich kein 
richtiger Vegriff damit verbinden läßt; Klfe und Umarmun⸗ 


gen können allenfalls gewechſelt werden, aber nie die Arme. 
S. 3. „Dann zwingt fie mich det Leyer⸗Klang 
zu ſchlagen.“ Dieſer Trope fehlt; die Saiten werden ge⸗ 
ſchlagen, nicht ihr Klang. — S. 38: Ihr Auge bricht von 


Nnie verſiegtem Weinen“ iſt eine ähnliche unzuläßliche Verwech 


ſelung; Weinen ſtatt Thränen. — S. 41: | 
“Der fie gerettet aus des Todes Rachen.“ 

In dem weichgehaltenen Tone dieſes zarten Gedichtes klingt 

Rachen zu. hut — S. 44: 
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.Und mißt das ſteile Ziel mit pen Gedanken.“ 
Nicht das Ziel, nur der Weg dahin kann ſteil feyn, weil die; 
fes Beywort wohl auf das Steigen, nicht aber auf die letzte 
Höhe deutet. — ©, 45: 
Singt ein erfreuli Lied vom jungen engen” 
iſt, wie ©, 67: u 
‚ »Dod fürmifh ſpringt der KLnabe aus feiner Wiegen” 


Das den letzten Worten des Reims wegen Angehängte n eine 


wicht ſehr zu billigende Licenz. —&,53: 
Still nun ſchlummer'; eg empfängt re. | 
Diet macht das zweymalige Wegwerfen des e, eine große 
Härte. — Dem trefflichen Gedichte Brautfahet (Seite 77) 
wünſchten wir unmittelbar nad) den Zeilen: 
Nimmer hat ihr Auge wieder — 
Tages» Licht gefhaur” — 
ſeinen Schluß. — ©, 82. | 
»If ſolcher Schmuck und Ehre 
Werth daß ich dich entbehre ?« - \ 
Daffelbe Geſchlecht dei Fürworts vor zwey Hauptwoͤttern ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechts in der einfachen Zahl, macht hier einen 
Fehler gegen die Sorache; ein gleicher Verſtoß bey der viel⸗ 


ne. 4 
—1 


fachen Zahl finder ſtatt S. 155. in der Zeile u 
m Die Liede iſrs mit ihrer Lun und Schmerzen” 
©. 115: | 
oVlehen zu des Dunkels Sareden 
Zu verbergen ihre Flucht, 

SFleh'n die Wälder Ku” — | 
Die gänzliche Auslafjung -des Fürwortes Ste bey der dritten 
Perfon, ift nur mitten im Laufe raſcher und.eng verbundener 
Rede zu geſtatten, jedoch nicht wie Bier zu Anfang. — ©, 122; 
Dad Evangelium wars in Griechſcher Sprache 
Das ohnehin nicht wohllautende Beywort wird durch die Eli⸗ 
fion zur Härte. — ©. 123: 

2.57 — Bep der Hölle (haudervoder Grotte” 
und ©, 243; | 

»— in der Zukunft düftrer Nact 
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Dieſe Sätze laſſen Ach zwar aljo auflöfen: „Bey fchaudervoller 
Grotte der Hölle „und* in düſtrer Macht der Zukunft;“ aber 
nah dem Sprachgebraud)e muß es hier heißen: „Ihauders 
vollen und düſtern,“ weil ſonſt in dergleichen Fällen eine 
Zweydeutigkeit dadurch entſtehen könnte, daß man das Kiste 
Deys und Hauptwort für den Genitiv halten dürfte. — S. 127: 
— — — geführet 
— — wit einem wefeninien Heben . 
Das Beywort bezeichnet hier niche, denn ein Heben iſt nichts 
Weſentliches im eigentlichen Sinn - 

Es müſſen auperdem noch mehrere, theils mangelhafte, 
theils harte, theils unrichtige Reime bezeichnet werden, welche 
meiſtens, wahrſcheinlich einem eigenthümlichen Dialekte des 
Verfaſſers unbemerkt entgangen find. 

S. 100: geweſen und Späßen. ©. 108: verheißen und 
weiſen. S. 111: Schwerte und Erde. &. 133 und 152: Bo— 
den und Todten. ©. 175: Boden und Odem. ©. 185: tau⸗ 
chen und ſaugen. S. 186: geworden und Pforten. ©. 1897: 
Tag und. wach. S, 213: gefucht und Frucht. ©, 219: Blöden 
und tödten. S. 224: müde und Blüthe. S. 248: Höfen und 
Blößen. S. 257: heißen und preiſen. S. 259: heißet und 
weiſet. S. 272 und 273: heißen und preiſen. 

Wenn wir auch den Reim „Sünde und finde” an 
fih nicht tadeln wollen, jo fommt er doch hinter einander zu 
oft vor, nämlich: ©. 254, 256 , 260, 269, 276. 

Nach diefen Meinen Erinnerungen dürften nun wohl eie 
nige ausgehobene vorzügliche Stellen erwartet werden, allein 
ſtatt deſſen müſſen wir, UM sr zu feyn, die kr Samm⸗ 
lung empfehlen. 


* 
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Recept - Taschenbuch » oder anserlesene, in eigener Praxk 
geprüfte Recepte die allgemeinsten Heilmethoden und die 
Behandlung der vorzüglichsten menschlichen Krankheiten 
betreffend , zum Gebrauche für praktische Aerzte von An- 


ton Dorn, Vorstand des K. B,. Mediecinal - Komite’s und. 
der landärztlichen Schule zu Bamberg otc, Bamberg und. 


: Leipzig, bey C. F. Kunz.. 4819. 


Man hat in mehreren, ſelbſt in politiſchen Blättern die 
ſes Buch mit großem Ruhm und Lobe als eine Schrift ange; 
kündigt, deren Nutzen ungemein groß und für jeden praktiſchen 
Arzt faſt unentbehrlich ſey. Wir Halten es daher für Pflicht, 
auch die Leſer dieſer Jahrbücher mit derſelben bekannt zu mas 
"hen, glauben aber bemerken zu müffen, duß das wahre Lob 
einer gelungenen Schrift ſich gewöhnlich erſt nach ihrem allges 
meinen Bekanntwerden zu verbreiten pflege, und daß ein wirk⸗ 
lich nützliches und brauchbares Buch großer Lobreden vor ſeiner 
Erſcheinung nicht bedürfe. — | | 
Der erſte Theil handelt von den allgemeinſten Heilmetho⸗ 
den und den betreffenden Formeln; dieſer allgemeinſten Heil— 


methoden ſind fünf angenommen; die ſchwüchende oder ents” 


| zündungswidrige, frampfs und ſchmerzſtillende, veizende ; 
flärkende und nährende, Methode. — u 

In dieſem Abſchnitte findet ſich genau das, was man in 
jedem Handbuche der allgemeinen Therapie in den Kapiteln 
von den Grundfrankheiten und Sundamentals Methoden liest, 


oder in manchen Lehrbüchern der Pharmakologie von der all; 


geiheinen Anwenduttg und Wirfung der Mittel bemerkt iſt; 


da nun hier nichts Neues oder Eigenes vorkommt, fo wäre 
eine ansführfiche Deurtpeitung- überflügig,, und e8 mag eine 
kurze Ueberſicht hinreichen; dem ungeachtet hält Recenſ. dieſen 
Theil des Buches für den beſſern. — 

Die Mittel für die ſchwächende oder entziindungsmwidrige 
Methode theilt der Hr. Verf, 1) in erſchlaffende, abfpannende, 
erweichende oder einhüllende, 2) in verdünnende, anfeuchtende, 
3) kahlende; hierher iſt auch die verdünnte oxygenirte Salz⸗ 
Mure gerechnet, 4) Verbindungen ber vegetabilifhen und mi 


En u nn nen. 
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neraliſchen Säuren mit Erden und Metallen, als: Alaun, 
weißer Zinkoitriol, verfüßtes Queckſilber, eifigfaures Dley. — 
5) auslcerende, 6) ‚ ableitende, 7) beruhigende, 8) iſt das 
diäterifihe Verhalten bey Anwendung dieſer Mittel beſtimmt. 
— Mittel fir die krampf- und ſchmerzſtillende Methode ſind 
beſonders die bekannten narkotiſchen, die einzeln aufgezählt 
werden; dahin ſind gerechnet der Safran, die Krähenaugen, 
der Waſſerfenchel, die Siberiſche Schneeroſe, die Trauben/⸗ 


kirſche u. ſ. w. 6) flüchtig⸗reizende, wohin Ambra, Moſchus, 


Kamphor u. ſ. w. gezählt werden: ferner ſind hier Ekel erre— 
gende und örtlich reizende Mittel benannt, und zuletzt mehrere 
Medikamente angezeigt, deren Wirkung unzuverläfig oder 
unerklärbar ſey, z. B. Flores Zinci, Magisterium Bismutbi 
u. ſ. m. Die Mittel für die reizende Merhode find die zahl 
reichſten und in fünf Unterabtheilungen gebracht; mehrere wie 


Moſchus, Kamphor u. |. w. ſind ſehr ausgedehnt, und genau 


ſo abgehandelt, wie es in den Handbüchern der Arzneymittel⸗ 
Lehre geſchieht; auffallend iſt es, daß die Mittel für die ſtär⸗ 
kende und nährende Methode der angegebenen Hauptabtheilung 
zuwider , nicht für ſich aufgezählt, ſondern als Unterabtheilung 
der reizenden Methode betrachtet ſind, doch finden ſich die da⸗ 
hin gehörigen Formeln hernach beſonders aufgeftellt. — 
Hierauf folgen nun Arzneyformeln zum innerlis 
hen Gebraude von den mieiften und gebräuchlichſten Me 
difamenten in großer Zahl und aller Art; fie find zum Theil 
nad) der angegebenen Reihe der. Materien geordnet, meichen 
aber auch öfters davon ab; nicht felten find einzelne Krankheits⸗ 
fälle beſtimmt gegen welche dieſe Formeln beſtimmt find; z. © 
Mittel gegen den Kropf, gegen Ruhren und Durchfälle, gegen 


übermäßige Schweiße ‚gegen den Speihelflug, gegen innere 


Bluiflüſſe u. ſ. m. — . J 
Es würde ſehr weit führen, und auch unnöthig ſeyn, 
wenn alle einzelne Abtheilungen angezeigt werden folten; Re 


begnügt ſich Einiges auszuheben und wiehrere algemeine Be⸗ 


mertungen Hinzugufügen, — — So oft und ſo lange der an 


>» 
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Verf. bey feinen Formeln ‚ die großentheils gut find, ſich blos 
auf die allgemeine Therapie bezieht, wird Niemand mit Recht 
Dieles daran aufzufegen finden; ganz anders: verhält es ſich 
aber, wenn was oft der Fall: ift, fpecielle Krankheiten benanne 
find; ein folhes Verfahren kann feine andere ‚als nachtheilige 


büchlein allerdings willkommen ſeyn muß, die dieſe Formeln 
auswendig lernen, um bey Gelegenheit fie an den Mann zu 
bringen. Man erinnert fih wohl der Worte des berühmten 
- Simme rmanns, der, indem er von fehlechten Aerzten ſpricht, 
ſagt: „ſobald man ihnen nur den Namen einer Krankheit 

nennt, brechen fie mit ihren Mitteln fog.« Leider giebt es in 
Deutſchland Aerzte genug, auf welche das eben Geſagte ange: 
wendet werden könnte „ſd ſehr Manche derſelben auch vom 
geringen und vornehmen Pöbel gepriefen find. — Es ſollte 
uns leid thun, wenn der Hr. Verf. mit Wiſſen und Willen 
für ſolche ſchrieb; er würde ſie in ihrer Unwiſſenheit nur beffäts 
fen und’ die Pfufcheren fehr erleichtert haben. Mag iſt leichter, 
als wenn man eine Krankheit vor fi zu haben glaube, im 
Desepts Tafchenbuche:nachfüfglagen, and von den da gegen dies 
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dadurch in den Stand geſetzt werden , in jedem eingefnen Falle: 
"das Paſſendſte und Wirkſamſte nicht. zu verfehlen, daran möch⸗ 


ten wohl Viele mit dem Recenſenten mit Recht zweifeln, wenn 
gleich nicht ſelten, freylich furz genug, ſpecielle Indicationen 
fiir die Anwendung ber aufgezeichneten Formeln angegeben find. 


_ Hätte der Hr. Verf. feine Erfahrungen ung in treuen Krantens- 
Geſchichten mit dem gut beobachteten. Erfolge der angemwendeten 


Mittel, aud ohne alle, Receptformeln, «dargelegt, fo würde 

dies ein ſehr verdienſtliches Unternehmen geweſen ſeyn, das 
man ihm Dank wiſſen würde. Stolls Ratio medendi }. B. 
enthält nur äußerſt weisige Formeln, und wer ſchätzt dieſes 
Wert? freylich wäre dies gine weit weniger bequeme Methode 
für die Formelnhaſcher und. Abſchreiber. — Ä 


Ueber die Formeln felb,t erlaubt ſich Recenſ. nur wenige 


Anmerkungen; Ueberfluͤßig iſt es wohl, wenn man hier Com⸗ 


poſitionen findet, die die preuſſiſche und andere Pharmacopöen 


enthalten, in deren Beſitz jeder deutſche Arge doch wohl ſeyn 
ſoll; eben ſo, daß für alle Zuſätze, die zu einem Mittel ge⸗ 


bränchlich find, ueue Formeln angegeben wurden. Viele ders - 


ſelben find eben auch feine Mufter der Einfachheit, man trifft 
Formein mit 16 und mehr Ingredienzien, die darin vorkom⸗ 
menden zufammengefegten Präparate gar nicht mit gerechnet. 
Viele dieſer Recepte find längſt aus andern Büchern bekannt; 
man vergleiche nur z. B. Richters ſpecielle Therapie mit dem 
gegenwärtigen Recept-⸗Taſchenbuche. — Seite 156 ſteht eine 


Formel zu einer Mirtur aus Camphor in Jiquor anadinus 


aufgelöst mit 6 Unzen deſtillirtem Waſſer ohne alles Bindungs: 
mittel, wohey nothwendig der Camphor ausgeſchieden werden 
muß, derſelbe Fall iſt es bey einer Mixtur (Seite 164), wo 
Tinctura Cestorei mit liquor ammon. pyro „oleos. laud. 
. Yiquid. Sydenham, und Ag. Chamomill. gemifcht iſt; hie⸗ 
wird nothwendig das in der Bibergeiltinctur enthaltene Harz 

ſich präcipitiren und unlösbar dem Glaſe anhängen. — Aus 
Limatura Martis mit Syrupus Cort, Aurantior. (Seite 225) 
wird der Apospefer keine Pillen machen fünnen ; es bedarf doz 


- 


A. Dorn Recept» Taſchenbuch. 4097" 
eines: fehr zähen Schleimes, 3.8, des Traganths. Seite 340 


ſteht eine Formel zur Bereitung des Salepſchleime: Drey 
Drachmen ſollen mit 8 Unzen Waſſer auf 3—4 eingekocht 
werden; es iſt aber bekannt, daß zwey Scrupel des Pulvers 
der Salepwurzel ſchon 324 Ungen Waſſer durch Kochen in 


einen fehr dicken, zähen Schleim verwandeln; daſſelbe Bewen⸗ 


den hat es mit dem Tragantſchleim, wo der Hr. Verf. (S. 341) 


gar eine halbe Unze Traganth in einer Unze Waſſer aufgelöst 
haben will, und es in Hinſicht der Eonſiſtenz als gleichgiltig 
anſieht, ob man arabiſches Gummi oder Traganith nehme; 


5— 8 Gran Traganth geben aber einen dicken Schleim, wüh⸗ 
rend dem man zu derſelben Quantität eine Drachme oder mehr 


des arabiſchen Gummi bedarf. — Chemiſch unrichtig ſind die 
(Seite 506) angegebenen Pillen aus Seife mit Mercurius 


auleis. — Auffallend iſt ein Abſchnitt (Beite 446), des Formeln . 
gegen die Fäulniß angiebt, fo wie ein anderer (©. 454), wo - 
Mecepte gegen Ausſchlagsſchärfen gegeben werden. ‚Viola trico- : 
lor wird da als ein fpeeififches Mittel gegen Flechten gerühmt, 


Recenſ. will nun nicht behaupten, daß diefe Pflanze gegen die 
genannte Krankheit unwirkſam fey, doch iſt fie weit mehr als 
ein Mittel-gegen den Milchſchorf der Kinder bekannt — —_ 

So fehr Recenf, einerfeice überzeugt iſt, daß dieſes Buch 
Mannigfaltig, werde gemißbraucht werden, daß es zu manden 


Fehlgriffen ungeübter Aerzte Anlaß geben kann, ſo will er da⸗ 


mit auf der andern Seite nicht läugnen, daß in ihm manches 
Gute und Brauchbare gefunden werde; der Hr. Verf. verſpriche 
noch eheſtens ein kleines Deft: über die Außerlichen Arzney⸗ 


formeln, ſo wie auch einen ausführlicheren Text zum Recept⸗ 


Taſchenbuch, oder ein Taſchenbuch für die praktiſche Arzney⸗ 


mittellehre in derſelben Ordnung und gedrängter Kürze nach⸗ 


folgen zu laſſen, welches dann mit dem Recept⸗ Taſchenbuche 


ein zuſammenhängendes Ganze ausmachen ſoll, wodurch nach 


des Recenſ. Meynung allerdings mancher Nachtheil bey dem 
Gebrauche des Receptbuches beſeitigt werden könnte, bey twels 
chem ein Regiſter fiber. das Ganze, fo wie ein Verzeichniß 
der Druckfehler hinzuzuwünſchen wäre, — Ä 
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Anleitung zumStudium der‘ physiologischen imd systemätisähen 


Botanik, von Jak. Ed uard Smith M.Dr., Mitglied der 
Kön, Gesellschaft etc. etc. und Praesidenten der Linne’- 
‘schen Gesellschaft. — j | | 

Nach der dritten Originalausgabe aus dem Englischen 
übersetzt von J. A. Schultes, M. Dr. Kön, Baierischem 
Hofrathe und Professor der Botanik etc. etc. Mit 15 Kupfer- 
tafeln. Wien 1819. | | 


Der Herr Ueberfeger ‚diefes Werkes giebt als Urſachen, 


die ihn zur Verpflanzung deſſelben auf deutſchen Boden bewo⸗ 
gen, zwey Gründe an, nämlich: 1) Die „Zartheit,“ womit 


Hr. Smith ſeinen Unterricht in der Botanik behandle, indem 
wir kein Buch hätten, das nicht den Mann, der nicht Arzt 
ſey, ſtutzen, die Dame erröthen machen und der lieben Jugend 
mehr oder minder gefährlich ſeyn müſſe. 2) Die großen Ver⸗ 
dienſte des Hrn. Smith um die Wiſſenſchaft, der uns hier 


einen Commentar der Philosophia botanica-Linne's gäbe, wie 


nur er als Befiger der Linneifhen Pflanzen s Sammlung und 


deſſen litterariſchen Nachlaſſes ihn geben könnte. — — So 


ſehr Resenſ. mit dem zweiten Grunde einverſtanden iſt, ſo kann 
er doch nicht umhin, in Hinſicht des erſten den Hrn. Schultes 
der Ungerechtigkeit an ſeinen Landsleuten zu zeihen; wo iſt 
auch nur ein unſchickliches Wort in. Sprengels Anteitung zur 


Keuntniß der Gewächſe und: mehrerer andern ähnlichen Wer⸗ 


ken, das einen ſo bittern Tadel verdiente? | 
Das Buch zerfällt in 24 Kapitel, deren Inhalt wir fur; 
andenten und mit einigen Anmerkungen begleiten: — 


4) Unterfhiede zwiſchen Thieren, Pflanzen und Foßilien. 


Ueber das den beyden erſten zukommende Lebensprincip. 


Der Hr. Verfi ſieht nad Mirbel als einen’ vorzüglichen 


Unterſchied zwiſchen Pflanzen und Thieren das Vermögen der 
erſten an, ihre Nahrung aus der unorganiſchen Natur, }- B. 
aus bloßen Erden, Salzen und Luftarten herzuholen, dad heißt 
aus Dingen, welche durchaus keinem Thiere als Nahtung die⸗ 
nen können, während die Thiere ſich lediglich von ſolchen Stoft 
fen nähren, die entweder organiſirt find, oder es wenigfend 
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waren u.f.w. Dem Hrn. Verf. heine diefe Idee fo richtig, 
daß er vergebens um Ausnahmen von diefer Regel fich umge; 
fehen habe. Der Hr. Ueberfeßer erinnert aber ſchon in einer; 
Anmerkung an die Unzulänglichkeit diefeg Srundfages, und 
Recenf. ſetzt noch Hinzu, daß die Larven einiger Käfer, ſo wie 
auch mehrere Würmer vom Extractivſtoffe der Gartenerde, vom 
Kalke u. ſ. w. leben. Naͤch der Meinung des Hrn. Verf. reicht 
es aber für den Anfänger in der Naturgeſchichte hin zu wiſſen, 
daß ein bloßer Verbrennungsverſuch dieſe Frage entſcheiden 
könne, der Geruch jeder thieriſchen Subſtanz habe etwas ſo 
Ausgezeichnetes, daß man denſelben nicht leicht verkennen 
werde, dagegen bemerkt Hr. Schultes, daß der Kleber im 
Weizen wie Knochen oder Haare röche; wobey auch noch zu⸗ 
geſetzt zu werden verdient, daß man daſſelbe ferner bey eini⸗ 
gen Schwämmen, in dem Fungin Braconnot's, ſo wie in 
einer eigenen Subſtanz der Hülſenfrüchte, nach Einhof's Er⸗ 
fahrungen finde: im Allgemeinen liebe aber doch wohl der, 
befte Unterfchied darin, daß in thierifchen Theilen der Rick⸗ 
ſtoff, in den Pflanzen Kohlens und Sauerſtoff vorherrſcht. — 
Die Körper des Mineralreichg find dem Hrn. Berf. nur Mafı 
fen der todten unorganiſchen Materie, die Blog den chemifchen 
Geſetzen unterworfen, nicht durch Nahrungsmittel erhalten 
würden, die ein organifiher Bau aufnähme ; vorzüglich möchte , 
aber nach der Meynung. des Recenſ. die Kraft ſich fortzupflans 
zen einen Hauptunterſchied zwiſchen Pflanzen und Mineralien 
ausmachen, als welche den letzteren gänzlich fehlt. Schön iſt 
das, was über Lebenskraft geſagt iſt, was indeſſen in dieſer 


ſchwierigen Sache nichts Neues enthält. 


2.) Begriff der Naturgeſchichte und beſonders der Botanik. 
Ueber den Bau der Gewächſe überhaupt. 2 
Botanik wird derjenige Theil der Naturgeſchichte genannt, 
der die Pflanzen betrifft und in drei Theile getheilt; 1.) im, 
die Phyſiologie der Pflanzen oder die Lenntniß des Baues 
und der verſchiedenen Theile der Gewächſe; 2) in die ſyſte⸗ 
matiſche Zuſammenſtellung und Benennung der verſchiedenen 
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Pflanzenarten; 3.) in die Kenntniß der ökonomiſchen oder 
medicinifchen Eigenfchaften derfelben. Gegenwärtiges Werk fol 
die Hauptgrundfäge aller drey Theile erklären. In diefem fehr 
kurzen Kapitel verweilt der Fr. Verf. befonders bey der Bes 
trachtung des Innern Baues ber Sewähfe, fo wie man ihn 
durch mikroſkopiſche Unterfnchungen kennen lernte, ſcheint aber, 
wie Hr. Schultes richtig bemerkt, die Arbeiten der Deutſchen 
in dieſer Hinſicht gar nicht zu kennen, indem er von den 


| Neuern nur ausführlich fich an die Beobachtungen Mirbels hält. _ 


3. Von dem Oberhäutchen, oder der Epidermis. — Es 
iſt Hier die Aehnlichkeit des Oberhäutchens der Thiere mit dem 
der Mflanzen zu beweifen geſucht; der Hr. Verf. hält es des 


Lebensprincipes beraubt (auch in der Jugend det Pflanze?) 


es laſſe die Flüffigkeiten nah außen und innen durch, habe 
folglich Deffnungen oder Poren, die in verfchiedenen Pflanzen 
verſchieden ſeyen, es laſſe auch die Luft hindurch, vermöge 


aber doch mit Kraft das abzuhalten, was der Pflanze nach⸗ 


theilig ſeyn könne u. |. m. 
4. Bon der zelligen Hautdecke oder Zellenhülle. — Eine 
faftige zellige Subſtanz, meiftens grün, der. Sitz der Farbe det 


Pflanzen, in Diefer Hinficht analog mit dem rete mucosum. 


des Menfhen, wovon übrigens bey den Blättern naher 9% 
ſprochen wird. | 
5. Bon der Rinde. — Ihre innerfte Lage Heißt Baſt, in 


dem die wefentlichften Lebensverrichtungen vor fi gehen; ſpät 


ter wird dieſelbe nach außen geſchoben und eine lebloſe Kruſte 
u. ſ. w. Die Rinde enthält eine Menge holziger Faſern, die 


man durch langes Einweichen in Waſſer herausbringen kann, 


wobey eine Art von Netz erhalten wird, mie ben Arren der 
Gattung Daphne, dod iſt dies nicht überall der Fall, fe 
mangeln z. B. in den Rinden der Nadelhölzer. Die Rinden—⸗ 
lagen ſind durch Zellengewebe in querlaufende Gefähe verbun⸗ 
den, fie enthalten oft ausgezeichnete Kräfte und Eigenſchaften, 
wie die Chinarinde, Zimmetrinde ꝛc.; fie haben das Bermögen, 
wenn fie am Stamme verwundet find, ſich wieder auszudehnen, 
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und die Wunde zu ſchließen, was der Hr. Verf. zu erklären 
ſucht und dabey an die Verſuche und Handgriffe Forſyth's ers 
innert, mittelſt welcher alte hohle Bäume wieder zur Erzeu⸗ 
gung neuen jungen Holzes gebracht werden können. — 

6. Von dem Holze. — Hier findet ſich die Darſtellung 
mehrerer Meynungen über die Entſtehung der Jahrringe an 
den Bäumen. — Der Splint iſt die noch nicht erhärtete Holz⸗ 
lage, die den Baum ringfoͤrmig umgiebt; das Holz wird von 
der innerſten Seite der Rinde, oder von dem Baſte, abge⸗ 
ſondert, oder ringsumber angelegt, zu. deſſen Bekräftigung 
Verſuche von Dü Kamel und Hope erzähle find. — Recenf, 
hält indeffen die Meynung Mirbeis und Anderer, dag dag 
Holz, oder vielmehr der Spiint, ih aus dem Bildungsfafte 
und nicht unmittelbar aus der Rinde erzeuge, für wahrfcheins 
licher. Auffallend if die hier vorgetragene Meynung Du Ha⸗ 
mel's, daß unter gewiſſen Umſtänden das Holz ſelbſt im Stande 
ſey, neue Rinde zu bilden, obgleich dieſelbe durch das Experi⸗ 
ment des Anxöhrens begünſtigt zu werden ſcheint. 

7. Von dem Marke oder dem Koizkerne. — Der Here 
Verf. will eine gewiſſe Analogie zwischen, dem Marke der Plans 
en und dem Nervenſyſteme der Thiere finden; er hält es niche 
für ungereime zu glauben, daß das Marf auf gleiche Weife 
den Pflanzen Leben und Seärke mittheile, wie die Nerven 
den Thieren u. . mw, — — Wenn gleich über den Werth und 
die wahre Verrichtung des Markes der Gewächſe mit Gewiß⸗ 
heit nichts geſagt werden kann, ſo iſt es doch nicht ſchwer, den 
Ungrund der vorgetragenen Behauptung einzuſehen; dieſelbe 
iſt wohl nur blos vorgetragen, um dem Anſehen Linne's nicht 
zu nahe zu treten und gleichſam als ein Mittelweg zwiſchen 
deffen und Anderer Meynung aufgeftelt. So viel ließe ſich 
vielleicht als gewiß anjeden, dag die Funktion des Markes 
ſich mehrentheils nur auf die Jugend des Gewäch ſes beſchränke, 
ſpäter aber Fiir daſſelbe mehr oder weniger entbehrlich werde, 

8. Bon den Saftgefäßen und von dem Saufe des Safteg 
nebft Sen. Knight's Theorie der Vegetation. — Die Meynung 


* 
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durch: Luft gereizt werde, und beyde ſich alſo nur dahin ver⸗ 
langern, wo ſie am meiſten hingereizt werden. 

2. Von, der Wurzel und von dem verſchiedenen Arten 
derfelben, — Enthält nebſt mehreren bekannten Bemerkungen 
die Terminologie der Wurzel. — Angezeigt verdient zu werden, 
daß derjenige Theil, den Wildenow und Andere Rbizoma' nit 
sien, bier mit dem Ausdrucke Caudex bezeichnet iſt. — Zut 
Erklärung ber: Kunſtausdrücke beruft ſich der Hr. Verf. oft auf 
englifche Kupferwerke, da diefe aber bey uns felten find, fe 
hat der Hr. Ueberf. immer andere aus deutſchen beygefegt, wel 
‚es durch das ganze Buch befolgt iſt. ne 

43. Von den verfchiedenen Arten von Stämmen und Sties 
-Ien an. den Gewächſen. — Begreift die Terminologie diefer 
heile, und hat weiter nichts Beſonderes. 

14. Bon den Knoſpen. — Der Unterfchied der Fortpflan 
zung der Gewächſe durch Knoſpen oder Saamen iſt hier um⸗ 
ſtändlich und genügend auseinander geſetzt, ſo wie auch die 
Aehnlichkeit der erſten mit den Zwiebeln und Mehreres dahin 
Gehörige.e — 
15. Von den Blättern, von ihrer Lage und Einfügung, 
non. ihren Flächen und verfchiedenen Formen, — Eine vollſtän⸗ 
dige Terminologie der Blätter. J 


% 


(Der Beſchluß forzt.) 
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No. 70. Hridelßerner | 1819, 
Jahrbuͤcher der Litteratur, 





Anleitung zum Studium der iieinlogschen und systeiistischen 
Botanik, von Jak. Eduard Smith. 


Schluß der in No. 67. abgebrochenen Recenſion.) 


16. Don den Verrichtungen der Blätter. — Im Ganzen 
nichts Meues oder Eigenchümliches. Die Blätter find Organe 
der unmerffihen Ausdünftung (Seite 143); weniger. find es 
die immergrünenden und faftigen; fie befißen die Kraft einzus 
faugen (S. 147); dach iſt die Unterfläche derjelben meiſtens 
beffer dazu gefchieft u. ſ. w. Ausführlich ift von der Wirkung 


des Lichtes auf die Blätter gefprochen, fo wie von dem foger 


nannten Schlafe derfelben, von der bey einigen bemerkten eiges 
nen Bewegung u. f. w. Die Pflanzen ſeugen am Tage aus 
der atmojphärifchen Luft (S. 165) kohlenſaures as, zerſetzen 
dieſes, nehmen den Kohlenſtoff als Nahrungsmittel in ſich auf, 
verbinden ihn mir ihrem Safte und geben den Sauerftoff von 
fih ; eben dieſes fohlenjaure Gas faugen fie auch aus dem 
Waſſer auf, wenn es durch die Einwirkung des Lichtes aus 
demſelben abgeſchieden wird. — Pflanzen reinigen die Luft. 
Sie geben im Dunkeln Kohlenſtoff von ſich (Seite 166) und 
ſaugen Sauerftoff ein, letzteren aber in weit geringerem Ver— 
hältniſſe, als ſie denſelben am Tage von ſich geben. 

Was beſonders dieſe letzten Sätze angeht, ſo ſind ſie 
zwar von den Meiſten angenommen, doch hat man neuerdings 
wieder Zweifel dagegen erregt; wenn in einem Aufſatze „uber 
„die Wiedererzeugung des Sauerftoffes der atmosphäriſchen 
Luft,” welcher fih in Silberts Annalen der Phyfit 33 B. S. 428 
und 34 B. ©. 296 befindet, dargethan ift, daß durch das 
Gewächsleben alle zerſtörte Sauerſtoffluft wieder erſetzt wird; 
fo wird dagegen in einer Abhandlung, betitelt: Phyfikatifchs 
Hemifche Unterfuhungen über die Athmungen der Gewächfe 
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und deren Einfluß auf die gemeine Luft, oder: Beyträge zur 


chemiſchen Kenntniß des Pflanzenlebens vor C. C. Griſchow, 
Apotheker in Navenhagen, Leipjig 1819, zu zeigen geſucht, 
day die Pflanzen nicht allen Sauerftoff wieder im Lichte aus⸗ 
hauchten, welchen fie vurher einnahmen, fondern nut einen, 
obwohl den größeren Theil davon; es wird behauptek, daß 
der Luſtkreis durch Das Pflanzenleben nicht verbeffert werde, 
daß die Pflanzen den Sauerftoff nit aushauchten, indem ſie 
das Waſſer zerlegten und den Waſſerſtoff deſſelben anzögen, 
ſondern nur in ſo fern, als dieſes Kohlenſäure enthalte u. ſ. w. 
Man ſieht daraus wenigſtens, daß über dieſen wichtigen Ge⸗ 
genſtand die Akten noch nicht geſchloſſen ſind. 

17. Von den verſchiedenen Arten, von dem Nutzen der 
Anhängſel an einer Pflanze — Begreift die Terminologie der 
Blattanſütze, der Deckblätter, der Dornen, Siacheln, Ranken, 
Drüſen, Haare. | 

418. Ven dem Blürhenflande, oder von: der At, wie die 
Blüthen an der Pflanze geftellt find, und von don verſchiede⸗ 
nen Formen deffelben. — Enthält das genugfam Bekannte über 
dieſen Gegonſtand. 

19. Von der Blume und von der Frucht. — Dieſes 
Kapitel umfaßt nebſt einigen phyſiologiſchen Betrachtungen die 
Terminologie des Kelches, der Hülle, des Kätzchens, der 
Blumenſcheide, der Spelze, des Mooskelches, der Wulſt, der 
Blumenkrone, wohin auch die Calyptra der Mooſe gerechnet 
wird, der Nektarien, ‚der Staubgefäße, der Stempel, der 
Fruchthüllen (als Arten von Kapfeln werden nad) Särtnet 
angejehen die Hauptfrucht, Flügelfrucht, Balgkapſel und Spring? 
frucht) ferner eine genaue Beſchreibung des Saamens und 
ſeiner Theile, ſo wie des Fruchtbodens. 

20. Von den verſchiedenen Verrichtungen der Staubgefäße 

und der Staubwege, mit Linne's und anderer Verſuche — 
Beobachtungen über dieſen Gegenſtand. — Eine ſehr ſchone 
und lehrreiche Auseinanderſetzung Det Thatſachen, welche Mit 
das Geſtchlecht der Pflanzen ſprechen. 


— — — — 
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21. Bon ben Krankheiten der Pflanzen, mit befonderer 
Rückſicht auf ihr Lebensprincip. — Die Krankheiten, die der 
Hr. Verfl hier anführt und befchreibe, find der Brand, krank; 
hafte Auswüchſe durch Inſektenſtiche, Hautkrankheiten oder 
Ausſchläge, Anſchwellen des Saamens und anderer Theile, 
welches Letztere nach Banks die Urſache des Mutterkorns ſeyn 
ſoll. Wie mangelhaft dieſe Materie ausgeführt iſt, beweiſt 
gegenwärtige Ueberſicht. | | 

22. Ueber. ſyſtematiſche Zufammenftelfüng der Pfanzen. Nas 
türliche und künſtliche Syſteme. Gattungen, Arten, Abarten, 
Nomenclatur. — Es iſt hier einiges Hiſtoriſche von den Ba 
mühungen, die Pflanzen zu klaſſificiren, beygebracht; der Hr. 
Verf. erklärt ſich für das natürliche Spflem; zeigt ‘aber ſehr 
gründlich die Schwierigkeiten, ein ſolches genügend durchzu⸗ 
führen. Alle genannte Gegenſtände ſind ausführlich abgehans 
delt, vorzüglich die Namen der Pflanzen oder die botaniſche 
Nomenclatur; mit Recht wird hier auch über das unſelige 
Namenverändern geklagt. 

23. Erklärung des Linne'ſchen Syſtemes. 

24. Erläuterung der Linne'ſchen Klaffen und Ordnungen. 
— Werfen wir nun einen Blick über das ganze Buch. fo 
wird man bemerken, daß der anatomifhe und phyſtologiſche 
Theil deffelden mancher Verbeſſerung bedürfte. Recenſ. ſchreibt 
die Mangelhaftigkeit, mit der einige Gegenftände abgehandelt 
find, der ſchon gerügten Unbekanntſchaft des Ken, Verf. mit 
deutfhen Werfen zu. Aus den Schriften eines Sprengel, 
Einf, Treviranus u. ſ. w. wäre manches Beffere hinzuzuſetzen; 
dagegen die Syſtemkunde, ſo wie ſie in den beyden letzten 
Kapiteln vorgetragen iſt, nicht mit Unrecht das Beſte genannt 
zu werden verdient, was wir über dieſen Gegenſtand haben 
und allgemein angewendet werden dürfte. Was die Kupfer 
zur Erklärung der Terminotogie anbelangt," fo find fie chen 
die beften nicht, und keineswegs mit jenen zu vergleichen, die 
Hahne in Berlin beforgt har: - . 
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Sammlung der Derordnungen und Audfchreiben , welche für ſaͤmmtliche 
Provinzen des hannöverfden Staats, jedod mat den Calenbergi⸗ 
ſchen, Luͤneburgiſchen, Brem und Verdenſchen Theil betrifft, 
ſeit dem Soluſſe der in demfelben vorhandenen Bergfammiungen 
dis zur Zeit der feindlichen Ufurpation ergangen find. Mı Ge 
nehwigung des Koͤnigl Cab. Miniſterii, herausgegeben von C. 
Spangenberg, Doct. d. Ar. und Hof- und Canziev:Rarhe in 
Zeile. ir. Th. iſte Abth. Hannover 1818. 206 ©. in 4. 


Die große Schwierigkeit, eine volltändige Sammlung 
der Pandesverordnungen früherer Zeit, wo man dieſelben meiſt 
einzeln gedruckt, nicht in öffentlichen Anzeigen und Negierungss 
Bıäitern zuſammen publicirte, zu erhalten, hat faft in allen 
deurfihen Staaten das Bedürfniß fuhlbar gemacht, daß jene 
Perordnungen in eigenen Werken zufammengegiellt würden. 
Vollſtändigkeit, wenn felbft dem Verfaſſer einer ſolchen Samm⸗ 
lung die öffentlichen Archive zur Benutzung offen geſtanden 
haben, iſt hier häufig nicht mehr möglich, und ſo bemerkt auch 
H. S., daß mehrere Ausſchreiben, die in ſeine Samm⸗ 
lung gehört haben würden, nicht mehr aufzutreiben geweſen; 
allein mit ſehr wenigen Ausnahmen ſind dieſe gewiß nur ſolche, 
deren Inhalt bey der Anwendung keinen Zweifel leidet, odet 
ſolche, über welche die Praxis längſt das verdiente Todesurtheil 
ausgeſprochen bar, und fo wollen mir ihnen dag requiescant 
in pace zurufen. — Die vorftehende Sammlung beginnt mit 
dem Jahre 1740, und foll im erften Bande bis zum Jahre 
1759 fort geführt werden, dabey aber das nicht mit enthalten, 
was ſchon in den ältern bekannten Sammlungen der Chur⸗ 
Braunſchweig-Lüneburgiſchen Landesordnungen und Geſetze 
enthalten iſt, fo daß der Verf. in demſelben Sinne fortfährt, 
in welchem das Wagenerſche Werk angefangen, aber unvollen⸗ 
det geblieben iſt. Die Ordnung, welche er befolgt, iſt die 
chronologiſche, was wir nicht billigen würden, wenn er ſich 


nicht auf eine Ergänzung der früheren Sammlungen beſchränkt 


hätte, wobey kaum eine andere Methode übrig blieb. Im 
fibrigen iſt die Sammlung zweckmäßig, und — was bey einem 


ſolchen Werke gewiß ſehr zu herückſichtigen IE — ſparſam eins 
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gerichter. Bon tranfitorifchen Verordiungen und folchen , die 
fpäter aufgehoben, abgeändert oder vervollfiändige worden find, 
iſt nichts alg der Segenftand oder der kurze Inhalt angeaeben, 


dieſelbe Methode ift bey denen, die ſich blos auf einen jetzt 


abgetretenen Landestheil oder eine ſpecielle Perſon oder Sache 
bezogen, befolgt; und dadurch iſt es möglich geworden, auf den 
Raum von 206 Seiten, 650 zum Theil ſehr ausführliche Vers 
ordnungen zu bringen. 


— — ——— 


Sammlung landesherrlicher Verordnungen, welche im Herzogthum 
Anhalt: Deffau ergangen find. ar Bd. Deffau 1819. b. E. ©. 
Adermann. 327. ©, 4. 


Dieſer zweyte Band Deſſauiſcher Verordnungen ſchließt 
ſich zufolge der Vorrede dem erſten im Jahre 1784 erſchiene⸗ 
nen Bande an, und enthält die vom 07. Apr. 1784 bis 25, 
Suly 1818 im Deſſauer Wochenblatte erſchienenen Verordnun⸗ 
gen in chronologiſcher Ordnung. Hinſichtlich der Vollſtändig⸗ 
keit wird dieſe Sammlung den Anhaltiniſchen Geſchäftsmann 
gewiß befriedigen, und den ordnungsliebenden Bürger wird es 
‚erfreuen, ſich aus dem vorliegenden Buche über die 300 facta 
belehren zu können, welche die Weisheit ſeiner Regierung aus 


polizeylichen Rückſichten zu verbieten, für gut gefunden hat;— 


nur hätten wir eine beſſere Anordnung der Geſetze nach den 
Gegenſtänden, oder wenigſtens die Hinzufügung eines Sach⸗ 
regiſters gewünſcht; denn dieſes würde die Ueberſicht und dae 
Studium außerordentlich erleichtert haben. Man bedenke nur 
wie mühſam es jetzt iſt, wenn man ſich z. B. über die Bes 
ſchränkungen des Handeis im Anhaltiniſchen unterrichten will, 
die 30 — 35 dieſen Gegenftand betreffenden Verordnungen aus 
dem ganzen Buche zuſammen zu fuchen: und wie leicht es 
fommen fann, daß manches heilfame Ges oder Verbot ganz 
überfehen und dadurch die allesumfaffende Sorgfalt der hoch⸗ 
fürſtlichen Landes; Regierung, Rentfammer und Polizey vers 
eitele werde. — Am zweckmäßigſten wäre es wohl geweſen, 


« 
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die bloßen Poligey: Verordnungen in einem fyftematifchen Aus 
zuge, der fich fehr kurz hatte faſſen laffen, und nur die eigent⸗ 
liinen Geſetze vollſtändig zu geben. 


— — — — 


De corporis humani Gangliorum Fabrica atque usu, Mono- 
graphia act. Caro). Guil. Wutzer; Medie. et Chirurg. 
doctore atque seininarii medico. - chirurgici militaris Berol. 
praefecto superiori cum tab. aenea. Berolini ap. Fr. Nicolai. 
4817. 136 pag in 4, 


Das Nervenſyſtem, , deffen Bau und Lebens⸗Aeußerungen 
unter allen Sebilden noch am meiften in Dunkel gehült find, 
und welches nad dem Geſtändniß aller neueren Phyſiologen 
und Aerzte die wichtigſte Rolle bey dem Proceſſe des Lebens ſpielt, 
iſt in den letzten zwey Decennien der vorzüglichſte Gegenſtand 
anatomiſcher und phyſiologiſcher Forſchung geweſen. Zur Ehre 
und zum Ruhm Deuiſchlands müſſen wir geſtehen, daß es faſt 
ausſchließend Deutiſche find, welche in der neueſten Zeit den Bau 
und die Ve richtungen des Nervenſyſtems aufzuhellen ſich beſtrebt 
haben. Zur Beſtätigung dieſer Aeußerung brauche ich nur die 
Namen eines Sömmerring, Reil, Gall, Spurzheim, Wenzel, 
Tiedemann, J. T. Meckel, SG. N. Treviranus und Carus zu net 
nen. Keine nahmhafte neue Entdeckung über diefen Gegenftand 
fönnen die Eng.ander, Franzoſen und Italiäner aufweiſen. 

Einen trafftichen Beytrag zur Lehre vom Nervenſyſtem 
enthält die vorliegende, durch Gelehrſamkeit, kritiſche Dot 
ſchung, gründliche eigene Unterſuchungen und durch Klar⸗ 
heit und Beſtimmtheit in der Darſtellung rühmlich ſich aus⸗ 
zeichnende Schrift. | 

Den zur Bearbeitung iibernommenen Gegenſtand hat der 
Verf. in vier Kapiteln abgehandelt. Im erſten Kapitel: de 
his, quae ad nostrum aevum usque de gangliorum fabrica 
atque usu innotuerint, findet man mit 'vielet Gelehrſambeit 
die Meynungen und Anſichten zuſammengeſtellt, welche die 
Anatomen von Galens Zeiten bis jetzt über den Bau und Dit 


. 
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Verrichtungen der Nervenknoten und des ſympathiſchen Ner⸗ 


vens vorgetragen haben. | 

| Im zweyten Kapitel: Generalia: de gangliorum fabrica. 
P- 42. rügt der Verf. gleih im Eingange die Sprach-⸗ und 
Begriffs-Verwechſelung des Worts Ganglion, und tadelt mit 
Recht, daß man in der neuern Zeit, mit Gall unter Ganglion 
ſowohl die eigentlichen Nervenknoten, als auch die im Gehirn 
vorkommenden Anſchwellungen und Anhäufungen der Nerven— 
ſubſtanz verſtanden babe, da doch die Nervenknoten im eigents 
lichen Sinne des Worts von den im Gehirns vorfommenden 
Anihwelungen dem Baue nad) fehr verfchieden find, und fee 
dann folgende Definttion der Nervenfnoten auf: Sunt autem 
ganglia, corpora nodosa aut Ovatae aut Omnino variae er 
amhiguae formae, duplici semper substantia coalita, variis 
nimirum filis nerveis mere medullaribus transeuntibus, et 
matsria propria rubello - tinerea pulposa, albuminosa, his 
filis interjacente eaque ubivis abeunte, et Cujusvis syste- 


matis nervis, maxime autem veg-tativis, interjacente.. 


Nach der Verſchiedenheit der Textur werden die Nervenknoten 


in drey Abtheilungen gebracht, namlich: ı) in folche, die an eis | 
nigen Hirnnerven vorfommen;.2) tn Nerventnoten der Spinal⸗ 


Nerven; und 3) in Nervenknoten des ſympathiſchen Nervens. 
Die in einigen Hirnnerven vorhandenen Ganglien ermangeln 
einer äußeren, dichten, umhüllenden Haut, welche ſich bey den 
übrigen Ganglien zeigt; die breyige röthlichgraue Subſtanz iſt 
weicher und der markigen Subſtanz ähnlicher; die markige 
Subſtanz ſteht entweder nur mit dem Bündeln eines oder doch 
nur zweyer Nervenſtämme in Verbindung; und die Vereini⸗ 
gung der markigen Nervenfaden iſt nicht fo jufammengefeßt 
und verwickelt mie in den. Sanglien dee ſympathiſchen Ners 


vens. Hieher zählt der Verf. das Ganglion Gasseri, ciliare . 


und maxillare, Die: Sanglien dei Rückenmarks⸗Nerven uns 
terfcheiden ſich von den übrigen durch folgende Eigenfchaften: 
Außerlich find fie von einer ſtarken, dichten faferigen Haut ums 
hüllt; die breyige Subſtanz umgiebt die Nervenfaden nicht 
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fehr genau und läßt ſich leicht von ihnen trennen, die Sanglien 
ſtehen nur mittelft einer Wurzel mit dem Rückenmark in Ders 
bindung; die Nichtung ber Markfaden beym Durchgang durch 
die Ganglien gefchieht bey allen nach der Achfe, und die Mark 


faden ſelbſt find wenig umter einander verwebt. Außer den 


dreyßig Ganglien; Paaren Der Rückenmarks-Nerven merden 
noch die Ganglien der Nerv. vagt und glossopharyngüt Das 
hin gezählt. Die Nervenknoten des fymparhiichen Nervens 
zeichnen ſich durch folgendes aus: Ihre Aufere Haut ift ans 
fehnlich dicht, doch nicht jo ſtark als Die der SpinalsNervens 
Knoten, auch enthält fie feine fidröfe Faſern; Die breyige 
röthlichgraue Subſtanz umgiebt die Markfaden ſo genau, daß 
ſie ſich ſchwer von ihnen trennen läßt; immer ſtehen die 
Ganglien mit, mehreren Nerven s Aeften in Verbindung; die 

Richtung der durchgehenden Markfaden ift ſehr verwidelt; ihre 


Geſtalt iſt fehr unregelmäßig und veränderlich. Außer den 


Nervenknoten des ſympathiſchen Nerven wird dahin noch das 
. Gang). sphaeno palatinum geiegt. Hierauf giebt det Verf. 
die Zuſammenſetzung det Sanglien aus zwey verfchiedenen 
Subftanzen an, und fucht darzuthun, daß die röthlichgraue 
Subſtanz nicht mit der Hirnſubſtanz überein komme. Das 
dritte Kopitel ! Specialia de gangliorum fabrica, enthalt 
gründliche Unterfuhungen über den Bau der einzelnen Ner⸗ 
venknoten. we Ä 

Im vierten Kapitel! De gangliorum usu widerlegt der 
Verf. die Meynung der älteren Phyſiologen, daB die Nerven! 
noten Behälter oder gar Quellen der Nervengeiſter und des 
Nervenſafts ſeyen; verwirft ferner Die mechaniſche Anſicht, 
welcher zufolge die Nervenknoten die alleinige Beſtimmung 
haben, verſchiedene Nervenzweige zu verbinden und zu vers 
theilen; und fucht alsdann die von Johnstonez Unzer , Richaty 
Beil und anderen neueren Phyfiologen ‚aufgeftelite dynamiſche 
Anſicht zu vertheidigen und weiter auszuführen. Einige dei 
Bauptfäge find folgende ; Die Nervenknoten find beſondere 
Anhäufungen und Centra der Nervenſubſtanz, welche DI 


—— 
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Thätigkeit und.den Einfluß des Gehirns und Rückenmarks auf 
die aus den Nervenfnoten entfpringenden Nerven und die Orgas 
ne , in welche diefelben eingeben, vermindern, ja unter gewiffen 
Umftänden ganz aufheben. Auf gleiche Weife unterbrechen fie die 
Fortleitung der Neizungen der Organe zu dem Gehirne und 
Rückenmark. Durch die Ganglien wird das Nervenſyſtem des 
animalifchen von den des vegetativen Lebens bis auf einen ges 
wiffen Grad abgegränzt. Die Urfache der Unterbredung im 
Fortleiten dev Neigungen der GanglienY Nerven durch die 
Mervenknoten fucht der Verf. in der röthlichgrauen breyigen 
Subftanz derſelben. Diefelde fol, den durch die Nervenfnoten 
arhenden Mervenfaden anhängend,, und dieſelben umhüllend, 
durch ihre Elaſticität die Leitung der Neigungen unterbrechen. 
Diefe Anſicht ift aber zu mechaniſch, als daß wir ihr unſeren 
Beyfall ſchenken können. 

Ferner ſucht der Verf. eine Beſtimmung der Ganglien 
darin, daß in ihnen Nervenkraft angeſammelt und erzeugt 


werde, und daß ſie von ihnen zur gehörigen Zeit durch die 


Nerven zu den Organen zum Behuf ihrer Verrichtungen vers 
führe werde. Außerdem bemüht er fi darzuthun, daß die 
verfhiedenen Nerventnoten nad) der. Verfchiedenheit ihrer 
Structure .eine verfihiedene Function ausüben. Und endlih 
fuhrt er diefe Anfichten bey den verfchiedenen Mervenfnoten 
durchzuführen. Die zur Erklärung der Structgr der Mervens 
knoten beygefiigte Abbildungen find fehr genau und deutlich. 
Summa observationum medicarum praxi clinica triginta anno- 
rum depromtarum auctore Ludov. Josepho Schmidt- 
mann, medico apud Mellenses in Principatu Osnabrugensi. 
Vol. i. Berolini. Sumptihus Officinae” Librariae Frideriei 
Nicolai MDCCCKIX, Proem, et Elenchi Pag. XVI. 328. 
Praefixa sententia Senecae Epist. XLIV. Oper. Vol. II. 
p. 127. Non me cuigquam mancipavi, nullius nomen fero: 
Multum magnorum virorum judicio credo; aliquid et meo 
vindico. 
Ein alter Praktiker befchreibt Hier feine während eines 
Zeitraumes pon dreyßig Jahren gemachten Beobachtungen und 


— 
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Erfahrungen. Von einem Arzte, der während einer ſolchen 
Zeit eifrig ſich bemühte, ſeine angeſtellten Beobachtungen treu 
aufzuzeichnen, und ſie mit dem Lichte eines gefunden und ges 
bildeten Verſtandes zu beleuchten, deffen Beftreben dahin gieng, 
aus den ächten Quellen zu ſchöpfen, und frey von unnützen 
Speculationen und Hypotheſen, das Beobachtete darzuftellen, 
läßt ſich eine reiche Ausbeute für unfere Kunft erwarten. Dies 
ſem Bande, dem erften Verſuche zur Miteheilung der Beobach⸗ 
tungen des Herrn Verfaſſers gebührt ſein geziemendes Lob, 
und Herr Schmidtmann verdient alle Aufmunterung, das ange— 
fangene Werk fortzuſetzen: es enthält eine Menge, mo nicht 
immer feltener, doch meiftens merkwürdiger und fruchtbarer 
Beobachtungen mit vielen nützlichen und zweckmäßtgen Bemer⸗ 
kungen, Berichtigungen, Selen Anſichten und, beſtändigem Fin— 
gerzeige anf den Stand und Fortgana des mediziniſchen Bi 
fens. Wenn' nicht alle und jede Beobachtungen, die in dieſem 
Werke vorgetragen find, file die alten und erfahrnen Praktiker 
Intereſſe haben möchten, ſo ſind ſie doch ſämmilich für junge 
und anfangende Aerzte belangreich, denen wir ſie insbeſondere 
empfehlen, theils wegen des Gehalts, theils wegen der in 
neuern Zeiten ſo ſehr vernachläßizzen lateiniſchen Sprache, in 
welcher ſie geſchrieben ſind, indem dieſe in wenigen unſerer 
neuern lateiniſchen mediciniſchen Schriften kaum beſſer anzu⸗ 
treffen iſt. Auch iſt die lobenswerthe Beſcheidenheit des Ders 
faſſers, die fih in dem Werk zeigt, nicht genug zu empfehlen. 

Den Beobachtungen geht in dem erften: Kapitel eine 
Abhandlung über die Page, das Stima, den Boden, feine Eis 
zeugniffe , die Lebensart der Bewohner von Melle und den 
angrenzenden Orten’ vorher, Woran der Verfaſſer ſehr wohl 9% 
than, da dadurch am deutlichſten auf die gemeinfchaftliche Quele 
der beobachteten Krankheiten hingedeutet wird. Wenn der Verf. 
aber am Ende dieſer Beſchreibung die Häufigkeit der Nerven 
Sranfheiten und der nervöſen Kardialgie insbefondere in feinet 
Gegend dem Mißbrauche des Kaffees zuſchreibt, glaubt, daß 
die Wechſelfieber, die in alten Zeiten ſo häufig in Arabien waren, 
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duch den Gebrauch deſſelben in den neuen beynahe verfihwuns 
den wären, und erzählt, daß nad) der ſtärkern Einfuhr die ſes 
Produkts in ſeine Gegend nach Erlöſchung der Regierung Nas 
poleons, und Verwendung zum täglichen Gebrauch, die Wech⸗ 
ſelfieber alſobald zu herrſchen aufgehört hätten, die ſich unter 


derſelben während des ſparſamen, oder für manche gar aufge: - 


hobenen Gebrauches, in Menge gezeigt haben, und daraus 
den Schluß zieht, daß der Kaffee die Anlage zu Wechſelfiebern 
auslöſche, ſo widerſpricht dieſes den Beobachtungen in andern 


Ländern. Geſetzt auch, daß derſelbe häufig Wechſelfieber hebe, 


ſo gehört doch mehr dazu als Kaffee, um die durch endemiſche 
und epidemiſche Verhältniſſe bewirkte Anlage auszulöſchen. 
Das z weyte Kapitel handelt von der Entzündung 
des Rippenfells nnd der Zungen. Nach einigen vorhers 
gegangenen Bemerkungen über die Urfachen der Häufigkeit in 
feiner Gegend, der Veranlaſſung zu diefen Krankheiten, über 
die geognoſtiſche Momente, den Gebrauch des Opiums und 
Calomels, welches letztere er nie in der Doſis hier reichte, 
daß es Salivation oder Durchfall erzeugte, u, ſ. w. werden 


achtzehn Fälle meiſtens zuſammengeſetzte oder verwickelte aufges . 


zählt. Beſonders merkwürdig ſchien R. der einer hitzigen 
Peripneumonia mit polypöſen Sputa; ſehr zweckmäßig ſind die 
Bemerkungen über den Auswurf polypöſer Stoffe, und der 
Fall einer entzündlichen Pneumonia mit dem Aſthma Millari 
verdient vorzügliche Aufmerkſamkeit. 


Im dritten Kapitel werden fünf Kranken-Geſchichten 


von der Peripneumonia notha aufgefiellt, nachdem der 
Verfaſſer zuvor bemerkt; daß dieſe Krankheitsform meiſtens 
Greiſe befällt und ihnen tödtlich iſt, ſie nicht in allen Fällen 
unter die Katarrhe gerechnet haben will, und erinnert, daß 
jeder Krankheitsreiz fie erzeugen könne: ihm ſcheine überdieß 
die ſchleumige Pneumonie unter den hitzigen Krankheiten das 
zu feyn, was die fchleimige Schwindſucht unter den chroniſchen, 
und daß kein anderer Unterſchied ſtatt habe, als daß dieſe 
eine langwierige, jene eine hitzige Krankheitsform ſey. Den 


NEED nie. 
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Purgiermitteln, die Spdenham und Grant empfohlen , if 
er abgeneint, er verordne lieber Brechmittel, jene zögen bie 
Kıankheiten in die Länge. Wahrſcheinlich waren die Fälle bey 
dieſen Aerzten anders, als bey dem Verfaſſer. Wenn berfelbe 
bey der zweyten intereffanten Krantengefihichte, die eine Schwan 
gere betrifft, bemerkt, dag er mit denjenigen Schriftſtellern 
nicht übereinſtimmen könne, welche ohne Unterſchied ſowohl 


Purgiermittel als die Aderlaß mißbilligen, ſo unterſchreibt R. 


gerne dieſes Urtheil des Verf. Die letzte Krankengeſchichte in 
dieſem Abſchnitte iſt die belangreichſte. 


Das vierte Kapitel handelt von der chroniſchen 
verborgenen Pneumonien und Seitenſtechen. In 


dieſem ſind ſechs Fälle von der Art erzählt, wie ſie häufig in 
der Praxis vorkommen, vorher gehen einige Bemerkungen über 
dieſe Art Entzündungen, und Baglivi, der zuerſt genau 
die heimliche Entzündung der Pleura beſchrieben, wird das 
verdiente Lob zuerkannt. Das ſechste Kapitel (ein fünfte 
iſt nicht vorhanden) beftimmt fi) auf einige allgemeine Ber 
trachtungen über die Lungenkrankheiten, und ſchließt mit der 
Bemerkung, daß ſowohl die Erkenntniß, als die Heilung der 
Pneumonien feit Triller wichtige Fortſchritte gemacht habe. 
Die zweckmäßigere Anwendung mancher Mittel, zu welchen 
auch nach R. Urtheil die avtimonislis gerechnet werden müſ⸗ 
ſen, und die ſeit dieſer Zeit wider dieſe Krankheitsform in 
Gebrauch gekommenen Mittel, nämlich der Salmiak, der Kam⸗ 
pher, die Senega, Calomel und Opium, denen wir ein ſo 
weiter beyfügen, ſind allerdings Bereicherungen und Verbeſſe⸗ 
rungen der Praxis pneumonica. 

Das fiebente Kapitel handelt vom Empyemt 
Gleich im Anfang unterfheidet er diefed von der Vomica, wel⸗ 
ches im Absceß in den Lungen iſt; indem Empyema einen 
Abeceß zwiſchen der Lunge und Pleura, oder zwiſchen dieſer 
und den Zwiſchenrippenmuskeln nennt. Die Fälle, von denen 
hier Erwähnung geſchieht, betreffen ein Empyem, das durch 
Auswurf gehoben, ein anderes mit Krümmung des Rückgrates 


— — — 
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das durch ein Fontanell geheilt wurde, und das dritte mit 
Vomica, das ebenfalls durch ein Fontanell genaß. Sämmt— 
liche Fälle ſind merkwürdig, und, die gemachten Bemerkungen. 
zweckmäßig. Das achte Kapitel enthält zwey Fälle von 
Vomicae, die durch Erpectoration geheilt wurden, Merkwür— 


dig iſt der Fall eines Polypen in der Bruſthöhle, der Aehn⸗ 


lichkeit mit einem Empyem hatte, und im neunten Kapitel 
vorgetragen wird. 


Das zehnte Kapitel enthält die Beſchreibung der Ruhr, 


welche mit dem Ende des Sommers und im Herbſte des Jahrs 
1800 in der Stadt Melle und ihrer Nachbarſchaft epidemiſch 
herrſchte. Zehn Krankheitsfälle von verſchiedenem Werthe 
werden hier erzählt, welchen Bemerkungen üher dieſe Krank⸗ 
heirsform vorhergehen und folgen,’ Der Verfaffer befchuldige 
zwar Erkältung häuſig als Urſache, hält aber dafür, daß der 

epidemiſchen Ruhr etwas Eigenes in der Luft zum' Grunde 
| liege, glaube, daß es fi ungefähr fo verhalte, als bey der 
| Influenza. Die excitirende Ueſache wird mir Stoff für einen 
Rheumatismus der Gedärme, bejfer würde es fauten catarrhus 


intestinorum: gehalten, und man müſſe bey der Kur immer 


darauf Rückſicht nehmen; die, Behandlung darnach mit Rück— 
ſicht auf den Sitz habe er immer für die beſte gehalten. Alle 
Arten der Ruhr kamen bey der Epidemie vor, bey allen, die 
entzündliche ausgenommen, wurden Brechmittel verordnet. Das 
Opium war das vorzüglichſte Mittel. Nux vomicae, Hyos- 


ciamııs entfprachen nicht der Erwartung. Das Oleum laxativ. 


Vogleri Wird gerühmt. Das Kapitel ſchließt mit der Demers 

ung der Fortſchritte, die die Kunſt ſeit Zimmermann in der 

Erkenntniß und Behandlung dieſer Krankheit gemacht hat. 
Das eilfte und letzte Kapitel hat zum Gegenſtande 


die in Melle häufige Gicht, die meiſtens anomal oder toniſch 


und chroniſch daſelbſt angetroffen wird, indem das Podagra 
ſelten iſt. Er bemerkt, daß es oft ſchwer iſt, Gicht von Rheu⸗ 
matismus zu unterſcheiden, und ganz richtig ſagt der Verf., 
daß dieſes aber kein großes Ungluck iſt; indem beyde Krankheiten 


Baer = — — — 
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beynahe auf dieſelbe Weite und mit aleihen Waffen befämpft 
werden. Nach einigen theoretifchen Anfichten über die Natur 
der Gicht, hält er die üble Miſchung der Säfte für fecundär, 
wie dieſes immer der Fall wäre; den Beweis dazu nimmt der 
V. aus dem bekannten Erfolg des Einpfropfen eines Zweiges 
eines edein Fruchtbaumes auf den eines unedeln. Zugleich 
wird bier aufmerkſam gemacht auf den größern Vorrath Fraftis 
gerer Arzneyen in unfern Zeiten, abs in den Altern, und die 
Fortſchritte in der Erkenntniß und Kur ſeit Friedrich Hoffmann 
werden berührt. Sehr wohl wird bhemerkt, daß die Prognofe 
zweifelhaft ſey, und die Kur der anomalen oft glücklich von ftats 
ten gehe, ohne daß die Gicht von den Innern nach den äußern 
Theilen geleitet‘ werde. Sechdzehn Krankengeſchichten von ver’ 
ſchiedener Art und Beſchaffenheit werden vorgetragen; aus allen 
läßt fih etwas fernen, und mer diefe Gemälde inne hat, wird 


| fie am Krankenbette in ihrer Richtigkeit, Mängeln und Aus 


nahmen zu beftimmen verſtehen. Kir wünfden dem Verf. 
Muße, um bald einen- zweyten Theil feiner Beobachtungen 
dem Publikum überliefetn zu können. | e 


System der Arzneymittellehre von Dr. Kar! Friedrich Burdach; 

Kön. Preussischem Hof- und Medicinalrathe, ordentlichem 

Professor der Anatomie zu Königsberg. Zweyte umgear⸗ 
beitete Ausgabe. Vierter Band. Leipzig. 1810. 


Im Mayhefte diefes Jahres Seite 471 u. d. f. wurden 
die drey erſten Bände dieſes Werkes ausführlich beurtheilt; es 
bleibt uns jetzt nur noch Einiges über den nun erſchienenen 
vierten hinzuzuſetzen. 

Dieſer Band enthält blos die ſauerſtoffigen Arzneymittel. 
Der Sauerſtoff wird als Produkt und Ausdruck der contrahi⸗ 
senden oder centriperalen Thätigkeit anerkannt; ſauerſtoffige 
Mittel follen auf diejenigen Theile des Organismus ſpecifiſch 
wirken, in welchen Brennſtoff und Expanſion vorwaltet, alſo 
auf das mustulöſe Syſtem, negativ. aber oder Thätigkeit 





— 
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vermindernd ft das Nerven-Syſtem. Sämmiliche hierher 
gerechnete Medikamente ſind in drey Abtheilungen gebracht, 
nämlich in die mit gemiſchten Grundlagen, in die, welche 
Sauerſtoff entwickeln, und in die mit einfachen Grundlagen. 
Die erſte Abtheilung iſt wieder in zwey Ordnungen gebracht, 
und zwar die Pflanzenſäuren und Neutralſalze; erſtere werden 
wieder in entwickelte, in der Entwickelung begriffene und brans 
dige abgetheilt; zu den in der Entwicelung begriffenen wer⸗ 
den die Manna, Pflaumenmus, Tamarinden und Röhrencaſſie 
gezählt; ſollte aber in den Tamarinden die Weinſteinſäure 
nicht ſchon völlig entwickelt ſeyn? 

Die Sauerſtoff entwickelnden Arzneymittel begreifen vier 
Geſchlechter: Extractivſtoff, Gerbeſtoff, Eiſen und Braunſtein. 
Wenn ja irgendwo in dieſem Werke, das an gewagten Ber 
hauptungen über die Wirkung der Medikamente eben nicht arm 
iſt, deren viele vorkommen, ſo iſt es gewiß in dieſem Ab⸗ 
ſchnitte; die Annahme (Seite 90) daß die hieher gehörigen 
Diittel, deren ungemein viele find, z. B. aus dem erften Se 
ſchlechte Ochſengalle, Bärentraubenblätter (Uva Ursi), Erds 
rauch, Bitterklee, Queckenwurzel, Columbo , Cascarille, Schaf⸗ 
garbe, Rhabarber u. ſ. w. zur zweyten Quittenfrüchte, Salbey, 
Ulmenrinde, Galläpfel, Kaffeebohnen, Chinarinde, Nelken— 
wurzel u. ſ. w. (über deren Zuſammen ellung ſich noch Mans 
ches erinnern lieſſe) dadurch blos ihre Wirkung änßern, daß 
ſie im Körper den Gehalt des Sauerſtoffes vermehren, und 
durch ihn die Thätigkeit des muffulöfen Syſtems erhöhen, die 
Bildung des Faſerſtoffes vermehren, den Zuſammenhang der 
thieriſchen Subftanz verfiärken u. f. w., fo ſieht man nicht ab, 
welche Thatſachen dies anzunehmen berechtigen, der Schluß, 
daß weil der Sauerſtoff beym Athmen u. f. w. dies bewirkte, 
ſcheint nichts weniger als vollkommen zulaßfich; denn einerfeitg 
iſt es noch keineswegs außer allem Zweifel, wie der Sauerſtoff 
beym Athmen wirkt; anderſeits können ja ganz verſchiedene 
Dinge dieſelben Folgen nach ſich ziehen; denn daß der Sauer— 
ſtoffgehalt im Körper durch den Gebrauch der genannten Mittel 
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wirklich vermehrt werde, iſt durch nichts erwieſen. Dazu 
kommt nad, daß die Abtheilung nad) den Effekten der Mittel, 
ganz den Grundſätzen Des Hrn, Verf. zuwider iſt, die er das 
ganze Wert hindurd) auseinander fest; alle diefe Mittel müß ⸗ 
ten ihre Wirkung durch den ihnen ſelbſt eigenen Sauerſtoff⸗ 
Gehalt ausüben, wie ſchon die Ueberſchrift ſagt: „ſauerſtoffige 
Arzneyen“ dies iſt aber keineswegs der Fall, vielmehr ſcheint, 
wie der Hr. Verf. ſelbſt (S. 90) bekennt, der Kohlenſtoff in 
ihnen vorwaltend zu ſeyn. Nicht weniger ſchwer möchte es 
werden nachzuweiſen, wie einige in dieſe Abtheilung gerechnete 
Mittel blos die Irritabilität der Schleimhäute ſteigern, die 
plaſtiſchen Muskelfaſern des Verdauungs-Athmungs-Harns 
und Geſchlechtsſyſtems erregen und ſtärken; andere derſelben 
Medikamentenreihe neben den plaſtiſchen auch die willkührlichen 
Mußſkeln in den Zuſtand erhöhter Lebendigkeit verfegen, andere 
ihre Wirkfamteit iiber dies geſammte irritable Syſtem erfires 
cken, und wie dieſe drey Stufen der Reihe vom Extractivſtoffe, 
Gerbeſtoffe und Eifen entſpreche (S. 91 92.) Es iſt kaum 
glaublich, daß man ſolche Sätze im Ernſte zu behaupten über⸗ 
nehmen wolle, deren Ungrund von ſelbſt in die Augen fpringt, 
“and duch unzählige Erfahrungen widerfegt wird. Uebrigens 
läßt uns dieſe Darſtellung im Zweifel, auf welchen irritabeln 
Theil der Braunſtein wirke, der doch aud) als ein eigenes 
Geſchlecht hierher gerechnet wird. — 

Der Abſchnitt, (S. 239 — 292) welcher von dem Eiſen 
und den offleinellen Präparaten deſſelben handelt, iſt ſehr aus⸗ 
führlich und vortrefflich bearbeitet, beſonders iſt mit großer 
Genauigkeit der Abſchnitt von den natürlichen Eiſenwäſſern 
behandelt. Sehr zweckmäßig ſcheint dem Recenſ. die Angabe 
der Maximen der Anwendung des Eiſens, welche Methode auch 
bey andern wichtigen Mitteln befolgt iſt, und wohl in allen 
Lehrbüchern der Pharmakologie befolgt zu werden verdiente. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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System der Arzneymittellehre von Dr. Karl Friedrich Burdach: 


(Schluß der in No. 70 abgebrochenen Kecenfion,) 


De dritte und letzte Hauptabtheilung der ſanerſtoffigen 


Arzneyen begreift die einfachen Säuren, d. h. Verbindungen 
des Oxvgens mit unzerlegbaren Stoffen, als Kohlenſäure, 
Salpeter und Salzſäure; doch werden auch hier Schwefel und 
Phosphorſäure abgehandelt, ſo wie das Sauerſtoffgaas. In 
den Nachträgen ſind noch abgehandelt, der ſalzſaure Zink die 
Krähenaugen, Die Jgnazbohnen, die Schlangenbaumwurzet 
und die Wegkreſſe (epidium ruderale L.) 

Werfen wir nun einen Blick über das gafze Werk, in 
dem überall die Bemühung ſich zeigt, Feine Erfcheinung uners 
klärt zn laffen, und zwar alles aus einer oberften Anſicht der 
Dinge abzuleiten; eine Tendenz, die die Medicin als eine 
Erfahrungswiſſenſchaft, mas ihren wahren Imre betrifft, auf 
feine Weiſe gefördert hat, wohl aber eine Menge Theorien 
und Anfichten fhuf, die kommen und vergehen, ja von ihren 
eigenen Urhebern oft feldft wieder verfaffen werden, und fomit 


zur Genüge ihre Unzulänglichkeit zeigen. Necenf. glaubt, daf - 


in feiner Wiffenfhaft, als der Medicin, das Studium von 
Thatſachen fo nöthig iſt, daß in keiner, als in eben dieſer, 
es ſo nachtheilig werden kann, wenn man daſſelbe veruachläffige 
und ſich dem Hange zu Spekulationen überläßt; man würde 


dieſen Tadel auf gegenwärtiges Werk anzuwenden berechtigt feyn, 


wenn nicht die Sammlung von Beobachtungen, die bey jedem 

Medikamente bemerkt find, den Leſer ſchadlos hielte; ſelbſt die 

Chemie, der wir ſonſt jo viel verdanken, iſt nicht felten und 

auch hier durch unpaffende Anwendung von der Wirkung der 
71 
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Stoffe u 1. w. gemißbraucht worden. — Möchte man doch ſich 
darauf befchränten, nur die Phänomene, welche ganz aus ihrer 
Quelle find, aufzunehmen, mit jene auszuheben, welche ſich 
in allen ihren Theilen nachweiſen laſſen und jede Zweidentigfeit 
ausſchlieſſen, die die praftifche Medicin nicht verträgt, indem 
dadurch nur zu oft zu übereiiten Schlüſſen Anlaß gegeben wird, 
die man nachher zu verlaſſen fich wieder genörhigt ſieht. | 

Zum Scluſſe nur nocd wenige chemiſche und botanifche 
Anmerkungen fiber einige im vierten Bande enthaltene Mittel. 

Die (D. 46) angegebenen Beſtandtheile des Salpeter find 
nach Bergmann; nad neuerer Analyje des Berzelius aber hat 
folgendes Verhältniß im waſſerfreyen Salpeter ſtatt 51, ob 
Kali und 48, 94 Salpeterſäure. 

Die (8,58) angegebenen Beſtandtheile des ſchwefelſauren 
Talks ſind nach Buchholz; nach det neuern Analyfe des Gets 
zelius aber find fie folgende, wenn das Salz waſſerleer if 
33, 36 Bittererde und 6b, 64 Schwefelſäure. 

Die (S. 71) angegebene Bereitung des Spiritus Minde- 
reri, wo eine Unze Eohlenfaures Ammonium mit ſtarkem Mein 
effig gefättige, und deftillivres Waſſer bis zu einen Pfund 
Flüſigkeit hinzugeſetzt werden ſoll, ſtimmt nicht mit den Vor⸗ 
ſchriften in den letzten Ausgaben der Preuſſiſchen Pharmakopoe 
überein, doch hält Rec. dieſe Formel für ganz zweckmäßig. 

Der Bittertlee (Menyanthes trifolicata L.) enthält nach 
Trommsdorf eine eigene Subftanz, die am meiſten mit dem 
Stärkemehl übereinkommt und von Neueren mit dem Namen 
Menganthin belegt wird. 

Der eigenthümliche bittere Extraktivſtoff in den Krähen⸗ 
Augen und Ignatiusbohnen, deſſen der Herr Verf. (©. 363 
aD 369) erwähnt, wurde von den Entdeckern Pelletier und 
. Caventon; Vauqueline; fpäter von Luchner Strochnin 9% 
nannt; er fol dem Morphium ähnlich ſeyn, und von ihm die 
narkotifchen Eigenſchaften der genannten Mittel abhängen. 

Die Calaqualamurzel, deren Murterpflange dem Herrn 
Verf. unbekannt iſt (S. 160), kommt nach Willdenow von 
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einem Farrenfraute, Aspidium coriaceum , die Pflanze wächſt 
in Jamaika, Buenos: Ayres u. f. w. 

Das Kinogummi, wovon (S. 182) ohne Angabe der 
Mutterpflanze die Rede ift, kommt nad) Einigen von Nauciu 
Gambir, nah andern von Coccolohba uvisera. 

Die Alcornoque-Rinde ift (©. 201) nur unvolifommen 
befchrieben; der. Baum, von dem fie fommt, ift: Alchurnea 
"latifolia Swarz. Ihre gerühmte Wirkſamkeit gegen die Lungen⸗ 
ſchwindſucht hat ſich nicht bdeſtätigt. 

Die beſte China⸗Rinde kommt nicht von —— offi· 


cinalis Linn. (S. 202:3) fündern von C. Condaminea Ham- 


bold; die käufliche gewöhnliche braune prruvianifihe Ninde 
wird wahrjcheinlich großentheils. von Cinchona Serobiculata 
gefammelt: | 


Bilder aus dem innern Leben, vom Verfaſſer von Wahl und 
Fuͤhrung. Zwey Theile. Leipzig bey G U. Roͤchly. 1819. 


In der Literarhiſtorie, wie in allen Hiſtorien von menſch⸗ 
lichen Thaten und Erfolgen, begegnet es gewöhnlich, daß eine 
gewiſſe prüfende Sprödigkeit des Glückes fih gerade den Beſ— 
fern zu Anfang enfgegenftellt, und fie eine Zeitlang in Duntels 
heit und Verkennung dahingehn läßt; bis dann die wunderliche 
Zauberin ordentlih ihre Luft daran findet, beſiegt zu werden, 
und dem, welchen fie bewährt gefunden hat, eine freudige und 
lichthelle Laufbahn fill fein fünftiges Beginnen eröffnet, nur 
bisweilen — um Uebermuch zu verhüten — nach der alten 
Finſterniß zurückdeutend, und einzelne Schatten daraus über 
den Weg binftreifen lafınd. 


Es giebt aber auch Geiſter, die jener früheren Prüfung 
überhoben bleiben, — entweder, weil das Leben fie in irgend - 


einem andern Beginnen fhon läuternd ergriffen har, oder weil 
fie überhaupt rein genug find, um einer fo herben Länterung 
nicht mehr zu bedürfen. Der Fall ift felten, liege uns aber 
gerade Hier vor Augen: 


- > nn —— — 
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12 gifder aus dem innern Leben, 
Dem Berfafier von Wahl und Führu ng thaten ſich 


gleich beym erſten Eeſcheinen ſeines Buches ſo viele Herzen 


ip unſerem Deuiſchland freundlich auf, daß er mit vollem Fug 
3 fh als dieſer Verfaſſer auch für ſeine ſpätern — 
gebe Gott recht zahlreichen — Schriften nennen kann, wenn 
ihn anderweitige Gründe von der Betanntmahung feines ans 
gebornen Namens abhalten ſollten. Der Uebelſtand, welcher 
ſonſt bisweilen aus einer ſolchen Bezeichnung entſteht, indem 
ſie etwa mit dem Titel des neueſten Werkes contraſtirt, oder 
iiberhaupt unbehülflich klingt, oder zu wohlfeilen und deßhalb 
„zahlreichen Späßen Gelegenheit giebt, — ein ſolcher Uebelſtand 
fällt hier durchaus weg. — Wahl und Führung! Es ſind 
ſo tief bedeutende Worte, und der Verf. kann gewiß nur ſolche 
Bücher ſchreiben, die werth ſind, das ernſte Symbolum an 
der Stirne zu tragen. 
Dieſe Bilder aus dem innern Leben erdffnen die 
Reihe auf eine wiirdige Weiſe, wenn gleich nicht frey von 
allen Mangelhaftigkriren ‚ die es dem Rec. um. defto freyer zu 
rigen vergönnt fey, da er mit großer Liebe, ja Bewunderung 


an fein diesmaliges Tagewerk ſchreitet. An einem edeln Juwel 


mag man auch den kleinſten Flecken nicht dulden. 

Das kurze Vorwort giebt uns gleich in Ernſt und Liebe 
den rechten Ton an, der in uns anklingen muß, um dieſen 
tiefen Dichtungen das gehörige Echo zurückzuſenden, — ein 
Echo, ohne das es ſich ja überhaupt nicht des Schreibens, 
Singens oder Redens lohnen würde! — und führt uns dann 
in den ſchönen Aufſatz: Die Verklärte ein. Hier hat wohl 
eigentlich die Kritik ihr Recht verloren; denn es find Herzeno 
laute, die zu uns ſprechen, ſich anknüpfend an das Allerhöchſte, 
und gewiß jedes irgend verwandte Herz anregend zu ſüßen 
Freudens und Schmerzens-Erxrinnerungen. Aber der Verf. 
könnte ſich das Einreden der Kritik immerhin gefallen laſſen. 
Denn gerade hier iſt Alles von einer ſo gediegenen Schönheit 
und Klarheit, daß man die ſtrengſten Forderungen befriedigt 
finder, und ſich esen an den holdın Gebilden ergötzt, mie an 

* 
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- ber blühenden Natur ſelbſt. Schr glücklich werben mir gerade 
hier mit den Geftalten bekannt gemacht, die den finnvollen 
Rahmen zu den nachfolgenden Gemälden bilden, und befinden 
uns alfo gleich wie in einer fchönen, innig vertrauten Heimath. 

Eben in diefem Charakter erfiheint aud) dag zweyte Bild: 
hohe Liebe!” Es verdient feine erhabene Benennung ganz. 

Das dritte Bild: „Sifela” würde tiefer ans Herz faſ— 


fen, wenn der Dichter mit der dentfchen Vorzeit, in welcher 


es ſpielt, vertrauter wäre. Auch bier zwar giebt er uns Her—⸗ 
zenslaute, innige, tiefe, — aber — es jey ein etwas wunder; 
lihes Gleichniß vergönnt! — faft ift es, als ob edle, krafts 
begabte Menfchen einander auf einer Maskerade oder phans 
taftifchen Landparthie in fremden Kleidertrachten begegnete 
und da mitſammen in ernflen Conflict geriechen. Alles 
innere ift wahr und ächt; doch unacht find die ungewohnten 


Mäntel, Schlener, Schilde und Langen und was folder Dinge - 


mehr find. Die natürliche ſchöne Bewegung nımmt etwas 
Fremdartiges und Gezwängtes an, die. Worte wollen nicht eben 
recht zum Koſtüm paffen, — kurz: die Leute find mit ihrer 
Tracht nicht Eins. Rec. weiß nicht, ob der Verf. ſich noch 
öfter in jene alterthüimlichen Tage mit feinen Dichtungen zus 
rückzuwenden gedenft, aber er wünſcht eg, weil diefe ſchöne, 
untergefunfne Weit einen trefflihen Spiegel in dem ftillfroms 
men und dennoch bluchenreichen Geiſt unjers Dichters antrefs 
fen würde; auf alle Meile indeß muß er ihn anmahnen, recht 
ernit und ahtfam in unive altritterlichen Blüthengärten hinein 
zu ſchauen, deren Pforten jetzt vor wiedergefundenen Spring— 
wurzeln aufzugehn beginnen, ſo daß man ſich auch ohne müh— 
ſames Studium darin ergehn kann, den treuen Geiſt der 
Gegenwart am treuen Geiſte der Vorwelt erquickend. — 
Die beyden Pfarrer von Chriſtenfels treten 
uns in edler Neinheit der Darftellung entgegen, und ein ernſt⸗ 
liches Wort zu feiner Zeit geht von ihnen aus. Möchte vors 
zuglich Diefes Bild recht viele Befchauer finden! Es warnt und 
ermuthige in Einem Odem, wie ja immer die ächte Warnung 
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zugleich auch Ermuthigung iſt, und umgekehrt die ächte Er— 
muthigung auch Warnung. Der Rec. geſteht, daß er es erſt 
im Sinne hatte, ſich bey Veranlaſſung dieſer Pfarrer über 
das von ihnen angegeb'ne Thema recht von Herzen auszufptes 
chen; aber da fand er, daß die beyden Pfarrer es ſchon er— 
ſchöpft hatten, bis auf etwaige Variationen, die freylich bey 
der Reichhaltigkeit des Thema nicht wohl fehlen können; doch 
die trägt jedes Gemüth in ſeiner verſchiedenartigen Stellung 
zur Welt in freyen Schwingungen ſelbſt am beſten vor. Des 
Rec. Weiſe wäre eben nur Eine mehr geweſen, und zur Ents 
wickelung folder Individualitäten find kritiſche Zeitſchriften 
nicht da. | | 

Das fünfte Bild: Der Tiſchler am Sarge des 
Fürſten gehört zu dem Erhabenſten und Schauerlichſten, was 
unſre Poeſie in dieſem Fache zu bieten vermag. Da wir aber 
keinesweges Entſetzliches darin antreffen, windet ſich die am 
muthige Randverzierung in hriterem Waldgrün recht paffend 
darum hir. — Nur die Bemerkungen der Freunde am Schluß 
möchten andirs eingeleitet ſich beſſer ausnehmen. Man braucht 
uns hier nicht erſt zu verſichern, daß wir eine ſchauerliche 
Geſchichte vernommen haben; eigeutlich derſelbe Tadel, den 
A. W. Schlegel in ſeinem muſterhaften kritiſchen Worte über 
Bürger am Betreff des „Ha ſieh“ und „Hu hu” in det 
Lenore des Meiſters ausſpricht! — Die Bemerkungen ſelbſt 
aber wollen wir uns keinesweges nehmen laſſen. — 

Das ſechſte Bild leidet wieder an den oben bey Gelege 
heit der Giſela gerügten Mangelhaftigkriten. Dabey find 
die merrifchen Verhältniſſe nicht genug in Ehren gehalten. Auch 
das freyeſte Sylbenmaas will reſpektirt ſeyn, und vielleicht je 
freyer, je mehr. Wer ſich dieſen harmoniſchen Wogen him 
giebt, ſoll genau mit dem Wellentakt ihres Tanzes befreundet 
ſeyn. Vorzüglich find die häufigen Uebergänge von einer Zeile 
in die andere zu tadeln, wodurch fich das metrifche Gepräge 
oft beynahe gang verwiſcht. Auch wäre wohl bey diefer finds 
lich träumerifchen, in der Darſtellung des Wunders heynahe 
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‚Aberkühnen Pegende die Behandlung in Romanzen, durch Reim 
und Sylbenzahl ſtrenge zuſammengehalten und kunſtreich wech⸗ 
‚felnd, dem etwas jerflieffenden zehn; und eilfiplbigen Jambus 
vorzuziehn gewefen. Je minder der Gegenſtand ſich ſtrenge 
geſtaltet, je mehr ſoll das Maas, in weichem man ihn dar— 
ſtellt, das Seinige thum 

Am Anfange des zweiten Theiles tritt uns Herr Va— 
bentin Morus entgegen: eine Darſtellung von ſo ernſter 
Wahrheit und voll ſo kräftigen, alle Theile durchdringenden 
Lebens, daß man ſie wohl ohne Bedenken vollender nennen 
fann. — Die nachfolgenden drey Träume verdienen, wenn 
gleich in viel anderer Gattung, den gleichen Kranz. Sp fol 
‚und darf der Dichter die wundırfame Welt der Ahnungen her⸗ 
aufbeſchwören, ohne der klaren Selbſtbeſtimmung des Men— 
ſchen von der einen, von der andern aber der verhüllten, ehr⸗ 
furchtgebietenden Nachtſeite des Lebens zu nahe zu treten. Das 
Bedürfniß einer ſolchen Verſöhnung ſcheinbar unverſöhnlicher 
Mächte liegt unverkennbar in jeder Menſchenbruſt, und die 
Löſung der Aufgabe iſt ſchon in den allerwunderlichſten Irrun—⸗ 
gen verſucht worden. Wir erinnern hier nur an der ſonſt ſo 
geiſtreichen Feau von Genlis Alphonae et Dalinde in ihren 
veiliees du chateau. Die Kinder hatten fi) ins Mährchenhören 
und Mährchenleſen vertieft, oder ftanden doc) ganz nahe dian, 
es zu thun. Die aufgektärte Mutter wußte nichs befferes, alg 
ihnen einen Eleinen Roman zu ſchreiben voll ganz unerhörter 
Naturwunder, wobey aber auch die Kunſtſtücklein der Men— 


ſchen mit zu Hülfe genommen werden. Doch gehört nothwen⸗ 


dig einiger Aberglauben bey dem jungen Alfonfo mit zum fs 
fect, wodurch ja eben die Erfcheinungen fid wieder geifterhaft 
geflalten, und alfo Frau von Genlis ihr eig'nes Werk zerftört, 
indem fie bekennt, das Wunder fey ohne jene räthſelhaften 
Schauer und Ahnungen wieder gar Fein Wunder mehr. Sa, 
Dalinde und ihre Mutter müſſen endiich in der neuerfundenen 
Montgolfiere dem Aifonfo und feinem weifen Führer Thelismar 


entgegenfahren, damit felbft dieſer füch fonft nie Verwundernde, 


J 


J 
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doch nicht ohne alle Verwunderung abkomme. — Aber wo bin 
ich hingerathen! — Zurück zu unfern drey Träumen, welde 
die Aufgabe mir Ernſt und Liebe löfen, nach den Worten 
eines Meifters den deutfchen Dichtergenius mit der ihm eigens 
thümlichen Schönheit ängend. 2 

Die Klofterjungfrau ſchließt ſich würdig und finnvoll 
an. Auch hier iſt eine früher oft umfonft verfuchte Aufgabe 
ſchön gelöft ; der Streit gegen den — höchſt felten ächten — 
Kloſterberuf, da wo ihn nur phantaſtiſche Sehnſucht dem Ger 
müch in ſüſſen Täuſchungen vorfpielt, ohne daß doch diefer 


Streit in Frevel gegen das Heilige ausarte, was auch in eines 


folhen Wendung des Gemüthes fih offenbaren kann. 

Das zehnte und eilfte Bild find eigentlich nur Eines; abet 
durch die finnvollen Mitrheilungen Heinrichs am Anfange des 
eilften ſchön auseinander gehalten und zugleich beruhigend vers 
knüpft. Sehe denn jede. — auch die vor dem Furchtbaren der 
hier fich entfaltenden Schickung etwas erbangende — zarte und 
reine Seele mit Vertrauen auf dieſe wunderbaren Züge hin. 
Auch ſie deuten nach dem Höchſten und Tröſtlichſten hinauf, 
was es giebt: nach den ewigen Sternen in der Nacht! 
— Und mit dieſen haben wir auch das letzte Bild der 
Sammlung genannt, und nehmen gern gerade hier von dem 
Verfaſſer Abſchied, der uns noch recht oft die Richtung dahin⸗ 
auf in deu frommen anmuthigen Spielen feiner Dichtungen 
bezeichnen wolle! Ein Diftihon, welches ung fo eben vorkommt, 
ſcheint die Stimmung und überhaupt die innre Welt des Ver⸗ 
faſſers recht eigenthümlich anzudeuten: 

Sterne der Nacht, o warum erſebnt Euch die träumende Sult- 

„Weil wir nad) ſterbliddem Tag dentin auf ewiges Lid!” — 


M. D. ©. 8, 
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Aus der Geiſterwelt: Geſchichten, Saaen und Dichtungen; hemudge; 
geben von Friedrich v. Fouque und Sriedrih Laun. Erfte Sendung, 
2606, Zwepte Sendung, 304 &, Erfurt, bey Kepſer. 1818. 8. 


Eine Fortſetzung des beliebten Sefpenfterbucheg, melcheg, 
mit dem fiebenten Theile geſchloſſen, unter der vorſtehenden 
Aufſchrift ein neues Leben beginnt. Die Aufſätze ſind unglei⸗ 
ches Werthes: J. Die Elfen von Friedr. Laun. Der 
geiſtreiche Verf. hat mehrere, z. Th. ſchon aus Shakſpeares 
Sommernachtstraum bekannte, Sagen von den nordifchen Eifen 
zu einer anmuthig s fchauerfichen Dichtung verflochten. Als 
Förſter Waldſon mit Dorotheen Hochzeit hält, erſcheint ein 
alter Spielmann, der das bezaubernde Elfkönigſtück zum Tanze 
ſpielt. Dazu gehört, daß Einer das Stück, ohne falſch zu 
greifen, vor; und zurückſpiele. Gelingt es den Eifen, die den 
Vortrag Diejes Liedes als einen frevelnden Eingriff in ihre 
Rechte betrachten, den Spielmann irre zu machen, fo ift es 
um fein Leben geſchehen; es ſey denn, daß Einer, der vom 
Tanze frey geblieben, zu ihm komme und ihm die Saiten der 
Beige unvermerkt zerſchneide. Wer aber von der Tanzluft ers 
griffen iſt, kann den Tanz nicht freywillig enden; er muß tanzen, 
bis er vor Müdigkeit umfällt. So liegt auf Waldfong Hochzeit 
Alles fhon im Zauberfchlaf; als Dorothea , die am längften fh 
wach. erhalten, im Spielmann ihren alten Liebhaber Holm er⸗ 
kennt. Er will ſich zu Tode ſpkelen; aber die Elfenkönigin, 
die ihn liebt, rettet ihn durch das Entzweiſchneiden der Saiten, 
und zieht ihn drauf in ihr unterirdiſches Reich hinab, wo er 
ſieben Jahre weilen muß. Unterdeß führt Dorothea ein düſteres 
Eheleben; ihren einzigen Sohn haben die Elfen geraubt; in 
ihrem Hauſe wird ſie allnächtlich durch Elfenſpuk geſtört. Die. 
Elfenkönigin will die Ehe trennen, damit ihr gelichter Holm 

durch den Beſitz Dorotheens glücklich werde. Aber Dorothea | 
bleibt, trotz ihrer geheimen Leidenfchaft zu Holm, dem Altarz 

Gelübde getreu. Rührend und erhebend iſt ihre Stand haftig⸗ 
keit, die endlich das Herz der Eifen rührt, ihr den ruhigen 
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Beſitz des wiedergeſchenkten Kindes gönnt, und ſie, nach, Wald⸗ 
ſons Tode, auf rechtmäßige Weiſe mit ihrem alten Geliebten 
verbindet. Die Einmiſchung der Elfen verräth eine hohe Kunſt 
des Verfaſſers. Er weiß uns gleich Anfangs ins Elfenreich 
hineinzu zaubern, und dadurch den poetiſchen Glauben an diefe 
nordiſchen Geiſter abzuzwingen. Alle Spukereyen bewegen ſich 
auf dem Boden der Natur; denn wären Elfen, fie würden das 
Alles ſo und gar nicht anders hervorbringen, — Ob Hr. Laun 
wohl daran that, den Elfenkram wieder hervorzuſuchen, zu 
einer Zeit, wo man dergleichen Spuk mit ſo großem Glück 
aus den Ammenſtuben entfernt hat, mögen die Philiſter bes 
antworten, die auf den blanfen Mugen fehen; und ſcheint fein 
Unheil geſtiftet, wenn die Phantajle des Kindes in groteſken 
Naturgegenſtänden die Einwirkung eines unſichtbaren Weſens 
ahnet, wenn ſie im Rauſchen des Waſſerfalls den großen Geiſt 
vernimmt, und in den Klagen der Nachtigall die Stimme einet 
unglücklichen und reuevollen Mutter hört. Der aufhellende 
Verſtand wird ſchon zur rechten Zeit achtommen. 11. Das 
goldene Schloß von Caroline von Fouque. Eine Liebes⸗ 
geſchichte zwiſchen einem phantaſtiſchen Förſter⸗ Mädchen und 
einem Prinzen. Er wird als Staatsverbrecher eingefangen 
und enthauptet, und ſie ſpinnt im Wahnſinn ihre ſelige Liebe 
fort in einer ſchauerlichen Waldgegend, wo ihr goldenes 
Luftſchloß wie eine Seifenblaſe zerplatzt. Geſpenſtiſches 
iſt wenig oder gar nicht in der Erzählung, es möchte denn der 
gelbe grinzende Italiener und der Uhu dahin gehören. Frau 
von Fouque verſteht es nicht, eine Geiſterwelt, wie mit einem 
Zauberſchlage zu eröffnen, ſie ſchildert die wirkliche Welt, und 
fügt bloß als Zierrath ein wenig Geſpenſtiſches hinzu, das denn 
eben fo gut fehlen könnte. Ihre Schreibart iſt mitunter etwas 
wunderlich, z. B.: „Es flagterte (sic) in diefem Augenblid 
„etwas über Gretchens. Kopf, und peitfehte mie ſchwerem 
„Flügelſchlag die gedrückte Bodenluft, daß es in kurzen a 
„fägen wie ein lautes Lachen um fie her fchallte,” III. Die 
zwölf Nächte von Karl Baron von Miltis Mehr 
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eine Erzählung als ein Märchen. Das Sefpenftifche , wie 
ein weiberhaffender Nittersinann von der Frau Venus abgehoft 
worden wird als Sage aus der grauen Vorzeit herbeygeführt 
und bloß als Mittef gebraucht, ulm die Entführung eines lies 
benswürdigen aber verbildeten Burgfräuleins durch einen liche; 
heuchelnden Abentheurer zu befördern. Gleichwohl ſchwebt über 
dem Ganzen der Zauber des Geheimnißvollen; und es war ein 
glücklicher Gedanke, bey der Entdeckung den Entführer ents 
ſchwinden zu (affen, man weiß nicht wohin. Trefflich find die 
fatyrifchen. Züge von Franzöſeley, Gemütheley, Zofenthum, 
Hundeliebhaberey bey hochadelichen Frauen u, dgl. Die Zeit 
diefer Erzählung wird mit Einſicht in die zwölf Nächte zwifchen 
Weihnachten und den drey Königen verlegt, wo: die Seifter 
noch h. 3. T., fagr und leugnet man, Freyheit haben ihr nedis 
ſches Weſen zu treiben, IV. Die Todtenhand von Fried. 
Laun. Eine gelungene Geſpenſtergeſchichte, drin. es kraus 
und bunt hergeht. Der Zuſatz Anekdote und mitgetheilt 
bringt auf die Vermuthung: eine alte Sage fey vom Verfaffer 
entweder treu wiedererzählt, oder, was ung wahrfchrinficher 
dünkt, nach eigener Laune anfgeftugt worden. V. Der Klo— 
fergarten von Carolinevon Fougue. Eine Erzählung 
Aus der neueſten Zeit, mit einem ganz geringen Zufaße von 
Wunderbarähnlichem, der beynahe ſtörend wirkt. Das Leben 
des bey Hanau verwundeten Reinhold im Pfarrhauſe iſt mit 
vieler Gemüthlichkeit geſchildert, beſonders ſein Verkehr mit 
der alten Mama, die man ihrer Sorglichkeit wegen recht lie 
gewinnt. „— — ob ſie denn mit nichts aufwarten könne? 
„etwa mit einem Löffelchen unfhädliher, erquickender Suppe. 
„Reinhold fah fie freundlich an und nickte bejahend. Sogleich 
„brachte fie in einer weißen Porcellanſchale die ſchmackhaft be⸗ 
nteitete Brühe, feßte fih und führte ſelbſt behutſam den klei— 
„nen ſilbernen Theelöffel zu den halb geöffneten Lippen ihres 
„armen verfchmachteren Dfleglinges. ” Allerliebſt; doch hätten 
wir der hochverehrten Verfaſſerin gern eine Portion der Beys 
wörter erlaffen, wenn ſie ung die Beſtandtheile der Suppe 
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genannt hätte. VI. Das Liebesgeheimniß von Fr. Laun. 
Ein höchſt anziehendes Maͤhrchen, wahrſcheinlich nach irgend 
einer Volks ſage gedichtet. Auf des verheiratheten Grafen Lud⸗ 
wigs Ehe ruht ſeines Vaters Fluch, daß kein Sohn als Stamm⸗ 
halter der alten, dem Erlöſchen nahen Familie, erblühe, ſondern 
bloß Töchter. Seines Vaters Geiſt erſcheint, ihn von ſeiner 
Gemahlin abwendig zu machen; er führt ihm ein anderes Frauen⸗ 
bild im der Gartenlaube zu, UM ihn zu einer neuen Liebe zu 
entflammen, Aber es iſt nicht der Geiſt feines’ Vaters, es iſt 


ein feindfeliger Geiſt der Tiefe, der deffen Geſtalt angenommen, 


um fein Herz zu verjtrifen. Gleiches Stoffes if auch die 
nene Geliebte , die aber ihre ſchädliche Natur durch ihre Leidens 
fchaft gegen ihn ablegt. Das Dunkel, welches über diefe beys 


don Geſpenſter verbreitet it, macht fie anziehend. Straf Lud⸗ 


wigs Untreue an feiner edeln Gattin wird durch wahrhaft 
zerknirſchende Reue abgebüßt, und dadurch die Moralität des 
Stückes gerettet. VII. Die Todtenrache von, Karlvon 
Miltiz. Vielleicht das vollendetfte Stick der Sammlung, 
finnreich erfunden und geiftvoll ausgeführt. Wer an dem Ge⸗ 
fpenft des ermordeten Kindes Anftoß nimmt, dei bedenke, daß 


fhon das bloße Gewiſſen all das wirken kann, was hier poetiſch 


als Wirkung des Kindes dargeſtellt iſt, wir meynen die faſt in 
Wahnſinn verſetzende Reue der Sündigen. Schön iſt Ne 
Sendung, daß nicht Wildon feine Gattin und ihren Valer 
mordet, und daß dennod) das Kind verföhnt wird. Auch hier 
vermiſſen wir nicht die hohe Moralität, die nut ein phantaſie⸗ 
loſer Philiſter verkennen kann. VIII. Burg Belmonte 
von Friede. von Fouque. Ein mit vieler Kunſt dramati⸗ 
ſirtes Mährchen von Fouque, das den zahlreichen Freunde 
feiner Muſe wilifommen feyn wird. 

Henn dies Werk, wie wir herzlich wünſchen, fortgeſeht 
werden ſoll, ſo möchten wir vorſchlagen, daß Frau v. Fouque 
in Zukunft die Geſchichten beſorgte, die Sagen und Did 
tungen aber, den Männern überliege. Dann würde der Titel 
des Werkes im Werke ſelbſt auf eine würdige Weile in Er⸗ 
füllung gehen. ; j 


Sommer, Weber die idioparifche Fallſucht. 1133 


Die Behandlungdart der idiopatifhen Kallfucht, und vorzuͤgſich über 
die Ahmendung eines bis jeht fehr wenig vwerfwtren Mutels des 
Sedum acre gegen diefe Kconkheit von Dr. C. Sommer. zu 
Oſterode. Duedlinburg und Leipzig, bey Goltftiec Baffe 18:9, 

-VIE ©. 104. 


‚Ein Meines Büchlein, ja fürwahr ein fehr Meines Büch— 
fein! Aber nichts deſtoweniger bat diefer Sommer dem Ref. 
ſehr heiß gemacht. Denn nahdem man fih durch ein wahres 
Chaos von oberflächlihen Gedanken, unzeitigen Kunftausdrüs 
den, Tiraden und medieinifchen Jeremiaden , unter denen dan 
 einigemal die Namen Hippokrates, Galenus, Dioscorides, 
Aretaeus und Paracelius vorfommen, wie Purpurs Lappen 
auf einem ſchlechten Kleide, welches Alles überdieß noch im 
dem möglichſten Undeutſch vorgetragen iſt, durchgearbeitet hat; 
erfährt man, daß der Verf. einigemal mit gutem Erfolge das 
Sedum acre in der Fallſucht angewendet hat. Wir wollen 
unferen Lefern einige Proben von der Gedankenordnung und 
Sprade des Hın Verf. geben. Seite 22 heißt 88: „Sehr 
„wahrſcheinlich hängt vom Sitze der Würmer ihre mehr oder 
„weniger große Thätigkeit, die daraus hervorgehende Zerſtö⸗ 
„rung oder gehemmte Verrichtung irgend eines nervenreichen 
„Organs ſehr Vieles ab, fie ſehr zu begünſtigen oder hervor— 
„zurufen.“ Seite 23: „Es iſt übrigens gar nicht in Abrede 
„zu ſtellen, daß nicht bey manchen Fallſuchten, ſogar den idios 
„pathifhen, irgend ein abnormes Secretum mehr aber ale 
„Folge heftiger Einwirkung in fi felbft, mit bedingt wurde; 
„und wir finden daher auch, daß alle wirkſamen Mittel, wenn 
„fie eine glückliche Heilung vermuthen laffen, zu Anfange ivs 
„gend eine Ausleerung mit. großer. Erleichterung und nachlafs 
ſendem Typus zut Folge haben.“ Solcher Stellen iſt das 
Büchlein voll. Der Verfaſſer hält das Queckſilber für das 
beſte Mittel dicke Säfte zu verdauen. Die Wirkſamkeit der 
Metalle erklärt er ſich ſo: „Daß dieſelben, indem ſie von den 
„Magenfäften aſſimilirt werden, auf die Nerven und Haute 
„deſſelben einen eigenen Meiz verurjachen u, ſ. w. Der Verf. 


1134 Schmelzing Europäiſches Völlerrecht. 


ſchreibt Castorium, fell thauri, flores zinch, haemiphle- 
„gie, sacchrum ; et foricht von einer unvollfommenen hemi- 
plegie, und einer unwillkührlichen Secretion des Harns; alle 


dieſe Dinge fommen mebreremalen vor!! Mit einigen Stel— 


fen im Buche mag’s der Verf. gemacht haben, wie die Krähe 
in der Arſopiſchen Fabel. Ohe iam satis est! höre ich meine 
Lofer ansrufen. Der Verſ. war ſo kühn, feine Schrift einem 
der geiſtreichſten Aerzte unſerer Zeit, Herrn Stieglitz, aber 
doch unterthänigſt, zuzueignen. Ref. rathet H. S., ſeine 
Schriftſtellerey aufzugeben. Operum hoc, wihi crede, baud 
tuorum est! | | 
oh 


em 


Spftematifcher Grundriß ded praftifchen Europaͤiſchen Voͤlkerrechtb. 
Füͤr akademiſche Vorleſungen und zum Selbſtunterricht entworfen 
yon Dr. Julius Schmehing. Rudolſtadt, ım Verlage der Hof 
Buch: und Kunſthandlung. Eriter Theil 1818. 302 S. Zepter 

. Theil. 1819. 360 ©. 8. 

Es ift ſchon oft die Klage (aut geworden, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung des Völkerrechts, des allgemeinen und 
des beſonderen, und namentlich des Europäiſchen, ſeit lange 
im Stiljtande ſey, daß dieſe Wiſſenſchaften weder mit den 
ihnen verwandten Wiſſenſchaften, (dem allgemeinen und dem 
beſondern Staatsrechte) noch mit den Begebenheiten der Völ 
kergeſchichte, iniofern fich in dieſer, wie immer, gewiſſe allge— 
meine rechtliche Anüchten ausſprechen, Schritt gehalten haben. 
So geht z. B. aus den dermaligen Rechtsverhältniſſen der Eu⸗ 
ropäiſchen Völker die Idee eines Völkerſtaates, als Geundlage 
dieſer Verhältniſſe, hervor. Aber wie. wenig hat. man noch 
von dieſer Idee Gebrauch gemacht, um der Wiſſenſchaft des 
Europäiſchen Völkerrechts Gehalt und eine wahrhaft praktiſche 
Bedeutſamkeit zu geben! 

Wollte man bey der Beurtheilung des vorlie 
kes, (von welchem demnächſt der dritte und fee Theil er⸗ 
ſcheinen wird,) die Forderungen zum Maßſtabe wählen, melde 


genden Ber 
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man an ſich wohl an eine neue Bearbeitung des: Europälfchen 
Völkerrechts machen könnte, ſo müßte freylich dies Uerheil 
ſehr hart ausfallen. Von dem tieferen Sinne der neueſten 
Europäiſchen Völkergeſchichte, von der Art, wie man. das 
Europäische Völkerrecht mit dem allgemeinen in Verbindung 
feßen darf und fol, fiheine der Verf. feine Ahndung zu haben. 
Jedoch es iſt billiger, das Werk nur mit dem Maßſtabe 
zu meſſen, nach welchem es der Verf. ſelbſt angelegt hat. Er 
wollte nur eine ausführlichere Darſtellung des Europäiſchen 
Völkerrechts, als einer urfundlichen Wiffenfchaft, und nach der 
Merhode, nach welcher fie bisher bearbeitet: worden ift, geben. 
Seine Vorgänger fleißig zu benutzen und zuweilen zu verbefs 
fern, neuere Tharjachen nachzutvagen, darauf, beſchränkte fich 
die wohlmeynende Abſicht des DVerfaffers. Und wenn man die 
Schrift aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, wird man der 
geſchichtlichen Treue und dem Fleiße des Verf. das gebührende 
Lob nicht verſagen. Die Schrift hat in dieſer Beziehung noch 
das Eigenthümliche, daß ſie auf die völkerrechtlichen Verhält⸗ 
niſſe der deutſchen Staaten und insbeſondere des Königreichg 
Bayern eine vorzüglihe Rückſicht nimmt, Jedoch auch dann, 
wenn wir uns bey der Beurtheilung des vorliegenden Werkes 
lediglich auf den Plan de8 Verfaffers beſchränken, müffen wir 
dem Verf. den Vorwurf machen, daß er den Verhandlungen 
und der Urkunde des Wiener Kongrefies bey weitem nicht dies 
jenige Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, welche den Akten dieſes 
Kongreſſes, als der Grundlage des dermaligen Europäiſchen 
Völkerrechts, gebührt. | J 
| Da ein Werk, wie dag vorfiegende, fih nicht zu einem 
Auszuge eignet, fo fehlieft Rec. mit der Nachricht, daß der 
Verf. (wie er in der Vorrede zum zweyten Theile — „zur 
Vermeidung aller etwaigen Kollifionen!” — anzeigt,) das 
Publitum annoch mit einem Handbuche des praftiichen 
(giebt es auch ein unpraftifches?) Europäiſchen Völker— 
rechts in acht Bänden zu beſchenken gedenkt. Sollte die— 
Aufnahme, welche das vorliegende Werk fände, den Verf. zur 


1136  Wittich über die Seeräuberey der Yarbareöten, 


Ausführung diefes Entfchluffes aufmuntern, ſo erfuht Rec. 
den Berf., auch den Plan, nach weichem er diefes Werk auss 
gearbeitet, hat, Les Liegt demfelden die Eintheilung der Juſti⸗ 
Fianeiſchen Inſtitutionen nach den drey obiectis juris zum 
Grunde,) einer neuen Prüfung. zu unterwerfen. 


ng 


Einige Briefe über die Seeräuberen der Barbarcsfen von ried. Wilh. 
Winich. Duſſeldotf, in Komm. b. J. H. L. Schreiner. en 92 Ay 


Der Zweck diefer Briefe iſt: 1) gefchichtlich darzuthun, daß 
die Seeräuberey der Barbarefken der Politik der chriſtlich Eu⸗ 
ropäiſchen Völker, insbeſondere dem Verfahren des Maltheſer⸗ 
Drdens, zur Laſt zu legen iſt; 2.) Die Mittel anzugeben, wie 
den Uebel aus dem Grunde und auf einem friedlichen Wege 96 
fteuert ‚werden kann. Den Plan, den der Verf. zu diefem Zwecke 
entwirft, iſt in der Hauptſache der: Me Achtserklärung, welche 
die chriſtlich Europäiſchen Mächte gegen die Africaniſchen ſoge⸗ 
nannten Raubſtaaten ausgeſprochen haben, aufzuheben und den 
geſtörten Handelsverkehr mit ihnen herzuſtellen. So wie dem 
Verf., nach dem Urtheile des Rec., der geſchichtliche Beweis, 
welchen der erſte Theil der Schrift bezweckt, vollkommen gelun⸗ 
gen iſt, ſo dürfte auch der in Dem zweyten Theile enrworfene 
Plan im Allgemeinen Lob und Beachtung verdienen, Nur dat 
es Rec. befremder, daß der Verf. ſich nicht über die Maßregeln 
erklärt hat, welche, wenn man die Handelsſchiffe der Barca; 
reffen in den Europäiſchen Häfen zuluffe, gegeß die Verbrei⸗ 
tung der Peft zu ergreifen ſeyn wilden, | 

Rec. bar abſichtlich den Inhalt dieſer Briefe nicht aus 
firprlicher angegeben, um der Söhrift nicht das Intereſſe der 
Neuheit und mit diefem vieleicht Leſer zu entziehen. Sie 
verdient recht viele Lefer zu finden, nicht mut weil fie ihren 
Gegenftand von eimer neuen Seite darſtellt, nicht nur, weil fie 
für die-von den Europäiſchen Seemächten gegen jine Staaten 
zu beobächtende Politik von Michtigkeit iſt; fondern auch weil 
fie einem jeden Menſchen, als Menichen, mehr als eint wich⸗ 
tige Lehre darbietet. J 
wir nur zu oft die eigenen, Religionshaß hat'in einem jeden 
Verhältniß diefelben unfeligen Folgen, bey einem jeden Streite 
follte man ſich in die Stelle des Gegners verfegen, ehe man 
über die Gerechtigkeit der eigenen Sache ureheilte, — dieſe und 
ähnliche Kehren ſetzt die vorliegende Schrift in ein beſvndets 
auffallendes Licht. Auch zur Berichtigung der Uetheile über DER 
Maithefer s Orden möchte die Schrift einen ſchätzbaren Beytrag 
enthalten. 
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In den Sünden anderer tadein und ſtrafen 
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| No. 793: Heidelberger 1819. 
Jahrbücher der Litteratur. 
—— BDm) 


Siona. gür Ehriftenthumsfreunde aus den höheren nnd gebifdeten 
Ständen von allen Eonfeifionen. Dun Georg Conrad Horfi, 
Großherz. Heffiidem Kirchenrathe. 2 Theile mit Kupſern. Mainz 
bev 8. Kupferberg: 1819. VIII u. 527 ©, 


D. Vorrede enthaͤlt in wenigen Zeilen grade das, was wie 
Über das Werk fagen wollten, nachdem wir es zuerſt vor der 
felben durchlaien. Es if ein Andachtsbuch, aber nicht im 


eine nach allen ihren Verzweigungen in Lehre, Cultus, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Kunſt und Leben neue Welt geſtaltete.“ Zu dieſer 
Anſicht erheben alle Aufſaͤtze dieſes Buches, welches ſomit eine 
geiſtig Höhere Andacht gebildeter Chriften unterhält, und ihr 
inneres eben durch die Hinweifung auf fo mande befonderd 
neuere Ideen in eine beſeligende Uebereinſtimmung zu bringen 
ſucht. Auf jene welthiſtoriſche Idee bes Chriſtenthumbs hin⸗ 
weiſen, ſagt der Hr. Verf. und Hochachtung und Liebe für 
Biefe fiebenswärdigfte Aller Religionsformen und bie Offenba⸗ 
rungsurkunden, worauf ſie beruht, bey denkenden Leſern wecken, 
Befördern, und auf bie fiherfte Weiſe begründen, Halte id) 
‚für Eins.“ Hier wird alfo das große Reben des Cheriſtenthums, 
wie es die Menſchheit durchdringt und immer tiefer durchdrin⸗ 
gen wird, im Ganzen aufgefaßt, und dieſes iſt dem denkenden 
Leſer, in welchem dieſes Leben begonnen hat, in einzelnen 
Vetrachtungen ausgeſprochen. Det erſte Theil Hat folgende ; 
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Siona; ein prophetiſches Gemaͤlde hoͤherer Religioſitaͤt und 
Erdengluͤckſtligkeit. Das Gebet. Gott. Der Belturs 
fpeung, oder Moſe's Schoͤpfungsgeſchichte in ihrer religtoͤſen 
Erhabenheit. Das goldne Zeitalter, oder Glaubens⸗ 
und Sehnſuchtsblick nach dem Verlornen. Die Schlange, 
oder Satanas im Paradieſe. Die Suͤndſltuth und der 


Kegenbogen. Verſchiedne religidie Naturan— 
ſichten. Das Alter der Erde und des Menfhens. 


geſchbechts. Der Menſch. Galaube, Hoffnung, 
Liebe. Chriſtus, Gottesund Menſchenſohn x. 
Der ste Theil unterhält von dem Chriſtenthum in der 
Kinderwelt, in der Maätterlichkeit, in det Vater; 


landsliebe, in der Freundſchaft, auch in dem Krieg. 


ger; ferner: von dem chriſtlichen Juͤngling und der 


 chriftlien Jungfrau; weiter: über Geiſte rerſchei—t 


nungen, uͤber die Bibel ꝛ⁊c. Die Hauptgegenſtaͤnde ſind 
in kleinere Betrachtungen zertheilt, worin jede fuͤr eine beſon⸗ 
dere Andachtſtunde durch Stoff und zugleich durch Abwechſelung 
anzieht. 

Zweck und Anlage brachten es mit fi, daß auch treffliche 
Ausſpruͤche aus alter und neuer Zeit von Juden und Heiden, 
Muhammedenern und Chriſten, von Spinoza, Jatob Boͤhm 
und Terſtergen u, A. ſchicklich und erbaulich daſtehen. So iſt 
es z. B. S. 45 fgg. an feinem Drte zu hören, wie die Gott 
tesanbeter aller diefer verfihiednen Formen, oft mit denſelben 
Morten, die erhabenften Wahrheiten ansdrüden, So win®- 
30 fgg. de Sammlung feommer Gebete ebenfalls von ver— 
ſchiednen Rellgionen. Auch iſt es guͤnſtig für’ das CHriftens 
ihum, daß z. B. viele alterthuͤmliche Schoͤpfungstheorien. vers 
fchiedner Voͤlker den Leſern mitgetheilt werden. Die Vorzüge 
des Chriſtenthums, oder vielmehr die uͤber alle andre Religio⸗ 
nen erhabnen Eigenthuͤmlichkeiten deſſelben, werden in vielen 
Beziehungen anſchaulich gemacht, fo. beſonders auch in dem 
Puncte von dem Gebet, welches erſt ſeit der Verkuͤndigung 
des Evangeliums eine rechte innerliche Herzensſache geworden. 


Und fo-glauden wir, daß dieſes reichhaltige uch, viele Leit 


aus der gebildetern Claſſe durch chriſtliche Gemuͤths erhebuns 
erfreuen wird; ſie werden dem Verf. fuͤr manche Anſicht und 


! 
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Einfiät danken. Manche möhren es wohl zu gelehrt fuͤr ein 
Erbauungsbuch finden. allein es iſt, wie gejagt, für die Ge— 
bildeteren in beyden Geſchlechtern geishrieben; und wirklich iſt 
bey vielen ein ſo!ches Buch Beduͤrfniß, das ihr Nachdenken 
und ihre Wißbegierde in dieſen Zeiten beſchaͤftigt, wo fo vie⸗ 
les in dem Kreiſe des Wiſſens das religidſe Gemuͤth nur irre 


macht. Uebrigens hat der Hr. Verf. durch fein Andachts⸗ u 


buch für vie gebildete Jugend ꝛc., dag ſchon die Zte 
Auflage erlebte, für das beſtimmtere religioͤſe Beduͤrfniß derer 
geſorgt, welche der Zeitgeift noch nicht mit allen den neuen 
Au ſichten ſtorend umweht. In wiſſenſchaftlicher Hinſicht ließe 
ſich cher mit dem Hra. Verf— rech ten, wenn man Öfters nicht 
mit ihm” einffimmen kann ‚auh wohl manches möchte begruͤn⸗ 
det leſen. Es iſt hier nicht der Ort dazu, um auf Einzelnes 
in dieſer Hinſicht einzugehen. Allein dieſes Buch ſoll ja mehr 
der Andacht als der Wiffenfchaft geweihet ſeyn; was aber die 
letztere betrifft, ſo hat Hr. H. ſeine originellen Ideen einer 
welthiſtoriſchen Bedeutung des Chriſtenthums anderswo mehr 
wiſſenſchaftlich behandelt, namentlich in feinee Myſterid ſo— 
Phie Dieſem Werke muß man einen Schaß von gelehrten 
Kenntniffen aus dem thriftlichen Alterthum, ſo wie von ges 
muͤthlichen Beziehungen für dag Chriſtenthum zugeſtehen, wenn 
man auch nicht in der Hauptidee oder in einzelnen Grund— 
ſaͤtzen beyſtimmen koͤnnte. Wir erinnern hier nur deßhalb an 
daſſelbe, weil es im Wiſſenſchaftlichen zum Verſtaͤndniß des 
vorliegenden dient, und alſo diejenigen Leſer der Siona, 
welche dieſes ſuchen, an jenes Werk zu verweiſen ſind. Auch 
verweiſet der Hr. Verf. ſelbſt auf daſſelbe, ſo wie auf ſeine 
Damonomagie. Dieſe Buͤcher ſind auch in der That ein 
Cyklus von Schriften, die wir unter das Fach der Apologetik 
zu ſtellen glauben. Denn uͤberall ſpricht der Verf. durchdrun— 
gen von dem lebhafteſten Gefuͤhle fuͤr die Wahrheit und Ger; 
lichkeit der chriftlichen Religion, und feine blühende und reiche 
Phantafie, hiervon begeiſtert, weiß dieſes in den vielfeitigjten 
Beziehungen darzuiegen, wozu anch feine Beleſenheit in den 
Kirchenvaͤtern vieles beytraͤgt. Begreiflich iſt aber hieraus, 
daß das Urtheil der verſchiednen Leſer auch verſchieden und 
nicht immer ſo liberal, wie es religioͤſe Anſichten verdienen, 


4440 urzzer die Feyer des erſten Vibelfeſtes. 


ausfallen wird. Wird Rec. um das feinige gefragt, fo ſcheint 
ihm, daß der würdige Freund, Redner und Apologet des 
Chriſtenthums, vorzuͤglich in ſeiner Siona ſeinen Zweck er— 


reicht habe. 
Schwarz. 


Nachtraͤglich zu den Schriften über die Bibelgeſellſchaft 
in unjern Sahrb. No, 66. 


Die Geier ded erften Bibelfefted der preußifchen Bibelgeſellſchaft 1818. 
Königeberg bey U. W. Urzer. 1819. VLu. 11 ©. 


Zuerſt ein kraͤftiges Altargebet geſprochen vom Prediger 
Kahle; dang ſchickliche Geſaͤnge; hierauf die Predigt von 
dem Biſchof Borowsky uͤber Pſ. 119, 162. von ber 
Freude eines chriftlich sreligtöien Gemuͤths an 
der Bibel, des Biſchofs, des gelehrten Geiſtlichen, des 

evangeliſchen Chriſten wuͤrdig; eine der vortrefflichſten Predig⸗ 
ten; endlich erhebende Berichte von Hrn. Conſiſtorialr. Wald 
und Hin. Prediger Cunow. Die ganze Anordnung des 
Feſtes gehört ebenfalls zu den ſchoͤnen Erſcheinungen, welche 
jene große Anſtalt hervorbringt. 

| ©. 


ı) Erneuerted Andenfen der Männer, die für und gegen, bie Re 
formation Lutherd gearbeitet haben; von Heint. Wilhelm 
Rotermund, Dompaftor. I. Band, Bremen b. Kaiſer. 1818 


555 ©. in 8 


Nec. vermehrt gerne die Aufmerkſamkeit auf diefen erſten 
Band, damit um fo gewiſſer dieſes Werk bald vollendet ers 
(heine. Es ift unter den vielen Reformationsfeſtſchriften eines 
der wenigen gehaltreichen und ſorgfaͤltig ausgearbeitetett- Die 
key erfte Band geht bis auf Andre. Kyperiuf Jeder Attitel 
giebt, meiſt aus eigener Kenntniß der Hauptwerke des oe 
ſchriebenen, charakteriftifche Lebensereigniſſe, chronoloßiſch 
acordnet; nach dieſen eine forgfältige Aufzählung der Sie 
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Rotermund üß, d. Reformatoren. Ukert Leben Luthers. 1141 


Auch die Quellen der Anzeige ſind nachgewieſen. Alles kurz 
und mit Buͤndigkeit. Zuſaͤtze, Nachtraͤge Verbeſſerungen, wie 
ſollten dieſe nicht leicht moͤglich ſeyn. Aber um ſo mehr iſt 
das Erſchelnen des Gahzen zu wünfhen. und wer indeß das: 
his utere mecum, befolgt, wird es mit vielem Nutzen und 
mit Erfparung vieles andern Nachſchlagens thun koͤnnen. Nicht 
eben ſo gedraͤngt und verarbeitet iſt 


2) Dr. Martin Luthers Leben mit einer kurzen Reformationd« 
gefchichte Deutſchlands und der fitteratur. Bon ©. H.A. Ukert. 
Nach ſ. Tode herausgegeben von F. A. Ukert. Gotha, b. Ju⸗ 
Rus Perihed. J. Th. 1817, 366 &, II. Th. 414 S. ing 


Doch gehoͤrt auch dieſe Schrift unter die beſſeren neueren 
Huͤlſsbuͤher zur hiſtor. Kenntniß des Mannes von Geiſt und 
Kraft, deſſen Leben zugleich großentheilg die Geſchichte der 
Reformation ſelbſt iſt. Der Berf. von 1772 — 1807 Hofpres 
diger gu Eutin, hatte in dem letztgenannten Jahre feine Steffe 
niedergelegt, aber (nad) der Schaͤtzung verdienſtvoller, in ihrem 
Amte ſich verzehrender, Arbeiter, welche dem Herzog von 
Didenburg eigen iſt) fein ganzes Gehalt, mit der Erlaubniß, 
in einem milderen Rlima feine Tage gu befchließen, behalten. 
So zog U. na Gotha und benußte dort bie Buͤcher⸗ und 
Handſchriften / Schaͤtze, aus denen noch manches, wie aus den 
Saͤchſiſchen Archiven, für eine richtige Geſchichtkenntniß der 
Reformation und ihrer Folgen zu ſchoͤrfen ik, wenn geſchicht⸗ 
forfhende Augen, nach jest möglicher kritiſcher und pragmatis 
her Bildung, darauf gerichtet waͤrden. So deutet S. 10 
darauf, daß von Ratzenbergers SH. Geſchichte ber chur⸗ 
und ſaͤchſ. Höfe nur Auszüge gedruckt find. — Zur Aufs 
findung ſolcher Quellen hätte der Eifer für das Reformationsfeſt 
viel lebhaften und] bedachtſamer benutzt werden follen. — Der 
Verf. giebt, nah der Zeltordnung, recht viele Motigen genauer, 
mit Hinweifung auf ältere und neuere Beflätigungen und Er— 
läuterungsmittel. Ein wahrhaft fehr vwerbeffertes Centifolium 
Tıutherauum Fabricii und ach durch viele wörtlich ausgezogene 
Stellen weit belehrender, als irgend eine declamatoriſche Le— 
bensbeſchreibung oder Eloge unſers durch Wort und Thar ſich 
preifenden Kirchenreformators. Mur war Ukerts Augenmert 


* 
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uu wenig auf den Sachinhalt, und faft blos auf perfönliche 
und Aufere Umflände gerichtet. 

Bey einer Stelle aus Moſelanus Brief an Julins Pflug 
über die Leipziger Diiputation mit Eck firl es (S. 140 in der 
Mote) dem Rec. auf, daß er in der dort ercerpivren “.childer 
rung von Luther fonft eine das judicium deſſelben verfennende 
Stelle geleien hatte. Das Porträt, mie es bey Schilter de 
Lihertate Eeclesiae Germanicae (p. 847) geleien wird, hat 
nah den Worten: guppetit enim-rerum el verborum sylva 
ingens, noch die — an fi zwar ſehr unrichtige, aber doch 
um fo mehr merfwürdige Stelle: Judicium fortasse et utendi » 
rationem in eo (in Luther!) desideres. Der Urtheilekraft 
des Moiellaners fann allerdings dieſe Zeile Beine Ehre machen. 
Luthers Urtheilskraft zeige Mh freylich nicht häufig als eine 
dialektiiche, begriffipaltende, aber deſto öfter zernichtete fie eine 
ganze! Folgereihe von Begriffen und Saͤtzen durd ein ſcharfes 
Gericht über die erſten Gründe, woran fie hängen folten. 
Die Kette fiel, weil der Ming zerbrochen ward, woran fie zu 
hängen geichienen hatte. Auch ob Qurher utendi rationemy 
savoir faire, hatte, zeigte fih beionders, wenn ef an oder 
über die Großen fchried. Aber davon ift bier zunaͤchſt die 
Frage nicht, ſondern davon, warum Ukert die gegen L. uns 
günftige Stelle nicht habe. Ukert nahm ſeinen Text aus Loe⸗ 
ſchers Reformationsacten III, S. 248. Dort iſt die anſtoͤßige 
Zeile auch nicht. Woher hatte fie denn Schilter? Bey weis 
terem Nachforihen nah der Quelle zeige ſich, daß Loeſcher 
fhon 1702. im 2. Bde der Unihuld. Nachrichten ©. 155 die 
Epistola Mosellani, gegeben hatte, und zwar, wie Er ſelbſt 
in den Neformationsacten S. 241 verfihert: aus einem guten 
Msto. In diejem fräheren Abdrud nun ift die Stelle: Ju- 
dicium — — desideres wärfiih. In den Reformarionsacten 
hat Loeſcher fie, ich well nıcht Tagen, ausgelaffen. wenigſtens — 
nicht gegeben. Aus Zufall? oder aus unrichtiger Achtung ger 
gen Luther, dem ſie nichts nehmen fann? In jedem 8° 
follte niht, muß man immer und immer wieder fragen, ſollte 
müßte nicht Wahrhaftigkeit. Über alles geben 77 Aecht 
iſt die Stelle doch wohl? Wer würde fie erdichtet haben ? 
Indeß wäre noch der frühere Abdruck des Briefs nachzuſe hen 
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welchen Rec. nit beſitzt. Nach Loeſchers Anzeige iſt naͤmlich 
die Epistola Mosellani ſchon von D. Joh. Foerſter in ſeiner 
Strena Lipsiensis a. 1609. herausgegeben worden. Wie lauter 
dort die Stelle? Vieleicht beantwortet ein Freund, der die 
Strena befißt, dieſe Frage. | 
Rec. führt diefen Beweis, wie noͤthig es ſchon jetzt iſt, 
daß auch bey ſolchen neueren Geſchichtquellen Kritik angewendet 
werde, um ſo lieber etwas ansfuͤhrlicher, weil wir zu einer 
neuen, Ausgabe von Luthers Werken, und wie die Namen der 
Herausgeber nicht zweifeln laſſen, zu einer durchaus wohl vor⸗ 
bereiteten, zweckerfuͤllenden, vollſtaͤndigen und berichtigten, 
Hoffnung erhalten: Wie vortreffiich, wenn dort lateiniſche und 
deutſche Texte genau revidirt und ſelbſt die Abweihungen der 
Ausgaben: nicht unkemerkt gelaffen werden. Rec. ift ſchon mehr⸗ 
mals auf den Verdacht geleitet worden, daß Luthers frey aus⸗ 
fliegende und ſchnell durch ganz Deutſchland leuchtende Blaͤtter 
in Nachdruͤcken ſogar abſichtlich verfaͤlſcht, und zum Theil ans 
ſtoͤßig, zum Theit unkraͤftiger gemacht worden feyen. Möge 


doch den neuen Herausgebern die genaue Erforfhung aller, dag. 


Beginnen unferer Reformation und Ueberzeugungsfrenheit bes 
leuchtender Umſtaͤnde möglich gemacht werden, felöft wenn bie 
einſt nach Mansfeld zu einem Denkmal fuͤr Luther geſammelten 
(wenn wir nicht irren) 30,000 Thlr. darauf verwendet wers 
den -foflten. Denn welches Denkmal wäre mehr Luthers wahres 
Monument,: als eine durch jene in diefer Abſicht gefammelte 
Summe und überhaupt durch ächt proteſtantiſchen Wahrhaftig⸗ 
k its⸗Eifer aller Art moͤglich gemachte, der Sache wuͤrdige 
Ausgabe ſeiner Schriften, und zwar ſo angeordnet, daß, wie 
Loeſchers Refor mationsacten dieſes Jahr fuͤr Jahr leiſten wolle 
ten, und Walch es zum Theil, doch aber (Gelbſt in der Un— 


vollſtaͤndigkeit und bey großer Mangelhaftigkeit der Ueber⸗ 
ſetzungen) ſchon ſehr nuͤtzlich leiſtete, zwiſchen jeder Schrift 


von Luther bis zu der naͤchſten die immer ſeltenere gleichzeitige 
Schriften, und andere Zeitumſtaͤnde, um welcher willen ſie 
entſtand, authentiſch eingeruͤckt wurden; So würde das Werk 
nicht Luthers allein, fondern auch des ganzen Reformations— 
Uriprungs immerwaͤhrendes Denkmal und ein Wert feyn, weils 
Sem ein Menſchenleben gemidmer zu haben verdienſtlich wäre. 
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Angekuͤndigt ift bie Unternehmung duch den Wiederab⸗ 
druck einer Meinen Schrift Luthers: nu. 


‚3) Doctor Martin Luthers Streitfhrift non heimlichen und gee 
*ſohlenen Briefen, fammt einem Biaim ausgelegt wider Hering 
Georgen von Sadfen. Aus der Lurherifchen Autographenfamme 
lung der ehmals Duisburger, jet Bonner, Univerfitär von 
neuem and Licht geſtellt und ald vorläufige Anfündigung einer von 
de Werte und Lücke gemeinfam veranttalteten Audgabe von 
Luthers fämmtlichen Werfen. Herausgegeben von Dr. $riedr. 
güde, vrd. Prof. der Evangelifhen Theologie auf ber fönigl. 
preuß. Rhein = Univerfirär. Bonn, bey. @Beber. 1819. 326. in ß. 


Das Vorwort fagt: „Allem und Sedem ... ſey die frennds- 
liche Bitte gejtelle, fie mollen das angetündigte ſchwere, aber 
nothwendige Unternehmen mit Nat und That färdern, zu 
Muß und Frommen und zur Ehre der Evangeliſchen Kirche. 
Hat oder weiß jemand im meiten deutichen Lande irgend eine 
fleifiige Sammlung von Autographen und Handſchriften Lu⸗ 
thers, fie ſeyen ſchon gedruckt oder nicht, ſeyen es Brieſe, 
worauf am meiſten ankommt (11) oder andere Werke; det 
theile mit, oder melde ung fo guten Fund, zu gewiſſenhafter, 
treuer Denukung, Die Erinnerung und die Freude unfers 
Geſchlechts an dem Jubelfeſte der Reformation 
darf nicht wieder vergehen .. es ſey denn zuvor unter uns 
aufgerichtet ein gutes Werk zu Ehren Luthers und feines Werts 
— ein Denks und Dankmahl der jegigen deut⸗ 
(hen Nation,“ Ä 
Genauere Nachricht Über innere Einrichtung dee Werls 
iſt verſprochen. Fuͤrſtlich waͤre es, einem Paar fo tuͤchtiger 
daͤnner es möglich zu machen, den größten Theil ihrer Zeit 
der reifen Bereitung eines ſolchen Denk⸗ und Dankmahls für 
jenen — Auguſtiner-Eremiten zu widmen, ohne deſſen Geiſt, 
Wort und Kraft, ohne deſſen Eifer nur durch Ueberzeugungs⸗ 
und Schreibefreyheit, d. h. durch ungehemmtes, ungeſchwaͤch⸗ 
ter Wuͤrken der Gruͤnde zu ſiegen, die Fuͤrſten Deuſchlands nie die 
Gelegenheit gehabt hätten, durch den ſich aufopfernden, red⸗ 
lichen Religionseifer ihrer Unterthanen ſich der Spaniſchen 
Uebermacht Carls des V. und deren geiſterſtickender, nahege 
tommener Folgen zu erwehren und vielmehr sine IM ber On 
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ſetzlichkeit wohlthaͤtige, gemäßigt monarchilche Regie rungefrey⸗ 
heit im Religions und Weſtphaͤliſchen Frieden zu erringen. 
Daß die Hiefige Univerjicärsbibliothet die Griegsbachifhe 


Sammlung von Autographis Lurhers und feiner Zeitgenoffen 


beſitzt, it wahrſcheinlich beyden Herausgebern bekannt. Koͤnnte 
Rec. ſich im ihre Lebensjahre zurück verſetzen, wie gerne würde er 
ſelbſt aus dieſer Sammlung feines ibm unvergeßlichen einftigen 


Eolfegen ihr Unternehmen zu fördern ſuchen. Wielleiht wäre 


Mürnberg der Drt, wo bey der Öffentlihen Bibliorhef, bey 
alten Geſchlechtern, beionders aber in dem Archiv, einer der 
Bearbeiter vielen Vorrath mit Erlaubniß der hoͤchſten Behoͤr—⸗ 
den und mit Huͤlfe ſo manches dortigen patriotiihen Bider— 
manns auffinden könnte. Mehrere Folianten voll Arten aus 
der Zeit des Jojährigen Kriegs find in das größere Archiv zu 
München gelommen; mo der von Nürnberg dahin veriehte 
Arhivar, Hr. Kiefhaber, gute Nachrichten geben kann. 
Mo die Strobeliihe Sammlung aufdewahre ift, müßte 
auh an Det und Stelle am keften zu erfahren und zu bes 
nußen ſeyn. — — 

Die Merkwuͤrdigkeit der gelieferten kleinen Probefchrife 
zeigt fih von ſelbſt. Eine paffende gefihichtliche Einleitung ers 
innere an ihre Entſtehungsurſachen. Diefe, nebit Luthers 
Schrift ſelbſt, gehören unter die Beweiſe, daß wir in Deutſch⸗ 
land, wohl in vielem, doh nicht gerade in der Liebe zue 
Wahrhaftigkeit und Freymuͤthigkeit Äber unfere Voreltern bins 
aus gerückt find. Herzog Georg von Sachien war wenigftens 
von der Wahrheit, daß nihe Macht, fondern nur Sachgruͤnde 
‚eine immerwährende Ueberzeugung hervorbringen, fo fehr noch 
felbit überzeugt, daß er durch eine in 6000 Exemplarien vers 
breitere Verantwortung den Verdacht Luthers zu heben fuchte, 
Wenn je, fo wuͤrkte er dadurch gewiß viel mehr zur Recht 
fertigung feiner Sache, als durch Otto von Pack's Verfolgung 
nnd Hinrichtung. Luther aber wurde auh an feiner Gegen: 
rede und Verantwortung nicht gehindert. Daher auch ihre 
Lebendigkeit, weil ihre Lebensfraft nicht etwa fhon vor aber 
in der Geburt verkummert wurde. | 


8. €. ©. Paulus. 
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C. 5. Beltertd aufgefundene Familienbriefe, mit einem Anhange. 
Heraudg. von Aug. <heodor Leuchla, Piarrer zu Haynden. 
Zum Beten der Gellertſtiftung du Haynden (Gellerts Geburt 
ort). Srevberg, b. rag. 1819. 162 ©. in 3. 


Liebliche Rauͤckerinerungen an ein klares, mildes Gemuͤth, 
dem unſere teutſche Schriftſtellerkunſt mehr, als ſie bekennen 
will, und wenigſtens keinen Hang zu Bombaſt und zu der 
Sucht, ſich ins Helldunkel zu verſtelgen, zu danken hat. Außer 
dem erfreulichen Eindruck, welchen die ganze kleine Samm⸗ 
lung und die feine Natuͤrlichkeit jedes einzelnen Theils machen 
muß, verdienen auch manche eigenthuͤmliche Sittenzuͤge und 
Notizen eine Auszeichnung. Nach S. 10 uͤberſendete (1760) 
ein Baron Clauſen aus Schleſien an Gellert mancherley ſei⸗ 
ner Scriftftellerveriudhe zur Beurtheilung, mit Andeutungen, 
daß er G. gerne eine reelle Freude machen möchte, ©. fast 
ihm „mit aller Befheidenheit“, daß jene Arbeiten ihm nicht 
gefiefen. Denn „th hätte gu feiner Autorshige nicht Ja ger 


fagt, wenn er mir ein ganges Rittergut angeboten harte.“ 


Der Autor aber ift fo wenig ein — gewöhnlicher Autor, daß 
er &. um die Erlaubniß bittet, feiner Mutter eine jährliche 
Penſion von 50 fl. auszuſetzen, die ſie (geſtorben 95. Jan. 
1759.) nod neun bis zehn Jahre genoß. Möchte wohl ſolcher 
Glaͤube im gegenwaͤrtigen AutorsIſrael auch von höherem 


Range leicht zu finden feyn? — Fuͤr feine vermiſchte Shift. 


ten erhielt G. (S. 23) 1756. 5 Mov. 150 Thaler Honorat. 
Ehen foviel nahher für feine Lieder. Wie viel mag der Ver 
leger daran gewonnen haben? — Die meiſte Arbeit machte 
damals ihm ein Publicum, worin er die Moral las (S. 22) 
umſonſt, vor etlich hundert Zuhoͤrern. „Dafuͤr, ſetzt ©» hin⸗ 
zu, habe ich in meinen andern Stunden deſto weniger.“ 37 

ſchickte ihm Frau von Sampenhaufen , deren Sohn fein Zu⸗ 
hoͤrer geweſen und damals Saͤchſiſcher Geſandter am Daͤniſchen 
‚Hofe war, einem Wechſel von 300 Thlr. Auch damals Hatte 
G. (nur) im Publico viele Zuhoͤrer. © Au —. Dennoch 
war &. Aberallhin mit Meinen vertheilten Beytraͤg 
(8. 52, 71.) 3. B. für Kinder, bie niche zur Schu 
tommen können. Was ift wichtiger, als Unterricht und EP 
ziedung der Armen, Vernachlaͤßigten, moͤglich machen! — 
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Schmerzfiches Mitgefühl erwecken feine immerwährende, doch 
ſo ſanfte Klagen über Kraͤnklichkeit. »Ich plage mich mit ei⸗ 
nem finſtern und verdruͤßlichen Weſen, das mir Arseir und 
Vergnügen zur Laft macht “+ Die Gräfin, Die mich mit 
idrer Gnade in diefem Jahre (1755.) fo gemartert und mir 
ſo manche Stunde entriſſen hat, iſt auch fort und nah Wien... 
AIch fürchte niht, daß fie fo bald Mieter fommen wird.“ — 
©. 19. 1757. war ©. zu Bonau, ben Kerın und. Frau von 
Zedtwiz, deren Wohlwollen Er dankbar ehrt, lange krank. 
(Es waren zugleich die aͤngſtlichen Kriegszeiten.) „Ich fühle 
(S. 38) in der Mitte der Stirne, in einem Umfreife etwa 
eineg Groſchen groß, ein Nagen oder Spannen, das ich fruͤhe 
aus dem Bette in den Tag und aus dem Tag in die Macht 
bringe, und das mir das Denken fauer und dad Vergnuͤgen 
oft zur Traurigkeit macht.“ — S. 34. Auh ein Andenten 
an einen andern, faft vergeffenen! . „Der Baron Cronegk, 
Hofraih zu Anſpach, ein junger Herr von etlich und zwarzig 
Jahren, mein Zuhoͤrer vor einigen Jahren, und mein Freund, 
ein trefliches, gelehrtes, geiftreihes und frommes Kind, if 
an den DBlattern auf einer. Reife nad) Nürnberg (31. Dec. 
2758.) geilorben, aber mit großem cheiſtlichem Heldenmuth. — 
S. 38. Bach, Cammermuſikus zu Berlin, hat alle meine 
Lieder componirt . . &ie find (im Singen) fchön, aber zu 
(hön für einen Sänger, der nicht muſikaliſch if.“ — 1760, 


hat ©, Gelegenheit, fuͤr ſeine Vaterſtadt zu intercediren. S. 


72. „Ih habe zu den bepden Prinzen von Preußen fommen 
und auf Drdre des Könige mit. dem Marquis dv’ Argens 
fpeifen muͤſſen. Der Engliſche Geſandte, Mictchell, iſt mein 
großer Goͤnner und Freund und die wahre Urſache, daß der 
Konig begierig geworden iſt, mic zu ſprechen. — Es if 
euch wahr, ſchreibt G. vom 16 Dec. 1762., daß mich der 
König von Preußen am vergangenen Donnerstage har zu- fi 
rufen laffen und mir bey einem etia 2 Stunden fangen Ges 
ſpraͤche fehr gnädig begegnet iſt. SH mußte ihm juleßt noch 
eine Fabel (der Maler ) auswendig jagen. Nun fieng er an: 
Das iſt guet, das iſt fehr gut; das habe ich niche gedacht. Das 
iſt ſchoͤn gut und kurz Ih muß Ihn toben. Nein! 
Ihn muß ih unter den Deutfhen doch loben. 


\ 
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Komme Er wieder zu mir und da ftede Er feine Fabeln zu 
fih und lefe mir welche vor u. ſ. w. Gott ſey Dank, daß 
dieſe Unterredung, vor der ich mich herzlich gefuͤrchtet, ſo 
gluͤcklich abgelaufen iſt. — — 1767. hielt ©. ein Paar Vor⸗ 
leſungen vor dem Churfürften und ber Churfuͤrſtin. Im Div. 
‚2768. ſchickte ihm , da feine alte, lammfromme Schecke krank 
geworden war, „der theure, junge Fuͤrſt, den Gott erhalten 
und fegnen wolle“, das ruhigfte Pferd aus dem Marſtall, zur 
täglichen Bewegung. (8. litt lange ber aud von Küftweh.) 
Dagegen erinnert ein launigtes Schreiben (S. 140) an die 
Knabenjahre, an das Sitzen auf der Pechbank in det Fürftens 
ſchule. „Ich wolte, dan ich das jet wäre, was wir ung 
damals zu ſeyn einbildeten ‚ wenn wir Beyde bep dem Eramen 
einen Öffentlichen Lobſpruch bekamen. 


Welche deiner Wundergaben 

Himmel! macht mich jetzt zum Knaben? 
Luſt und Unſchuld, Ruh und Scherz 
Herrſcht nur in der Jugend Herz. 
Flieht der erſten Jahre Morgen, 
O jo geht es nicht mehr an, | 
Daß mandie beſtimmten Sorgen 
Durch den Ball verjagen fann. 


Noch launigter if die Erzählung von dem Holzbauer, der ſich 
Gellerts Fabeln vom Buchhaͤndler, den er fuͤr den Verfaſſer 
alles feines Buͤchervorraths hielt, getauft hatte. ©. 14% 
Eden fo har ſchon der erfte Brief dieler fleinen Sammlung 
die milde. Gellertifche Laune, über den Tert: Eheſtand, 
Weheſtand, an ſeine Schweſter, als Braut. — 17514. 
22 an. ſolicitirte G. um eine extraordinaͤre Profeſſur in DE 
phitof. Favaltät. Aus diefer Veranlaſſung giebt © HN Ku 
157 das Tostimonium der Focultät für ihm, von Kapp und 
Chriſt. Schon — Manaverat etiam praes: antia er elegam 
tia scriptorum clarissimi Gellerti. ad exteros populos» ita 
ut et Galli et Dani varia ejus opuscula in sua$ linguas 
convertere coeperint et in pluribus conyertendis adhuc 
versentur. Und doch bedurfte G. noch ſolches Zeugniſſes und 
nderer Empfehlungen — zu einem Ertraordinarimtt “ 


1 
{ 


| 
| 
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Philoſophie, etwa auch (S. 155) mit der bloßen Hoffnung 
auf Denflon. Und dennoch hat Deutfchland Gelehrte! Wie groß, 
wie innerlich beiohnend muß der Neiz der Wiffenfchaften ſeyn. 

Die meiften diefer Reliquien (welche gugleih den Wunfch, 
daß noch mehrere fo charakteriftiiche,, intereffante Ueberreſte der 
Deffentlichkeit mitgetheilt werden möchten, erregt) wurden aus 
Veranlaffung eines Secularfefles auf den Geburtstag 
Gellerts bey den Nachkommen feiner Ältern Schweſter aufs 
gefunden. Sie mögen mandhesmal die Neflerion veranlaffen, 
daß wir in Feligidfen Anfihten unferer Schickſale und der Ver: 
hältniffe zur Gottheit allerdings im guten Sinn aufgeflärter 
(mit Klarheit richtiger denfend ) geworden find, als der Verf. 
jener erften teutihen Moral war, melde durch Werbindung 
der Herzlichkeit und Andacht mit Geihmad fi eine fo ausr 
gebreitete Aufmerkjamikeit erworben hat. Daran reiht fih wohl 
die Frage: Sind wir durch diefe Auftlärung auch befjer ges 
worden? Man irre fih aber in der Beantwortung nur das 
durch nicht, daß man, wie leicht zu geichehen pflegt, annimmt, 
als ob man um der Aufllärung willen nicht beſſer, ſondern 
leichtſinniger, andachtlofer werde oder geworden fey. Vielmehr 
iſt, wo diefe Mängel unläugbar find, nur die Aufliärung (die 
tichtigere und zugleich hellere, allgemein faßlihere Einfihe) 
nicht auch in Empfindung und in das. Wollen übergegangen ; 
ebenjo, wie bis auf Sellert, die Theorie der Moral noch nicht 
mit Andaht und Geſchmack zugleich vorgetragen zu werden 
angefangen Hatte. Man kann neben wahrer Aufklärung 
empfindungslos, ja gegen Andaht und Mitgefühl gleichſam 
verichloffen feyn, aber man iſt diefes nicht Durch die Auf— 
klaͤrung. 


H. E. G. Paulus. 
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Das Königl. Preußiſche medizinifch » echirurgifche Sriedrich : Wilhelmb: 
Inſtitut, urſprünglich chirurgiſche Pepiniere zu Berlin. Ein 
geſchichtlicher Verſuch zum 25ſien Stiſtungstage deſſelben, dem 
zweyten Augnſt 1819. Bon J. D. E. Preuß. Berlin 1819. 
Gedruckt in der Ungerſchen Bucdruckereh. xVi u. i81 ©. 


Leider lehrt die Erfahrung, daß für den verwundeten 
und kranken Soldaten im Kriege noch immer nicht und in 


allen Staaten ſo geſorgt iſt, wie er es verdient, tauſende 


ſterben, die bey einer beſſern militairen medizinischen Polizey 
dem Staate erhalten werden fönnten ; unterdeffen find mande 
lobenswerthe Verveflerungen vorzüglich in neuern Zeiten ges 
groffen worden, deren Erfolg den Erwartungen entfprad, Der 
traurige Zuftand, worin fih die Chirurgie ingbefondere, We 
nige Länder ausgenommen, noch im vorigen Jahrhundert be⸗ 
fand, war Schuld, daß an den Folgen der Schlachten eine 
Menge wackerer Krieger dem Staat geraubt wurden, die zum 
Wohl deifelben hätten erhalten werden können, und einen 
großen Nachtheil verurſacht noch jetzt die hin und wieder ſtatt 
habende, auch in dieſer Schrift geruͤgte, allerdings unnatuͤr / 
liche Trennung der aͤußern und innern Heilkunde bey den 
Armeen. Durch die weiſe Einrichtung mebicinifch s chirurgiſchet 
Lehranftalten, um Heere beftändig mit tuͤchtigen Aerzten und 
Wundaͤrzten in einer Perſon vereinigt zu verſehen, iſt ein 
Hauptſchritt zur Verbeſſerung des Schickſals derer, die ihr 
Blut fuͤr den Staat vergießen muͤſſen, gethan, nnd den Min 
nern, die durch ihr raſtloſes Heireten für das Wohl der 
Menſchheit eine ſolche zweckmaͤßige Einrichtung bewirkt, den 
guten Fortgang und Flor derſelben beguͤnſtigen und unter⸗ 
ſtuͤtzen, gebuͤhrt für ihr wohlthaͤtiges und menſchenfreundliches 
Wirken die Ehre, die ihnen ihre Mitbuͤrger ertheilen, und 
das Andenken an ihre Verdienſte wird gezlemend von zeit u 
Zeit erneuert. Dieſer gegenwärtige geſchichtliche Verſuch in 
Ruͤckſicht des Koͤniglich Preußiſchen medieinifch chirurgiſchea 
Wulhelms-Inſtituts für den fünf und zwanzigſten Stiftungs⸗ 
tag von dem verdienſtlichen Herrn Preuß if vorzoͤglich ge⸗ 
eignet, die Männer, die ſich um bie Gründung und Beſbtde 
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rung dieſes nuͤtzlichen Inſtitutes verdiene gemacht haben, im 
ihrem Wirken und Streben zur Vervollkommnung recht kennen 
zu fernen und die vortreffliche Anftalt, ihr erhabenes Merk, 
und mit denfelben fie nah Würde zu fchäßen. 

Die Schrift, die mit Worliebe bearbeiter iſt, und ihren 
Zwec nicht verfehlen wird, giebt zuvörderft eine fehr lefenss 
wershe gefhichtliche Finleitung, in welcher nach allgemeiner 
Vorerinnerung der traurige Zuftand des Arzneyweſens im Mits 
telalter in Deutfchland und in der Mark Brandenburg insbes 
fondere dargeftelle wird, fie macht dann Erwähnung von ber 
Verordnung Friedrichs des Erften in Anfehung des Medicinals 
weſens, und von der Anordnung eines Collegii Medici; fie 
zeigt ferner die forgfältigen Bemühungen Friedrih Wilhelms 
des Erften in Beziehung auf diefen Gegenftand, und KHolkens 
dorfs Beftreben zur Bildung von Medicochirurgen für das 
platte Fand und das Heer. Weiter wird in diefer Einleitung 
unter andern die Entſtehung und Einrihtung der Tharite' ans 
gedeutet, auf dem fchlechten Zuftand des Preußiſchen Militärs 
Medicinalweſens unter Friedrih dem Zweyten aufmerkſam 
gemacht, die. Urfachen feiner Übeln Befchaffenheit offen gelegt, 
und dann näher dargethan, was feit der Zeit zur Bildung 
guter Aerzte und Wundärzte in verfchiedenen Staaten Euros 
pens und im Preußifchen insbefondere geliefert worden ift; die 
Einrichtung und Erweiterung der Pepiniere wird endlich bers 
vorgehoben, und Goͤrckes Bemühungen um diefelbe werden in 
ihrem gehärigen Lichte dargefiellt. 

Die erfte Abtheilung der Schrift macht mit dem, Zuftande 
und der Drganifation der Pepiniere feit ihrer Erweiterung 
1797 befannt, wo man das Verhältniß und den Wirkungs— 
kreis des Oberperfonals, das zu bildende Perfonale, die Orgas 
nifation der twiffenichaftlichen Bildung der Kön. Studierenden, 
die Feyer des Stiftungstages und des Prämienlegates, die 
Defonomie und Polizeynflegr der Anſtalt, endlih die Samm— 
lungen und die Bibliothek kennen lernt. 

Die zweyte Abtheilung enthält die Chronik der Anflalt, 
und endlih die dritte Abtheilung liefert wichtige Beylagen, 
Kabinetsordres, Lehenssefchreidungen, Werzeichniffe dev Aerzte, 
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Lehrer, Studierenden bey dem Inſtitute u. ſ. w. Die Nadı 
richten von dem Leben und Wirken mander hier genannter 
und geſchaͤtzter Männer wird man mit Vergnügen Leſen. 
Wenm der Indalt dieſer Schrift fuͤr die militairen Aerzte des 
Preußiſchen Staates vorzuͤglich von Belang iſt, fo wird gleich⸗ 
wohl jeder militaire Arzt in derſelben Manches finden, das 
ihm nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, mehrere wohl zu beherzigende Winke 
über verſchiedene Gegenſtaͤnde ihres Faches werden hier gege— 
ben, und vorzuͤglich moͤchten Viele die Anſicht von Goͤrcke 
und Thomaſſin theilen und dem Rathe folgen: daß man 
bereits im Frieden ſich auf den Krieg vorbereiten muͤſſe. 
Schließlich wuͤnſcht Rec. dem Inſtitute ferner vielvermör 
gende Gönner und Befhüger, und Männer zu Lehrern, die 
durch ihre Wiſſenſchaft even ſo ſehr, wie durch ihren Eifer 
für die Beförderung des Wohls deffelben ſich empfehlen, und 
fügt diefem Wunihe noch den hinzu, daß man auf) in om 
dern Sranten ſolche nuͤtzliche Einrichtungen treffen, und daß, 
wo fie find, dieſe mit dem bey dieſem Inſtitute herrſchenden 


Geiſte beſeelt werden moͤchten. 
©: 
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Reise durch Skandinavien in den Jahren 1806 :und 1807 von 
Joh. Fr. Ludw. Hausmann. Mit Vignetten , Kupfern 
und Karten. Göttingen ‚bei Röwer. 1811 bis 1518. [, Th. 
VII u 366 1. Th. X u. 390 ©. MT. Th. IV u. 485. 
IV. Th. IV u. 371 © V Th. IV u. 436 ©. 8. 


D. hohe Wichtigkeit mineralogifch / geographiſcher Forſchun⸗ 
gen bedarf keines Beweiſes. Solche Bemühungen "gelten ale 
reichſte Fundgrube für dag geognoftifhe Studium. Die Untevs 
fuhung der Außenflaͤche unſeres Planeten und der mannichfachen 
Felsſchichten und Baͤnke, die Erdrinde zuſammenſetzend, muß 
nothwendig auf Thatſachen ſich ſtuͤtzen, von Beobachtungen 
ausgehen. Hypotheſen koͤnnen dieſer Scienz Gefahr bringen, 
raͤumt man ihnen ein zu weites Feld ein, zumal in Lehr Bes 


griffen, das Ganze der noch jugendlichen Wiſſenſchaft umfoſſend, 


wenn Alles, ausgehend von unverboͤrgter Schoos Beinung, 


auch dahin auruͤckgefuͤhrt wird. Unverwerflich ſcheinen ſolche 


Wagefäge nur bey einzelnen Verſuchen über Segenflände, die 
Überhaupt noch Aufgaben find. Gie bieten dann oft. dag eins 
sige Mittel, um, bey allzu undankbarem Forſchen, der muth— 
loſen Ermudung vorzubeugen, um zu hindern, daß der Geiſt 


ſich nice abſtumpfe am ſtarren Hinſchauen nach dem uͤberall 


verwickelten Ganzen. Aber Hypotheſen duͤrfen ſtets nur ale 
ſolche Anwendung finden. Man muß fih von, ihnen losjagen, 
fobald fie unvertraͤglich find mit irgend einer wahrs 
Daftigen Thatſache. Sie follten ſelbſt ſtets begruͤndet werden 
auf die Uebereinſtimmung einzelner bewaͤhrter, wenn auch nicht 


— 


immer analoger Beobachtungen. Und gerade als Pruͤfungs⸗ 


mittel geologiſch geognoſtiſcher Hypotheſen ſind die Erfahrungen 


logen. Nur durch ſie lernen wir die Beſchaffenheit der Erd⸗ 


| tinde in den verſchiedenſten Gegenden und Laͤndern kennen, 
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nur durch fie ift die Möglichkeit eines einftigen geologifchen 
Spftemes gegeben. So vortheilhaft ſich indeſſen, in gedachter 
Beziehung, die gegenwärtige Zeit auszeichnet, fo rege der 


Eifer iſt, der jene gar oft hoͤchſt mühjame Forſchungen unters 


nehmen laͤßt, ſo kann demungeachtet dieſe Doktrin, die geo— 
graphiſche Mineralogie, nur noch als hoͤchſt unvollſtaͤndig 
gelten. Bey Allem, was die Geognoſten unſerer Zeit, Baufs 
fure, Patltas, Hermann, Trebra, Charpentier, 
Dolomieu, Ferber, Born, Hamilton, Fictel, 


Hacquet, Laſius, Freiesleben, Flurl, Reuß, 


Selb, Schöpf, Eſcher, Bud, Humboldtu. A. ger 
fammelt, find wir. rur mit einem fehr kleinen Theile des Erds 


bodens vertraut geworden, ja wir kennen nod fein einziges 


Gebirge vollſtaͤndig, denn nirgends vereinigen ſich die eins 


zelnen vorhandenen Beobachtungen zu einem klaren Bilde. 


Zu den, in geognoſtiſcher Beziehung, bis vor kurzer Zeit mer 
nig befannten Rändern gehörte beſonders Sfandinavien. Ein 
Umſtand, der um fo befremdender, weil dort, wenigflens in 
Schweden, einzelne Zweige des naturgefchichtlihen Wiſſens, 
ſeit Linme! zu wirken begonnen, mit lebendigem Eifer und 


glaͤnzendem Erfolg betrieben , weit dort, auch im Gebiete der 


Miueralogie, fo glücklich vorgearbeitet: worden such Malle 
ring, Eronftedt und Bergman. Und dennoch, verdient 
der Norden von Europa, diefe koloſſale Felsmaſſe, mit ihrem 
unerſchoͤpflichen Schatze naͤtzlicher "Metolle, mit den vielarti⸗ 
gen, ‚großen Theile fehr eigenthämlichen Erzeugniffen aus dem 
unorganifhen Reiche, ganz vorzüglich die Beachtung der Geo! 
gnoffen. . 

Aus dem Gefagten geht hervor, wie fehr dem mineralo⸗ 
giſchen Pudlikumgdas vorliegende Merk willkommen ſeyn muͤſſe: 
auch hat die oͤffentliche Stimme laͤngſt uͤber deſſen Werth ab⸗ 
geurtheilt, und wenn wir die Anzeige der Schrift bis jetzt 
verzoͤgert, ſo moͤge uns das als Entſchutdigungsgrund dienen, 


daß wir die Vollendung abwarten wollten, um ſodann vom 


Ganzen Rechenſchaft ablegen zu koͤnnen. 

Die naͤchſte Veranlaſſung zur Reiſe gab det Wunſch des 
Verfaſſers, die Bergs und Huͤttenwerke fennen ZU fernen, aus 
den das berühmte Schwediihe Eiſen und dad treffliche nordiſche 
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Kupfer hervorgehen. Dieſem Hauptzwecke lag jedoch das ganze 
Feld der Technologie und Naturkunde, und namentlich die 


Beobachtungen zu bieten, die um ſo anziehender feyn mufiten, 
da, wie dies fchon. bemerkt worden, in der Kenntniß der nors 
diſchen Natur bis dahin nod große Luͤcken Waren. Reiche 
"Ausbeute gewährte die Reife in diefer Hinfifit, und bie Hers 
ausgabe derfelsen iji Durch Die befannte Manderung des Hrn. 
von Buch nah Norwegen und Lappland durd.aus nicht über» 
fluͤſſig geworden, indem beyde Nefenne. einen groͤßtentheils 
' verfchiedenen Weg verfolgten und nur einige nordifche Segens 
den, fo zumal das ſuͤdliche Norwegen von beyden beſucht wor⸗ 
den, Die Seife des Hrn. H. gieng von Braunſchweig uͤber 
Hamburg und Kiel nach Kopenhagen: von hier durch Scho— 
nen, Smaland, Weſtgothland nach Norwegen; dann kehrte 
er zuruͤck noch Schweden, durchzog Soͤdermannland und Uns 
land, Weſtmannland und Da ekarlien, unternahm einen Aug 
flug duch Elfdalen nach Köraas in Norwegen, befuchte, nach 
dem er auf demfelben Wege nah Falun zuruͤckgekehrt war, 
noch einen Theil von Weſtmannland und Wermeland und trat 
endlich feine Ruͤckreiſe durch Noricke » Dftgothland, Smaland 
und Schonen an, um über Dänemark nad Deutſchland fi 
Wieder zu begeben, | 

Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen wenden wir uns 
zum Beſondern des Inhaltes eines jeden der fuͤnf Theile des 
Hausmannſchen Reiſewerkes; wir werden bey den wichtig, 
fen Mitcheitungen verweilen, in fofern der befchräntte Raum 
folches aeftatter, | 

Der erfte Theil beginnt mit Schilderung der Fußreiſe des 
Verf. durch die Lüneburger Heide. Dem Auge des Wandererg 
entziehen fich zuerft die Kalk, und Sandflöghäget der nördlir 
hen Ringmauer des Harzes, durch lanfte Wellenlinien begrenzt. 
Bald folge diefen das durch mehr gerade Umviffe ausgezeichnete 
Grauwacken⸗ und Thonfihiefer ; Gebirge am Fuße deg Brockens. 
ehe erblickt man nur eine unabiehbare Ebene, überdeckt 
mit Sand, Moor und Heide. Zu den, in geognoſtiſher Bes, 
siehung beſonders mertwärdigen, Gegenftänden der. Lüneburger 
Weide gehören die zahlloſen Geſchiebe, von größter Mannich⸗ 
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faltigfett in Abſicht auf. die Arten der Felemaffen ,- von denen 
"fie abſtammen, nicht felten eine bedeutende Größe erreichend. 
Unter den Geſchieben, dem nördlihen Deutſchlande durdaus 
fremd, erfcheinen andere, deren Abflammung nicht fehr fern 
nachaeiwiefen werden fann. Armuth der Wegetation der Heide 
an Arten; von Bäumen ſieht man beynahe nur Birken, Kies 
fern und Eichen. So lange nicht die vorhandenen Fluͤſſe durch 
Kanaͤle, und mit diefen Anftalten zum Bewaͤſſern und Ent 
waͤſſern in Verbindung gefeßt werden koͤnnen, dürfte wohl in 
ſehr vielen Theilen der Heide an keine Kultar des Bodens zu 

denken ſeyn. (Vielleicht auch durch Umwandelung eines Theiles 
der unbebauten Heide in Wald.) Auffallendes im Kontraſte 
zwiihen Hamburg .und der Lüneburger Heide. Der Gyps von 
Segeberg, welhen der Verf. dem aͤltern Floͤzgyps beyzuzaͤhlen 
geneigt ift (Rec. theilt dieſe Anſicht und glaubt, daß die ents 
gegengefeßte Meinung anderer Seognoften auf einem Mißvers 
fländniffe beruhe), zeichnet fih durch die, vor nicht langer 
Zeit in demielben aufgefundenen Boraciten aus. ’( Das Folfl 
fommt hier, was befonders merkwürdig, in der wuͤrflichen 
Kernform vor.) Die Gypsbruͤche und Gpps; Brennerepen om 
Segeberg werden für Rechnung des Staates Betrieben. Ans 
genehmes der Lage von Pioen. Reizende Umgebungen von 
Kiel und outer gefellfhaftlicher Ton in dieſer Stadt. Miß⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen den daſigen Lehrenden und Lernenden (für 
200 Studenten befoldete der Staat im J. 1806 nicht weniger 
als 28 Profefforen ). Ueberfahrt von Kiel nad Kopenhagen. 
Sturm beym Eilande Femern. Die Kreideinfel Moen; die 
Felfen s Parthieen, welche diefes Geftein bilder, grotes und 
durchſchnitten von engen Schluhten. Ankunft in Kopenhagen. 
Schöne Straßen, maffive Bauart und guter Styl der Haͤuſer. 
Zu den ausgezeichneten Gebäuden gehören namentlich diejeni 
gen, melde den edeiften Zwecken gewidmer find, mas von 
der Humanitaͤt der Regierung fehr vortheilhaftes Zeugniß giebt. 
Wenige und niedrige Thärme, eine Folge der oft wiederholte 
Feuersbrünſte. Die Mauern des alten königlihen Schloſſes 
bildeten eine der größten Ruinen neuerer Zeit. Sn einem, 
vom Brande verſchont gebliebenen, Fluͤgel des Schloſſes wird 
die koͤnigl. Bibliothek aufbewahrt. Sie zählt angeblich 300,090 
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Bände. Außerdem beſitzt Die Dänifche Hauptſtadt noch eine 
Univerfitärss Bücher , Sammlung, 80,000 Bände art, und 


vorzüglich reich an Islaͤndeſchen Manuſcripten. Veberficht der _ 


wichtigften Naturalien , Sammlungen Kopenhagens. Köntgs 
lie Sammlung im Roſenburger Schloſſe. Ein ſehr 
bedeutendes Kondpylien s Kabinett (das ehemalige Spe ngler%s 
fe), eine ausgewählte Sammlung von Korallen und eine 
Mineralien: Sammlung, bewundernswuͤrdig in Hinſicht der 
darin vorhandenen nordiſchen Foſſilien, beſonders reihe Sil⸗ 


niſſe Islands in vortrefflichen Exemplaren ( Rec. Hätte bien 


auch die Erzeugniffe der Islaͤndiſchen Feuerberge erwartet, 
möglichft vollftändige Reihenfolgen der Raven des Hekla, Rrabs 


la, Kattlegiaa; allein biefe fcheine Die Sammlung nice u 


befigen). Kr. H. erwähnt, als einer nicht gewöhnlichen Exs 
fheinung dee Kalkfpathes aus Island in ber rhomboedriſchen 
Kernform (Dec. kennt diefe fehr wohl, er bewahrt in feiner 
Sammlung swey Prachtſtuͤcke der Art, wie vielleicht keine in 
Deutfhland mehr vorhanden, er hat deren aud in manchen 
andern Kabinetten gejehen ; aber er giebt den primitiven Kalt 
path s Rhomboedern , welche Piemont liefert, bey weitem den 
Vorzug vor den Selöndiihen. Die letztern, durch » und ims 
einander und auf einander auf und mir Quarı verwachfen, 
find vom Höchften Grade der Vollendung). In einem beions 
dern Zimmer wird die ehemalige Abilgaard'ſche Sammlung 
aufbewahrt. Die angekaufte Mantheh'ſche Sammlung iſt 


einzig in Anſehung von Groͤße und Pracht Norwegiſcher Foſ⸗ 


ſilien. (Daß das Gediegen/Silber in Rhomboedern ſich 
hier finden ſoll, iſt ein Irrthum; in dieſer Form kann daſ⸗ 
ſelbe nicht vorkommen, und eben fo wenig in Triangulaͤr⸗ 
Dodekaedern, welche Geſtalt, neben den erwähnten Rhomboes 
den, Ar H. in feinem Handbuche der Mineralogie L B. 
S. 105 auffuͤhrt, denn beyde abgeleitete Geſtalten ſind mit 
der primitiven Form des Gediegen⸗Silbers durchaus unvers 
traͤglich.) Akademiſche Sammlung, aufgeſtellt in einem 
Saale des Kommunitäts s Gebäudes. Sie hat aus dem Thier⸗ 
reiche manches Intereſſante aufzuweiſen, indeſſen iſt ihr mings 
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ralogiſcher Theil bey weitem der wichtioftse (Der Berf. will 
hier die Mintel: Verhältniffe der geräden rhombiſchen Soͤule 
des Datholitbs, d.h. M: M un M:M’ = ı0°° 80’ und 
77° 50° gefunden haben, während Hauy dafür 109° 28 und 
70° 32" angiebt.) Schumacher 'ſche Sammlung, überaud 
reich an nordischen Foſſilien. Monrad'ſche Sammlung, aus 
einer Reihenfolge von Prachtſtuͤcken, fodann aus einer ſoſte⸗ 
matochen und aus einer Abtheilung für die Lehre von den 
Kroſtallen beſtehend. Verdienſte dee MineralienHaͤndlers 
Nepperſchmidt; die Wiſſenſchaft verdankt ſeinem Eifer die 


Kenntniß eines. großen Theiless der Norwegiſchen Foſſilien. 


Unter den zoologiſchen Sammlungen Kopenhagens 


nimmt die entomologiſche der Herren Tonder Lund und 


Scheftedt die erſte Stelle ein. Sie befigt eine außerordent 
lide Menge not unbeſchriebener auslaͤndiſcher Arten. — RN 
nigtiche Porzellans Fabrik. Der Verf. eifert gegen 
die Anlage eineg ſolchen Etabliſſements in einem Lande, wel⸗ 
dies nicht einmal wirklichen Porzellanthon aufzuweiſen hat; 
allein ſeitdem haben die Unterſuchungen des Grafen Vargas— 
Bedemar ung vertrauter gemacht mit dem geognoſtiſchen 
Beſtande der Inſel Bornholm; wir wiſſen, daß hier an der 
aͤußerſten Wiſtgrenze des Sranites und dem aufgeſchwemmten 
Gebirge zu, bey Kanegaarden, unweit Roͤnne, Kaolin ( PM 


zellanerde:) in volltommener Reinheit ansteht, daß dielelbe ſich 


erſtreckt von Kanegaarden, ihrem bekannten ſuͤdlichſten Pun kte 
Aber Gallikegaanden uud von dem Hofe, welcher der Porjel⸗ 
lanfabrik in Kopenhagen zugehoͤet, bis Klipoegaarden. Das 
Lager hat eine Maͤchtigkeit von 40 Fuß. (Rec., welcher meh⸗ 
rere Stuͤcke dieſes Bornholmer Kaolins beſitzt, vermag zu un 
zeugen, daß derielbe, in Abſicht auf Reinheit, jenem von 
Paſſau und von Aue bey Schneeberg nicht nachſteht) Rich 
minser widitig find die mächtigen Braunfohlen s Lage! auf 
Bornhoim, deren nähere Beſchaffenheit wir ebenfalls durch die 
Forſchungen des Gra.en Vargas Bedemar kennen 9% 
lernt. — Ron dem durhb Manthey im Jahre 1806 für 
die Porzellanfabtrik nah Art der Berliner, erbanten großen 
ſſehenden Ofen liefert Hr. H. auf der erſten, dieſem - Bande 
beyaefügten Kupferiafel eine wohlgerathene Abbildung — 
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Bredes Wert mit einer Meffinghätte und einem Kupferharimer. 
In Derholm eine fehr ‚bedeutende, nad Englifher Art anges 
tegte Papiermuͤhle. — Die Gegenden um Brede und Oer⸗ 
holm gehoͤren zu den ſchoͤnſten von Seeland und geben ein 
Bild vom allgemeinen Charafter des beffern Theiles Dänifcher 
Inſeln. Auffallende Aehnlichkeit zwiſchen' den Phyſiognomien 
des noͤrdlichen Holſteins und Seelande. Die Seelaͤndiſchen 
Huͤgel beſtehen aus thonigem Sande, welcher zuweilen Thon⸗ 
lagen und eine zahlloſe Menge Geſchiebe einhuͤllt. Nur hie 
und da, beſonders an der Oſtſeekuͤſte, erſcheinen Kreide und 
Kalkmergel. Seelands Lage und die davon abhängige Tempes 
ratur und Feuchtigkeit der Lufe, äußern einen bedeutenden 
Einfluß auf die dortige Vegetation. Der Ackerbau (man Suls 
tivirt zumal Rongen, Gerſte, Hafer und Klee) hat ſich in 
der neuern Zeit, beſonders ſeitdem die Gemeindetheilungen 
mehr. allgemein geworden, außerordentlich gehoben. Durch 
Vorurtheile wird der Kartoffelbau in manchen Gegenden noch 
zuruͤckgehalten. Auf die Kultur der Forften fängt man feit 
einiger Zeit an, befondere Sorgfalt zu wenden. Der Torfſtich 
fcheint noch nicht Überall fo eifrig und wirtdfchaftiich betrieben 
zu merden, als Tr. es verdiente. — Abreife von Kopenhagen 
mit der föniglichen Poftkurfche. Helſingör, ein artig gebautes, 
reizend gelegenes Staͤdtchen. Den vormaligen Streit, ob eg 
einek Kriegsflotte moͤglich ſey, den Sund zu paſſtren, hat 
Nelfon im Jahre 1602 entſchieden. Mur durch vereinten 
Widerftand won den Dänifchen und Schwedischen Küften (heine 
eine Sperrung ded Sundes möglich. — Ueberfahrt nach Hel— 
ſingborg. Unguͤnſtiges des erſten Eindruckes, den Schweden 
machte. Helſingborg lehnt ſich an eine Huͤgelreihe, die aus 
ſehr feinkoͤrnigem, ziemlich lockern Sandſtein beſteht, in wel⸗ 
chem ein Kohlenfloͤz von geringer Maͤchtigkeit ſich finder. Der 
Verf. zaͤhlt den Sandſtein, wie ſich aus dem Verfolg ergiebt, 
dem aͤltern Sandſtein⸗Gebilde bey.) Unfern Helſingborg der 
Geſundbrunnen Namloſa. Die Mineralquellen kommen aus 
dem Sandſtein zum Vorſchein, auch bricht hier der ſogenannte 
Tutenmergel. Zwey Stunden von Helſingborg entfernt, iſt 
das Steinkohlenberawerk von Hoͤjanaͤs. Die Kohlenfloͤze find 
ohne Zweiſel eine Fortſetzung der Helſingborger. Drey Dampf 


% 


1160. Hansmann Reife durch Skandinavien. 


mafchinen feßen die MWafferfünfte und Treibereyen des Stein: 
tohlenwerkes in Bewegung. Bon Höjandd zum Kullen führt 
der Meg über unfruchtbare Heiden. Die fleilen, kahlen Fels 
wände des Kullenberges beftehen aus grobflaierigem Gneiße, 
der mit Sagen von Gruͤnſtein und Hornblendeſchieſer wechſelt. 
Eizenthuͤmliches der Art in Schweden zu reiſen. Weg nach 
der weder großen noch ſchoͤnen, aber heitern Stadt Lund. 
Der ehrwuͤrdige Veteran Rebius und feine Sammlungen. 
Alannwerk bey Andrarum, feit 2634 beſtehend. Im Jahr 
1806 ſoll die Fabrikation 2500 — Zooo Schiffpfund betragen 
haben. Die Hügel, welche das That bilden, beftehen meift 
aus Alaunfchiefer, zu deſſen Gewinnung drey Bruͤche angelegt 


find. Mit dem Schiefer wechiein Bänke dichten Kalkſteines, 


und zwiſchen beyden erſcheint Anthrakonit. Der Alaunſchiefer, 
durch und durch mit Eiſenkies angeſchwaͤngert, umſchließt fers 
ner Hepatit in ſphaͤroidiſchen Maſſen. Endlich gehoͤrt zu den 
Merkwuͤrdigkeiten der Alaunſchieferbruͤche von Andrarum das 
Vorkommen der Entomolithen in zweyen von einander gaͤnzlich 
verſchiedenen Arten. Bey Cimbrishamn im Sand ſtein Gaͤnge 
von Bleiglanz, Blende, Flußſpath und Kalkſpath, denen von 
Derbyshire ſehr aͤhnlich. — Reiſe durch Smalond. Jenſeit 
Marklunda und Eimhuit hoͤufen ſich die Blöcke von Urges 
feinen fo an, daß die Anhöhen ganz davon uͤberdeckt ſcheinen, 
und durch dieſe furchtbare Zertruͤmmerung gewinnt jene Gegend 
den Charakter eigenthuͤhmlicher Wildheit. Das Anſehen der 
Provinz finfter und ernſt. Je weiter man vordringt, um 
deſto ſeltner die Menfchen ı Wohnungen. Oft kann man eine 
halbe Meile reiſen, ohne nur ein einzelnes Haus anzutreffen. 
Die Gebäude nichts als Blockhaͤuſer, niedrig, die Dächer, fall 
ohne Ausnahme, flach und mit Erde gededt, geben ein Abbild 
der Armuth, die in den meiften Gegenden Smalands herrſcht. 
Jedes einzelne Bauernhaus, jeder Hof iſt umgeben von Wald, 
Wieſen und Feldern. Kornfelder ſieht man nur einzeln und 
faſt durchgehends kuͤmmerlich. Einen Hauptnahrungszweig bie⸗ 
tet die Viehzucht. Im Ganzen wenig anftehendes Geſtein. 
Zwifchen Dehr und Spänarum Srünftein ; . bin und wieder 
untergeordnete Chloritſchiefer, Lager.“ Denkwuͤrdige Beziehungen 
zwiſchen der Zerſtoͤrungsweiſe der Felsarten durch Einwirken 
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der Atmoſphaͤre und dem Mannichfachen ihres Textur- Vers 


haͤltniſſes. Das Vorkommen ungeheuerer Bloͤcke von Gebirgs⸗ 


Geſteinen in manchen Ebenen ſteht damit in unbezweifeltem 
Verbande. — Reizendes der Lage der ziemlich alten. aber 
bedeutenden Stadt Joͤnkoͤping. Der Wetternſee einer der größr 
ten Seen Schwedens. Gewehrfabrik zu Husquarn. Die Berge 
um Söntöping beſtehen aus Gneiß mit Lagern von Talk; und 
Ehloritichiefee und von Quarz. Eine der größten Naturmerk⸗ 
mwürdigkeiten Schwedens ift der in dieſer Gegend gelegene 
Taberg. Die Duntelheiten und Widerfprüähe in frühern Nach— 
richten erhöhten das Verlangen des Verf., ihn zu beſteigen. 
Als ſehr intereffanses Reſultat feiner Beobachtungen ergab ſich: 
daß die Mafle des Taberg:s ein, mit vielem Magneteiſen 
gemengtes, Außerft maͤchtiges Lager von Grüänftein im Gneiße 
fey, weiches, den zerfidrenden Einwirkungen der Atmoiphäre und 
der Waffer mehr wie das umichließende, leichter verwitternde 
Geſtein trotzend, als iſolirtes Stuͤck Sebirge hervorragt. — 
Reiſe duch Weſtgothland und Bonus Laͤn. Bey Leaby wage— 
rechte Schichten dichten Kalkſteines. Am Olleberg Gruͤnſtein, 
täuichend ähnlich derfelben Feldart an manchen norddeutſchen 
Trappbergen. Die Meine Stadt Falkoͤping. Neiſe über Thors 
biöntorp und KHälleberg nah Sara. Das Gymnafium der 
leßtern Stade befißt einen -botanifhen Garten, welden der 
hochbejahrte Profeffor Hernquiſt, ein unmittelbarer Schüler 
Linne's, vorftand. Zu Höberg der Major Gyllenhabl, 
einer der vorzuͤglichſten Entomoiogen Schwedens. Er it Bes 
figer einer bedeutenden Sammlung bdortländifcher Jnaſekten. 
Anffallende Armuth der Schmwedifchen Inſektenfauna an Arten, 


Ercurfion nah der Kinnekulle. Die Ordnung, in welder die 


verſchiedenen Gebirgsarten derfelben auf einander. gelagert find, 
if. folgendes  Gneiß,, - Sandftein, Alaunfchiefer, Kalkitein, 
Thonfhiefer, Grünftein. Alle liegen wagerecht Über einander, 
und die bedeckte tritt jeresmal unter der fie bedeckenden mehe 
oder weniger. hervor. Ale gelten Hrn, H. als Glieder der 
Uebergangszeit. — Reiſe nad) Goͤtheborg. Im Süd : Welten 
von Alingias erhebt fih der Nohlhaga⸗Berg. Goͤtheborg's 
blühende Lage ift vom Verhaͤltniſſe mit Engiand abhängig. 
An Eifen und Brettern if die Ausfuhr ſehr betraͤchtlich. Die 
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Vegetation um die Stadt zeigt ſich außerſt kaͤrglich. Gneiß 
mit eingelagertem Granit die Haupt ; Gebirgsart ber nadten 
Selten. Ausflug nad den berühmten Kataraften von Troll⸗ 
hätte. (Der Verf. verbreiter ſich ſehr ausführlich über diefen 
intereffanten,, aber zu feinem Auszuge geeigneten Gegenftand 
und fchließe mit Bemerkungen über die Zweckmaͤßigkeit ber 
Dimenfionen des Kanals und det Schleufen.) Gneiß mit ein 
gelagertem Sranite bilder auch die Seitenwände des weiten 
Thales der Goͤthaelbe bis Trollhaͤtta. Die Straße von Trolk 
haͤtta nach Wenersborg führt an dem Halle s und Hunneberge 
vorbey ; beyde, nur durch) eine enge Schludt gefchieden , hins 
gen gewiß einft zufammen. — — Der Wenerfee Hat unter 
den zahliofen Seen Schwedens die größte Waſſerflaͤche. Er 
bringt hoͤchſt wichtige Vortheile durch die Verbindung, welche 
er knuͤpft, zwiſchen Wermeland, Dahl und Weſtgothland. Die 
Eiſen⸗ und Stahl⸗ Manufakturwerke zu Kolleroͤd gehoͤren nicht 
zu den vorzuͤglichſten. Ihre Vorrichtungen tragen groͤßtenthells 
das Gepraͤge des Alters. Weg zum Swineſunde. Nackte Fel⸗ 
ſen, flache mulbenfoͤrmige Vertiefungen, ausgefuͤllt mit Torfı 
boden, feltene (und meift nur fehr eümmerliche ) Kornfelder 
und Wieſen; alles ipricht die große Därftigkeit der Vewohner 
dieſer Gegend aus. Bohne: Fin das wahre Vaterland der 
Lichenen. Zwiſchen Skjellered und Wik u. ſ. w. Ablagerun⸗ 
gen kalzinirter Muſchelſchaalen (aͤhnlich den Konchylienatten⸗ 
welche noch gegeuwaͤrtig die Nordſee beleben) der Form na 

yolltommen erhalten, theils auch zerfallen zu weißlicher Erde; 
das Gange, mehrere Lachter maͤchtig, giebt Zeugniß von eher 
mafigem ungleich hoͤhern Stande dee Meeres. — Die ſteile 
Wand hinan, am rechten Ufer des Swimſundes, Föhr! * 
nad Coriſtiania. Verſchiedenheit zwiſchen Dei. Norwegiſchen 
und Schwediſchen Natur. Mos und Eiſenwerk bey dieſer 
Stadt. Als Reſultat der bisherigen geognoſtiſchen Forſchungen 
des Verf. ergiebt ſich die unerwartete, hoͤchſt wichtige Erſah— 
rung: „daß Gneiß im ſuͤdlichen Schweden und vom Swine⸗ 
ſunde bis zum WeſtAbhange des Egeberges in Norwegen 
herrſchende Gebirgeart iſt; dab die aͤlteſte Granitformation 
dieſen Gegenden voͤllig fremd ſcheint; und daß die graniid 
lichen Geſteine, welche hier vorkommen, nebſt manchen andern 
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Felsarten, nur untergeordnete, wiewohl oft fehr meit fih aus; 
breitende, Lager im Gneiße bilden.“ — Noch reicher an 
neuen geognoſtiſchen Erfahrungen war bie Ausbeute im füdlts 
hen Morwegen, wo fih Verhaͤltniſſe darfiellten, zumal in 
Abfiht auf das Uebergangs / Gebirge, von deren Daſeyn wie 
früher nicht die entfernteite Ahnung gehabt. Wir werden davs 
auf zurückkommen. — Won Chriſtiania nad Kongeverg. Alaun⸗ 
ſchieferbruͤche und Porphorgaͤnge am Egeberge. Uebergangs⸗ 


Thonſchiefer und Kalk der Gegend von Chriſtiania. Gaͤnge 


von Gruͤnſtein im Thonſchiefer und in dem, mit ihm wech— 
ſelnden Kalt. Alaunwerk bey Opslo. Fortſetzung des Ueber⸗ 
gangs-Gebirges nah Drammen. Kınter Giellebeck, am Pas 
radiesberge, kroſtalliniſch koͤrniger Kalk und Granit im 
Uebergangs Gebirge, Letzterer tritt unter dem Marmor hers 
vor und feßt mächtige, faſt magerechte, Bänke zufammen. 


Bey Drammen Uebergangs » Manpelftein. Grenze des Webers 


gangs ı Sebirges. — Ankunft in Kongsberg. | 
Im zweyten Theile fuͤhrt Hr. H. ſeine Leſer nach Suͤd— 
Norwegen, ein Landſtrich, ausgezeichnet durch große Schönr 
“heiten und Merkwuͤrdigkeiten der Natur, wie durch treffliche 
Menihen ı Werke, Kongsverg war biähend und gluͤcklich, fo 
lange der nahbarlihe Bergbau im ledhaften Betrieb fh be— 
fand; jetzt iſt der Ort tief geſunken. Das höhere Gebirge, 
im Weiten dag Kongsberger Thal begrenzend, ift dasjenige, 
welches die groͤßten Erzſchaͤtze geliefert hat. Die Gebirasart, 
ausgezeichnet durch den Reichthum Silbererge führender Bänge, 
und weit und breit die Berge um Kongsberg sufammenfeßend, 
iſt Glimmerſchiefer im ſteten Wechſel mit Hornblendeſchiefer, 
und beyde von ſehr ausgezeichneter Schichtung; dabeyh erſchei— 
nen Lager von Talk, und Chloritſchiefer, und feltner auch 
Lager von Gne und von Gruͤnſtein. Zu den Eigenthim; 
lichkeiten dieſes Erzgebirges gehören die fogenannten Falls 
bänder, d. h. die Gebirgslagen aus Glimmer ı oder Horn⸗ 
blendeſchiefer durch und durch impraͤgnirt mit Schwefelmetallen 
(Schwefel: und Kupferkies und Blende ). - Den Namen Erz⸗ 
lager verdienen fie nicht, aser für den Kongsberger Bergbau 
zeigen fie fih von Hoher Wichtigkeit, indem innerhalb ihrer 


Grenze die Gänge ih am sdellten zeigen. Mannichfache Er⸗ 
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zeugniffe ber KRongsberger Gunge, darunter zumal Gediegens 
Silber, Silber s, Blei », Zinfr, Kupfer s und Eifenerze; die 
Gangarten vorzugsweife Kalkſpath und Barpt, dann auch 
Quarz. Guͤnſtige Beziehungen fuͤr den Bergbau im Kongs: 


berger Erzgebirge. Kinderniffe, womit derfelbe zu kämpfen 


hat. Allgemeine Nachrichten über den bisherigen Betrieb, ſo 
mie Über die VBergmerts ; Verwaltung. Bergmwerks s Seminar 
rium. Esſsmarks Mineralien s Kabinett. Geſchichtliches des 


Kongsberger Bergbaues. Ausſicht vom Sons s Kunden, zu 


welchem Berge der Weg ſtets Aber Glimmer s und Hornblende— 
fchiefer führt. — Reiſe nah Arendal. Haffel s Eifenwert. 
Slaufarbenwerk zu Foſſum, mo ber treffliche Glanzkobalt 
( Schwefel s Kobalt ) von Skutterud verarbeitet wird. Das 
dortige Kobalterg ; Lager ein buntes Gemenge mannichfacer 
Soffilien (Kobalt s und Kupfererze, Hornblende, Salait, Star 
polith u. ſ. w.). Zu beyden Seiten des Thales, melde, 
von Hougſund an, vom Drammen s Ein bewäffert wird, 
Uebergangs Thonſchiefer, Baſalt auf Sandſtein ‚im Webers 
gangs » Gebirge ( Mebergange » Bafalt? ). Ziekon-Syenit von 
Laurvig. Das dafige Eifenwerf war zu jener Zeit das einzige 
herrſchaftliche Werk der Art im Norwegen. Genen Eifenftein 
erhält es von eignen Gruben im bet Gegend von Arendal. — 
“on Braͤtke bis nahe dev Arendal verläßt der Gneiß die 
Straße nicht, er bilder um Arendal die herrfchende Gebirgsart 
(nach Buch ſetzt er auch noch weiter ſadwaͤrts fort) und 
wechſelt zuweilen mit Glimmerſchiefer, beſonders in der Naͤhe 
der Eifenftein s Ragerflätte. Günftiges der Bucht von Arendal 
* für einen Hafen und Seehandel. Die Stade und ihre Be⸗ 
wohner. Lebhafter Verkehr mit England, Frankreich, mit dei 


Dfifee u, ſ. w. Mineralien s Handel. Die Haupt; Subſtanz 


fämmz:ticher Arendaler Eifenfteinlager it Magnet⸗Eiſen, bei 


gleitet von Granat, Augit, Hornblende, Kalkſpath u. ſ. W- 


Und der innigen Beymengung von mehreren dieſer Foſſilien 
werdantt ohne Zweifel der Arendaler Eiſenſtein die Leichtflͤſſig⸗ 
fit, welche ihn ſo ſehr auszeichnet. Hoͤchſt merkwuͤrdig Mad 
auch die Gänge, welche auf verfchiedene Weiſe in den Eiſen⸗ 
Lagern aufiegen. Der Verf. Hat drey Gattungen, | 
von einander abmeichenn, bemerkt, die er näher beſchroibt · 


weſentlich 
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Die Erſcheinungen, welche ſie wahrnehmen laſſen, ſind nicht 


wohl vertraͤglich mit der Theorie Werners. Gondertareg 
Anfehen mehrerer Gemengtheile der Arendaler Lager, als ſey 
ihre Oberflaͤche geſchmolzen, was jedoch durchaus nicht der Fall 
iſt. Allgemeine Bemerkungen über den dortigen Bergbau. 
Machrichten über die wichtigen Eiſenſteingruben der Gegend. 
Naͤs⸗Werk. Die Gruben bauen auf einem Magnet: Eiiens 
Lager in Gneiß. Hohofen / und Srifchfeuer s Betrieb. — Raͤck, 
reife nach Chrifttania. Meg über Brevlig nach Poregrund, 
Ueberall, wo Seftein die Dammerde durchbricht, iſt eg Ueber⸗ 
gangs-Thonſchiefer mit Lagen von Uebergangskalt wechſelnd, 
und hin und wieder mit daraus ſich erhebenden Gaͤngen von 
Quarz ı Porphpr, Dey Morsgrund zeigt fih der Wechfel des 
Uebergangs- und Urgebirges. Eiſenſtein » Bergwerte und Eis 
ſenhuͤtten zu Foſſum und Ulefoß. So reich die Norwegiſchen 
Gebirge an Eiſenoxydul ſind, ſo ſpaͤrlich zeigt ſich in ihnen 
das reine Eiſenoxyd. Ebenſo gehoͤrt hier und in Schweden 
Baryt, das ſonſt ungemein haͤufig vorkommende Foſſil, zu den 
Seltenheiten. — Das Salzwerk Valloͤe. Salzquellen ſind 


Norwegen und Schweden ur hoͤchſt ſpaͤrlich beſchieden; denn. 


don einem Steinſalz führenden Floͤz⸗ Gebirge wird dort keine 


Spur getroffen. Die wenigen vorhandenen Salzquellen haben 


ihren Urfprung im aufgeſchwemmten Sande und werden viel⸗ 


leiht von einer Salz ı Niederlage unterhalten, die noch Webers. 


reſt iſt des letzten Meeres: Nückzuges, Salzfabrikation aus 
Seewaſſer. Weg von Vallde nad Chriſtiania. Mineralien⸗ 
Sammlung des Doktor Müller. Schilderung der Organi⸗ 
ſation der Kathedralſchule zu Chriſtiania. Zuſtand der Litteratur 
und des Buchhandels in Norwegen. Wiſſen ſchaftlich⸗ Verbin⸗ 


dungen. — Eiſenwerke zu Foſſum und Baͤrum. Hoͤchſte Teme 


peratur vom Verf. in Chriſtiania beobachtet im Anfange 


Oktobers Mittags im Schatten + 12° Reaum,, die niedrigſte 


+ 712°. — Seognoftifches Profil zwiſchen Chriſtiania und 
Hackedal. Uebergangskalk und Thonſchiefer, im Wechſel mit 
einander, Feld ſpath Porphyr und Porphyr mit baſaltiſcher 
Grundmaſſe, Gneiß (aͤhnlich jenem, an welchem bey Chri⸗ 
ſtiania dag Hebergangs ı Gebirge gelehne if), Kiefelichiefer, 
Zirfonfpenit, Eifenwerk in Hackedal. Hohofenbau. Reiſe nach 
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Edsvold. Dalsaruben. Hier bildet Magnet-Eiſen ein Lager, 
von ı — 5 Lachter Mächtigkeit, im Gneiße. Edsvolder Es 
ſenwerk. Reiſe uͤber Huurdais Glashütte nach Feiringen. Die 
daſige Eiſenhuͤtte. Fahrt auf dem Midſen. — Reiſe nad) Std 
holm. Sarpen bey Hafslund, einer der groͤßten Waſſerfaͤlle 
Norwegens. Der ganze Strich zwiſchen der Grenze von Weſt⸗ 
\ gothland bis zur Gegend von Derebro ‚nut Uebergangs : Feld 
arten (Thon » und Alaunſchiefer, und Sandſtein). — Eine 
diefem Bande bengefügte Situations- Karte von den Vergwer⸗ 
ken der Kongsberger Gegend iſt zur Erlaͤuterung ungemein 
dienſam. N 

Der dritte Theil, Aberſchrieben Apherismen über Stock⸗ 
holm im Winter V — — — enthaͤlt in drey Abſchnitten ollge⸗ 
meine Blicke auf die Hauptſtadt des Schwediſchen Reiches, 
ſodann litteraͤriſche, artiſtiſche, techniſche und kommerzielle Bemer⸗ 
kungen. Wir duͤrfen uͤber das in dieſem Bande Abgehandelte 
uns nur ſehr gedroͤngte Andeutungen geſtatten (uͤberhaupt häts 
ten wir gewuͤnſcht, daß Hr. H. in feiner Okandinaviſchen 
Reiſe, zunaͤchſt doch fuͤr das mineralogiſche und berg und 
huͤttenmaͤnniſche Publikum beffimme} von dem aber Stockholm 
Geſagten nut dasjenige aufgenommen, was fih dahin firenget 
geeignet, das Uebrige aber zu einem befondern Werte beſtimmt 
haͤtte, dem es an Leſern gewiß nicht gemangelt haben wuͤrde). 
Der Hoden, auf welchem Stodholm ruht, eine ſtete Abs 
wechielung von Berg und Thal. Die Gegend ale Landihaft 
ſchoͤn. Die Haupt ı Gebirgsart Gneiß mit Uebergaͤngen in 
wahren Granit; unter den fremdartigen Lagern zumal Gruͤn⸗ 
ſleia. — Klima. Volksmengt. Charakter und Sitten der Eins 
wohner. Binterfuftbarfeiten. Zuſtand der Sch wediſchen Litte⸗ 
ratur im Allgemeinen. Unter allen, dem wiſſenſchaftlichen 
Fortſchreiten entgegenſtehenden, Hinderniſſen der traurige Zu 
ftand des Buchhandels unftreitig eines der größten. Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Studium, zumal das mineralogiſche und chemiſche . 
Großer Einfluß, welchen Gewinnung und Verarbeitung der 
Naturprodukte, beſonders Bergbau, Huͤtten⸗ und ‘das damit 
verwandte Fabrikenweſen auf die Ausbildung gewiſſer Zweige 
der Natur Scienz geuͤbt. Die Geognoſie im Ganzen noch 
zuruͤck. Große Verdienſte, welche ſich Schweden um die Chemit 
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erworben. Djelm, Berzeliue, Difinger, Schwarz, 
Hedenberg, Beyer, Spedenftiernan. A. — Ge— 
lehrte Geſellſchaft, Koͤnigliche Wiſſenſchafts-Akademie uf. w. 
Die Bibliotheken nicht ſehr ausgezeichnet. Mineralien-Kabi—⸗ 
nette. Sammlung des Berg⸗Kollegiums. Sammlungen, Pri— 
vatgelehrten zuſtaͤndig. Zoologiſche Sammlungen. Allgemeine 
Betrachtungen uͤber die nordiſche Natur. She Hauptcharakter 
iſt Groͤße und Einfachheit im Ganzen, wie in einzelnen Theis 
len. Die Wannichfaltigkeit, das Üppige Leben wird vermißt in 
jenen. fältern. Zonen. Selten jeigen die Umriſſe der Selsmaffen 
auffallende ‚und vielartige Formen. Keine Gänge mit einem 
Reichthum kryſtalliſirter Gebilde u. ſ. w. Dieſelbe Einförmigs 
feit in. Thierteben und Pflanzenwelt, und ſonach höchſt denk 
wuͤrdige Analogien in der unorganifirten und Organifirten | 
Schöpfung. Bemerkungen über Stockholms Kuͤnſtler (Ser⸗ 
gell, Thorwaldſe n.), Kuͤnſtlervereine und Kunftwerke, 
Im. dritten und legten Abſchnitte diefes Bandes, dem Techni⸗ 
ſchen und Kommerziellen gewidmet, ſchildert der Verf. die 
Fabriken und den Handel Schwedens im Allgemeinen und im 
Beſondern jene Verhaͤltniſſe der Hauptſtadt, ‚und liefert im‘ 
einem Anhange Betrachtungen über einige, mit dem Berg⸗ 
und Huͤttenwean in Berbindung flehende , Inſtitute, wie. 
das Berg Koilegium., die Hütten s Socierät und das Eifens: 
Komptoir. 

Vierter Theil. Reiſe von Stockholm nach Upſala. Ei⸗ 
gen⸗hümliches einer Schwediſchen Winterreiſe. Die Univerſitaͤt 
Upſala, ihre Lehrer und Art des Vortrages derſelben. Ges: 
richt, Verfaſſung, Inſtitut der Akademie u. ſ. w. — Reiſe 
durch Uplands und Roslags Bergrevier. Eiſenbergwerke bey 
Dannemora, die berühmteften Schwedens, feit duey Zayıkun. 
derten einer weiten Umgegend dag koͤſtlichſte Material bietend 
fuͤr einen eintraͤglichen Erwerb und der ſpaͤten Nachkommen, 
Ihaft die Quelle deffelben fihernd. Um die in Uplands und 
Noslags; Revier liegenden Hohoͤfen zu verforgen, braucht man 
jährlich ungefähr 90.000 Schiffpfand Eifenftein. Ein gewals 
tiges Magnet ; Eijens Lager im Gneiße. Die Strucktut defs 
felben ausgezeichnet durch überaus fcharfe rhomboedriſche Abs 
fonderungen, Foſſilien, welche das Magneteiſen begleiten, u. a. 


⸗ 
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Quorz mir ſchlackigem Bergpech; als belehrender Beweis fuͤr 
die fruͤhzeitige Entſtehung dieſer bizuminoͤſen Subſtanz. — 
Die Schaalen ſehr gewoͤhnliche Erſcheinungen der Schwer 
diſchen Erzlager ‚ find keine eigentlichen Gänge, fondern Aus 
füllungsmaffen von Adfonderungstlüften, welche die Ganzen 
der Lager durchſetzen. — Vollkommen regelmäßiger Betrieb 
Wird bey den Dannemera Gruben nicht gefünden. Die Ars 
heit auf dem Geſtein geichieht theils durch Bohren und Schieſe 
fen, theis dur Zeueriegen. Die Wafferlofung erfordert 
großen Rraftaufwand. Defterby gehört zu den größten und 
vorzuͤglichſten Eiſenwerken Uplands. Roͤſiung des Eiſenſteines. 
Dev Peozeß beym Hohofen Betrieb Höhn einfach. Stabeiſen⸗ 
und Stahl» Fabrikation. Schlacken Ausſchmelzung. — — 
Reiſe ber Ulefors nad Sala. Die am meiſten verbreitete 
Gebirgsart in der Umgegend dieſer Stadt ein granitartiger 
Gneiß. Maͤchtige Lager von Urkalk und Talkſchiefer. Die 
Hauptmoſſe der Erzlagerſtaͤtte, auf welcher die Silbergruben 
des Salberges bauen, beſteht aus koͤrnigem Kalkſtein (Mars 
mor) Bon. großer bergmänniicher Wichtigkeit find die, die 
Erzlagerftätte begleitenden Schaalen. Ueberſicht der hier ein⸗ 
hrechenden Foſſilien. Das Haupterz ſilberhaltiger Bleiglanj. 
Beſchreibung der Konſtruktion der Gruben des Salberges; fe 
ſind die aͤlteſten in Schweden und gaben vormals einen bedeut 
genden Ertrag (Von 1400 bis 1500 war das reine Auftommen 
17,276 Thaler.) Gruben : Befahrung in Tonnen. — Bor 
ala nady Falun. Meifingwert zu, Stultuna. Bemerkungen 
über die zahlloſen Seen in Schweden, Im ſuͤdlichen und mitt· 
lern Theile des Reiches vertreten ſie die Stelle der Stroͤme⸗ 
muͤſſen als wahre Strom ı Erweiterungen gelten und haben 
meift nur eine Hauptlaͤngen ‚Ausdehnung. Kupfer ı und Eiſen⸗ 
werte zu Sarpenberg. In der Gegend Gneiß das herr ſchende 
Geſtein, aber in der Naͤhe der Eizlager Giimmerſchiefer. 
Kupfer? und Eiſenkies die gewoͤhnlichen Bleiglanz und Blende 
die ſeltnern einbrechenden Erze. Die Gruben ſind uralt und 
gehören zu den Schwediihen Bergwerken, bep welchen Deutſche 

Dergleute zuerft den Gebrauch des Pulvers einfuͤhrten. 
( Der Becchluß folgt.) 
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Reise durch Skandinavien in den Jahren 1806 und 1807 von 
Joh Fr. Ludw. Hausmann, Mit Vignetten , Kupfern 
und Kırten,; Göttingen, bei Röwer. 1811 bis 1518, 


Beſchluß der in No. 73, abgebrochenen Recenfiön,) - 


| Fan Theil. Lage und Beſchaffenheit von Falun. Die 
| Stade zählte 1801 über 6000 Einwohner, deren Gewerbe 
meift Bergbau. Die Gebirgsart der Umgegend ein arobflaſeriger 
Gneiß, an mehreren Stellen mit darin aufſetzenden Granitr 
Hängen. Vom Prehnit mehrere neue interefante Kryſtall⸗ 
formen, in einem Gneifblode der Gegend gefunden. Der 
Quarzbruch von Finbo, welcher die reiche Ausbeute merkwuͤr⸗ 
diger und ſeltener Foſſilien gelieſert ( Pyprophy ſalith, Ga— 
doltnit, Tantalit n. ſ. w.). Die groͤßte geognoſtiſche 
Meikwaͤrdigkeit der Gegend von Falun iſt die coloſſale Erz⸗ 
lagerftätte, welche ſeit undenklicher Zeit einen audgebreiteten, 
jedoch, meift Wegen der Art des Vorkommeng der Erje, bie 
in die neuern Zeiten hoͤchſt unregelmaͤßig betriebenen, Bergbau 
belebt und vielleicht einzig in ihrer Arc iſt. Die daranf vors 
kommenden Erze, Schwefeltiee, Magnets und Kupferkies, 
Bleiglanz und Blende, mit welchen Tatp, Chlorit, Glimmer, 
Bergkryſtall, Triklaſit (von welcher Subſtanz der Verf. drey 
Varietaͤten näher charakteriſirt), Gahnit (der Name Autds 
molith ſcheint ung auch minder paſſend), Magner Eiſenſtein, 
Granat, Laumonit, Apophollit u. ſ. w. einbrechen. — Pinge 
von ungewoͤhnlicher SGroͤße vor mehrern Jahrhunderten durch 
verſchiedene auf einander gefolgte Einbrüche nachbarlicher Gru⸗ 
ben, die unvorſichtig ausgeweiter worden, entſtanden. Sie 
geht ſtellenweiſe bis zu 150 Klafter Teufe nieder. Eiagenthüm⸗ 
lichkeiten in der, beym Schwediſchen Bergbau uͤblichen Art 


des Markfcheideng; Kupferdätten ; Prozeffe, Siüberyästens 
| | 74 
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Arbeiten, Vitriol⸗ Bereitung und Schwefel: Gewinnung zu 


Falun. Dem Verf. ſteht eine beiondere Gate deutlicher Mitt | 


theitung zu, in Allem, was die Schulderung ſolcher Anſtalten 
betrifft, und wir haben, bey fo. manchem Abweichenden, das 
die Berg⸗ und Huͤttenwerke Skandinaviens im Vergleich zu 
den Deutſchen bieten, uns ungern verſagt, dieſe und jene Der 
merfungen herauszuheben; allein bey dem beengten Naume 
müffen wir ung mit diefer- allgemeinen Hinweiſung begnügen. 
_ Reıfe von Falun über Nättwid nach Eifdalen. Bis Baur 
fas Sneiß, weiter Syenit und om Biljan Webergangs Ges 
birge, deſſen unmittelbares An:chnen an die Felsmaſſen der 
Urgeit an mehrern Stellen fih der Beobachtung bietet. (Kalt 
mit Orthozeratiten U. fe w.) Porphyrberge am Ufer der Dals 
Elbe. Die Hauptbruͤche, in welchen die Porphyre für das 
Wert von Eifdalen gewonnen werden, finden ih am Bud— 
Berge. Die Grundmaſſe des Porphyres ein feinſplitteriger 
Hornſtein, oder ein inniges Gemenge aus Feldſtein und Quarz. 
Eine Bemerkung in Beziehung der Struktur s Verhaͤltniſſe, 
nämlich daß, je mehr die Srundmaffe die Matur des Feldſtei⸗ 
nes ablegt und jener des reinen Kieſels ſich nähert, auch in 
den abgeſonderten Stuͤcken das Feld path Parallelepipedum in 
das Quarz ⸗Rhomboeder übergehe, moͤchten mir ſehr in 
Zweifel ziehen. Einmal iſt bey allen gemengten Felsatien 
nicht wohl eine geregelte Geſtaltung anders moͤglich, als hoͤdſt 
unvolifommen, d. h. nur in ber Andentung (denn bie 
tritt niche der Fall ein, welchen wir bey manchen fogenanns 
ten einfachen Subſtanzen finden, nämlich daß Körner, weldtr 
wenn au nicht chemiſch verbunden , dennoch zuſammen kty⸗ 
ſtalliſirt ſeyn können, d. h. einen Kryſtall von ungleichen Bari 
bindungen bilden, die, ohne einander obzufiofen, ſich zuſam— 
menfügen in gewiſſe geometriihe Ordnung, wie z. B. der 
quarzige Kalkſpath von Fontainebleau, manche Smaragd ⸗ Kry⸗ 
ſtalle mit einaeſchloſſenem Serpentin U. ſ. w.), und ſodann 
kann von einem Uebergange aus einer Kernform er 
die andere — auch wenn bepde nicht IP, getrennt erſcheinen 
durch alle Werhältitfie wie dieg der Fal beym Ryomboe⸗ 
der und der ſchiefen rhom boidiſchen Saͤule — nie die Rede 
ſeyn. Dur das ſcharf Vezeichnete, das genau Vegienjit 
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‚ber verfchlebenartigen Grund ı Geftalten CKernformen) iſt ja die 
wahrhafte fpezififche Differeng von Sattungen gegeben ; vers 
ſteht fih, daß ein Abweichendes im chemifhen Beſtande nicht 
überfehen werden darf. Und Uebergänge aus aͤchten Gat— 


sangen in Achte Gattungen triffe man nur in den meiften 


Handbuͤchern der Drpftognofie, nicht in der N atur. — — 
Die Elfdal'ſche Kunſtwerkſtatt. Gebirgs-Geſtein⸗ der Gegend 
um Elfdalen (förniger Quarzfels, jaspisartiger Kieſelſchiefer, 
Porphyre mit Kieſelſchiefer⸗, mit Hornſtein- und Feldfteins 
Grundmaffen, Porphyr s Breßjte u. ſ. w.), über einander 
gelagert, theils auch im gegenieitigen Wechfel. Hr. H. zähle 
diefe Felsarten nicht sum Urgebirge, fondeen fieht fie an, als 
von gleihem Alter mit denen - welche im füblihen Norwegen 


in meiter Verbreitung vorfommen über Gebilden, in welchen 


ſich Reſte organifcher Weſen finden. — Die erſte Nachricht 
uͤber den Porphyr in Elfdals Kirchſpiel mitgetheilt durch den 
Probſt Erit Naͤs man im Jahre 1750. Details Über das 
Porphyhrwerk; recht intereſſante, aber zu einem Auszuge nicht 
geeignete Reiſe Über Saͤrna, Idre nach Röraas in Norwegen. 
Zwiſchen Asbp und Särna Börniger Quarzfels (Fjaͤll⸗ 
Sandſtein), der bis zu den Elfdaler Porphorbergen hinab⸗ 
reicht und aller Wahricheintichkeie nach die allgemeinfte Srunds 
lage derjelben ausmacht. Die Felsart zeige große Anafogieen 
mit dem Alpen : Dand ſteine der Schweiz. — Die Nordiſche 
Alpen s Natur. Auch in den Formen ftellen fi die Alpen 
Standinaviens verfhieden dar von denen im Süden: fie bier 
ten einen Anblick, als feyen die Höhern Schneegipfet ſuͤdlicher 
Alven abgeſchnitten und unmittelbar auf eine Grundebene ger 
feßt. Kanten und Gipfel, obwohl nicht felren fehr fcharf und 


ſpitz, haben dabey dennoch nicht das ſehr Zackige und Einge⸗ 


kerbte. wodurch die Umriſſe der, aus feſten kryſtalliniſchen 
Schiefergebirgsarten beſtehenden, Alpenhöhen anderer Gegen⸗ 


den ſo beſonders ausgezeichnet ſind. Die Beſchoffenheit des 


Fels/Geſteines macht auch hier ihren Einflaß geltend auf Die 
‚dußern. Umriffe der ‚Sebirasmaffen. — — Die Bergſtadt 


Roͤraas. In der Umgegend Gimmers und Ehtoriefchiefer die 


herrſchenden Geſteine. Die Erze ( Kupfer s und Eiſen,, felts 
ner Magnetkies) auch Blende, begleitet von Chlorit, Glimmer, 


— 
—ñ— 


1172 Hausmann Reiſe durch Skandinavien, 


Quarz u. ſ. w.) fommen zum Theil In weit ausgedehnten 
Lagern vor. Die Kupferhätte und verſchiedene daſelbſt übliche 
Prozeſſe. Lands und forſtwirthſchaftliche Bemerkungen. Rruͤck— 
reiſe nah Fatun. — Gahrung der Faluner Schwariknpfer. 
Fabrikation von Kupferblech und Kupfermuͤnze. Reiche Eiſen 
ſteinlager dey Norberg in aranitartigem Gneiße. In Nor— 
bergs Bergrevier 29 Hohoͤfen; die jaͤhrliche Produktion ungefähr 
20000 &ciffpfund Roheiſen. — Ben Niddarhytta Glimmers 
ſchiefer mit ſtockfoͤrmigen Lagern, welche Kupfererze und Eiſen⸗ 
ſteine führen. Seltne Mineralkoͤrper, durch welche die Gruben 
ben Riddorhotta berühmt geworden (Cererit, Alanit u. ſ. w.)-— 
Zwiſchen Nytorp und Hellefors Urthonfhiefer, ein Ge 
fein, weldes dem Verf. auf feinen Zügen duch Norwegen 
und Schweden bis dahin nicht vorgefommen wat. As Re 
fultat weiter angeftellter Forſchungen ergab fi, daß in diefer 
Gegend Gneiß, Slimmers und Thonſchiefer an einander gu 
lagert find in der Ordnung, welche unter. diefen Urfelsarten 
gewöhnlich angenommen worden, Beachtet man aber die ganze 
Folge der Gebirge » Gefteine, Die auf der Reiſe durch Wels 
mantand gegen MWermeland in bet Hauptrichtung von Morgen 
nah Abend durchſchnitten wurden, und vergleicht man damit 
die in andern Gegenyen Schwedens über die wechſelſeitigen 
Beziehungen der Urfelsarten angeftellten Beobachtungen; 6% 
ruͤckſichtigt man den fo oft wiederholten Mechfel von Gneiß, 
Granit, Glimmerſchiefer, Syenit, Gruͤnſtein und andern 
keyſtalliniſchen Geſtejnen und das ſehr abweichende Fallen ihret 
Schichten, fo wie den Mangel irgend einer befiimmten Folge 
nach abnehmendem Niveau, „ſo muß man zu einer Anſicht 
Über das gegenſeitige Verhaͤltniß der verſchiedenen Felsarten 


im ſogenanten Urgebirge ſich wenden, die ungleich mehr det 


Natur gemaͤß ſcheint, als die bis jetzt allgemein verbreitele 
Annahme einer beſtimmten Aufeinanderfolge gerfchiedener, MM 
Hinfiht des relativen Alters wrientlih von einander geſonder⸗ 
ter Urgebirgs s Formationen.“ ( Der Berfi fagt und die weitere 
Entwicfeiung an einem andern Drte zu; möge es ihm gefallen, 
bald dies Veriprewen zu erfüllen.) Mad jener Anficht würde 
der Thonfchiefer von Hellefors u. ſ. w., welcher im Verhaͤlt⸗ 
niß zur uͤbrigen umgebenden Grund; Gebirgsmaſſe von ſo ge 


nn 
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ringer Bedeutung ift, nur ale partielle, vielleicht ſtockfoͤrmige 
Einlagerung in der, beſonders aus Sneiß, Granit und Glim— 
merſchiefer zuſammengeſetzten, Hauptmaſſe zu betrachten ſeyn 
und ſich nach groͤßerm Maßſtabe gegen dieſe gerade ſo verhalten, 
wie jede beſchraͤnkte Einlagernng zur umgebenden Gebirgslager—⸗ 
maſſe ſich verhaͤt. — — Die Eiſenbergwerke um Philipſtad 


gehoͤren zu den bedeutendſten von Schweden. — Nordmarken. 


Langbanshytta. Persberg. Hohöfnerep in MWermeland, Nora, 
Wedewag. Manufakturwerk. Ziegeley. Dylta. Schwefel- und 
Vitriolwerk. (Das Material liefert ein maͤchtiges ſtockfoͤrmiges 
Schwefelkieslager, umgeben von quarzigem Geſtein.) Gar— 
phytta. Die Uebergangs Gebirgslager, den Fuß des Grund— 
Gebirges überdeckend, fallen, der allgemeinen Abdahung des 
Landes und der Neigung der Auflagerungsebene fonform, fanft 
genen Mittag. Der Alaunfchiefer, welder auf dem, Sarphyts 
taer Werk benutzt wird, gehört zu diefen Lagern. Jenes Werk, 
zwiſchen 1765 und 1768 angelegt, iſt eines der wichtigfien in 
Schweden. — Ueber Askerſund, Wadſtena, Ekeijö nad 
Aedelforß. Die Gold führenden Gänge am leßtgenannten Drte 
(fie enthalten das Gold im innigen Gemenge mit Schwefel; 


fies, das Gang ; Seftein ift Quarz.) wurden 1738 aufgefunden, ' 
Man hat, ben fehr abnehmendem Ertrage des Goldwerkes, 


neben diefem ein Eifenwerf angelegt, weiches leßtere im ſchwung⸗ 
haften’ Betrieb iſt. — Reife nach Helſingborg. Adfapıt von 
Schweden. " | 


— — — — 


Sappho. Trauerſpiel in fünf Aufzügen, von Franz Grillparzer. 


Wien, ıgıy. Im Derlage bey J. 8: Wollishauffer. 127 ©. 8. 


Es erweckt ein günftiges Vorurtheil für Hen. G., daß 
er bey dieſem zweyten dramatiſchen Verſuche, wie er die Sap⸗ 
pho in der Zueignung nennt, ein Feld verlaſſen hat, auf dem 
ihm, ward es ferner ſo bearbeitet, ſchwerlich eine geſunde 
Frucht erwachſen waͤre. Offenbar hat den Verf., indem er 
das vorliegende Drama dichtete, ein reinerer Begriff von der 
Kunſt geleitet, als der ihm die Ahnfrau eingab, fuͤr die nur 
eine verſchrobene Phantaſie und eine unſerer Zeit eigene Luſt 


— 
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Reihe von Dichtungen in RrRuͤckſicht auf die für fie gewählten 
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am Graunvollen und Geſpenſtiſchen beftechen konnte; die durch⸗ 
ans aller Wahrheit, der eigentlichen, wie der dichteriſchen, 


entbloͤßt war. Fr | 

Es läge ung zunaͤchſt ob, ein Urthetl zu faͤllen und mit 
Gründen zu unterflüßen, ob ber in der Sappho behandelte 
Stoff zu den pafjenden und dankbaren gehöre, oder nicht. 
Aber ein ſolches Urtheil iſt ſchwierig; und wenn wir auch ſa⸗ 
gen. daß der gewählte Gegenftand uns allerdings als ein lol 
her erfcheine ‚; der, wohl behandelt, ein gutes Drama 
geben konne, 0 müffen wir ung begnügen, flatt der Gründe, 
den Gegenftand felöft, und wie derfelde genommen worden, 
darzulegen, und ihn für ſich veden zu (offen. Dem Urtheil, 
dem Geiſt des einſichtvollen Leſers bleibt hier die letzte Ins 
ftanz. Und indem wie fo verfahren, und es dahin geftellt 


ſeyn laſſen, ob es nicht dem befferen Kunſtkenner moͤglich fe, . 
Mar und mit entfcheidenden Gründen auszuſprechen, warum 


ein Gegenftand dankbar fen, oder miche, folgen wir einem 
jüngft gegebenen „, trefflichen Beyſpiel eines großen Meiſters in 
der Kunſt. Denn gu welchem Ende har ung wohl Goͤthe, 
in dem neurften Hefte feiner Zeitſchrift Für Kunſt und ‚Alters 
tum, Philoftrats Gemaͤhlde vorgehalten, als um an 
lebendigen Beyſpielen zu zeigen, was als Gegenſtand fuͤr die 
Kunſt zu waͤhlen ſey? Daß ein ſolches Vorhalten wuͤrdi⸗ 


ger Gegenſtaͤnde unſerer Zeit ſehr noth thut, braucht nicht dar 


gethan zu werden; daß Beyſpiele, in Hinſicht auf bildende 
Kunſt gegeben, den verwandten Sinn für die Dichtkunſt wecken 
und bilden koͤnnen, weiß jeder, Der überhaupt weiß, was 
Kunſt iſt; aber großes Verdienft um die leßtere wuͤrde ſich der 
erwerben, der, wie Göthe es mit Philoſtrat mochte, ſo eine 


Segenftände entwidelte. Caldieron waͤrde für diefen Zwei 
vortreffiich dienen, nur müßte er anders benußgt werden, als 
es von Hrn. Gr. in der Vorrede zu feiner Ahnfrau geſchehen 
if. Wie kommen zu unſerm Zweck. | 

Sapoho, die gefeleite Sängerin von Lesbos, hat in 
Olympia den Kranz errungen, und kehrt mit dieſem heim 
nah Mitylene. Dort, unter dem Jubel der. ihres Sieges 
frohen Menge, ſah fie Phaon, den ber “ang emp 


— 


funden® 


* 
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Zander ihres Sefanges zu den Kampfipielen gelockt Hatte; ihre 
Herz, lange nur den Schmeicheleyen allgemeiner Huldiqung, 
dem Stolz, den diefe erzeugten, und der Dichtung, durch die 
fie in die höheren Regionen getragen wurde, aufgerhan, fühlt, 
was andre Erdentoͤchter fühlen; fie zieht den, von ihren Ges 
fängen,, ihrem Ruhm beraufchten Juͤngling an fih, und führt 


ihn, wie im Triumph, nad ihrer Heimath, um bier, geläts 


tigt von Ruhm, ein flilfes, liebefeliges Leben mit ihm zu fühs 
ren. Zu bald, während des erften, lauten Feftes, das Sappho's 
Liebe feiert, erwacht der Juͤngling aus feinem Taumel. Er 


hatte in ihr nur die Poefie geliebt: der Pomp, der die Säns 


gerin umgiebt, ihr eigenes hohes Weſen druͤckt feinen einfachen 
Sinn nieder; er fiht Melitta, die in der ihöniten Bluͤthe 
der Jugend prangende Sclavin Sappho's, und die Achte Liebe 
ift in ihm erwacht ; wie fie denn fofort erwiedert wird. Alle 
Qualen der Eiferſucht, des gefränkten Stolges, der verichmähs 
ten Liebe und tief empfundenen Undanks beflürmen die hohe 
Dichterin, die nun fih vorwirft, in eine Sphäre getreten zu 
feyn , Über die ihre Kunft und der durch diefelbe gewonnene 
Ruhm fie hoch empor gehoben. Sie will Melitten in dee 
Stille und mit Gewalt uͤber's Meer entfernen; Phaon, der. 
dies erfahren, entfernt ſich mit ihr; beyde aber werden durch 
Sappho's Landsleute, die, wie einer Königin, ihr Huldigen, 
zurückgebracht. Diefe ertennt indeß , daß Gewalt gegen Phaons 
Leidenihaft nichee vermag, und ftärgt fih, um ihrer eigents 
lihen Heimath, um den Goͤttern zuzueilen, verzweifelnd im 
die Fluch des Meeres. 

Fuͤgen wir zu diefer um Darftellung folgende Worte 
Sappho's hinzu: 


Dort oben mar mein Pie, dort an den Wolfen, 
Hier it kein Dre für mi, old nur dad Grab. 
Wen Götter ſich zum Eigenthum erlefen, . 
Geſelle ſich zu Erdenbürgern nicht; 

Der Menſchen und der Ueberird'ſchen Loos, 

Es mift ſich ninımer in demfelben Becher. 

Von beiden Welten Eine mußt du wählen, 

Haft du gewählt, da iſt fein Rüdtrite mehr: 
Ein Big nur in des Ruhmes goldne Frucht, 


® 
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Proſerpinens Granatenfernen gleich, 

Reiht dich auf ewig zu den ſtilien Schatten, 

Und den Lebendigen gehört du nimmer an ! 

Mag auch vad Leben now fo lieblich (oden : 

Halt ein, Unfeliger! Roſen willſt du brechen, 

Und druͤckſt dafür Die Dornen in die Bruſt — (8. 57) 


fo hat man die Idee, die ber Dichter dur feine Tragoͤdie 
darzuſtellen bemuͤht war. eo: 


Betrachten wir die hier ausgeſprochene dee genauer. 
Daß der Menſch durch den Stolk, mit der er zur Gottheit 
ſich emporzuheben trachtet, fi von den übrigen Menſchen ents 
fernt, und die eigenelihen , Die reinſten Freuden des Lebens 
ſeinem Goͤtzen hinopfert, daß er die wahre, ſchoͤne Welt ver⸗ 
läßt, um in einer ſelbſtgeſchaffenen, eingebildeten zu leben, 
das iſt nur allzu wahr; daß, mas im Leben ſich ofe ergiebt, 
was einen Hauptgrund menſchlichen Ungluͤcks ausmacht, in 
ſeiner Bedeutung, ſeiner Groͤße dargeſtellt, eine gute Tragoͤdie 
geben wuͤrde, laͤßt ſich nicht bezweifeln; und daß Hen. G. ein 
ſolcher Gedanke bey Abfaſſung der ſeinigen leitete, ſcheint aus 
der oben angefuͤhrten Stelle, in der ſo großes Gewicht auf 
den Ruhm gelegt iſt, deutlich hervorzugehn. Dieſen Ruhm, 
und ven Stolz, der ihn begleitete, gewann GSappho durch die 
hohe Kunſt, womit ſie ganz Griechenland bezauberte; und daß 
gerade die Dichtkunſt es war, die fie fo emporhub, machte ſie 
um fo eher des gewoͤhnlichen, beſcheidenen Looſes der Menfhr 
heit vergeſſen. 

Ein ſelcher Charakter laͤßt ſich als natuͤrlich denken; und 
zum Theil in dieſer Hir ſicht rechneten wir oben den von Hen. 
G. gewäßiten Gegenſtand zu den befferen. Nur koͤmmt dabey 
freilich viet, ſehr viel auf die Behandlung deſſelben an; und 
bier, glauben wir, iſt des Dichters Unternehmen geſcheitert. 
Ware die Dichterin dargeſtellt worden, fortgeriſſen von dem 
Zaumel des Stolzes und glähender Phantaſie, wäre fie anf 
ihrem truͤgeriſchen Traume erwacht bey dem Anblick eines 
wahrhaft wüͤnſchenswerthen, ihrer Größe würdigen Gutes, 
Hätte fie, gekraͤnkt in ber Sehnſucht, die fie zu dem Geliebten 
zog, ihr Leid mit einer ſittlichen Groͤße beweint und getragen; 
wäre ihr Tod durch eine höhere Macht, den Wink eines hohe⸗ 


— 


—ñ — 
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ren Weſens herbeygefuͤhrt worden, — niemand wuͤrde eine 
ſolche Erfindung und Darftellung radeln. Wie aber erfcheine 


ans Sappho, die große, über alles erhabene Dichtern ? — 


Fortgeriffen ward fie von jenem Taumel; aber fie lebe mit j 


Bewußtſeyn fihtbar noch immer fore in ihm; fie treibe noch 
immer — daß wir es nur mit dem vechten Namen nennen — 
Koketterie mie ihrem Ruhm und ihrer Kunft; fie fiche 
nod „Könige zu ihren Füßen, fpielt mit der dargebotenen 
Krone, Hört die Stoffen, und entläße fie“ (©. 56), Im 
Augenblick des hoͤchſten Triumphes, „da ganz Griechenland 
ſie mir lautem Jubel als fein Kleinod begrüßte ,“ (©. 56. 7.) 


‚fiel ihr Auge auf Phaon, der, demüthig : fhüchtern, ſich faum 


in ihre Nähe wagte; eine heiße Liebe au ihm bemächtigte ſich 
ihrer Bruſt; fie führe ihn in ihr Haus, und hänge nun 
ſchmachtend an ſeinen Augen; mit einer Eiferſucht, die jener 
aus Sinnengluth erzeugten aͤhnlich, bewacht ſie ihn; ihre 
Sclavin gewinnt ſeine Liebe; die ihrige wird zur Wuth; fie 
mißhandelt das unſchuldige Geſchoͤpf, das ſeine Neigung ger 
wonnen, bietet Alles auf, ſich den Geliebten zu ſichern; und, 
ſich vorhaltend, was allenfalls ein Gott ihr haͤtte zurufen koͤn⸗ 
nen, ihren Glanz, ihren Ruhm, die hoͤhere Region, in der 
ſie geſchwebt, und zu ſchwach ſich fuͤhlend, noch weiter zu 
kaͤmpfen (S. 125), giebt ſie ſich den Tod, da ſie alle Kuͤnſte 
der glühendften Eiferſucht vereitelt fieht. — Können Elemente, 


‚wie die Höchfte Dihtungsgabe , der ungemeſſenſte Ehrgeitz, 
Stolz und Eitelkeit, Liebe und eiferfüchtige Naferey ,. die fich 


Alles, auch das Schlimmfte , erlaubt, fich zu einem Gebilde 
vereinigen, welches das Gepraͤge ächter Kunſt träge? — 


Uebrigens ſcheint es uns ug von Hrn. ©, gerhan, daß 


er vorzuͤglich Den Stolz zu der Klinpe macht, an der Sap— 
pho fcheitertes die Dichtkunſt allein dürfte es nicht feyn, 
wollte er nicht etwa in eine der fonderbaren Halbwahrheiten 
verfallen, mit der die Poeten unferer Tage fi abquaͤlen; 
wie wenn die Dichtkunft den von ihr geweihten von dem Les 
ben und feiner Luft ſcheide. Dennoch ſtreift feine Sappho 
ganz nahe an diefe Grille, die uns um fo feltfamer erfcheint, 
wenn wir an die Heroen der Dichtkunſt denken (zu diefen 


zählt aber auch Hr. ©, feine Digterin), an ihr lebendiges 
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Eingreifen in die Welt, an ihr freudiges Genießen irdiſcher 
Guͤter; wie denn die Adhte Dichtkunft auf das fchönfte mit der 
Weit veriöhnt, und wahrlich nicht „ewig gegiwungen iſt, zu 
berteln von des Lebens Ueberfluß“ (©. ı6 ). 

Verehrer der Sappho werden gegen diefes leßtere Goͤthe's 
Zaffo als vercheidigendes Beyſpiel und Mufter aufführen; 
hier fey doch au ein Dichter, mit dem Lehen zerfallen, durch 
die Dichtkunſt in eine Sphäre gehoben, ans der fein Ruͤck⸗ 
ſchritt mehr in die wirkliche Welt möglich fey. Das ift wahr; 
aber Rec. bittet zu bedenken, daß Taſſo von vorn herein eine 
kraͤnkelnde Natur if, und eben als ſolche dargeftellt werden 
foll, daß es feinesweges Goͤthe's A fie war, in ihm einen 
in jeder Beziehung vollkommnen Dichter zu fchitdern. Dies 
giebt einen durchaus andern Geſichtspunkt für fein Gedicht. 
In welchem Ichönen Maafe, wie rein aud dem Leben genoms 
men alle Gegenſaͤtze in dem legtern erſcheinen, welche Idealitaͤt 
aus der Kontraftirang eines gereitzten, uͤberſpannten Weſens 
mit himmliſcher Milde und klarem Verſtande hervorgehe, das 
laſſen wir lieber uneroͤrtert, um nicht gleich das Allerhoͤchſte 
einem Juͤnglingsverſuche entgegenzuſtellen. 

Will Ar. G., oder wollen feine Verehrer ſich auf ein 
Segen » oder Vorbild zur Sappho berufen, fo mögen fie lieber 
die Corinna der Fr. v. Stael wählen; mögen ſich aber 
ouf die Gegenrede und Frage gefaßt machen, ob auch diele 
Keroine, wie fie. in dem Roman erfheint, ein Gegenftand. 
aͤchter Kunft feyn könne ? — | 

- Um unfer oben ausgefprochenes Urtheil über den Stoff 
des Drama’s zu begründen, fahren mir fort zu zeigen, mas 
in ihm ſich hätte ſchoͤn bearbeiten laſſen. Dahin rechnen wir 
Phaons Erwachen aus ſeiner falſchen, ertraͤumten Liebe zu 
Sappho bey dem Entſtehen einer wahren Liebe in ihm; gewiß 
ein ſchoͤner Gegenſtand fuͤr einen Dichter, der zu den trefflich: 
fen Contraſten Anlaß gegeben Hätte. Aber auch diefer darge 
botene Anlaß zu etwas Schönem. fand nicht die Meifterhand, 
die daſſelbe hervorzuzaubern gemußt hätte. Phaon erſcheint 
uns in der Erzählung, die er von feinen früheren Jahren 
giebt, in eine traͤumende Sehnſucht durch Sappho's Lieder 
eingewiegt ; dieſe Träume ſchwinden nicht, ſelbſt da die edelſte 
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Griechiſche Jugend in Kampfesluſt und Steg ſich vor ſeinen 
Augen bewegt (S. 14); in der That, er kann unſer In— 
tereſſe nicht erwecken, und noch weniger vermuthen wir in ihm 
| die glänzende Geſtalt, 

Wie man der Leyer und des Bogens Gott 

Bu bilden pflegt. (©. 5) 


und doppelt und breifad) find "wir verwundert, wenn wir ſehn, 
wie Sapoho, im Augenblick des hoͤchſten Triumphes, dieſen 


unbedeutenden Juͤngling, der „blöde und ſcham entgeiftere * 


(S. 15) vor ihr ſteht, raſch an ſich zieht, und ihn — ſaſt 
haͤtten wir geſagt, auf ihren Wagen packt, und als gute 
Beute davon trägt. Schwer wird es dem Juͤnglinge, ſpaͤter⸗ 
hin unfre Aufmerkſamkeit zu gewinnen, und faum gelingt es 


tim auch da, wo er, durch feine Liebe gu Melitta zu höherem - 


Muthe aufgeregt, mie Macht die Geliebte — Sappho ver⸗ 
theidigt. 

Phaon ift alfo nicht das Bild, . das F jener möglichen 
fhönen Scene dienen Pinnte. Und Melitta? — Bie ers 
feine uns doch fait in der Maiverät eines allzu befannten 
Theaterdichters, wiewohl Ar. ©. fie mit manderley Schmud, 
zum Theil (wohin das Waſchen (&. 59) zu redhnen iſt) ents 


wendetein, aufzuſtutzen bemuͤht genen iſt. Mie naiv ſeyn 


follenden Worten, wie 
Denn dort war afled gar ſo licht und hell — (8. 36) 
mit Herzensenthuͤllungen, wie 
Dann (mar noch da) noch ein andrer Mann, fa ſchoͤn und hold, 
Mir braunem Haar und Aug’, fahr fo wie — du — (S. 36) 


iſt es hier nicht gethan. Wer Sinn hat für kuͤnſtleriſche Ges 


Raltung, drr halte einmal Melitta und Sappho gegeneinander; 
die einzelnen, wie die einander gegenüderfiehenden muͤſſen ihm 
ein Lächeln abzwingen, und er mird es dem alten Sclaven nicht 


übel nehmen, wenn er Melitten im Anfang des Stuͤcks, bep ' 


Sappho's Heimkehr, fortjage, - _* 
damit Albernheit 
Ihr vorfaut nicht die fchöne Feier före. (S. 6)* 


Wiederum ein Beweis, wie Ar. ©. nicht Meifter genug iſt, 


einen ſchoͤnen Anlaß, der ſich ihm bag, kuͤnſtleriſch zu nugen. 


— — 
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Von Rhamnes, dem alten Sclaven Sappho's, 


Der ſie zuerſt der Leyer Sproch' entlocken, 
Und des Geſanges regelloſe Freiheit | 
Mir fügem Band ded Wohllauts binden lehrte — (©: 5) 


ift wenig zu fagen, weniger, als man nad) den angeführten 
Werfen erwarten ſollte. Wäre er badentender , fo koͤnnte et 
mit größerem Recht als vermittelnde Perfon am Schluß aufs 
treten, um der gegen das Ende des Stuͤcks fehr in Schatten 
tretenden Heldin deffelven die Wuͤrde zu erhalten, die, ment 
die Tragddie ſich befriedigend loͤſen follte, ihr norhwendig blei⸗ 
ben mußte. 

Noch weniger verdienen Eucharis, eine zweyte Sclavin 
Sappho's, und das Landvolt, das gewoͤhnlich mit einem 
plumpen „Heil, Sappho, dir!“ auftritt, beſonders genanm 
zu werder. | | 

Die Charafteriftit in den handelnden Perfonen hat ung 
demnach die Mängel ber Compoſition nit üderfehn gemacht, 
Vielleicht thut dieſes die Sprache; wenigſtens legt ihr ein 
geiſtvoller Schriftſtellen „ale äußere Pracht der Zeit“ beb. 
Rec, kann diefem Urtheil nicht bepffimmen. Es iſt wahr, Hrn. 
G's Sprache iſt in der Sappho beſſer, als in ſeiner Ahnfrau; 
manche Stelle, wie z. B. Sappho's Abſchiedsrede (9. 193. 4.) 
ann man ſelbſt wohllautend nennen; aber im Ganjen ſcheint 
fie ung dem Spiel eines Dilettanten in der Muſik gleich, dei, 
wenn eine Melodie eines großen Meifters, in edlem Styl 
componirt, ſein Ohr erfuͤllt hat, dieſelbe, und nicht ohne Dies 
harmonieen, auf feinem Klaviere nachzuphantaſiren ſucht. Ein 
großes Mufter mag Hrn. ©. in Goͤthe's Iphigenie vorge 
ſchwebt haben, woran uͤberhaupt die Sappho, nicht zu ihtem 
Vortheil, manchmal erinnert, Man prüfe fotgende Stell, 
die wir, eine für viele, hinſetzen, und urtheile : 


‚©. ı1, Und bift du wirflih denn die hohe Frau, 
Die von der Pelopé-Inſel fernftem Strand, 
Bis dahin, wo des rauhen Thraferd Berge 
Sich an die lebensfrohe Hellad fnüpfen 
Auf jeden Punft, den Sand und Menfchen fern, 
nd Griechen Meer Kroniond Hand geſchleudert/ 
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An Aſiens reicher, ſonnenheller Kuͤſte, 

All' uͤberall, wo nur ein griech'ſcher Mund 

Die heitre Goͤtterſprache ſingend ſpticht, 
Der Ruf mit Jubel zu den Sternen hebt ? 


Rec. iſt es ſchwer geworden, einen Sinn aus diefer Periode 
herauszufinden. An Härten, wie 


| Und Zraurende find uͤb'rall fih verwandt (S. 34) 
oder : Ä | 
Kaum Fann ich heut des Geſtern mic) erinnern, r 
| Kaum in der jeß’gen Stund’ der erft geſchied'nen (©, 28) 
fehle es nicht. Ferner Hat Äh Hr. G. Verfe, wie die folgen⸗ 
den erlaubt: | | | | 
‚Bu gehn, oder zu bleiben bit du Herr (S. 45) * 
Sie ih ja doch geftraft genug. Hörft du? ( ©. 79) 
Bon großen Unbeholfenheiten zeugen folgende Verſe . 
j 
— Doch weine nicht! Wenn du's ſo öfter treibſt, 
So werd’ ich noch fo boͤſe (ES. 31) — 
wenn dieſes nicht etwa Naivetaͤt ſeyn ſoll; F 
| Bid nur ein Ruderſchlag, der ihm gegolten , 
Das Fleine Mä dchen (Melitta) ad die Etirne trifft. 
(©. 102) 
Was zittert ihr? Fennt ihr fie gar fo mild ? (S 1149) — 


und komiſch klingt es, wenn Sappho, in der feyerlichſten 
Stunde, ihre Leyer anredet: — 


D, ich verſteh' dich, Freundin an der Wand! (©. ı20) 


Selbſt von Sprachfehlern hat ſich Hr. G. nicht rein erhalten. 
©. 5 heißt eg: 


Eie if an andern Beofal nun gewohnt; 
©. 33. Der Mund, der erft von Schmeideln uͤberfloſſen; 
©. 38. Da boͤth fie Geld, und ihre ward Melitta. 
Sprahmidrig erfcheinen ung auch Compofitionen, wie „die 
lich tverſagten Rnöchel« (S. 6), „der ſchamentgeiſterte Juͤng⸗ 
ling“ (©. 15) j 


Als Probe von nn. &'8 Gleichniſſen führen wir endlich 
folgendes auf; j 
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Und jetzt (ſagt Phaon), da fie (Sappho) nun mein 
iſt, mir gehört, 
Da meiner Wuͤnſche winterliche Raupen 

Als goldne Sqmetterlinge mid umſpielen — (©. 28 


Waͤnſche pflegen doch wahrlich in ihrer Schnelle und Lebendig⸗ 
keit nicht Raupen zu gleichen; und giebt es denn winterliche 
Raupen? — 

Und hiermit ende dieſe Kritik, die freilich des Tadels 
mehr enthaͤlt, als des Lobes; aber zum Schluß noch einmal 
ihre Freude daruͤber ausſpricht, daß Hr. G. Gegenſtaͤnden, 
wie ſeine Ahnfrau, den Abſchied gegeben. zu haben ſcheint · 
Moͤge denn dieſe, mit ihrer ganzen Sippſchaft, bald von un 
ferer Bühne uhd- aus unferer Literatur verſchwinden! 


—— — — — 


\ 


Bruchſtuͤcke eined Tagebuches gehalten in Grönland in den Jahren 
1770 bis 1778 von Hans Egede Saabpe, vormaligem ordi⸗ 
nirten Miſſionar in den Diſtrieten Claushaven und Ehriftianöhaad, 
jegigem Prediger zu Udbye im Stifte Fuͤhnen. A. d. Daͤniſchen 
uͤberſ. von G. Fri gb. Hamb- 1817. XXCII und 19 ©. 8 
Mit einer Charte von Grönland. u 


Nachrichten von entfernten Voͤlkern, ihrer ſehr verihier 
denen Geſtaltung. Lebensweiſe, Cultur, Nahrung u. ſ. m. 
werden in der Regel mit Intereſſe aufgenommen weil der 
Menſch gern ſein ganzes Geſchlecht in den verſchiedenſten Bars 
haͤltniſſen kennen möchte, und eine Vergleichung feiner eigene 
Lage und feiner Individualitaͤt mit derjenigen, welche beh aM 
dern angetroffen wird. dieſem Zweige der Forihungen einen 
eigenen Nein giebt. Eben: daher werden Reiſebeſchreibungen 
ſo viel und eifrig geleſen, wenn man gleich oft nur eine ge 
ringe wiffenfchaftliche Ausbeute und nicht felten kau 
Neues darin findet. Die Groͤnlaͤnder gehören ohnſtreitig we⸗ 
gen der hohen noͤrdlichen Lage ihres Landes, ihrer niederen 
Cultur, eigenthuͤmlichen Nahrungs ; und Lebens ı Weile und 
ihrer wenigen Verbindung mit ber übrigen civiliſirten elt 
unter diejenigen Bolkerſchafien, Aber welche man gern naͤhere 


m etwas 
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Nachrichten zu erhalten ſucht, und wenn gleich ihre eifigen 
Wohnorte durch Cranz und die Erzählungen der Egeden ziem— 
lid bekannt, mande Merkwürdigkeiten des Polarmeereg Übers 
haupt aber durch die Berichte der Gröntandefahrer, namentlich 
des kuͤhnen Scoresby u, a. hinlaͤnglich zur Kenntniß des Yırs 
blicums gefommen find ; ſo enthält dennoch dag vorliegende 
Meine Werk einige ſchaͤtzbare Ergänzungen und Berihtigungen, 
welche fo viel größeren Werth haben, je mehr fie dag unvers 
kennbare Gepraͤge der lauterſten Wahrheit an ſich tragen. 
Inzwiſchen moͤchte Rec. daſſelbe weit weniger wegen feis 
nes mwiffenfchaftlichen Werthes empfehlen, als ruͤckſichtlich des⸗ 
jenigen Eindrucks, welchen es auf das Gemuͤth eines jeden 
Leſers durchaus hervorbringen muß, und in dieſer Hinſicht 
verdient dieſes Tagebuch moͤglichſt weit verbreitet, und allge⸗ 
mein bekannt zu werden, weil ſchwerlich jemand daſſelbe ohne 
großes Intereſſe durchleſen wird. Ohne von dem Jahalte er; 
was mitzutheilen, wozu bier ohnehin der Ort nicht ſeyn 


würde, glaube Nec. bloß die beyden Seiten andeuten zu müfs - 


fen, von welchen die mitgerheiften Nachrichten betrachtet, zus 


verlaͤſſig einen vortheilhaften Eindruck hervorbtingen werden. 


Zuerſt fchildere der Verf. die Lebensweiſe der Groͤnlaͤnder, 
welche im uͤbermaͤßigen Schmutze und in hoͤchſter Beſchraͤnkt⸗ 
heit ihrer Beduͤrfniſſe mit mannigfaltigem Eiende zu kämpfen 
. haben, oft nach einem möhfeligen und arbeitsvollen Tage ihre 
hartes Lager einnehmen möüffen, ohne auch nur einen Biſſen 
Nahrung zur Staͤrkung und Erfriſchung erhatten zu koͤnnen, 
bis am folgenden Tage der Seehundsfanq atuͤcklicher iſt; und 
doch ſind ſie im Ganzen vergnuͤgt, eintraͤchtig, und theilen 
bev reichlicherm Genuſſe gern andern Dürftigern mir, Schreck⸗ 


lich ergreift es das Gefühl des nicht ganz unempfindlichen 


Leſers, day; fie, nicht aus Grauſamkeit, ſondern aus Mitlei— 
den die unqluͤcklichen Saͤuglinge mit der Mutter beg:aben 
muͤſſen wenn ſich feine andere Frau finder meiche fie io lange 
ernähren kann, big fie das Seehundsfleiſch, faſt die einzige 
dort vorhandene Nahrung zu ertragen vermögen. Von der 
andern Seite erkennt man in dem Verfaſſer einen Mann, 
Welcher den Bequemlichkeiten und Vergnügungen, feines Mutters 


— 


— 
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landes gern und mit Freuden entſagte, um die Wahrheiten 
der chriſtlichen Religion, welche er nicht bloß erlernt hatte, 
ſondern von denen ſein Gemuͤth durchdrungen war, in jenen 
unwirthbaren Gegenden zu verfändigen. Ehrwuͤrdig wird er 
durch die Feſtigkeit ſeines Glaubens und ſeinen hierauf ges 
gründeten ‚unerfchätterlichen Muth in den ichaudervolften Se 
fohren, und mehr als einmal fann man ſagen, fein Glaube 
habe ihm geholfen. Acht religids, aber tolerant, menfhens 
freundlich, nadhgiebig, und ſelbſt den Feinden verzeihend ers 
ſcheint er unter jenen rohen Naturmenfchen als ein höherer 
wohlchätiger Genius, und hergerhebend iſt es zu bemerfen, 
daß ſolche Weberlegenheit des Werflandes und des Gemuͤthes 
ihre Wirkung feldft unter jenem ungebildeten Haufen nicht 
verfehlte. | Ä 

Sec. enthält ſich mehr über diefes Buch zu fagen, wuͤnſcht 
demſelben aber recht viele Leſer und Leſerinnen, und iſt übers 
zeugt, daß es wenigſtens für einige eine ſehr wohlthaͤtige Er⸗ 
holung nach der Ueberfuͤllung durch manche ſchwuͤlſtige, unklare 
und uͤberſpannte Producte einer fieberhaft kranken Phantaſie 
"mehrerer unſerer jetzigen Romanenſchreiber und ſogenannten 
Belletriſten abgeben wird. 


No. 75. | Heidelberger 1819. 
Jahrbuͤcher der Likteratun 


Darftellung der Reformation £utherd, ihred Geiſtes und. ihrer Wuͤr⸗ 
kungen. Bon C. Billers, Eine vom franzöf. National» Inſtitut 
gefrönte Preisſchrift. Aus dem Sranz. nad der zweyten Audgabe 
überf. von PR. P. Stampeel. Ned einer Vorrede von Dr; 
Gob- Ge. Rofenm üller, vorm. Superintend. in Leipzig. 
Zweyte, nach der dritten Ausg. des Originals berichtigte, verb. 
und ergaͤnzte Auflage. Leipzig, 1819: bey Hinrichs. Liv und 
240 ©, in 8. org 


"I. 


J. Jahre X(1803.) war bekanntlich das franz. National / 
Inſtitut in der freyen Lage, daß es die Frage: Quella a dr 
Tinfuence de la Remormation de Luther, sur la situation 
politique des differens Etats de l’Europe et sur les pro- 
gres de lumieres ? sur Preisfrage machen und donn eine 
Beantwortung, wie fie der franzoͤſiſch und teutſch gebifvere, 
Pragmarifch s Hifforifche Denker, Villers, zu geben hatte, 
ohne ein Anathema ‚vom Quirinal aus fürdten zu mäffen, 
kroͤnen konnte. Die Beantwortung hat es nicht blog diefen 
auszeichnenden Umfänden, fondern auch der innern Wahr⸗ 
heitsforſchung und der freyen Darftellung zu danken, daß fie 
durch zwey teutſche Ueberſetzungen nebeneinander verbreitot 
wurde, und hier die Eine derſelben, waͤhrend das Original 
ſelbſt zum drittenmal aufgelegt worden iſt, ſchon eine dritte 
durchaus revidirte Ausgabe erreiche hat! Mich denkt mar 
hierbey wohl, wuͤrde eg dieſer trefflichen Schrift, wie dem 
National⸗Inſtitut ſelbſt ergangen ſeyn, wenn in Frankreich 
als Geſetz gegolten haͤtte, daß alle den katholiſchen Religions⸗ 
unterſchied betreffende Schriften die Druckerlaubniß auch ‘der 
Ordinariate und das Zeugniß der Altglaͤubigkeit erhalten haben 


müßten? gleich als ob Staatsregierungen die Pflicht und das | 


Recht hätten, etwas zum Geſetz zu machen, das, wenn es 
1514. Geſetz geweſen waͤre, die ganze Reformation von kuther 
— 
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und Zwingli aehindert und zum Staatsverbrehen gemacht 
haͤtte. Wir bemerken in dieſer Beziehung aus dem Capitel 
von der Denkfreyheit S. 150 eine denkwürdige Zufommens 
ſtellung von Villers: „In Rom — naͤmlich nicht im claſſi⸗ 
ſchen, freyſinnigen, fondern im antiproteſtantiſchen Rom, mo 
aljänrlih am Stiftungstage des Liebensmals Jeſu die bekannte 
Werdammungsbulle, welche Ketzer, Seeraͤuber und alle, welche 
Kirchengütet fecufarifiren , zufammenfafit, ausgerufen wird — 
„in Rom alio war es, daß man die erſten Buͤchercen⸗ 
furen erfand. Das Beyſpiel davon wurde von den an Kom 
ergebenen Megierungen gewiſſenhaft befolgt. . Leo X., dieſer 
fo :genvieiene Beſchuͤtzer ver Wiſſenſchaften, gab 1915. firenge 
Verordnungen gegen. den Drucd von Weberfrßungen ars der 
lat., ariech., hebr. und arabiihen Sprade.“ | Licht und Ser 
ſchmack sollten, hoffte man, nur zum Vortheil uͤppiger Frey 
denteren, Eigenthum der Machthaver und Magnaten bleiben!] 
„Kaum fünf Jahre fruͤher, als Leo gegen die Kirchenrefſorma⸗ 
tion jene famofe Bulle: Exurge, Deus, et judica ca'ısam 
tuam 5 fchleuderte, worin Luther und alle feine Anhänger mit 
den fuͤrchterlichſten Bannflüchen angedonnert und ohre Unters 
ſchied alle Ihre Schriften, von welchem Gegenflande fie auch 
handeln möchten, verboten wurden ; kaum 5 Sahre früher er 
rörhete eben dieier Pabſt nicht im Mamen Jen Chriſti eine 
Bulle zu Gunſten der profanen Dichtungen des Arioſto aus 
gehen zu laſſen, worin er alle mit dem Bann bedrohte, die 
fie anftöhtg finden oder ihren Betrieb hindern wuͤrden.“ Und 
doch war es Artoft.(geb. 1474. gef. 1855. ), welcher im 
38. Geſang f.ines Orlando Furioſo — dort, 10 Johannes der 
Apofet, Vs 86 lo scrittor dell’ oscura Apocalisse genannt, 
den Frankenherzog, Aftoloh, aus dem Feuerkreiſe in dos Reich 
des Mondes geleitet hat, — ſchon über die Donatio Gonsta!® 
tini an Pabſt Solveſter ſpotiete, als über etwas, weldes der 
liebe Mond unter denen auf Erden verloren gegangenen Dins 
gen lunatiſch aufbewahre. Nach Vs Bo. gieng dort Aſtolph 
(der trefflichen Ueberſetzung van Gries gemäß) 


— „vorbep an großen Blumenma ffen 
Wohlriechend ein, jegs.Kinfend ungemein _ 
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und Pad Geſdenk mar dieſes (darf man’g ſagen ?) 
Das — Conſtantin Solveſtern uͤbertragen.“ 


Di vari fiori ad un gran monte passa, 

Ch’ ebbe già buono odore, or puzza forte, 
Questo era il danno (seperö dir lece) 

Che Constantino al buon Sylvestre fece, 


Darauf folgt ſogleich jener unübertrefftiche Einfall von der 
Apothefe dort aufbewahrter, hier deſto feererer Verftandegs 
Bafhen: Ä 
Nur Thorheit gab’, nicht viel, noch wenig, obent ! 
Denn die — bfeibt Hier, wird nie vom Fleck gehoben. 
Dod dad, was alle fo zu haben meinen, 
Daß, Einer faum, den Hoͤchſten darum bar, 
Man neunts Derftand! des Vorraths Haufen maden 
Allein mehr aus, als all Die andern Sachen. 
Als feiner Liquor war er dort zu fehen, 
Der, nicht fehr fer verfchloffen , leicht verraucht. 
Man fand in Flaſchen aller Art ihn ftehen 
Groß oder Flein, wie man fie etwa braucht —¶— 
Und auf den Flaſchen nach der Reihe fanden 
Die’ Namen, denen der Verftand gehört. . 
Auch von Aſtolphs Verſtand war viel vorhanden. / 
Allein noch mehr Verwunderung gewährt | 
Ihm Dies, daß fich hier unten viele fanden, 
Die, wie man Hlaubte, keinen Gran entbehrt; 
Und nun entdeckt ſich's, daß fie wenig haben. 
Ihr Antheil war im Mond in großen Gaben, 
Der mar durch Liebe drum, und der durch Ehre, 
Durch Hoffnung der, die er auf Prinzen fegr, 
Der, da er Reichthum ſucht auf falſchem Meere, 
Der, wenn er über Kunſtgemaͤlde ſchwaͤtzt, 
Der durch Myſtick und der Magie Schimaͤre. 
Wie ſich und andres leicht man uͤberſchaͤtzt, 
So war Sophiften viel und Aftrologen, 
Den Dictern auch, vom nötbigften entflogen. | 


Kern Villers war allerdinns und uͤberhaupt noch der Zeit, wo 
er feine Preis ſchrift entwarf, manche gute Dofis aus den ins | 
deß dort oben wieder voller gewordenen Flaſchen zugekommen. 

— 
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Rec. bedauert nur, daß V. bey? ſo vielen Stellen obiger Art 
und Gehaltfühe der elegant s franzoͤſiſchen Gewohnheit, nicht 
Excerote aug den Auellen dem Terte untergufegen oder folgen 
zu laſſen, allzu häufig nachgegeben hat. Es macht doch einen 
gar guten Eindruck, wenn man die, nun einmal aufgeführte, 
Thorheit oder Werftändigkeit fogleich auch im ihrer eigenen ur— 
fprängtichen Sprache und beitimmten Erklaͤrung hören kann. 
Kommt es zu einer neuen Ausgabe, fo wünfden wir, daß ein 
Sachkundiger fie mit folchen ergänzenden Nahweifungen aus 
ftatten möchte. Manches diefer Art hat Killers ſelb ſt noch den 
ſpaͤteren Ausgaben bepgegeben. Noten, die, wie Sterne der 
erſten Groͤße, durch ihre hiſtoriſche Unlaͤugbarkeit hervorſtrah⸗ 
len. Auch enthaͤlt gegenwaͤrtige Ueberſetzung eine inhaltsreiche 
Zugabe durch eine — den Brief eines Holbphiloſophen, Herrn 
von Laverne, an Villers — pruͤfende Vorrede des, allen 
Freunden einer praktiſchen, prunkloſen Aufklaͤrung unvergeßli⸗ 
chen Dr. Roſenmuͤllers. Rec. bemerkt hieher noch darand 
ein ihm bis dahin unbekannt geweienes Datum des neueren 
Zeitgeiftes. Einen Beweis, ſagt Nofenmüller S. XVII, 
daß wenigſtens Päbfte und Mönche an einer Reform (wenn 
fie ohne unfere Neformatoren hätte entftehen sollen) feinen 
Antheil hätten, gab Pius VIL auch durd ein Breve dom 
4. May 1804. (wo fleht diefes ſelbſt 7). „DW Naſſau⸗ 
ſingiſche Regierung Harte die Wallfahrt nach Waldthuͤren 
(im Auslande) verboten . . Die Pfarrer im Rheingau, durch 
manche traurige Erfahrung belehrt, wie viel ſittliches Unheil 
die Wallfahrten in ihren Pfarrbezirken veranlaſſen, Hatten 
dem Volke ſchon lange den Hang zu dieſem Unfug aus dem 
Kopfe gebracht. Sie freuten ſich, daß die fürftlide Landesı 
regierung dem Aberglauben finfterer Jahrhunderte hierin ein 
Ende machte. Aber — der Pabſt beſtaͤtigte ihn in dem Greve 
aufs neue, geftattend, daß alle und jede Perſonen beyderle 
Geſchlechts, die anſtatt nach Waldthuͤren zu wallfohtten, von 
dreyen Kirchen im Rheingau Eine alljaͤhrlich andaͤchtig beſucht 


ten, die naͤmlichen Ablaͤſſe, die nach Waldthuͤren gegeben 
waren, erhalten könnten. (1. Mationafzeitung der Deut en. 


3804. 38 St) Ein newer Beweis, ſetzt Roſenmuͤller Hin | 


daß der Geift des Papismus immer der nämlich bleibi.“ = 
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Rec. erinnert nur auch hier, daß Papismus und Katholicis⸗ 

mus immer ſehr zu unterſcheiden ſind. | 

€ G. Paulus, 

nn 7 — j 

Earl Theodor, Reichsfreyherr von Dalbderg, vormaliger 
(Churfürft zu Maynz und Reihe: Erzfanzler, dann ) Grosherzog 
von Sranffurt, Fürſt-Primas und Erzbiſchof (auch Biſchof zu 

Worms und Conſtanz). Eine dankbare Ruͤckerinnerung an ſein 
wohlthaͤtiges Leben und eine Blume auf fein Grab. Bon Au g. 
Krämer, Fürſtl. Thurn» m. Taxiſchem Rath und Bibliothekar 
zu Regensburg. Zweite, um dad Dreyfache vermehrte und mit 


« vier Hupfern verzierte Auflage. Regensburg, b. Rotermund, 1817, 
% ©. in 4. 


Her. hatte die erwuͤnſchte Veranlaſſung, beſonders bey 
Anzeige der Badifchen Denkſchrift in der Sache des Freyherrn 
von Weſſenberg, Bisthumverweſers von Conſtanz, des von 
Carl Theodor, als Erzbiſchof, für Conſtanz mit Bewilligung 
der Regierung gewaͤhlten Coadintors, und ſonſt Wohl mehreres 
male von Verfügungen und Erklärungen des d. 8. Febr. 1744 
gebohrnen, und den 10. Febr. 1817. verſtorbenen, von dem 
Schickſal vielfach gepruͤften Fuͤrſten Primas durch Belege und 
Gruͤnde ruͤhmlich in dieſen Jahrbuͤchern zu reden. Mit Vers 
grügen erhielt Hierauf der Rec. 1818. den oben genannten 
lejenewärdigen Beytrag zur Lebensgeſchichte Dalberge, von” 
dem Verf. als ein Zeichen, daß jene Anerkennung der Ver⸗ 
dienſte des verſtorbenen und zum Theil verkannten Fuͤrſten und 
Erzbiſchofe auch von Herrn Kr. gegenſeitig geſchaͤtzt wurde. 
Auch die biographiſche Skine dieſes Verf. (nunmehr Meklen⸗ 
burgiſchen Legationsraths), welcher im Badiſchen gebohren iſt, 
verdient eine dankbar anerkennende Erwaͤhnung. 

Schon 1772. war D. vom damaligen Churf. Friedrich Carl 
Sofenh von Mainz als Statthalter dem entfernteren Erfure 
vorgeſetzt. Wie manches Gute D. dort als Unterregent, wie 
viel Er für Gelehrſamkeit und Gelehrte that, erfuhr Rec. 
ſpaͤterhin oͤſters aus der Nähe, ohne irgend eine perfönliche 
Beziehung. 1787. wurde D. Eoadjuter von Moynz un 





\ 
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Worms, 1788. auch von Conſtanz, zugleich Erzbiſchof von 
Tarſus; 1799 . Fuͤrſtbiſchof zu Conſtanz, 1802. erſter geiſtlicher 
Churfuͤrſt. Bey der neupolitiſchen Umgeſtaltung Teutſchlands 
erhielt Er (nicht den Beſitz S. ı2, aber) die Regentenpflich⸗ 
ten und Regentenrechte Aber Regensburg, Aſchaffenburg und 
Wetzlar. 1806. wurde Er des nach Regensburg von Mayr) 
verlegten Erzbiſchoͤfl. Stuhls Primas, auch Fuͤrſt⸗Primas des 
rhein iſchen Bundes und ſouverainer Fuͤrſt von Regensburg, 
Aſchaffenburg, Frankfurt und Wetzlar. 1810. wurde das Fürs 
ſtenthum Megensburg an Bayern abgetreten, D's Regierung 
erſtteckte ſich dagegen über Theile von Fulda und Hanau, und 
der churfurftliche- Titel gieng in den grosherzoglichen über. 
Damals erichien ein dankbarer „Ruͤckblick auf feine merkwuͤr⸗ 
digſten Handlungen waͤhrend der Regierung des Fuͤrſtenthums 
regensburg“, welchen Hr. Kr. benutzt hat. 1813. reſignirte 
9. feine landesfuͤrſtlichen Rechte, behielt aber, zu Regensburg 


reſidirend, die Erzbiſchoͤfliche und Biſchofliche. — ©- 1224 


detaillire der Verf. vieles Wohlthaͤtige, welches D. als Regent 
von Regensburg bewarkte. Kuͤrzer war Frankfurt, Fuldo, 
Hanau, Wetzlar unter ihm. Echade, daß hieräßer die ©. ab - 
30 weniger ins Detail gehen, überhaupt D. eigentlid nicht 
aus Hauptanſtalten als Regent geſchildert iſt. Auch mas Se. 
als Erzbiſchof eigenthuͤmliches that, iſt ©. 3. — 5) wenig 
aufgeführte. Mehr von den guten Würkungen auf das Bist 
tum Conflanz, wozu Ihm (8. 35) „fein für alles Gute 
unermuͤdet thaͤtige und allen hoͤheren Beziehungen befreundete 
Generalvicar und Coadjutor treulich die Hand bot.“ Schon 
I800. ſah D. voraus, daß, um Seculariſationen zu jperhäten, 
wichtige Schritte nörhtg wären. Und gewiß ; wären der geiſt⸗ 
lichen Fuͤrſten viele an Geiſtesbilbdung und unmittelbarer Geſchoͤfts⸗ 
ihätigkeit. wie Dalberg und wie zuvor Franz Ludwig von Erthal 
zu Würzburg geweſen, jo möchten Seculariſationen nie gewänfht 
vrzfleicht mie möglich geweſen ſeyn . Härte man fruͤhet die 
Srundiöge feiner Schrift, Verhaͤltniß zwiſchen Moral und 
Staatskunſt“ beherzigt, fo würde ein viel fruͤherer heiliget 
Bund die Sinaten von Umwälzungs Maximen und ihren 
fangen Folgen, bewahrt, Hafen. Der wohlunterrichtet®, ſelbſt 
denteude Fuͤrſtenfreund und Fuͤrſt zeigte die Staatskunſt al 





— — 
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einen Theil der Moral, weil Pflichten Rechte geben und fihern, 
und Pflichtenlehre zualeich, nach dem Inhait Lehre vom Wellen 
der Gottheit , von Religion, iſt. Viel Wohlthaͤtiges wird S. 
38 — 42, viel Dalbergs Geiſt ehrendes ©. 45 — 51 beftimmter 
angezeigt. Seine Schriften finden mir etwas vollitändiger an⸗ 
gegeben im 1. Theil von Felders Gelehrten Lericon der 
kathol. Geiſtlichkeit Deutfhlanos und der Schweiz. Landshut 
23817. (welchem Werke, ungeachtet es hie und da etwas ons 
derbar klingende Selbfibiographieen und Freundes Lobpreiſun— 
gen enıhält, Nee. doch eine gute Fortſetzung recht fehr wuͤn, 
ſchen moͤchte) Auch der dort ©. 130 — 147 eingeruͤckte 
Pebensabriß verdient hieher Vergleichung. D's juridiihe 
Promotionsſchrift it von Heidelberg 1761. 4. Seine 
letzte Schrift war 14 Tage vor feinem Tode aufgeſetzt: Ber 
trahtungen über den Zeitgeiſt. Seine Bepträge in Zeitfchrifs 
ten (8. 45) verdienten nahgemwiefen zu werden. Weber D. 
als Staatsmann führe &. 55 eigene, auch für den Rec. fehe 
glaubwärdige und rührende Worte an: „ch babe bey al 
meinen politifhen Schriften flets das Belle Deutfchlande, dies 
fes Landes dir Treue und Redlichkeit, beabfichtigt. Die Welt 


urtheilt ofe hart, und nah dem Schein, weil fie die Verans 


laſſungen und Umftände nicht Ernnt . . und wen hat Napoleon 
nicht getäufhe ? Mir galt als Fürft ſtete dos Wohl der Voͤl⸗ 
fer und nicht meine Perſon; das haͤbe ich ben jeder Gelegens 


heit bewieſen . . An der Welt und ıhrem vergänglihen Glanze 


habe ıch mie achangen. Ah Habe die Beſtimmung des Lebens 
ſtets in etwas höherem und edferem zu ſuchen gewußt. Viel 
Gutes iſt durch mich für Teutſchlano geſchehen, mas mir nach⸗ 
her mit Undank vergolten wurde“ So Dalberg über ſich 
ſelbſt. Schade, daß Er den Vorlag, Dentwärdigkeiten feiner 
Zeit oder, wie er fagte, and feiner Verirrungen gu fchreiben, 
nicht ausführt. Der Verf. bat (S. 61) jzahlreiche Briefe 
von Ihm in Händen. Mur erft fieben bat er davon bier mits 


getheilt ; der letzte betrifft des Verf. Schrift: Die Juden und. 


ihre gerehten Anſpruͤche an die chrifttiihen Staaten. Negensb. 
1816. 8. Auch der leßtere Aufenthalt De zu Regensb. mar 
für Vieles wohlchätig , fo fehr Er deswegen an ſich ſelbſt ſpa⸗ 
ven mußte und gerne ſparte. Wie menſchlich edel Er den 


> 
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Abend feines 735ſten Geburtstags im Graf« Wefterhottifgen 
Haufe ſchloß! Sein letzter Tosft war „Liebe — Leben — 
Gottes Willer!i 56 Stunden fpäter war Er nicht. mehr um 
ter den Sterblichen. „Sein Grab ſchmuͤcken — ſchrieb Welt 
fenberg — die beredteften Zeugen der Neligion, die Thränen 


der Wirtwen, der Wayfen. Seine Haabe war das Erbtheil 


der Armen und der — Bildungsanſtalten, die der Unters 
ſtuͤtzung bednrften.“ Dalberg wußte aus Selbſterfahrung, Was 
Geiftesbildung ift und mie fie Zufriedenheit wuͤrkt in det Bruſt 
des Regenten und der Regierten. — Beyge fuͤgt iſt das Bild 
des Greiſen auf dem Sierbebette, fein Bruſtbild aus fruͤheren 
Jahren (es erinnert den Rec. an Züge des ehrwuͤrdigen Werks 
meifters!), ferner ein Denkmal und eine Probe der Hondigrift. 
Es fünnen Zeiten fommen, wo man ſich feines Sendihreibene 
an bie Reichsverſammlung vom 8. New. 1805. erinnern mag; 
„Eintracht, Gemeinfinn , Erhaltung det in fi ſelbſt gemäßigs 


gen Verfaffung“ war das Thema. 
ES. Paulus. 


— — —— 


Kadmus, oder Forschungen in den Dialekten des semiti- _ 


schen Sprachstammes, zur Entwickelung des Elements 
der ältesten Sprache wıd Mythe der Hellenen. Erste Ab- 
theilung. Erklärung der Theogonie des Hesiodu8. Der 
Königl. $ocietät der Wissenschaften in Göttingen als Re- 
ceptionsschrift zugeeignet von Dr. Eriedrich-Sieiklef; 
der Königl. $ocietät der Wissenschaften in Göttingen col- 
respondirendem und mehrerer andern gelebrien Gesell 
schaften ordentl. Mitgljede , Director des Gymnasiums Ka 
Hildburghausen. : Hildburghausen , 4818. ın Commission 
bey Heinrich Dieterich in Göttingen. 14 und CXXAIL ©. 

in 4. Ä 
Eine noch unerfchönfte Duelle der Erklärung und Exrlaͤu⸗ 
terung der alten Religionen fließt in der Theogonie ded Heſiodus. 
Das vorige Jahr brachte uns die auf jeden Fall geiftreiche und 
intereffante Anfihe Hermanns in feiner Diss. de mytholog! 
_ Graecorum antiquissima , deren Frucht der Briefwechſel ʒwi⸗ 
ſchen Creuzer und Hermann über Homer und Hſiodus gewe en 
iſt. War dort Hermann von dem Grundſatze ausgeganged⸗ 


— — 
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„daß die aͤlteſten vorhomeriſchen Dichter, namentlich und vor⸗ 
nehmlich die, aus denen Hefiodus feine Theogonie ’geichöpft 
hat, nichts als eine Kosmogonie vortragen, indem fie die 
Elemente, die Kräfte, bie Eigenfchaften der Natur mit ihrem 
wahren Namen bezeichneten, aber als Perfonen einführten, ' 
und das Entfiehen derfelben auseinander folglich als Zeugung 
darſtellten“ (|. Hermann und Creuzers Briefe ©, 16), hatte 
H. ferner behauptet (daſ. ©, 39): „daß das Weſen der 
aͤlt eſten Poeſie darin beſtand, daß ſie die Dinge alle mie 
ihrem wahren Namen nannte, mährend fie dieſelben 
perfonificiree® ; fo finden wir den Verf. diefer neuen Erklaͤ⸗ 
rung der Theogonie anfangs ſcheinbar auf aͤhnlichem Wege. 
Auch er ſieht in der Theogonie des Heſ. eine Kosmogonie, in 
den Perſonen derſelben vorzuͤglich Kraͤfte, und behauptet, 
ale Dinge ſehen darin mit ihrem wahren Namen 
genannt. Aber fehr bald zeige fih eine entichiedene Divergeng, 
"and Hr, Sickler fiebt fo wenig auf dem von H. bettetenen Bos 
den, feine Forſchungen hängen fo wenig von jenem ab, oder auch 
nur mit jenen zujammen, daß der Berf. dieſer Schrift jene 
obengenannte gar nicht beruͤhrt. War nämlich H. dort bloß 
auf griehifhen Boden fiehen geblieben, hatte er dem morgens 
ländifhen Urſprung der griehifhen Mythenwelt ( Briefe ©, - 
86) „einen bloß grammatiſchen Gebrauch zugeſtehen wollen, 
d. i. daß ſich derſelbe nicht weiter erſtrecken durfe, als über 
das, was man mythologiſche Sprache nennen fönnte, nämlich, 
die jedem Zeichen beimohnenden Bedeutungen“, foffte übers 
haupt, nad Creuzers Ausdruck, ( Briefe S. 97) dort „mit 
griehifhen Namen bie ganze Buchſta benrechnung hauptſaͤchlich 
vollendet werden “ ; fo bleibt dagegen Hr. &, keinen Augens 
blick auf griechiſchem Sprachboden ſtehen, ſondern hebt jeden 
in der Theogonie vorkommenden Namen, fo behaͤglich er auch 
bisher im Griechiſchen, als ſeinem anſcheinenden Elemente ge⸗ 
ſchwommen war, aus demſelben in die. uralte Priefteriprache 
heraus, als welche der femitifhe Sprachſtamm angenommen 
and durchaus nachzuweiſen geſucht wird. Wenn endlich H. 
mit ſeinem Verſuche ( bey dem man übrigens manchmal zwei⸗ 
feln konnte, ob er im Ernſte denn glanbe, daß ſonſt weiter 

nichts im der Theogonie liege) fi auf den Heſiodus befshränke, 


0.3 
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fo beginnt dagegen Hr. D. S. mit diefee Schrift erſt eine 
Darftellung feiner fidy auch uͤber den Homer, Apollodor und 
Pauſanias erſtreckenden Unterſuchungen. Eine eigentliche Bes 
ureheilung des Planes und der Ausführung deſſelben moͤchte 
ſreylich erſt dann ſtatt finden koͤnnen, wenn ſich nun durch ale 
die genannten Weke hindurch die Moͤglichkeit oder Unmoͤglich⸗ 
keit gezeigt haben wird, die Sprachvergleichung auf die hier 
chzufuͤhren, oder vielmehr ſo, daß das oft 


begonnene Weiſe dur 
ſehr Gezwungene, das Hr. D. S. in diefer erſten Schrift 


ſelbſt nicht laͤugnen wird, als ein Nothwendiges erſcheine. Es 
tage ſich indeſſen doch im Allgemeinen, da auch dieſe Schrift 
ſchon ein Ganzes für ſich ausmacht, über die Anſicht, von der 
ſo wie über manches Cingeine ſprechen, 


der Verf. ausgeht N 
und wir merden am weckmaͤßigſten unſer kurzes und noch nicht 


entſcheidendes Urtheil zwiſchen die Darſtellung des Jyhalts 
einſtreuen, die wir zu geben gedenken. Die Tendenz, wenig 
ſtens das Aeußerliche derſelben, ſpricht ſchon im Allgemeinen 
der Titel aus, noch mehr die Einleitung , die von Bemerkun⸗ 
gen über die vielbefprochene Stelle ben Herodotus 11, 5. über 
das Entftehen und Ausbilden einer Myrhologie für die Helle⸗ 
nen durch Homerus und Heſiodus ausgeht: Nach Beſeitigung 
einiger Schluͤſſe, die ſich daraus ziehen loſſen, ſtelſt er den 
Datz auf, daß bie griechischen Götternamen ein hohes, die 
Zeiten von Homer und Heſiodus weit 
haben, daß ſich dieſelben aus der Sprache der Hellenen durch 
aus nicht befriedigend und vollſtaͤndig erklaͤren laſſen, und end/ 
lich „daß nur aus den Dialecten des Semitiſchen Sorach⸗ 
ſtammes eine ſolche Entwicklung mit Hoffnung einigen Erfolgs 
unternommen werden Fünne.“ Gründe für dieſe Hehauptund 
gen finder er in bet geographiihen Lage der Länder, i 
Verkehr mit Phonicien, in beſtimmten Angaben des Uebergange 
eines ſemitiſches Cultus nach Hellas, in den Sagen von det 
Cultur Griechenlands durch Olen, von Lycien und 
beſonders aber von dem erweislich von Semiten urſpruͤnglich 
bewohnten Kreta aus, in den Ueberlieferungengen von 
mug, endlich in den Elementen Dip griechiſchen Sprache lelbſt 
aus welcher eine große Menge nochmwendiger Stamm er 
Nenn Worter ſich ungezwungen aus Den äiteſten Dialekt 


u Ä 


überreichendes Alter 
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der femitifchen Sprache entwickeln laſſe. Daß ähnlihe Vers 
fuhe im Einzelnen ſchon früher angeftellt und beionders von 
Bochart mit grofier Sprachfenntnif und in ziemlichem Umfange, 
obgleich mit mancher nicht zu läugnenden- großen Willkuͤhrlich⸗ 
keit angeftellt worden, daß beionders duch Bentley Forfchuns 
gen diefer Art um ihren Credit gebracht worden feyen, weiches 
fie bey der ünzufammenhängenden und defultoriihen Manier 
allerdings verdient hätten, erkenne der Verf. an, glaubt aber 
eben deswegen ein bloßes Abfprechen über fein Unternehmen 
nicht befürchten zu müffen, weil er fih anheiichig mache, ein 
Ganzes der Darftellung in innerm und nothwendigem Zufams 
menhange zu geben. inleitend giebt er fodann einen Theil 
feiner Sprachvergleihung in 100 griecchiſchen und femitifchen 
verglihenen Stammmwörtern und 50 eben fo zufammengeftellten 
Nennwörtern, größtentheils von der Art, daß fih auf fie die 
Erflärungen der von Hefiodus aufgeführten Götternamen grüns 
den laffen. Laͤngſt anerfannt fand der Verf. mehrere auffals 
lende Achnlichkeiten zwiſchen griehifhen und femitiihen Wörs 
tern , die er nicht dem Zufall zufchreiden zu dürfen glaubte, 
einen befondern Wink ſchienen ihm die erflärenden Beywoͤrter 
des Heſiodus hinter den Götternamen zu geben, melde oft 
gerade den Sinn, den der Name in der femisifchen Sprache 
hat, Üüberfenend wiederzugeben feinen. Z. B. die Ableitung 
des Namens Eros von MyY löfen, befreyen, erſchien ihm durch 
das Heflodeifhe Biywort Avorueing beflätige Am tauglichs 
fien zu der Namenerflärung fand der Verf, die Sprache der 
älteften Schriften die elten Teſtaments. Schwierigkeiten boten 
fid) Hefonders bey zuiammengefegten und bey folhen Namen 
dar, die im Griechiſchen felbft verfchiedene Schreibung haben, 
Hr. D. &. nimmt nun, duch die Reſultate feiner Forſchun⸗ 
gen geleitet, ferner an, daß dem Heſiodus bey feiner Theo— 
gonie, Kadmetihe Urkunden, entweder gefchriebene oder im 
Munde der heiligen Sänger u Asträ J Lob⸗ und 


Gedaͤchtnißſtadt) aufbewahrte, zum Grande lagen, bie e 
dann von dem Chaos an bis zu Zeus, bes Zeits und 
Raumgottes und Weltordners, Zeugungen Urmythe, von 
da, oder von der Kosmogonie an, Urtheologie nennt 
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Von ſeinem Standpunkte aus glaubt der Verf. dann auch mit 
mehr Sicherheit nad) Argypten und auf das Band ‚blicken zu 
tönnen, wodurch die ägppriihen Religionen mit den griechi⸗ 
ſchen verbunden waren. Dabey nimmt audy er den neuerlich) 
beionders in dem Vriefwechſel zwifchen Hermann und Creujzer 
aufgeftellten , übrigens fehr alten Satz an, daß Heſiodus und 
Homer die aitera Urkunden offenbar midverflanden oder nicht 
veritanden haben. — er nun befondere darin eine Bedenk— 
lichkeit finden moͤchte, die ſemitiſchen Etymologien anzunehmen, 
weil ſchon laͤngſt, je nachdem ein Gelehrter dieſe oder jene 
Sprache beſonders liebte, der Eine dieſe, der Andere jene 
Sprache zum Grunde legte, aus ber er alles erklärte, wie 
3. B. in neuern Zeiten ichon die koptiſche (neuägpprifche) und 
in die indische Sprache an der Meihe geweſen find; dem giebt 
| 1 i der Verf. zu bedenken, daß dergleichen Verſuche bisher immer 
Le doch nur partiell gewefen find. Am Ende kann man ja aller 
iM dings auch Etymologieen eines Wortes aus verſchiedenen 
Sdborachen billigen *), da ja einem ſehr großen Theil der 
Mn Sprachen der Weit, ſo verfchieden fe auch jetzt ſeyn mögen 
1 0@ ein gemeinichaftliher Boden zum Grunde lag, wie unter am 
dern Kannes Schriften an unzähligen Stellen zeisen. nd 
1:01 wandelt den Leſer bey Kannes Schriften auch oft die gun on 
la zu zeigen, daß diefe oder jene Etymotogie genmungen ober 
fFatſch ſey, und follte auch wohl Manchem Aehnliches bey die⸗ 
ſem Kadmus einfallen (wie wir denn nicht laͤugnen wollen, 
daß ſich gegen manche Erklaͤrungen des Verf. quch unger Ge 
füht Mräubte), So ſtellt fh Jean Pauls Aeußerung in feiner 
Mortede zu Kannes allgemeiner Mythologie (©. 1V) dem 
Entſchluſſe zu einem verwerfenden Urtheile entgegen : „nur 
aber, fagt er, glaube fein Recenfent, uͤber ein Werk, wie 
dieſes, das ſich mit einem ſo reichen Gedraͤnge von tauſend 
beweifenden Etymologieen und Analogieen vertheidigt. den 
Sieg davon zu tragen, wenn wg darin etwa funfgig oder ” 
dert zu irrigen und todten macht. Solche Wahrfcheinlichkeits— 
— — 
*) So haben wir vom Jupiter Ammon eine hebraͤiſche Erymologi 
Yan, eine griechiſche, von audc, ja aud eine deuiſqe! 
Hammel (wegen ber Widderhörner ). 








— 
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Konglomerate (gleihfam Eiländer ang Korallen) werden, wie 
philoſophiſche Syſteme, nicht giiederweiie aufgerie ben und ums 
geworfen, ſondern nur dadurch, daß man ihnen geradezu ein 
neues friſches gegenüber ſtellt.“ Sagen wird fi indeffen der 
Verf. vor der Sand noch laffen wuͤſſen, daß auch er, wie 
Hermann, ſeinen vorgefaßten oder durch anfangs wenige Bey— 
fpiele veranfaften Dion gehabt, und dann die Durdführung, 
deſſelben befchloffen habe. Da hätte ihm denn die gefällige 
hebraͤiſche Sprache zu den Begriffen, die er gefuche, bereits 
wilig Wurzeln herbeygeſchafft: weil 3. ®. Föovcian &. XLVIL 
in feinem Spfteme die Erfhätternde heißen mußte, fo 
hätte fih ihm MYTRY angeboten; hätte die Euryale aber 
unter den Lichtgöttern erfcheinen follen, ſo märe ſogleich 
MOD bey der Hand geweien. Sagen wird er fi) laſſen 
müfen, daß oft feine hebraͤiſchen Wörterjufammenfegungen an 
- fi) feinen Sinn geben, big er durch Ergänzung dee Fehlen: 
den einen hineinbringt, z. B. Amphitrite von FIN ſchnauben und 


TD fortſtoßen, alſo: die Windverſcheucherin, die Meeres⸗ 


ruhe; daß einmal der vordere, ein andermal der hintere Theil 
des Worts den Hauptbegriff geben muß; daß, damit dag 
Ganze zuſämmenpaſſe, wir den Alten nicht etwa eine voll 
fommene Kenntniß der Natur zugeſtehen muͤſſen (welches man 
allerdings zu thun oft geneigt ſeyn muß), fondern faft unfere 
Art der Erfenntniß und unfere Terminologie; daß dieſe kos— 
mogoniſche Exegeſe (wie Cr. von Hermanns Spftem ſagt: Briefe 
©. 153.) »wo nicht dem Inhalte nach zu metaphyſiſch (denn 
metaphpfifche Erkenntniſſe laſſen fih der Vorwelt nicht abipres 
hen), fo doch für Miffionäre in der Pelasgifchen Wildniß, 
zuweilen zu abſtract, zu begriffemaͤßig ſcheinen =“ endlich. daß 
ſich doch jedes Gefuͤhl gegen Herleitung gemwiffer ächtgriechifcher 
Wörter aus dem Hebräifchen ſtraͤnbe, z. B. bey YAavasnıg 
eipivn, ebppoouyn ©, LXXX, LXXXIV, LXXXVI, und 
man wird fragen, ob denn in der fpecieliften griechifchen My 
ehologie, wo doch auh dem Dichter und der helleniſchen 
Sprache vieles gehoͤren muß (man denke nur an die Namen 
der Okeaninen beym Hefiodug), durhaus bloß hebraͤiſche Nas 
. men ſeyn muͤſſen? — Diefe Bedenklichkeiten, die mehr oder 
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weniger wichtig oder gegründet find, wird die weitere Bears 
heitung und Durchfuͤhrung des Syſtems zu heben haben und 
wohl auch heben tinnen, da, des Verf. Anfiht im Ganjen 
nichts weniger als verwerflich ſcheint und in ihren Srundfägen 
mit denen der tiefiten Forſcher großentheile zuſammenfaͤllt. 
Man wird es uns erlaſſen, ins Einzelne der etymologiſchen 
Unterſuchungen zu gehen. Was koͤnnte es nuͤtzen, wenn wir 


aus dem Zuſammenhange herausheben wollten, daß z. B. 


Phorbys durch Niederſchlag im Dunſtraum die Gi— 
ganten durch Bildungsproceß, die Erinnyen durch 
Wahlverwandtſchaften erklaͤrt werden, woruͤber dann 
nach der Unfitte unſerer Zeit unſere Tagblätter „Unfinn“ 
rufen koͤnnten; wir wollen auch nur noch andeuten, daß mit 
bey der etymol. Erklärung von Zeus, Tartarus Uranos, Hy 
perion, Oteanos, Acav Neuaoios‘, Aphrodite und nicht recht 


angefproben fühlen, da ung ja dagegen fo manches gleich 


heym erften Blicke gefiel, auch wohl fruͤher ſchon ſelbſt einger 
fallen war, 3. B. pvorenpıov und Ion. Yen dem Namen 
Herakles if Hr. D- ©. dur Hebräiihe auch auf den Be⸗ 
griff Wanderer getommen , mie Hug in feinen Unterſuchun⸗ 
gen durchs Koptiſche. Wogegen ſich anfangs unſer Gefuͤhl am 
meiften ſtraͤubte, das war die Annahme (die dann 8.X%X— 
XXIU erwieſen wird), daß in den Endungen del Sörtets. 
namen auf 05, 055 89, MPr Wr sus u. ſ. w. hebrdiſche 
Wurzeln und zwar die Andeurungen fosmiiher Kräfte und 
Erfcheinungen 19, TIN, UN, IN) enthalten level. und 
noch immer geht es und, wie jenem Gelehrten, DE eine 
neue Hyvotheſe las ( war 8 nicht Ruhnken über Wolfs KW 
porhefe vom Homer?), dum lego , assentior: at cum de 
manibus depono jibrum, nescio quomodo illa assensio 
Ailebitur. Zum Schlaufe unſeree Anzeige heilen wir aus ©. 
XVIII sqg. die Grundanſicht des Verf. von der heſiodeiſchen 
Theogonie, als einem Schoͤpfungsmythus, het 
das ganze Buch nur eine weitere Ausführung iſt: » 
Th. it Aufftellung eines vollfommen durchgeführten. tiefjinnı 
gen Narurphiloiophems Aber die Entitehung des Weltganzen, 
verbunden mit einer Darſtellung des Beginnens aller religidſen, 


u 
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wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Kultur der Menſchheit, nebſt 
der erſten Verbreitung des Volkes des Zeus auf der bamalg 
befannten Erde. — Die leitenden Ideen find folgende: Das 
Weltaanze bat keinen außerweltlichen, won diefem verfchiedenen 
moraitfchen oder intellectuellen Urheber. Es bat ſich mit allen 
Kräften der Zeit und des Naumes ausgebilder aus dem uͤberall 
verbreiteten, aber gebundenen Lebensprinzip (Gaia). Dieſes 
begann ſeine Schoͤpfung, nachdem es aus ſeinem gebundenen 
Zuſtande in dam zeitlich und raͤumlich Unbeſtimmten (Chaos) 
durch das Befreyun gsprinzip (Eros) geloͤſt, nachdem alles 

zu ihm nicht Gehoͤrende (Tartaros) ausgeſchieden, und 
nachdem durch dieſe ſeine Befreyung das Uebrige Forms und 
Stoffioje, das Düfter (€ rebos) und die (Ny x) und dur 
beyde der kuftſtoff (Aether) nebſt dem Lichtſtoff ( Heme va) 
aus dem Chaos entwickelt waren. Aus dem Lebensprinzip 
entwickelte ſich zuerſt der Waͤrme- oder Feuerſtoff (Uranos), 
darauf der Waſſerſtoff (Ponto 8). Aus der Verbindung des 
Lebensprinzips mit dem Märmes oder Feuerſtoff allein ents 
wickelten ſich alle, die Materie bewegende und bannende oder 
formende Hauptfräfte (Titan en), oder die Bedingungen 
alles Seyns in Zeit und Raum, zufammengefaßt in dem Licht⸗ 
ſtrahl (Kronos). Aue der Verbindung des Lebensprinzips 
mit dem Wafferfloff allein entwickelten ſich alle Kräfte des 
Fluͤſſtgen und Vermiſchten; das Fließende (Nereus); der 
Niederſchlag in dem Dunſtraume ( Phorkys und Keto); die 
Duͤnſte und Nebel (Gratoi): Die Wolken (Gorgo nes); 
das Gewitter, die chemtiche Zerfeßung darin, Big und Dons 
ner (Mepdufa, Perſeus, Chroſaor, Pegaſus): 
die Luftmeteore in der Atmoſphaͤre (Thauma- und Eler— 
tra) Das Fevensprinzip enthält das Erdelemene ( Adas 
mas); das in abfolurer Trockniß (PDarpe) medergeſchlagen 
wird von dem Lichtſtrahl (GKronos) als Erdſtaub (Epeis 
E08) in ven Waſſerſtoff (Pontos). Damir zugleich wird 
von dem Lichtſtahl in‘ den Waſſerſtoff nıedergefchlagen die 
Zeugungstraft Abhodite) aus dem Fener und Waͤrmeſtoff 
(Uranos), wahrend das Lebensprinztp zu aleicher Zeit aus 
dem Feuerſtoff bey dieſem Niederſchlage den Zeuaunasäther 
(im Zeugungsolute aus der Schaam des Uranos) empfängt. 
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Daraus gehen hervor die Wahlverwandtſchaſten (Erinnyes); 
der Streit der Elemente (Gigantes); die Erfuͤllung des Rau— 
mes oder der Vertheilung der Maſſen darin, und ſomit auch 
die Erde ( Nymphai Melioi )- Es if nur gin Sott, der 
Weltordner. Dieſer iſt nicht der erſte, ſondern der letzte von 
allem, was ſich als demiurgiſche Kraft aus dem Lebensprinzib, 
ans dem Waͤrmeſtoff und aus dem Waſſeiſtoff entwickelt hat. 
Da jede in der Reihe folgende Kraft eine hoͤhere iſt, als die 
vorhergehende, da jede Entwicelung immer das Vollkommnere 
hervorbringt; ſo iſt er auch der Hoͤchſte und Vollkommenſte. 
Er iſt der abſolute Herricer- Deshalb wird et Zeug, die 
herrſchende Macht, genannt. Die übrigen demiurgiſchen 
Kraͤfte dienen ihm. Sie ſind nur Verkuͤnder ſeines Willens 
und feiner Macht in der Weltordnung. Sie find nur Theoi, 
d. i. kosmiſche Kraͤfie, die feine Macht verkünden, Denn dad 
Al, Kosmos, iſt nur ein Kefem, d. i. ein Drafel.ode eine 
Verkuͤndigung Gottes. Auf der Erde wird Zeus, des Welt⸗ 
ordners, Macht verkoͤndet durch drey erhabene Soͤhne. Durch 
Hermes, den Herold feines Willens; durch Bakchos 
Dionvpſos, den leiblichen und geiſtigen Begluͤcker dei 
Menſchen, ſeinen Stellvertreter in der Ober- wie in det 
Unterwelt; durch Herakles, den Fuͤhrerſeines heiligen Volkes 
und den Verbreiter after guten gefelligen Ordnung, Auf der 
Erde iſt unter dem Schutze des hoͤchſten Gottes und unter ſei 
ner Made nad allen Weltgegenden hin verbreitet fein Bolt“ 
Wir haben uns (hon-zu weit ausgebreitet und zu viele 
ausgezeichnet, ſonſt würden wir hier noch aus S. XCIII die 
Aufiöiung des Hometiſchen Mythus von dem Netze des He⸗ 
phäftos um die von Ihm äberraichten Charis⸗ Aphrodite und 
Ares mirtheilen. — Das Aeußere der Schrift it im Ganzen 
gut; mut ift der 
(hen. Wörtern (in den hebräiichen 
Druckfehler, beſonders in Hinſicht auf Spiritus und Arsen 


zahllos. J 
| M. H. ©. 


Schnitt der Lettern alt, und in den griechi⸗ 


weit weniger) fin) dit 
te, 
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E. gibt Dichtungswerke, die ſo unverkennbar afle Zeichen 
einer beſtimmten Gattung an der Stirn tragen, daß wir, um. 
fie zu beurtheiten, nur die Megeln auf fie in Anwendung zu 
bringen brauchen , die dem Verfaſſer ſelbſt augenſcheinlich bey 
ſeiner Schoͤpfung vorſchwebten. Aber fern von dem rechten 
Ziele müßten wir abirren, wollten wir geniale Dichtungen, 
wie die vorliegenden, Die aus einem originellen Geiſte bervors 
gegangen, in das Fachwerk einer beſtimmten Art einfchieben 
und nah dem Gefege derfelben ermeſſen. Selbſt wenn wir 
im Allgemeinen alle Dichterifchen Hervorbringungen in gwey 
große Gattungen theilen: in folhe, welche ung das wirkliche 
Leben in feinen hoͤhern oder niedrigern Verhaͤltniſſen, meitery 
oder engern Kreifen , aufgefaßt in dem Strahle der Poefie, 
vor Augen führen, und in folhe, bie, ohne an eine Regel, : 
eine Wahrſcheinlichkeit der beſtehenden Welt ſich zu binden, ihre 
eigenen wunderbaren Gebilde, bloß nach einer gewiſſen innern 
geiſtigen Conſequenz, hervortreten laſſen; ſo gehoͤren die „Se 
rapions/ Brüder « nicht einmal ganz zu den letztern, indem 
ung mitten in einer hoͤchſt phantaſtereichen Wett nicht ſelten 
Scenen und Charaktere begegnen, zu denen dem Bildner uns 
läugbar Figuren aus dem Kreife feiner wirklichen Lebenserfah⸗ 
rung geſeſſen, und die, in das phantaſtiſche Treiben mit hinein 
gezogen, um ſo wunderlicher da ſtehen in dem Schimmer 
einer ergoͤtz lichen Ironie, der ſich um dieſelben verbreitet. 
Doch ohne uns lange in folche allgemeine Betrachtungen 
zu verlieren, treten mir fogleich in bie anmurhigen Bilderfäte, 
die vor unſerm Blick⸗ ſich aufgethan, ſelbſt hinein, das Ge⸗ 
| „6 
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fpräch der duch diefelben hinwandelnden Freunde belaufchend, 
und on Ort und Stelle vor jedem einzelnen Gemälde uniere 
Beobachtungen im Einzelnen hinfivenend ; zum Schluſſe follen 
dann noch einige Bemerkungen, Über das Ganze folgen. 
Erfter. Theil, erfter Abſchnitt. Nach zwoͤlfiahri⸗ 
ger Trennung treffen die vier Freunde: Lothar, Theodor, 
Ottmar und Cyprian wieder zuſammen, und die Scene er⸗ 
oͤffnet ſich mit der Klage Lothars, daß indeſſen ſo vieles anı 
ders geworden, und mit der Rechtfertigung Theodor's, und 
daß nothwendig an den Freunden in dem Raume von zwölf 
Jahren ſich Vieles mauͤſſe verändert haben, und Ottmar ſtimmt 
mit ein, „daß möge auch die Zeit vieles umgeftaltet haben, 
doc feſt ftehe in dem Innern der Freunde der Glaube an 
einander feldft;“ und et „erklaͤrt hiermit die Präliminarien 
ihres neuen Bundes feyerlichſt für abgefchloffen, und, fegt feſt, 
daß fie jede Woche an einem. beftimmten Tage fih zuſammen 
finden wollten, weit fie fih fonft in der großen Stadt hierhin, 
dorthin verlaufen wuͤrden, und auseinander getrieben werden, 
noch Arger als bisher.“ Lothar's, des Verſtimmten, Wider, 
ſpruch führt dann zu einem ergöglichen Geſpraͤche über Clubbs 
und Reſſourcen, bie Epprian durch fein fortdouerndes 
Schweigen ſelbſt Gegenſtand der Rede ſeiner Freunde wird, 
‚und nun erflärt, daß er heute durchaus die Erinnerung AM 
ein feltfames Abenthener nicht [08 werden könne, dad er vor 
mehreren Jahren erlebt, umd nachdem er in Drtmatt Vorſchlag 
eingeſtimmt, erzaͤhlt er dieſes Abentheuer, ſein Zu ſammentreſ⸗ 
fen mit einem hoͤchſt intereſſonten Wahnſinnigen, der ſich für 
den Einſiedler Serapion hielt, welcher unter dem Koiſer Ds 
cing den Martertod erlitt, und der mit fo großer Lebendigleit 
die Geſtalten, die aus feinem innern Geiſte hervorging 
auffafite, daß er fie wirklich vor ſich erblickte und mit demſel⸗ 
ben wie mit leibhaftigen Meilen , verkehrte. Und da nun aller 
Geiſt und Wort immer feſter an dem wahnſinnigen Anahott 
ten fcheint haften zu wollen, fo erzählt Theodor, UM die Se 
fellihaft von demielben zu ertöfen, die Geſchi 
dem Rathe Krespel, der allerdings ein gar wunderlicher 
Menſch iſt mit feinem Hausbau, ſeiner Geigenſammlung, * 
ner ſchoͤnen Antonie und dem artigen Abſchiedsgtuͤhen, * 


Ber 
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bem er den Ersähler entläßt; dann treten Hräulihe &cenen 
hervor, doch der Schluß verföhne mir dem feltiamen Krespel 
wieder. Aber hier ſogleich — und wie oft nicht durch alle die 
reich ausgeſchmuͤckten Bilderhallen — moͤchte man, freylich in 
ganz anderm Sinne, dem Verfaſſer jene Frage zurufen, welche 
der Cardinal Ippolito von Eſte an- den edeln Meiſter Arioſis 
nach Ueberreichung ſeines Furioso ſoll gerichtet haben: Dove . 
Diavolo, Messer Lodovico, avete Pigliate tante coglios 
nerie? — welche coglionerie indrffen fehr oft einen dar tier 
fen Sinn haben, und auch wo dieſer mangelt insgemein fehe 
ergögen. Doch wir wenden ung gu den Freunden zuruͤck. 
Lothar hat unterdeſſen aus Unbehagen bey der dun kel⸗ 
grauenhaften Geſchichte den Calender auf Theodors Schreib⸗ 
tiſche hervorgeſucht, und nachdem er in komiſcher Heftigkeit 
ſeinen Freund Cyprian geſchoſten, fo verkuͤndet er, daß eben 
heute der vierzehnte November und der Seropiong ı Tag ey, 
und den gemäthlichen dichteriſchen Serapion erhebend und den 


als wahrhafter Dichter wirklich alles geſchaut, was er verkuͤn⸗ 
det, Seher und Sänger zugleich iſt.“ Und immer mehr ſich 
aufheiternd aus ſeiner erſt mißmuthigen Stimmung thut jetzt 
er, der anfaͤnglich ſo gegen alle Clubbs uns Reſſourcen ger 
eifere, ſelbſt den Vorſchlag, ſogleich heute noch Tag. Stunde 
und Ort zu beſtimmen, wo ſie woͤchentlich zuſammenkommen 
wollten. » Noch mehr i« fährt er fört, „es fann hicht feblen, 
daf wir einer dem: andern nad alter Weiſe manches poetiſche 
Productlein, das wir unter dem Herzen getragen, mittheilen 
werden. Laßt uns nun dabey des Einſiedlers Serapion einge⸗ 
dene ſeyn! — Jeder pruͤfe wohl, ob er auch wirklich das ge⸗ 
ſchaut, was er zu verkuͤnden unternommen, ehe er es wagt, 
laut damit Ju werden.“ — „Der Einfiedier Serapion. ſchließt 


walten; ſeiner Regel wollen wir folgen als getreue Serapiongs 
Brüder.“  Dieiem ſtimmen denn auch die drep andern bep, 
der Regel Serapions nachzuleben, welches aber nichts an⸗ 
ders heißen wolle, „als ſich durchaus niemals mis ſchlechtem 
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Machwerk zu quälen“, und unter Glaͤſerklang umarmen fi 
alle als getreue SerapionsBruͤder. 

Da die Mitternachtſtunde noch ferne iſt, ſo gibt ſogleich 
Theodor eine Erzaͤhlung zum Beſten, die er Fermate 
uͤberſchrieben: eigentlich nur die lebendig heitere Schilderung 
einiger Scenen, wirklich eine Dichtung, die „auf die Beding⸗ 
niſſe eines leichten, (uftigen fcherzhaften Gebildes bafirt,* 
zwar feinen tiefen Nachklang zurück läßt, aber für den Mus 
ment nit wenig beiuftigt. | | En 

Durch diele Veranlaſſung wendet Ah das Geſproͤch auf 
Mufit, und da die Freunde Theodor darum tabeln, daB er, 


der eben fo des Tones, wie des Verſes mächtig ſeye, ſtatt dies 


von andern zu verlangen, nicht vielmehr ſich ſelbſt den Text 
zu einer Oper, die er zu componiren gedenke, verfertigen 
wolle, ſo traͤgt er den Freunden, ſtatt aller Widerlegung, ein 
Geſpraͤch zweyer Freunde uͤber die Bedingniſſe der Oper vor, 
das er: der Dichter und Componiſt, aberſchrieben. Es 
hat uns dieſes ſehr angezogen durch Tiefe des Sinnes und das 
Gelungene des Ausdruckes, dabey aber auch der Gedanke um 
ſanft angeruͤhrt, daß vielleicht gerade dieſes Geſpraͤch, mie ſo 
viele andre, in denen der Verfaſſer ſelbſt ſeine innere Tuͤchtig⸗ 
keit recht fuͤhlte und ausſprach, von gar manchem Leſer, der 
nur Unterhaltung durch Geſchichten fucht , überschlagen werden 
koͤnnte; aber alle ſolche Leſer moͤchten wir bitten, lieber das 
Bauch gang auf die Seite zu legen und ſich nicht am dem u 
nius deffelden gu verfündigen. - 

Die Mitternachrftunde trennt endlich’ #ie Freunde, nad) 
dem fie noch dem trefflichen Serapiong s Ciubb alles Gedeihen 
gewuͤnſcht, und ſich augelobt, wie heute, auch fortan auf allers 
ley geiſtreiche Weife, jedem Zmwange fremd, ſich qu erquicken 
und zu erheben, zunaͤchſt aber über acht Tage ſich wieder beh 
Theodor einzufinden. Ä 

Zwepyter Abſchnitt. Dieſer Abrede gemäß 
die Freunde abermals. ſich bey Theodor verfammeln. 
einem einleitenden mwigigen Geſpraͤche eroͤffnet Ott mat die 
zweyte Unterhaltung mit ſeiner Erzaͤhlung: Ein 
aus dem Leben dreyer Freunde, d 
Grauen erweckend, an mis Aleganders alter Tante 


— —— 
— — 


Hoffmann, die Serapiong. Brüder, 1205 


Marcel’ geheimen: Secretär Mettelmann : aber da nun auch 


: Severin feiner feltfamen Ahnung erwaͤhnen will, die ihm ge⸗ | 


heimnißvoller Weife, ale Blumenduft gefaltet, ins Reben trat; 
da ſchreitet mitten ein das wehmuͤthige Himmelskind, und 
ſtoͤbert die dred Freunde, denen es den Kopf verruͤckt, auseins 


‚ander. Gar launig, geiſtreich und unterhaltend iſt die Erzaͤh— 
lung, wie dann nad) zwey Jahren wieder alle drey zuſammen 


treffen ,- und nun Marcel feinen Roman, den er in einent 


großen Bande, und Severin feine Scene erzählt, die er in 


J 


einem Duodezbändchen mit Sräulein Pauline geſpielt; und 


gar ergoͤtzlich iſt der Schluß ; aber iver der Begluͤckte fep, war 
früher ſchon zu ahnen. — Wir halten dieſe Erzählung, fos 
wohl was Entwurf, alg Ausführung angeht, für eine der heis 
terfien und gelungenften des ganzen Buches. Defto Weniger 
aber auh, können wir nicht verſchweigen, hat uns die nach 
kurzer Zwifchenrede folgende, welche Cyprian vortraͤgt: 
der Artushof angeſprochen, und ſie wollte uns neben je⸗ 
nem Fragmente nur erſcheinen wie eine todte, kuͤnſtlich aus 


einer friſch gruͤnenden und bluͤhenden. 

Tiefere Seiten ſchlaͤgt die folgende Erzaͤhlung, welche 
Theodor mittheilt: die Bergwerke zu Falun, in uns 
ferm Innern an. Ein 5War oft gar fchauerliches, aber recht 
frifhes und bedeutfames Leben wehet in derfelben rührend und 


wehmuͤthig unſer Gemuth an, und bie dunkle Tiefe, die in 


wenigen von des Verfaſſers Dichtungen verſchloſſen bleibe, 
gaͤhnt auch Hier in dem gefpenftifhen Bergmanne Torbern 
herauf. | / 

Luſtige Lichter fpielen zuletzt und gaufelnde Töne erklingen 
in Lothars Dichtung : Nußfnader und Mauſekoͤnig, 
in der eine ganze Weit mit allen ihren phantaſtiſchen Gebilden 


* 


Stroh, Wachs oder Seidenlaͤppchen gemachte Blume neben 


hervortritt, wie dieſe die ahnungsvolle , unfhuldige und doch 


luͤſterne Seele eines Kindes in entzüdten Träumen fid geftals 


tet; es waltet durch dieſelbe eine ungemein heitere Luſt und 
feine Ironie, ja ein behaglicher Uebermuth, der fih darin 
gefällt, einmal gaͤnzlich alem ſich abzuthun, was vernuͤnftig 


pathetiſche und pedantiſche Leute fuͤr ziemlich achten. Doch iſt 


der Witz oft zu reich an Unbedeutenheiten verſchwendet, und 
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das Ganze hat viel zu viel Breite; auch iſt ed am allerwenig⸗ 
ſten ein Kindermaͤhrchen. nicht aus kindlicher Unſchuld hervor, 
gegangen, ſondern der Schalt nimmt nur die Maſke des 
Kindes an. um mit deffen Wort und Geberde anf deſto vers 
gnügtihere Weile mit den geſcheidten Leuten feinen Spott zu 
treiben. Auch ‚gelobt Lorhar in dem auf künftige Weihnachten 
verheißenen Mähren „weniger in phantaftiihem Uedermuthe 
zu iuxuriren, frömmer , findlicher zu ſeyn“ — „Fr heute, 
fant er, send zufrieden, daß ih euh aus ber entießlichen, 
fhauervollen Pinge zu Fatun and Zageslicht gefördert habe, 
und daß ıhr fo fröhlich und guter Dinge geworden ſeyd 1’ — 
Und in fo erheiterter Stimmung, und mit der Verfiherung, 
daß uns, unferes Tadels unerachtet,, „Nußknacker und Manier 
fönig“ gar großes Ergögen gewährt: haben, treten wir donkbar 
aus dieſer zwepten Verſammlung ber Seraprong » Brüder In 
die dritte über. 
Zwenter Theil. Dritter Abſchnitt. Diefer ber 
ginnt mit eincr Ankündigung von zwey neuen Serapiond 
Brüdern, Sylveſter und Vinzenz; das Weſen bender wird 
mit Wenigem charakteriſirti, und indem Erwähnung geſchieht, 
wie der Letztere nun ganz der Arznehkunde ſich hingeneben und 
dabey einer der eifrigſten Verfechter des thieriſchen Magnetis⸗ 
mus geworden, fo giebt dies Veranlaſſung ZU einem anziehen 
den Geſpraͤche über dieſen Gegenſtand. Cyprian, dem die 
ganze Unterhaltung laͤſtig und langweilig geworden, hat ins 
deſſen ihon in dem aus ber Taſche gezogenen Manuferipte 
geblättert, und er kiefie die ferapiontiiche Erzählung vor: bei 
Kampf der Sänger. Und freudig und lebendig mird der 
Saͤngerkampf in einem Geſichte angekuͤndigt, und das Get 
angedeutet, welches bie Bruſt des Sängers durchgluͤht und das 
er in den Lrfern,, die er zu Zuſchauern zu feinem Kampfipiele 
einfadet, erwecken möchte. Auch beginnt die. Dichtung mit 
ſchoͤner anmurhiger Schilderung, wehmuͤthige und doch erder 
bende Töne fhlagen an unfer Hery an; mir ahnen bald, daß 
in dem edeln Eſchinbach und in Klingsohr uns etwas Bedeu! 
tenderes gereicht werden foll, als eine bloße Erzählung vöß 
diefen Männern. Aber dann fährt der Schwarze herein ; da 
Maͤnnlein mit der Silberfeder aͤchzt in dem Pultkaſten, in 


az 
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den es mit den Fuͤßen geſtoßen worden, und waͤhrend der 
fromme breite Knecht ſchlaͤft, erſcheint Herr Naſias im Feuers 


Scheine und erfälle mit Mätern und Geſtank dag Zimmer, 


Das erft freudig angeregte Gemuͤth wird immer mehr ‚vers 
ſtimmt, und es iſt eine gar abſcheuliche Geſtalt, die uns den 


‚armen Heinrich entruckt, und der in milhweißem ‚Lichte herr⸗ 


lich funkelnde »Stern“ wil nicht recht aufleuchten,, daß er 
Wieder die Stille und Freude in uns zuruͤckfuͤhrte. Es thut 
wehe, den maͤchtigen, in ſeiner Kraft, moͤchte man ſagen, 
uͤbermuͤthigen Genius die ſchoͤnen Bilder, die er geſchaffen, 
dann mit myſtiſchem Hoͤllenſpuk und Schwefelgeftant jerftören 
zu ſehen. — Wie onders, Mathilde, Heinrich und Klingss 
ohr fprecht ihr aus Movalig Dichtung zu unſerm Herzen! — 
Zugleich iſt das ein unbefriedigtes Gefuͤhl, immer nur von 
wundervollen Liedern reden und keine Elingen zu hören. — 
Nach einigen: wißigen Aeußerungen der Serapiong ı Brüs 
ber über die Erzählung ihres »erſt dadurch erlöi'ten und bes 


fänftigten = Freundes, wendet fi die Rede auf den „mpflifchen 


Vinzenz und deſſen Wunderglauben“ zuruͤck, und ſpringt von 
dem Magnetismus auf die durch den feft firirten Willen bes 
flimmten Pendelfhwingungen des Goldringes und davon auf 
Spufs und Sefpenftergeichichten Aber; bey welcher Selegens 
beit Cyprian die Geſchichte vonden beyden Obri— 
Ren s Töchtern erzähle, von ‚denen bie eine, in keckem 
Muthwillen die weiße Frau darftellend, dann dag Geſpenſt 
ſtets Abends um neun Uhr winkend zu ſich "heran ſchweben 
ſieht, die andre aber, da jene durch den Verſuch, ſie zu heilen, 


wirklich von der Eriheinung erloͤſet wird, von diefem Augens 


blicke an, in ſeltſamem Mahnfinne, feibft das Phantom zu 
feyn glaubt — das Geſpraͤch über diefe Dinge geht eine Zeit 
lang fort, und „damit das Tolle unter den Freunden nicht zu 
Iuftig fort wuchre“, foll Ottmar dem Manufcripte, das ihm 
aus der Buſentaſche hervor kuckt, Eriöfung bringen. Dem 
aber wider ſpricht Theodor. Der Strom, meint er, der in 
krauſen Wellen daher brauſe, muͤſſe ſanft abgeleitet werden, 
und dazu ſeye ein Fragment tauglich, das er vor langer Zeit, 
dazu befonders aufgeregt, nieder fchrieb. - Und fo folge nun, 
von Theodor gelefen: die Automate, Wir moͤchten 
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diefe Geſchichte mit wenigen Worten, wenn nicht ein Kunflı 
wert, ein hoͤchſt intereſſantes Kunſtſtuͤck, ſo zu ſagen ſelbſt ein 
myſterioͤſes Automat nennen, in deſſen Innerm zwar nicht, 
wie in dem Tuͤrken, auf das Drehen des Kuͤnſtlers mit dem 
Schluͤſſel, Raͤder knarren, aber durch das hin dunkle, raͤthſel⸗ 
hafte Mufits Reden tönen, und wobey nur das Antereffantefte, 
wie bey dem Türken Automate, die Aufloͤſung oder Auftiäs 
rung fehlt. Doch erinnert Theodor, dem diefe Vorwuͤrfe ges 


mache werben, ah’ das Geipräd über die Oper, das er. vor 


einiger Zeit vorlag, „Es it, fagt er, derielbe Ferdinand, det 
dort gefund an Leib und Seele mit freudiger Kampfluft in 
das Feld zieht, der hier, obſchon in einer fruͤhern Periode 
feings Lebens, aufgetreten; alles muß daher wohl mit der 
ſomnambulen Liebſchaft ſehr gut abgegangen ſeyn.“ 

Nun fiefe Ottmar fein Manuſcript: Doge und Yo 


gareiie Mit einer ehr intereffanten Einleitung hebt. auch 


diefe Geſchichte an, die ruhig beginne mit den Ereigniffen 
Venedigs. Da fichert aber gleich herein das feltfame Bettel⸗ 
Peib mit feinem hi, di, hi, und verkuͤndet dem verlaffenen 
Antonio das in den fihten Flammen des Abendrorhes glühende 
Gold, und wie er Myrthen pflücken werde für die Braut, bie 
aber erſt bluͤhen wuͤrden um Mitternacht. Und alſo geſchieht 
es. Antonio, ſelbſt durch die Rettung des sposo del mar® 
and tiefer Erniedrigung herauf rettet, hettet ſich zuleht mie 
der jungfraͤulichen Wittwe in dem dunkeln Grauen der auft 
zuͤrnenden Meeibrant. — Wir achten dieſe Erzaͤhlung für 
fehr gelungen; ſie bewegt ſich friſch in Italiſchem Leben, iſt 
anziehend durch geheimnißvolle Verknuͤpfung und bedeutungs⸗ 
voll durch den wohl gewaͤhlten Schluß. Auch die Freunde 
find ſehr zufrieden damit, und ihre wenigen Worte uͤber die 
feige befchließen den dritten Abſchnitt. 

| Bierter Abſchnitt. Hier jehen wir nun die beyden 
Movigen, Vinzenz und Sylveſter, mit. den andern fi einfins 
den. Lothar fordert von ihnen das Verſprechen; „der Kegel 
des heiligen Serapion getreu, ihe ganzes Beſtreben dahin rich⸗ 
gen zu wollen‘, ſich fo geiſtreich, tebendig , gemuͤthlich, anreg⸗ 
dar und witzig zu zeigen, als es nur in ihren Kräften ſtehe · 
Bingeng verheißt nicht allein dag, ſondern, da Schutz⸗ 


— 


— — 








Hoffmann, die Serapiong . Brüder, 4209 


patron allen Ruhm erworben-- duch geziemlichen Wahnfinn, 
will er fich vorzüglich bemühen , ihm nachzueifern,, fo daß es 
dem Bunde nie an lobenswerther Tollheit fehlen fol.“ Syl⸗ 
veſter dagegen wird von Theodor um feines Schweigens willen 
angegangen, vom Ottmar wegen feiner Ruͤcktehr von dem 
Lande in die Stadt, da. er doch die Vorzüge jenes vor dieſer 
ſo hoch geprieſen. Aber Spivefter verſichert, daß er mit Bes 
dacht geichwiegen habe ‚ um feinen Athem für eine lange Erzaͤh⸗ 
lung aufjufparen; ale Dichter und Schriftfteller aber mancher 
Anregung bedürfe, die er nur in der Stade finden könne, 
Und im Verfolge des Geſpraͤchs ruͤhmt er denn einen Genuß, 
den allein nur die Stadt darbiete, den der mannich fachſten 
muſikaliſchen Aufführungen , und fo ruht denn die Unterhats 
tung wieder eine Weile recht mit Luſt, Ernf und Würde auf 
dem Lieblingsgegenftande des Verfaſſers, der Mufit, und zwar 
hier beſtimmt der Kirchenmuſik, bis endlich Vinzenz von feis 
nem Stuhle aufſpringt, und, »ald ein zweyhter ergrimmter 
Papſt Marcellus “, alles Geſpraͤch uͤber Muſik aus der Kapelle 
des h. Serapion verbannt. Damit gewinnt Splvefter 
Raum, feine Erzählung vorzulefen: Meifter Martin der 
Küfner und feine Sefellen. Auch bier fpriche die Eins 
leitung gar gemärhlih an, und menn der Dichter wunſcht, 
man moͤge ſich heimiſch fuͤhlen in dem Hauſe des Meiſters 
Martin, fo tritt man in der That mit dem Schluffe der Ges 
ſchichte nur ufgern ‚heraus, Rohſa, Friedrih und Reinhold 
find drey gar koͤſtliche Gebilde, Die Weiffagung wird vortreffs 
lich geldj’e, und -man fühle ſich zuletzt fo befriedigt, daß man 
gern die erfie, nur zu Übermäthige Rede dee Meiſters, die 
ganze frühere Erfheinung des Junkers Konrad, der mit feis 
nem Wirthſchaften im der Küfner Werkftätte nur zu ſehr an 
den hörnernen Siegfried in der Schmiede erinnert, fo wie die 
Seltfamteit vergißt, daß gerade die »ſtocktaube und blinde « 
Großmutter mit den Tönen des prophetifchen Liedes, das fie 
» mit heller kraͤftiger Stimme in den hohen fröhlichen Lobe— 
weis Heren Hans Berchlers, Gaſtgebers zum Geiſt in Strass 
burg ,“ fingt, den Geiſt aushaucht. | 

Zum Schluſſe left Locher, nah kurzer Zwifchenrede 
der Freunde, fein Kindermährchen vor, das er für die Kinder 
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feinee Schweſter gedichtet: das f vemde Kind. Es iſt das 
eine liebliche, witzige; geiſt⸗ und ſinnreiche Dichtung, und ſie 
luxurirt wirklich weniger in ph intaftiihem Uebermuche, if 
frömmer und findlicher“, ale die, welche den zweyten Band 
ſchließt, aber ein Kindermährchen ift fie eben fo wenig, als 
diefe, nicht einmal eines für „kleine und große Kinder“, fons 
dern nur eines für große und unter diefen wieder nut für dies 
jenigen „ die ſelbſt noch nicht hetaͤubt find von dem Summen 
der garftigen großen Fliege, und eben die Bedeutung dieſes 
Magiſters Pepſer und der guten Fee und des fremden Kindes 
recht zu faſſen verſtehen. 


Und um nun unſer Gefaͤhl zu beſchreiben mit dem wie 


aus dieſen beyden erſten Hallen der Serapiong ı Kapelle (devem 
Han’ wir noh recht erweitert wünichen ) herausgetreten, ſo 
Fönnen wir dieſes nicht beſſer als mit den Schlußworten des 
Buches ſelbſt bezeichnen: » wir ſchieden, angeregt durch allen 
Ernſt, allen Scherz der Serapions-Bruͤder, in det gemuͤth⸗ 
lichſten Stimmung von denſelben.“ Abſichtlich aber haben wit 
genau den Gang und die Verſchlingung des Ganzen verfolgt 
und jeder einzeinen der reich ausgeſtatteten Dichtungen mit be⸗ 
ſondern Worten Erwaͤhnung gethan, um dem geiſtvollen Ver⸗ 
faſſer damit einen Beweis zu geben, wie ſehr wir dieſelben 
iner gruͤndlichen Betrachtung werth geachtet. — Noch haͤtten 
wir, wie uͤber das Einzelne, ſo über dog Ganze recht viel AN 
ſagen, und ohne große Schwierigteit liebe ſich uͤber ein Bud, 
das fo vielfeitig und mädtig anregt, mieder ein Buch von 
gteihem Umfange ſchreiben; doch der enge Raum diefer Blaͤtter 
noͤthigt ung, auf die folgenden drey Bemerkungen 
ſchraͤnken. 
Vorerſt beruͤhren wir die Oeconomie des Werkes etwas 
naͤher. Der Verf. hat ſich, ſeine groͤßtentheils ſchon fruͤher 


mitgetheilten und durch Taſchenduͤcher und Zeitſchriften J 
on 


fireuten Dichtungen zu fammeln, der Form bedient, von 
zuerft Boccacio in feinem Decamerone mit fo viel Anmut) 
Gebrauch machte, und welche unter uns Ludw 
Sammlung ſeiner Dichtungen waͤhlte. 
Geſellſchaft von Freunden eingef: 8, 
von diefer vorgetragen oder vorgeleſen; 


— 





—— 
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wirken der Freunde wieder, als groͤßere Dichtung, alle die 


einzelnen Theile, mie mit einem gemeinfamen Bande, ums 
ſchlingt und aneinander kudpft. Es ift aber diefe Form für 
eine Novellen; und Mährchen ; Sammtung in mehr als einer 
Hinſicht bequem und guͤnſtig: nicht allein wird das Leben der 
einzelnen Dichtungen dadurch erhoͤht, daß wir dieſelben gleich⸗ 
fam mit lebendiger Rede vortragen hoͤren, und alle die eins 
zelnen Blͤthen machen, in einen Kran gewunden, einen 
groͤßern Eindruck, als wenn wir ſie zerſtreut vor uns erblicken, 
ſondern der Verf. erhaͤlt zugleich auch Gelegenheit, ſo manche 
einzelne gute Idee und Anſicht, die er fuͤr ſich allein nicht 
fuͤglich mittheilen koͤnnte, bier ihre Stelle finden zu laſſen, 
und den Lefer felbft auf den Standpunct zu ſtellen ‚ von dem 
er fein Werk beurtheilt wuͤnſcht. Dabey moͤchten wir wohl 
gern die zwey Sammlungen unſerer beyden genialen Lands⸗ 
leute vergleichend einander gegenüber betrachten, und wir ums 
terlaffen das, nicht, weil wir glaubten , daß ber Verf. der 
oo Serapiong s Brüder « (tie er in der Vorrede fagt) bey 
einem Vergleiche beyder Werke verlieren werde ;* fondern auch 


Jungfrauen und drep Sünglinge, auftreten. Won diefen wird 
an jedem der gehen Tage eine nad) der andern zum Koͤnige 
oder der Königin erwählt, und indem fie den Lorbeer em» 
pfängt, fo beſtimmt fie den Gegenftand der Linterhaltung. 
So folgen denn in einer Giornata Erzählungen von folchen, 
die ein erſehntes Gut endlich durch ihre Bettiebſamkeit wirt 
li errangen oder dag verlorene wieder gewannen; in einer 
‚andern von Liebeshaͤndeln, die ein ungluͤckliches Ende nahmen 
0.1. w In dem Phantaſus beſtimmt auf aͤhnliche Weiſe 
Anton, ber zuerſt den Blumenſtrauß empfängt: „der Anfang 
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fode mie. Mährchen der einfahen Compoſition gemacht wer⸗ 
den;“ es folgen dann „dramatifirte Möhren“, u. ſ. m 
So nad Gegenftand oder Gattung find in den „Serapionds 
Brüdern“ die Erzählungen nicht geordnet, wir fehen vielmehr 
Dichrungen in allen Weilen, wie fie dem Berf. zu Gebote 
fiehen, unter einander gemifcht, und begde Bände haben nur 
darin eine gewille Uebereinflimmung, daß jeder mit einem 
phantaftifhen Mähren ſchließt. Die Perſonen erſcheinin 
hler vielmehr in ihren Charakteren, gleichſam dls die Repraͤ⸗ 
ſentanten der verſchiedenen Dichtungsweiſen. In Thedors 
Kreſpel, Fermate, Geſpraͤch des Dichters und Componiſten 
und Automaten toͤnt beſonders laut die muſikaliſche Saite; in 
Ottmar's Fragment aus dem Leben dreyer Freunde und 
Doge und Dogareſſe leuchtet ein heiteres Funkeln des Lebens; 
. in Eyprians Artushofe,, Saͤngerkampf und Obriſtentoͤchtern 
offnet ſich die auch in den andern Dichtungen nicht verhällte 
dunkle, grauenhafte Tiefe mit beſonderer Schauerlichkeit; in 
Lothar's Nußknacker und Mauſekdnig und dem fremden 
Kinde blitzt eine phantaſtiſche Welt mit allen ihren wunderli⸗ 
chen Geſtalten; in Shlveſter's Meiſter Martin ſpricht vor⸗ 
zuͤglich das Innige, Gemuͤthliche an. Und wenn jene Ans 
ordnung in dem Decamsrone und Phantaſus logiſcher und 
kunſtgerechter ſeyn mag, ſo hat die in den DeroionsDiũ 
dern“ wenigſtens den Vorzug, daß ſie fuͤr den Leſer ver⸗ 
gnuͤglicher und unterhaltender iſt, und das Einſdrmige Und 
Ermadende wegfaͤllt, das nothwendig dadurch enrſteht, daß et 
lange Zeit hinter einander nur Dichtungen einer Art oder 
über einen Gegenſtand (efen muß. Hierbey hätten wie dent 
noch gewänfht, daR die einzelnen Dichtungen jeder Abthei 
lung — was freylich keine leichte Aufgabe — mehr in Ein 
Ganzes verwebt worden wären, und die Geſpraͤche mi 
fo losgeriſſen als etwas, das eigentlich auf die Sache ſelb 
keine Beziehung hat, daſtehen moͤchten. me 
Unſere zweyte Bemerkung geht gang ind Beſondere zwe⸗ 
von de Dichtungen (den Kampf der Sänger und Me 
Martin ıc.) an, die nie bloß ein Ereigniß 
Jahrhunderten unſeres Volkes Au ihrem Gegen 
ſondern wo auch Sprache und Ton jener Zeit in der 


ſtande hadbes— 
Art de 


— 


ang jenen frühe 
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Erzählung ſelbſt nachgeahmt find. Es duͤnkt uns aber 
um fo noͤthiger hierüber. ein Wort zu reden, da nicht bloß 
einige Männer von gefeyerten Namen und aufgezeichneten 
Talenten ſich zu diefer Weihe hinneigen, fondern auch andre, 
denen dieſe Vorzüge mangeln, ſie Bierin nachzuahmen anfans 
gen. Und fäugnen läßt es fich nit: gerade jene Zeiten bies 
ten vorzugsweiſe manchen guten dichteriſchen Stoff dar, und 
nichts ſpricht uns mehr an, als eine einfache, kleine und ge⸗ 
muͤthliche Dichtung. Nur iſt hierbey Eines nicht zu übers 
fehen: die Sprache jener Zeit ift, ohne Kenntniß der Gram— 
matik oder abſichtliche Anwendung der Regeln derſelben oder 
das Beſtreben, durch Kunſt der Darſtellung etwas leiſten zu 
wollen, rein aus einem lebendigen, tiefen und beſchaulichen 
Gemuͤthe hervorgefloſſen, ſo daß wir uͤber der oft fo großen 
Maiverät und Gemuͤthlichkeit derſelben den ungelaͤuterten Ge 
ſchmack, und eine gewiffe Breite, Unbeholfenheit und Forms 
loſigkeit, die ihr auch nice felten eigen ift, gern uͤberſehen. 
Die Nachahmung diefer Sprache aber iſt für uns hit mögs 
lich, ohne ’eine” fortgefeßte Reflexion, die alles ausicheiden, 
was unferm mehr verfeinerfen und geledrten Jahrhunderie ans 
gehört, fie iſt Sprache mit Bewußtſeyn der Kegel und nad) 
einem vorliegenden Muſter, deffen Vorzüge, nicht aber Mäns 
gel nachgeahmt werden follen. - Dies Letztere aber geſchieht 
dann, wenn wieder eine gewiſſe Formloſigkeit hervortritt, ſo 
wie denn in den genannten Erzaͤhlungen an einigen Stellen 
die bindenden Partikeln fehlen und der lateiniſchen Partteipial⸗ 
Conſtruetion aͤhnliche Verbindungen entſtehen, z. B. Thl. IT. - 
S. 85: Bald kaͤmpfend mit ſturmbewegten Wellen, bald, 
die Gefahr übe rmunden, froͤhlich Hin ſteuernd %. (ob⸗ 
gleich dieſe Art der Verbindung auch in andern Erzaͤhlungen 
werkommt, als Thi. II, 25., das verhaͤnglnißvolle Fut— 
teral abgelegt. Thl. J. S. 136. Die Geſellen, Bogen 
in die Saiten geſteckt, folgten ꝛc.); oder wenn eine 
veraltete Art der Rede, oder die aͤltern breitern Wortformen 
wieder aufgenommen werden, wie Thl. II. S. 48 mit gar 
ritterliche Courtoifen, &, 50 demuͤthiglich huldigen; 
©. 60 es iſt mir viel Abfonderliheg begegnet; ©, 131 > 
daß Heinrich fi puͤnctlich geſtelhe, u. dal.; oder wenn 


424 Hoffmann, die Serapions⸗ Brüder, 


Hiidfiche Ausdräde und Nedensarten ſich einichleihen, die dem 
mehr ausgebildeten Geſchmacke unſerer Zeit und unſerm feh⸗ 
nern Ohre nicht mehr klingen wollen, mie Thl. II. ©. 67 
das Gebuͤſch ruͤttelte und ſchuͤttelte ſich: O. 68 dem 
das Herz zerſpringen wollte, u. dgl. Wir wien den 
Werth) einer lebendig einfachen, naiven Sprache fehr zu ſchaͤtzen, 
aber voll fle wirklich etwas leiften, ſo, ‚glauben wir, muß fie 
auch die vollendetite, regelrechte, wohlgeformte und zu dem 
hohen Grade ber Kunft-gediehene Sprache ſeyn, daß gänzlich 
jeder Schein ber Kunft und jedes Streben der Nachahmung 
unbemertiih wird. 

Und um nun noch zum Schluſſe unfere Anfiht über die 
Art dee Dichtung und die Kunſt der Sprache und Darftellung 
in diefen dichterifchen Werten überhaupt auszuſprechen, ſo iſt 
das in der That vor allem Charakter alles deflen, was aus 
dem Geifte des Verfaſſers hervorgeht, daß es aͤcht Gera⸗ 
piontiſch iſt, d. h. daß alle Bilder, Scenen und Geſtalten 
nicht nur in fi ſelbſt ein feiſches, funkelndes Leben athmen, 
ſo daß wir ſie wirklich oft als leibhafte Geſtalten vor uns zu 
erblicken glaubten, ſondern auch mit gleicher Lebendigkeit, und 
nicht ſelten einer anmuthigen Zugabe des gemäthlichen Bahn 
finnes des Heiligen dargeftelle find ; und wir wußten oft nic, 
ob wir uns mehr durch die dazwiſchen geſtreueten Geſproͤche, 
oder die Erzaͤhlungen angezogen fuͤhlten. Und dieſes Ganze 
von fo verſchiedenartigen Dichtungen fommet ung vor, wie ein 
Zauberichloß mit allen ſeinen Wundern. Der magische Bau 
feigt mit feinen Spitzen und (hlanten Thuͤrmchen auf big in 
den blauen Himmel, und reiche mie feinen dunfeln Gewoͤlben 
hinab bis in die Tiefen des hoͤlliſchen Grauens. Oben dar⸗ 
über Hin flattern ſeltſam phantaſtiſche Geſtalten; zwiſchen feinen 
Schnoͤrkeln und ſeinem Laubwerk, das wirkliches, lebendiges 
Grün if, jubeln die Vögel; durd feinen Haupteingang ziehen 
prachtvolle Geſtalten ein und ſammeln ſich innen zu einer 
grandivien Verſammlung, indeffen in mancher verborgene 
Ecke und an dem Fuße Der hohen Säulen Kinder und Engel 
uiommen fpielen, und in den fitllen Nebenkapellen bewehl 
ſich das behagliche Leben in ſeinen heitern Kreiſen, au deſſen 
Bilder nur oft durch die bunten Fenſter ein gar ſeltſamer 


—— — — — — — — — 
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Schein fällt: fo mie durch das Ganze hindurch bald mancher 
neckende Spuckgeiſt ſich durchdraͤngt, dann in mancher dunkeln 
Ecke ein finſteres Geſpenſt hervorblickt, und nur fuͤr den einen 
oder andern ſichtbar und ſchreckend, ohne su flören. durch. die 
Luftigkeit der übrigen hinwandelt. Das Geſetz der Wahr 
ſcheinlichkeit Hat in diefem Reihe fein Ende gefunden, wo die 
Hölle ſelbſt, wenn eg noth hut, helfend ihre Hand reichen 
muß, und eine tiefe, kaum geahnete Zwieſprache zwifchen den 
Handelnden alles möglich macht. Reich, wunderfam, ans 
lockend iſt alles, glänzend und prachtvoll vieles, anderes zier⸗ 
lich, witzig und geiſtreich, ahnungsvoll und grauenerweckend, 
anderes lieblich und gemuͤthvoll; aber doch iſt alles in Bewe— 
gung und der große Vorwurf muß, wie uns duͤnkt, dieſen 
Dichtungen gemacht werden, daß ihnen die Ruhe und da 
Maaß fehlt; und der Ausdruck nicht immer die Feile und 
Vollendung gefunden hat, die der Verfaſſer ihm haͤtte geben 
koͤnnen. Und faͤnde eine Bitte an ſolch einen reichen Geiſt 
ſtatt, der in ſeinem excentriſchen Schwunge ſich gefaͤllt, ſo 


moͤchten wir ihn an das erinnern, was Teil. ©. 366 


and 67 von der Kirchenmuſik geſagt wird: „Regt nicht in 
der hoͤchſten Einfachheit der tiefe Genius ſeine kraͤftigſten 
Schwingen? Aber wer laͤßt nicht auch gern den Reichthum, 
der ihm zu Gebote ſteht, vor aller Augen glaͤnzen x. TE — 

Aber wird er uns niche antworten; daß jeder Geiſt nach 
feiner eigenen Natur und feinem Maaße zu ermeſſen fey, 
und von ihm zu verlangen , den allzu kuͤhnen Flug zu zügeln, 
der Lockung in das tief dunkle Gebiet nicht gu ſehr zu folgen, 


und fein Dichten nach einem Manfe zu ermeffen , heiße ihn 
in feiner Natur gernichten und hm mit feinen Eigenheiten 


So nehmen wir denn dankbar auf, was er ung giebe, 
jeden, der diefe Zeilen liefe, ermunternd, aud einmal den 
Gang durch die Zauberkapelle des heiligen &erapion zu vers 
fuhen, und wir sweifeln nicht, daß er, gleid angeregt wie wir, 
daraus hervortreten werde, und mit gleihem Dante für den rei⸗ 
en und vielfältigen Senuß, der ihm gewaͤhrt wird, 
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Die deutſchen Bundeöfeftungen. Weber die Erflärung, mölde der Kail, 


Defterreichifhe und (der) Königl. Breußifhe Hof in der 50. ! 


Sitzung der Bundes: Berfammiung (Prot. $. 232.) megen dei. 
Feſtungen Mainz, Sandau und Luxemburg haben ablegen laſſen. 


Ein unbefangener Beitrag zur näheren Entwickelung .· ( Ohne 
Drackort.) 1819. 45 S. 8. 


* 

Die auf dem Titel dieſer Schrift erwähnte Erklärung 
gieng dahin, daß Defterreih und Preußen bereit wären, die 
Zeftung Mainz, unter gewiffen Bedingungen, dem deutſchen 
Sundeé zu üͤberantworten und einzuräumen. Der Verf, der 
vorliegenden Schrift ſetzt num mit Genauigkeit und Sachkennt⸗ 
niß die Verſchiedenheit der Verhaͤltniſſe auseinander, in welchet 
die drey Bundesfeſtungen Mainz, Landau und Luxemburg, 
zufolge der deshalb ſtattgeſundenen diplomatifchen Verhandlun 
gen und geſchloſſenen Vertraͤge (die der Verf. ſorgfaͤltig an⸗ 
führe und auszieht ) beziehungsweiſe theils zu dem deutſchen 
Bunde, oheils zu den Pandesfürften,, in deren Gebiete diele 
Feſtungen liegen, ſtehn. Er leitet ſodann aus dieſer urkund⸗ 
uͤchen Darſtellung einige rechtliche Folgerungen ab, welche ins⸗ 
hefondere die Rechte des Bundes an dieſen Feſtungen und in 
Beziehung auf dieſelben betreffen. Die Schrift HM offenbat 
die Arbeit eines Diplomatiters. Das beweist ſchon die Der 
Hutfamteit‘; mit weicher die gefundenen Reſultate ausgedruͤckt 
ſind. Wir wollen, ohne eine. Vermuthung über die diploma⸗ 
tiſche Abſicht des Verf. zu wagen, die beyden Schlußfolgerun⸗ 
gen der Schrift anführen. „Aus diefer kurzen Darfielung 
(fo lautet der adfte und letzte $. der Schrift) 
als Schluß: =) Es laͤßt ſich nicht behaupten, die Feſtungen 
Mainz, Luxemburg und Landau müßten dem Bunde alt 
völlig freyes Eigenthum und mit der Befugniß, ale einſchla⸗ 
genden Verhältnifie, dem Heften und Weien des Bundes ge 
mäß, auf eine völlig unabhängige Weiſe zu ordnen, aͤberloſſen 
werden. b) Es läßt ſich nicht behaupten, daß dem unde 
dag eroberte Artillerie s Material und Aproviſtonnement, nach 
dem Beſtande zur Zeit der Uebergabe der Feſtungen durch die 
Sranzoien, unentgeltlich eingeräumt werden muͤſfen, und daß 
nur die Vergütung des Theile des Aprovifionnemente gefodert 
werden könne, welcher aus wirklich gefeifteten Vorſchoͤſſen de 
Höfe von Defterreih und Preußen angefchafft worden un 
que Zeit der Webergabe det Seftung an den Bund noch vor⸗ 


raͤthig und brauchbar fey-“ 


— üüüU üüäö 
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Die Grundfüge der neuen Gebäude: und Gewerde⸗ Cataflrirung i ing 
Koͤnigreiche Würtemderg. a 14819. in der ID Satt⸗ 
ler’ichen Bughandluns. S. 101. . 


Inde dem Vorworte erzählt der Verf.: Die Reglerung Würtem⸗ 
bergs habe keine Neuerungen in der Sebäudes und Gewerber . 
Beſteuerung machen, ſondern blos Verbeſſerungen anbringen 
wollen, welche dann der Verfaſſer in dieſer Schrift theils aus⸗ 
einanderſetzet, erläutert und vertheidigt. Am Schluſſe dieſes 
Vorwortes und der Schrift ſelbſt macht der Verf. einem fehr 
achtungswerthen, denkenden Schriftſteller, dem Hru. H. Keßler, 
bittere Vorwürfe, ſpricht ihm die Kenntnij der National⸗ 
Defonomie, des Rechts and des Gewerbe⸗-Lebens ab, und bes 
handelt ihn, wegen einer gegen dieſe Veſteuerung erfehienenen 
Schrift, fehr unſanft. Da wir dieſe Schrift nicht kennen; 
ſo müſſen wir auch diefen Hader auf ſi ſich beruhen laffen. 

In der Einleitung zu dieſer Schrift ſagt der Verf.: da 
man erſi das Merk der Einſchätzung nnd Beſteuerung beginne, 
ihre Grundſätze noch nicht definitiv angenommen feyen, aber 
man fie ſchon jetzt ins Publikum zu bringen und ſchiefe Ur⸗ 
theile darüber zu verbreiten ſuche; fü ſcheine es ihm zweckmäßig, 
die theoretiſchen Entwickelungen, worauf die Einſchätzungs 
Normen gebaut wurden, und den Stand des Abgaben, Wefens, 
- womit die neue Sataftrirung in Verbindung geſetzt werden mußte, 
dem Publikum mitzutheilen (8. 3). Er erzähle, die bisher üblis 
chen Concurrenz Füße ſeyen aufgehoben und eine getrennte und 
abgeſonderte Cata ſtrirung der Gebäude, Gerwerbe und der Grund⸗ 
ſtücke, inihrem individuellen Steuer. s Verhältniſſe Direct auszus 
mitteln, beſchloſſen worden. Durch diefe Cataſtrirung der Gebäude 
und. Gewerbe ſey nöthig geweſen, daß 1) die Accis ⸗ Elaſſem⸗ 
Datente ſowohl der Handwerker, als der Handelsleute und die 
Markt; ⸗Acciſe aufhören, 2) die ißrigen indirekten Abgaben 
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im Allgemeinen forebeftehen und 3) die Altern Kammerguts⸗ 
Abgaben, als: Conceſſtions⸗ und Recognitions;Gelder, Halbthaler⸗ 
Reffels und Hafen s Geldee von Wirthſchaften und Getränter 
Fabrikationen bleiben follen. Wir halten uns überzeugt, daß 
dieſe Modifikationen und verbeſſerte Cataſtrirung eben fo viele 
Arbeiten und Koften verurfahen werden, als eine ganz neue 
auf beſſere Grundfäge. der Staatswirthfchaft, vorzüglich der 
National⸗ Defonomie, gebaute, und hätten fir beffer erachtet, 
gleich eine zweckmäßige, neue Cataſtrirung vorzunehmen; aber 
and alle indirecte, fo wie bie Kammerguts⸗Abgaben, gan 
aufhören zu machen. Wenn auch bey der SteuersNegulitung 
die fegtern in Abzug kommen; fo machen fie nur das Steuers 
wefen verwickelter, fünftlicher, und öfters deßwegen gefährli⸗ 
cher, weil der Abzug manche Störungen und Unrichtigkeiten 
herbey bringen kann. Ueberhaupt find wir ſehr fir ein ganz 
einfaches natürliches Steuer s Spftem und haften nicht viel auf 
erfünnftefte Operationen, welche meiftens auf dem Papiere gut 
fcheinen, aber in der Vollziehung gemeiniglich Ungleichheiten 
und Prägravationen zurücklaſſen, indem die vielen Relationen, 

die dabey zu berückſichtigen ſind, von einem ſo verſchiedenen 

Perſonale nicht gehörig gewürdiget werden. Weder auf eine 

erfiinftelte, noch auf eine einfache, natürliche Weiſe iſt ein 
ganz genaues und gleiches Stener-Syſtem zu erzielen, ſon⸗ 
dern man muß ſich ſtets mit einem annähernden Verhältniſſe 
begnügen. Ob nun die Grundſätze des Verf. dieſes annähernde 
Verhältniß beſſer erreichen, als die weit einfachere Patentſteuer, 
die auf die Locol-Verhältniſſe und auf eine mit den Indivi⸗ 
duen ſelbſt feſtgeſetzte, liberale Uebereinkunft ſich gründe? — 
Das foll die Anfiht feyn, von welcher wir in der Prüfung 
diefer Grundfäge ausgehen. Bey der Gebäude⸗Cataſtri— 
rung behauptet der Verf.: Gebäude gewähren einen Ertrag, 
ohne Berückſichtigung der Vermiethung. Er ſchreibet demjeni⸗ 
gen, der das Gegentheil behauptet, Unkunde der national⸗ 
wirthſchaftlichen und ſteuerrechtlichen Grundſätze zu. Aus den 
in dieſer Schrift geäußerten Grundſätzen iſt uns der Verfaſſet 
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kennbar, und wir wundern und, daß derfelbe jetzt die Gebäude 
für Ertrag gewährende Objekte hält, da er früher fie in einem 
andern. Werke für Eonfuntiong s Objecte anerkannt har. Die 
Behauptung: die Gebäude feyen Gegenſtände, welche unbe⸗ 
dingt Ertrag gewähren, müſſen wie gerade Fir National⸗ 
Defonomie widrig erklären, In ber Nationat:Dekonomie haben 
wir, außer dem Berf., noch feinen Lehrer oder Schriftſteller 
vernommen, welcher die Benutzung eines Gebäudes für Ertrag 
gewährend anerkannt hätte, außer es gewähre einen Mieth⸗ 
zins, der die Unterhaltung deſſelben überſteiget. Ueberhaupt 
ſcheinet der Verf. die Lehren von den Capitalen nicht gehörig 
gewürdigt zu haben, weil or ſtets nur die Capitale befteuert 
willen will. Sin der National Oekonomie erſcheinen alle Capi⸗ 
tale als todt und unptoductiv ;.fie werden nur hervorbringend 
durch die produktive Kraft entweder der Natur, oder des 
Menſchen oder in der Verbindung beyder. Wenn man alfo 
neben der Srund ‚Rente, der Ertragss und Berriebe,; Rente, 
und der Waaren-Rente, noch eine Arbeits-Rente zu Capital 
macht und beſteuert; ſo muß durchaus eine ſolche Beſtenerung 
gegen die Geſetze der National Oekonomie ſeyn; denn weder 
das Srund-Capital, noch das Betriebs⸗, noch das Waaren⸗ 
Capital, kann eine Rente gewähren ohne auf fie verwandte 

Arbeit, Die Arbeit ſtecket nothwendig fchon in der Rente, 
und eine Befondere Beſteuerung des Arbeits⸗Capitals bringt 
eben ſo nothwendig eine doppelte drückende Beſteuerung hervor, 
die ſich mit dem Prinzip der National: Drkonomie nicht vers 
trägt. Jede Steuer von einem Gebäude, dag nicht vermie 
thet iſt, iſt eine Genußſteuer, und kein Staatswirth kann und 
wird ſie für eine Ertrags⸗Steuer anerkennen. Selbſt die Ge— 
bäude für den Gewerbs/Betrieb gewähren keinen Ertrag, 
ſondern das Gewerbe, welches mittelſt der produktiven Kraft⸗ 
Aeußerung in dem Gebäude betrieben wird, giebt den Ertrag, 
alſo nie das Gebäude. Wenn auch die vergrößerten Staats, 
Bedürfniffe die Gebäude; Steuer nothiwendig machen, was wir 
nit fo unbedingt noch unterſchreiben möchten; fo wird dadurch 
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in der That noch Fein. Gebäude an fih Ertrag gewährend, 
wenn es nicht vermierhet if, und frine Gebäudes Steuer eine 
Ertrags s Stener: Eine jede Steuer, die nicht auf den Ertrag, 
und zwar, — weil der Staat jedem Bürger fein notds 
wendiges Ausfommen nidt gefährden, fondern 
in feiner gangen Integrität heilig ſichern ſoll — 
auf den reinen Ertrag, oder vielmehr auf das reine Einkoms 
men im Ganzen gelegt wird, ift eine ungerechte, dem Staats: 
Zwecke und dem präſumtiven Willen aller National s Glieder 
entgegenftehende Steuer. So lange jedem fleuerbaren Bürger 
nicht fein Total: Einkommen ausgemittelt, zufammen fummitt, 
fein flandesmäßiger nothwendiger Unterhalt davon abgezogen 
und auf das übrige reine Einfommen erft eine Steuer gelegt 
wird; fo lange werden alle Stener-⸗Syſteme, fie fenen auch noch 
fo genau und erfünftelt, ungerecht, ungleich und den National 
Wohlſtand gefahrdend ausfallen. Wenn auch die Ausmittelung 
des reinen Einfommens noch fo fchwierig.ift und man ſtets 
and nur annähernd zu Werke gehen kann; ſo muß es doch ſeyn, 

denn das Recht und der National-Wohlſtand fordern es abſolut. 

Jeder fleißige, betriebſame und geſunde Staatsbürger, ſelbſt 

wenn er auf feine produktive Kraft-Aeußerung, alſo auf die 

Arbeit, allein beſchränkt iſt, kann und wird immer ſein noth: 

wendiges Auskommen und noch etwas reines Einkommen ſich 

verſchaffen. Wo dieſes nicht der Fall wäre, wo der Vürger 
krank, gebrechlich, oder es ihm zwar nicht an Kraft und Wil⸗ 
len, ſondern am nöthigen Capitale gebricht, um produziren zu 
können; da muß die Staatsregierung durch zweckmäßige An⸗ 
ſtalten ins Mittel treten. Bey der Beſteuerung der Capital 
Werthe, wobey Das Ertrags- und Betriebs, fo wie das Arbeits: 
Capital nie richtig auszumitteln iſt, man mag fie auch noch ſo 
erkünſteit unterſcheiden, kann man es nie ganz in ſeiner Gewalt 
haben, dem Staatsbürger ſeinen nothwendigen Unterhalt be 
ſtimmt gu fihern. Die Befteuerung der. vielerley Capitale bey 
einem Individuum, ſelbſt bey der genaueſten Berückſichtigung 
der Rente, bleibt immer ſo verwickelt und erkünſtelt, dab mW 
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alle Regierungen davor warnen müſſen; denn in den meiſten 
Fällen ergeben ſich unvermerkt und verſteckt Ungleichheiten, die 
ſobald nicht aufgefunden werden können. Am Ende muß ein 
ſolches erkünſteltes und ſo viele Objecte beſteuerndes Syſtem 
als eine reine Plusmacherey erſcheinen. Der Verf. will die 
Gebäude nach dem laufenden Capitalwerthe beſteuert wiſſen; 
aber eben diefer laufende Capitalwerth iſt fo vielen Verände— 
rungen unterworfen, daß. deſſen Ausmittelung ſchon an fid) 
Die größten Ungleichheiten -verurfahen muß. Der Rec. wohnt 
3. B. in einer Stadt, wo der Kaufspreif eines Gebäudes bey 
einer großen Bevölkerung äußerſt niedrig und der Miethzins 
unverhältnißmäßig hoch if. Hier würde fchon der Kanfspreis 
gegen den Ertrag der Gebäude in einem ungleihen Verhälts 
niffe ſtehen. Die Ausmittelung des Capitalwerches ift ohnes 
bin fchr willkürlich und nie zu treffen. Will man ihn finden 
im Markts oder KRaufwerthe; fo wird man ewige Veränderuns 


‚gen haben. . Ben den Kriegszeiten und deu vielen Einquarties 


zungen. war der Marktwerch ſehr niedrig, amd die große oder 
geringe Bevölkerung eines Ortes hat unendlichen Einfluß auf 
folhe Werthe, ohne daß. der Ertrag des Haufes ſich ändert. 
Will man ferner den Eapitalwerth auffinden, inden man bes 


rechnet, was der Bau des Hauſes koſtet; fo wird man wieder 


nicht darauf kommen, weil der Bau eines neuen Hauſes, wie 
z. B. auch in dem Wohnorte des Recenfenten, ungleich mehr 
koſtet, als man ein erft kurz neu erbautes Haus kauft. Eben 
Die. hohe Gebäudes Steuer und die allen Werth vernichtende 
Acciſe von dem Kaufspreife ift die Urfache, daf Niemand ein 
Haus kaufen, und bey den unſäglich cheuern Handwerksleuten 
noch weniger ein neues Haus bauen mag. Es gehet hier, wie 
bey den Grundſtücken, die man nah dem Kaufsiwerthe. als 
Eapital befteuert. In einem ftauf bevölkerten Orte von klei— 
ner Markung find die Grundſtücke duch die Bank theuer, 


haben alfo einen höhern Tauſchwerth, ohne daß fie einen 


größern Ertrag gewähben,; als in einem gering bevölferten 
Orte von großer Markung. Hierin vorzüglich ſteckt die große 
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Ungleichheit und Prägravation bey der Beſteuerung nach dem 
Capitalwerthe, gegen die Beſteuerung bes reinen Ertrags, und 
diefe Ungleichheit läßt ſich in einem allgemeinen SteuersSpfteme 
nur allein durch die Beſteuerung des reinen Einkommens ans 
mitteln, aber in Ewigkeit nicht durch die Beſteuerung des 
Capitals, weil fich der Eapitalwerth nicht auffinden läßt, wie 
er fir eine gleiche Beftenerung angemeffen fen fol. Seloſt 
bey der Ausgleihung durch eine Landes sPeräquation laßt er 
ſich nicht ausmitteln, weil, wo die Prämiffen nicht richtig 
find, auch die Schlußfolge unrichtig feyn muß. — Eine Gebäudes 
Steuer, als Ertrags s Steuer, ift unmöglich, weil fein Su 
Häude einen Ertrag gewährt, wenn es nicht vermierhet ill. 
Selbſt bey außerordentlichen, vergrößerten Staatsbedürfniſſen 
rathen wir ſie nur, als eine fire Conſumtions-Steuer, aber 
nicht als von dem Gebäude, ſondern in der Tigenſchaft als 
Conſumtions-Beſteuerung, zu gebrauchen an, und zwar ſo, 
daß jedem Hauseigenthümer, fo lange die außerordentliche 
Staatsbedürfniffe, 3. B. Staatsſchulden, dauern, ein? nad) 
der Größe des Hauſes jährlich beſtimmte Conſumtion als Steuer 

angefeßt werde. Won den bey ihm in der Miethe wohnenden 

Perſonen, welche dieſe Conſumtions⸗Steuer direct nicht trifft, 

wird ſich der Hauseigenthümer im Preife der Mierhe ſchon 

bezahlt machen. Freylich muß man auch hier Claſſen machen 

zwiſchen Gebäuden auf dem Lande und in den größern und 
kleinern Städten, aber dann alle mögliche indirecte oder 
Somfumtionss;Stenern abſchaffen, die ohnehin die größten Uns 
gleichheiten und Prägravationen mit ſich führen. Ferner müſ⸗ 
fen alle Reallaſten, wie auf den Grundſtücken, fo aud auf den 
Gebäuden, abgeſchafft werden, theils durch freye Aufhebung, 
wenn fie die Regierung hat, und theils durch) Abkaufung ent 
weder wermittelft einer Kaufsfumme oder einer Geld, tente von 
Seite der Regierung; dann erft läßt fi ein zweckmäßiges 
Steuer⸗Syſtem einführen, worin aber ſtets die Gebänude, 
Streuner fehlen und nur als Nochfteuer, als fire Eonfumtiond 
Steuer, dienen fol. Auf S. 26 finden wir von der Cataſtrirung 
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der Gebäuder-Öteuer, ausgenommen 1) das Gebäude ⸗Eigenthum 
des Staats 2) die Gebäude zu Öffentlichen Zwecken beftimme, 

and 3) die der Hofs und Domainens Kammer, fo wie die dem. 
ehemaligen veichsfländifchen und ritterſchaftlichen Adel zugehös 
rigen Schloß s Gebäude. Hier ergreift ung die Frage: Sind 
die. Gebäude im Eigenthume des Staats verſchieden von denen 
der Hof⸗ und Domainen⸗-Kammer? Werden etwa die letztern 
als Privat-Eigenthum des Regenten angeſehen? In dieſem 
Falle müſſen ſie ſo gut in die Steuer kommen, als jedes Privat⸗ 
Eigenthum. Ferner warum ſollen die Schloßgebäude des Adels, 
der ſo gut, wie jeder andere Bürger, Unterthan des Staats 
iſt, ſteuerfrey feyn? Dadurch entſtehen ja wieder Ueberwälzung 
gen, die nicht recht find. | . | 

Bey. der. Beſteuerung der Handwerker und Profef 

ſioniſten (©. 35) anerkennt der Verf, als ein fruchtlofeg 
Bemühen, durch künſtliche Berechnungen des Arbeits; BVerdiens 
fies oder durch Auffuchung und Berechnung der Betriebs; Cgpitage 
ein Steuerverhältniß dieſer Gewerbenden ausmitteln zu wollen 
und dad) wollte dieſes Alles der Derf. durch eine yiel zw ers 
fünftelte, Weife hervorbringen. Er ſuchet das Arbeits s Capitak 
in den Gehülfen, welche ein Meifter hat. Es giebt aber Hands 
werke, welche ohne, Gehülfen gar nicht ansgeübt, alfo gleichs 
ſam als das Gewerbe. eines Meifters ohne Gehülfen angefehen 
werden können. Er ſuchet das Betriebs⸗Capital darinz ob 
bey einem Gewerbe Beſchränkungen Statt finden oder nicht ? 
Die Beſchränkungen follen darin beſtehen: daß Einer fein Ges 
werde entweder nur periodifch oder das ganze Jahr hindurch 
treibe. Dann foll noch auf einen örtlich beffern oder fchlechs 
tern. Arbeitslohn die Berückſichtigung genommen werden. Die . 
Steuer - Anfäge werden alsdann nad) 7 befondern Rückſichten 
und dabey noch nach mehreren Unterrückſichten (S. 62 - 57) 
realiſirt. Betrachten wir die ganze ſo künſtlich ausgemittelte 
Beſteuerung der Handwerker und Profeſſtoniſten; fo iſt eben 
ſo wenig eine geuaue Erreichung der gleichen Beſteuerung mögs 
lich, als man. ſie ſdurch Patente erzielen kann. Ueberhaupt ik 
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dieſes Gewerbeweſen zuvielen Veränderlichkeiten und Schwans 
fungen ausgeſetzt, zuvielen örtlichen Einflüffen unterworfen, 
als dag eine Gleichheit der Beſteuerung erreicht werden könnte. 
Das vom Verfaffer angenommene Arbeits s und Betriebs 
Capital durch Gehülfen ift fehr veränderlich, bald hat ein Hands 
Werten 6 Wochen lang 2, 3 bis 4 Gefellen, baid hat er einige 
Monate feinen Sehülfen ; je nachdem er momentane Arbeit zu 
verfertigen bekommt oder nicht. Die Lehrlinge, davon er auch 


bald feinen, bald mehrere haben kann, auch mit zum Arbeito⸗ 
Verdienſte zu rechnen, iſt vollkommen unrichtig. Wollte man 
auch annehmen, ein Lehrling helfe verdienen: ſo muß man 
auf der andern’ Seite’ wieder berücfichtigen, daß er manche 
unbrauchbare Arbeit verfertige, wobey der Zeits und der Stoff⸗ 
Aufwand verloren find. Die örtlichen und temporellen Ders 
hältniſſe im Arbeitslohne find oft fo ſehr verſchieden- daß auf 
biefer Feine richtige Baſis geſtatten kann. Zu Kriegszeiten, 
wo die Geſellen und Lehrlinge im Militär dienen müſſen, iſt 
großer Mangel daran, dadurch fleigert fich der Dienſtlohn und 
älfo auch/ der Arbeitslohn des Meifters, In Städten, wo, Wit 
| bisher z. B. in Frankfurt, Darmfladt, Carlsruhe, außerordent⸗ 
lich viel gebaut wird, iſt der Arbeitslohn hoch; ſobald aber das 
Bauen aufhört, fällt der Arbeitlohn wieder. In Dürfen, 
wo nur Ein Schmidt, Ein Wagner fh befindet, haben dieſt 
den Preis ihrer Arbeit in ihrer Gewalt , ohne daß der Arbeits 
iohn anderer Gewerbe verhäftnißmäßig gleich hoch wäre. Jede 
fotche bleibende oder auch nur eine Zeit lang dauernde Abwei⸗ 
chung läßt ſich in einem Syfteme bey allgemeiner Auftelung 
hidjt berütfichtigen,, und doch verupfacht fie Ungteichheiten und 
Prägravationen. Wenn nun ein ſolches erkünſteltes Gewerbe⸗ 
Steuerſyſtem die Gleichheit der Beſteuerung ſo wenig erreicht, 
als auch ein einfaches Patentſyſtem nach Claſſen; ſo wären wu 
der Meynung, es ſey doch noch beffer, das einfache Paten 
Syſtem nad) geeigneten Ciaſſen zu wählen,’ weit dieſes weni 
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Handwerker und Profeffioniften ohnehin nur ein abgeleite— 
tes iſt, wenn fie nicht für das Ausland arbeiten, und ftete 
auf das echte oder urfprünglihe Einfommen bald auf 
längerem, bald auf kürzerem Ummege zurückwirkt; fo haben 
auch gerinye Ungleihheiten und Prägravationen keine Bedeu; 
tende Folgen, indem deren Steuern gleichjam nur als Vor⸗ 
ſchüſſe zur momentanen Aushülfe für das echte Einkommen 
anzufehen find. | 

Bey den Handlungen, Fabriken und Manufak— 
turen ſoll das Handels-Capital oder der Handels-Stock, 
Capitalſtock, nach Claſſen und dann noch beſonders das Arbeits⸗ 
Capital nach den Gehülfen ausgemittelt werden. Die Errei— 
hung des Capitalſtoks, mögen auch noch fo viele enge ‚oder 
weite Claſſen gemacht werden, iſt ohne Bücher -Unterfuchung 
oder Inventarifation eine Unmöglichkeit. Man mag fie den ' 
Steuerfhäßern oder der Selbft s Angabe überlaffen,, immer. 
wird man nie auch nur auf den annähernden Grund kommen. 
Das Arbeits; Tapital deg Handels nad) Gehülfen ift wieder 
gerade hier die unrichtigſte Bafis, weil der Handel en grog 
verhältnißmäßig weniger Gehülfen bedarf, als der Handel en 
detail, und jener ſtets einen höhern Unternehmungs-Gewinn 
in der Regel ſchon deßwegen hat, als dieſer, indem der Dans 
del en gros weniger Eonsurrenten hat, als der Mandel en 


detail, Die Mühlen und andere Werke und beſonders 


die Wirthſchaften und Getränk-oFabrikationen ſind 
neben einer an ſich zu geringen Beſteuerung gleich dem Dans 
del, nicht weniger fünfttich nach. Capitalen ausgemittelt und 
wir müſſen hier ebenfalls das ſchon oben dagegen Erwähnte 
wieder in Erinnerung bringen. Wo nicht das veine Einfoms 
men, fondern nur Capitale , abgeſchätzt werden, welhe, als 
Werkzeuge, ohne Arbeit feinen Ertrag fiefern, alfo das Arbeits⸗ 


Capital noch beſonders in Anſatz gebracht werden ſoll; da iſt 


ein ſolches Steuerſyſtem ſchwankend, gefährlich und fann nie 
die Sicherftellung des nothwendigen Austommens beſtimmt in 
ſeiner Gewalt Haben, was doch das unerlaßliche Rechts Prinzip 
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abfofut fordert. Wir möchten deßwegen der Regierung Wür⸗ 

tembergs nicht rathen, dieſes ſo erkünſtelte, und für ein aus— 

führendes Perſonale verwickelte und ſchwierige Steuerſyſtem 

definitiv zu adoptiren. ze 
ee 


Phantaſien des Alterthums, oder Sammlung der myothologi⸗ 
ſchen Sagen der Hellenen, Römer und Aegypter, von J. U. & 
Richter. Erſter Theil. Deſſau und Leipzig, bey Georg Voß. 
1808. XVI. und 312 ©. 8. Zwepter Theil (mit dem Zuſatze auf 
dem Titel, nah Aegppter: und anderer orientaliſchen DVälfer) 
1817. XXVI. und 430 ©. Dritter Theil 1817. IV. und 466 ©. | 
Vierter Theil. 1818. IV. und 624 ©. (Der sit Theil wird | 
dad Werk fehliegen.) Dazu gehört ein Heft von 20 Kupfertafeln 
in gr. 4. * 

Wir brauchen, um dieſes Werk beurtheilen zu können, 
nicht gerade den 5. Theil, oder deſſen Vollendung abzuwarten, | 
da uns die vier vorhandenen einen hinlänglichen Maßſtab für 
die Beurtheilung geben. Schon aus unferer Angabe des Titels | 
und der Zeit der Erſcheinung, die zwifchen beim etſten und | 
zwenten" Theile vwerfloß, zeigt ſich, daß das Wert nicht aus 
einem Guſſe if, daß wenigftens jener lange Zwiſchenraum 

| 


— — — 


Veränderungen in den Anſichten des Verf. möchte hervorgts 
bracht haben, da ‚gerade im diefer Zwiſchenzeit die wichtigſten 
Werke mit einer Menge neuer Anſichten und Aufſchlüſſe auf 
dieſem Gebiete der Alterthumsforſchung erſchienen ſind. Und 
ſo iſt es denn auch. Zuvörderſt iſt von dem Werke im Allge⸗ 
meinen zu ſagen, daß es (was auch der Verf. ſelbſt nicht leug⸗ 
net) kein aus ſelbſtſtündiger Quellenforſchung hervorgegange⸗ 
nes, gelehites und für den Gelehrten beſtimmtes Werk iſt, 
ſondern daß es den Zweck hat, die Freunde des Alterthums, 
die nicht gerade zum Stande der Alterthumsforſcher dr 
ren, auf eine gefällige Weiſe, in zuſammenhängendem und 
faßlichem Vortrage mit den durch die neueſten Forſchungen ge⸗ 
wonnenen Anſichten und der Ausbeute derſelben bekannt zu 
machen und wo möglich die richtigere Anſicht, für die ſich un | 


— 





J 
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wohl nach und nach auch deren Gegner entſcheiden, weiter und 
immer mehr zu verbreiten. Und dazu kann auch das Werk, 
ſelbſt in dieſer etwas ungleichen Geſtalt, wirklich dienen, und 
der ſogenannte Dilettant wird es mit Genuß, ſo wie mit 


großem, entſchiedenem Nutzen leſen; es kann dazu dienen, 


Bücher zu verdrängen, die fälſchlich den Namen Mythologie 
tragen, und deren Verfaſſer nur Brocken aus Natalis Comes 
und Lilius Gyraldus oder gar aus folchen, die aus diefen eps 
serpitten , geben, mit der Eugen und feinen Anficht des foges 
nannten aufgeklärten Jahrhunderts überfirnigt. Der erſte 
Theil geht von der im Jahr 1818. noch größtentheils herr⸗ 
ſchenden Anſicht aus, vermöge der man die Mythologie als 


ben nothwendig zum Verſtehen der Schriftfieller und ber 


Kunſtwerke empfahl; fie enthalte (heißt es in der. Vorrede ) 
bie erfien Keime deg religiöfen und Afthetifchen Gefühle 
eines Volkes (das find die Griechen; der Titel fpricht aber 
au) von Römern und Aegyptern) das unter allen das edeifte 
genannt zu werden verdients dann folgt cin Commentar zu 
Schillers Worten : „ Alles wies den eingeweihten Blicken — 
Alles einer Gottheit Spur;“ bedauert wird hierauf‘, daß ee 
den Griechen, weil fie nicht ausgebildet "durch Philoſophie 


waren, unmöglich geweſen, die. höchſt abſtraete Idee eines 


einzigen göttlichen Weſens zu faſſen.Der Grieche ſchuf (7) 
alſo (7) den Polytheismus, der als Produkt der Phantaſie 
immer noch Conſequenz genug bat,” Wir führen dieß an, 
nicht um den Verf. zu tadeln, fondern um zu zeigen, wie viel 


j allerdings "dazu gehörte, bis er einen von feinen frühern fo 


ganz verfchiedenen Standpunkt aufzufaffen und ihn mit der 
Treue wiedergeben konnte, daß er mir Deutlich ſich verrathens 
dem ihrem Sinn und Gemüthe aus fremden, wohl zufams 
mengefügten , Steinchen (er leugnet dieß nicht nur nicht, ſon⸗ 
dern giebt auch ſeine Quellen größtentheils namentlich an) ein 
nicht ungefälliges Moſaik zu Stande brachte, ſo daß ſein Buch 
zwar gewiſſermaßen eine Compilation, doch nicht eigentlich ein 
Plagiat heißen kann. Daß durch die Art, wie das Buch 
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entſtand, der Styl ziemlich ungleich werden mußte, ift natür⸗ 
lich; eben fo. daß (befonders im zweyten Theile) die Fugen 
noch zumeiten necht ſcharf genug an einander angefchliffen find, 
Sm erften Theile iſt der Styl fehr blumenreich und blühend, 
oft nur zu blühend z. B. ©. 92. 93. 95. 96., ja er gleitet an 
mehrern Stellen in förmliche, doch mitten in der Profa fortlau⸗ 
fende, Hexameter und Hexameterfragmente aus, 3. B. S. 107 
119. 124 sqg. 145 84q. Zuweilen unterläuft ( jedoch felten) 
ein fprajwidriger Ausdruck, 4. B. J. 43: die Futie verfoigt 
den unrühmlich „Gelebten.“ Druckfehler ſind, bey dem ib | 
gens fehr fhönen Drucke, dennoch aud manche ftehen geblin 
ben, die gerade diejenige Klaffe von Leſern, für weiche dd | 
Werk beſtimmt iſt, nicht Teiche ſelbſt verbeſſern kann. Bir 
werden am Schluffe unferer Anzeige einige, vom Verf. ſelbſt 
bemerkte und uns mitgetheilte, ſinnſtörende Druckfehler und 
Verbeſſerungen angeben; auch noch einige andere, beſonders | 
auffallende, die ung aufgefioßen ‚find. Hier legen wir für den | 
Verf. zur weitern Beachtung und zur etwaigen Venutzug bey 
einer zweyten Auflage (die wir dem Werke wünſchen und die | 
es auch bedarf, um mehr Einheit zu erhalten) eine Anzahl 
von Bemerkungen nieder. Uebrigens enthalten wir uns bey 
einem Werke diefer Art billig von zwey Dingen, die dem 
| 


Beurtheiler cines neuen mythologifhen Werkes font unecläßs 
ichen Beur⸗ 


lich ſind. Wir enthalten uns erſtlich einer ausführl 
die 


theilung der Anſichten, die darin aufgeſtellt ſind; denn 
hieße größtentheils andere, fremde Anſichten und Bücher, und 
nicht das des Verf. beurtheilen; wir enthalten uns zweytens, 
über Dinge, die noch nicht hinlänglich erforſcht oder von ihm 
nicht ſcharf genug aufgefaßt ſind, ihm die erſten urſprünglichen 
Quellen aufzuweiſen, da ihm das noch tiefere Eiadringen in 
feine Vorgänger, befonders in die nun erſchienenen umgeari | 
beitete Auflage der Creuzerſchen Symbolik und Mythologie, | 
für feinen Zwed genügen kann und wird. 

Sm erften Theile wollen wir den Verf. nu 
Dinge aufmerkſam machen; z. B. auf die feltfamen 


r anf einige | 
Ausdrüde 


— 
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und Behauptungen ©. 2. unten und 3. oben, ©. 10, ©. 48, 
©. 12. wonach das Höfe Prinzip von den Derfern zu den 
Juden und von diefen in die chriſtliche Religion überwans 
berte, ©. 34, hat Vulkan „eine diamantne Hippe.“ — 
Wie oft wird man noch das Wort sdauavrıvog erflären müfs 
erklären müfen? — Die Note ©. 43 entjchuldige die Merz 
mengung der Zeiten nicht. Die alegorifche Erzählung. vom 
Herkules am Scheidewege ( bey Xenoph, M. $, IL 1, 2i. 
syg. von Prodifus) gehört gar nicht in die. Mythologie. Und 
nun gar die Tugend der ſich H., nach dem Verf., ewig zu 
weihen ſchwört! Was werden die Leſer und Leſerinnen 
des Verf. für moderne Gedanken dabey haben, die einem Her⸗ 
kules nicht von weitem einfallen konnten! — Seitſame My⸗ 
thendeutungen treten uns auch entgegen; ſelbſt hypereuheme⸗ 
riſche und paläphatiſche werden zuweilen nicht verſchmäht; 3. B. 
©. 68. sq. S. 79 unten, Auch Obids Metamorphoſen beſt im⸗ 
men zuweilen ſeine Anſicht, obgleich Ovid vom Weſen ſeiner 
Religion ſoviel wie nichts verſtand, und ihm das Aeußerliche 
derſelben, wie den meiſten aufgeklärten Römern und Griechen 
ſeiner Zeit, längſt zur Fabel geworden war. Auch im zwey⸗ 
sen Theile ©. 51. nimmt der Verf. noch einmal ‚etwas aug 
Dvid, welcher nämlid) den Merkur ſich Hufe, puͤtzen läßt, 
um der Herſe zu gefallen. Das gehört aber weder zum Volks—⸗ 
glauben noch zur Religion, ſondern dem religionloſen, verdors‘ 
benen römiſchen (ſogenannten) Dichter. — S. 93. leſen wir 
das Urtheil des Paris nach dem ebenfalls frivolen Lucian; oder 
etwa gar nad Wieland? S. 97. heißt Ithaka jetzt Theaki, 
S. 17. Dhaki. — Bey der Geſchichte des Achilles S. 100 
iſt wieder ein Zuſammenſchütten mythiſcher Daten, wie S. 87 
bey der Helena, aus verſchiedenen Zeitaltern und Schriftſtel⸗ 
lern. ©. 101 29. Briſeis und Chryſeis find nicht die 


wirklichen Namen der Madden, Homer. heißt fie nur nad 


ihren Vätern; der Name der Einen war nah Euftarhius zu 
N. a, 184. Hippodamta, der der andern Aftymome. 
In der Vorrede des zweyten Theils giebt nun der Verf. 
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Nachricht von der gänzlihen Ummandlung feiner Anfiht von 
der Mothofogie, und des Standpunktes, von dem /aus er fir 
betrachtete. Er hat diefe durch das Studium der. Ideen zu 
einer allgem. Mythol der alten Welt von Wagner, der Mys 
shologie der Griechen von Kanne 1. Th, *), der Unterfuhuns 
gen’ über den Mythus von Hug und der Mythengeſchichte der 
afiatifchen Welt von Görres, **) vorzüglich aber durch Creuzer⸗ 
Symbolik und Mythologie gewonnen, dabey auch die Werke 
von Nitſch, Hermann, Dornedden, die Studien u. a. benutzt. 
— Damit nun dieſer Theil an den erſten ſich anſchließe, fo 
fagt der Verf. ©. 16, der erſte Band habe die hiſtoriſchen 
und geographiſchen Mythen zum Hauptgegenſtande gehabt, und 
dieſer werde die theologiſchen und philoſophiſchen enthalten. 
Da iſt es denn nun freylich nicht anders möglich, als daß 
einerſeits ſchon im erſten Theile manche theologiſche, philoſo⸗ 
phiſche, phyſikaliſche und aſtronomiſche Mythen enthalten ſind, 
und andererfeits in den folgenden Theilen manches ſtilſſchwei 
gend von dem, was der erfie Theil enthielt, befeitigt merden 
mußte, z. B. ©. 34. Zudem laffen fih auch die Mythen übers 
Haupt nicht nur fo abfheiden. Was liegt z. ©. außer mans 
hen Hiſtoriſchen nicht noch anderes erwiefenermahen in dem 
Mythus von Herakles! — S. 10. ſteht die Behauptung, daß 
der Monotheismus den Mythus ganz von ſich entfernt habe. 


*) Won den übrigen Werken Kanne's finden mir nur noch die Ur⸗ 
kunde der Geſchichte einmal citirt. Sie maren unſerem Vetf. 
vermuthlich im eigentlichen Sinne zu bunt; denn wirklich machen 
wenige Schrifiſteller ihren Leſern dag Verſtehen und dad Zuſam⸗ 
menfaſſen der Reſultate fo fauer und. ſchwer, mie dieſer. 


»*)  Erft fpät, fagt der Verf. „erhielt ich dieſes Werk, fo daß 16 
„ed bey der Darftellung der indiſchen Mythen gar nit benuten 
"forinte; in&befondere derdante ich ihm die Weberfiht bir BE 

: „flihen und Aegpptiſchen Religion.” Ein neuer Beweis, 
„ivenig verbreitet dieſes geifvolle und. wichtige Wert ae 4 
erichien fdon im Jahr, 1810. Nun wollen wir Dem Verf./ 
er Dich fo fange nıct kannte, die Bekanntſchaft mit Polier un 
den Asiatic Researches nicht zumuthen. 
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Welcher? Etwa der in der philoſophiſchen Religionslehre. — 
Im erſten Theile iſt aller gelehrte Anſtrich des Werks beſei⸗ 
tigt; dieſer und die folgenden Theile haben griechiſch, ja he⸗ 
bräiſch gedruckte Wörter und Namen, ſogar kanniſche Etymo⸗ 
logieen. Die griechiſchen Wörter ſind oft dabey in Klammern 
mit deutſchen Buchſtaben gedruckt, z. B. urxar (mykan) 
manchmal unrichtig; ſeltſam find auch die Genitive Ofympo’s, 
Hell a's. Bey Indien ſieht man, daß der Verf., was er auch 
ſelbſt eingeſteht, die neueſten Werke und Auſſchlüſſe noch nicht 
gekannt und gebraucht hat; es iſt auch ſchon äußerlich an der 
Darftellung das Lockere und Unzuſammenhängende bemerkbar; 
man ſehe nur S. 65. 72. 74. 76. 91., beſonders 82. und III. 
334. 336. 340. Bey Aegypten auf ähnliche. Weife: ©. 192. 
205. Auch fieht die Heſtodeiſche Theogonie und Kosmo⸗ 
gonie wie ein opus musivum aus; ©. 322. 325, 334. 337. 
Auf ©. 308. konnte beym € haos aud die andere Ableitung 
(von xaivo, (done, wornad) es leerer Raum wäre) anges 
geben werden, da fie von Vielen vorgezogen wurde, und nad. 
wird. — ©. 98: will der Verf. in dem indiſchen Göttertra n® 
Amrita die griechifche Bötterfpeife Ambeofia finden. 
Auf ©. 50 fiel ihn dieß nicht ein; da lag vermuthlich. der 
Nektar zu nahe. — Da der. Verf. im zweyten Theile ſich 
feines neuen Stoffes und feiner neuerrungenen Anſicht nach 
ſeiner eigenen Aeußerung noch nicht ganz bemeiſtert hatte, ſo 
tritt er darin oft ſeinen Quellen (die er angiebt, ohne die 
Seiten zu citiren) zuweilen zu ängſtlich und wörtlich nah; 


wer wiffen will wie, vergfeiche zur Probe: R. II. 105-118, 


mit Görres J, 219 — 236. oder N, IT ‚ 147 sqgq. mie Wagner 


: 276 sgqq. oder R. II, 192—205 mit 6Sörres II, 344401, 


(8.199 ficht einmal abwärts, wu Görres ©. 377 aufs 
wärts hat) oder R. II, 309-—313 mit Ereuzer III, 305—317. 

Im dritten Theile wird er feines Stoffes mehr Meifter: 
aber immer vorherrfchend wird. Creuzers Anfiht und Styl, 
theils weil fih der Berf. in deffen Wer? immer tiefer hineins 
gelefen, theils weil der größere Theil wirklich Ereugern gehört; 
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man vergleiche nur Cr. III, 286 sqq̃ über die Mäja; bey 
der Kybele Er, II, 40. 20. und R: 11T, 231. 242. Hierher 
auch die Ideen in der langen Anmerkung iider die Bienen 
S. 304-308. — Ovid wird aud) in diefem Bande zu fehr als 


Quelle der alten Religion und des Mythus geachtet, wenn 


3. B. die Geſchichte der Daphne, damit ſie recht romanhaft 
Minge ©. 56. sqy- faſt aus ihm überſetzt wird; oder ©. 166. 
sqg. bey Gelegenheit des Kephalus und det Protrie; fo if 
auch beym Ariftäus ©. 62. zu viel ans Virgil. — Seltſam 
finden fi in der Aufzählung der Nymphen aus Kejiodus auch 
italiſche Nymphen und Mythen von der Anna Perenna und 
Carmenta, worauf dann wieder Kefiodus kommt. — Bey dies 
ſem Theile wollen wir dem Xerf. befonders das zu bedenken 
geben, daß er, während er über die einzelnen Weſen zuweilen 
die Aeußerungen mehrerer Forſcher abhört und mittheilt, nicht 
nicht immer gehörig erwogen (wenigſtens nicht hemerklich ge⸗ 
macht) zu haben ſcheint, daß die meiſten Forſcher oft von ſehr 
verſchiedenen Ideen ausgehen, und daß ihre Anſichten oft, ſtatt 
einander zu ergänzen, einander geradezu ausſchließen. — 
S. 259, fommt eine Bemerkung des Verf., der wir Beyfall 


geben, Er ſagt: — „Das bringt mid) auf eine Vermuthung, 


„nemtich, daß die Idaei Dactyli als Zauberer den Namen 
„Dactyli führten; weil es bey den Griechen eine Daktylo⸗ 
„manteia gab.” Allerdings; S. hierüber Peucerus de Di- 
yinationum generibus p. 182. b. — ©. 266. bey den Kabis 
ven ſcheint der Verf. Schellings Abhandlung über die Gott 
heiten zu Samothrace nicht gehabt zu haben. — So ausführ⸗ 
lich der Abſchnitt gegen das Ende des Bandes über die Horen 
iſt, ſo könnte er doch aus Nonus noch ergänzt werden. 


A Der Beſchluß folgt.) | 
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Phantafien des Alterthums, oder Sammlung der mothologi. 
ſchen Sagen der Hellenen, Römer-und Aegppter, von J. A. x. 
Richter. 8* 


Schluß ber in No. 77. abgebrodjenen Recenfion, 


um vierten Bande wollen wir auch noch, wie Bey den 
vorigen, einige einzelne Bemerkungen machen. S. 23 iſt die 
Juno Moneta falſch erklärt, wie es die Spätern zu thun 
pſlegten. Hr. R. konnte ſchon in einer ſeiner Quellen, bey 
Nitſch, das Rechte finden. ©. 257 wünſchten wir, der Verf. 
hätte die Schilderung des Eros aus dem abgeſchmackten Eu— 
ſtathius nicht aufgenommen. S. 287 sqg. ſcheinen ung mys 
thologifche Sagen tes Alterthums und mythologiſche Dichtun— 
gen ſpäterer Dichter unter einander gemiſcht. S. 278 bie Er⸗ 
klärung des Euan, Euie: herrlich, mein Sohn, iſt wieder den 
Neuern nachgefagt, und ohne allen Zweifel falih, ©. 365 
nimmt der Verf. ganz unnöthiger Weife zweyerley griechifche 
Wortſtämme 665 an, um die ſcheinbar verſchiedenen Bedeu⸗ 
tungen zu erklären, ©. 371 iſt die Vergleihung, nicht Jean 
Pauls, ſondern ſeines Humors mit dem Silenus etwas ſelt⸗ 
ſam. S. 407 ſagt Hr, 9. : Einige wollen den Namen des 
Pan vom hebräischen 19, welches einen durch Schreck Der 
täubten bezeichnet, ableiten. In der Note aber ſagt er, er 
habe dieſes Wort nicht in den hebr. Wörterbüchern finden kön— 
nen, wohl aber ein Nom. plur. 29, welches unter andern, 
Zornblick bedeute. In dieſem Worte liegt aber kein Neben— 
begriff von Zorn, ſondern nur der Zuſammenhang bringt es 
zuweilen mit ſich, daß ein zorniger Blick gedacht werden muß. 
Die wirkliche Dedentung des Betaͤubens durch Schrecken konnte 
78 
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er bey Geſenius finden, wo deutlich 19 obstupescere, con« 
turbatum esse flieht. S. 506 Eumelos heißt nicht Schöne Heert 
den, fondern Brfiger fhöner Heerden. ©. 536: die Notiz 


aus Hygin, daß Apollo mit der Kleobule den Euripides zeugte, 


hätte nicht in ein mythologiſches Werk gehört. Es iſt ohne 
Zweifel bloß ein Ausdrud eines Bewunderers dis Dichters 
Euripides , ihn zu einem Sohne des Apollo zu machen, wie 
es das frühere Alterthum mit andern Dichtern machte. — Die 
Kupfertafeln find gut und zweckmäßig, doch ſteht Papier und 
Stich unter denen bey Millin und Hirt. 

Zum Schluſſe dieſer Anzeige fügen wir noch für die Käu⸗ 
fer und Lefer des Werks, deren wir ihm recht viele winfchen, 
die bedeusendften der oben verſprochenen Berichrigungen und 
Zufäge mit 1. Bd. ©. 5. 3.4.0.0. Heer von Uebeln. 
©. 10. 2, 13. v. u. identi ficirt. ©. 112. 3. 2. v. u. und 
Vulkan. ©. 165. 3. 4. Athen. ©, 187. 3.5. Orgien. 
S. 203. 3,4. v. u. Aetolus. ©. 204. 3.2. v. u, Atalanta, 
die Tochter des arkadiſchen Jaſus. ©. 269. 3. 2. v. u. 
Dorippe. ©. 279. 3.7. Anmerkung. ©. 282. 3.5. [el 
nen. ©. 285. 3.9. v. u. und mehrmals Katreud S. 296. 
3.15. unverfläindiger. — I... S. 48. 3. 2. Und in den 
Königspalaft; ©. 85. 3.6. v. u. theogenifche. ©. 109. 3.13. 
Süden. ©, 130. 3.135. Mitres oder Meftres. ©. 186. 3.15 
vu. Errofis, 2.1.0.0: Choiak. ©. 187. 3.6. Pagni. 37. 
Epirhi. ©.250.3.6. Die Aegypter. ©. 233.3. 10. v. u. Der 
Name Iſis fcheint dem Verf. jegt aus dem Indiſchen Iſch 
(Hebr. MON) entftanden , fo wie Ofiris aus Eswara oder 
Huren. Er iſt dee Mann oder Herr, fie ift die grau, Her⸗ 
rin, Beyde Namen find alfo Appellativa, alfo Adonis nu 
Ueberfegung von Dfiris, Here Ueberſetzung von Iſis. — 
S. 284. 3. 2. u. 4. v. u. iſt flat Heeren zu leſen Gruber 
©. 308. 3. 2, 1360: ©. 367. 3. 2. nit zu. S. 872. 3.16. 
u. 2. v. u. Pafithen. S. 374. 3.13. Hahne. ©. 388. 3.8. 
v. u. Thet i dium. S. 390. 3. 10. v. u. Daher er auch oft. 
— Sn der Tabelle 3, 5, nebſt Hemera. — 11. Vd. ©. % 


u u 
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3. 9 über der ©. 19. 3. 2. der ( ſt. und). ©. 21.3.5, 
v. u. Die Idee des Okeanos, glaubt der Verf., ſo wie des 
N, als Himmels- und Weltfluſſes iſt wohl urſprünglich aus 
dem indiſchen Ganges, der von Schiwens Haupte herabſtrömt, 
oder auch aus dem perſiſchen Urwaſſer Ardviſur entſtanden, 
das vom Berge Albordi eben ſo herabfließt, wie der Okeanos 
vom Himmelſtützenden Felſen Leukas. S. 33. 3. 3. v. u. der 
Heros. S. 36. 3. 4. v. u. iſt die Anmerkung einzuſchalten: 
In den Sagen vom Apis liegen allerdings Ueberlieferungen 
von der Ankunft Argpptifcher Kolonien und von den durch 
fie mitgebrachten Religionsgebräuchen verborgen. Seine Reife: 
nad Aegypten iſt umgekehrt eine von dort her, und fein Name 
erinnert deutlich an. den Aegyptiſchen Stier Apig, deffen Ders 
Ehrung die Kolonie vielleicht mitbrachte. S. 49. 3,13. b. u. Jo 


iſt wohl gewiß der Mond. Der Name iſt Aegyptiſch oder In⸗ 


diſch (Go heißt im Sanskrit auch Kuh); vielleicht der Gottes— 
name Jah bey den Hebräern, die Grundwurzel von Ju⸗piter, 
Ju-no, Fand, Jana‘ ( Diana), Ja⸗kchos. Die Liebe deg 
Jupiters zur Jo (des Stierg zur Kuh) hat im Ganzen dens 
felben Sinn, wie die Liebe der Pafiphae_zum Stiere, und 
bezeichnet die Verbindung zwiſchen Sonne und Mond im Früh⸗ 
lingsſtiere, durch welche die Fruchtbarkeit auf die Erde ſtrömt. 
Die Irren der Jo ſind ein Bild des Mondlaufes. Sie kommt 
nach Aegypten und wird Iſis, d. i. fie kommt als Mondſym⸗ 
bol aus Aegypten nad). dem Peloponnes und nachher finder 
ih, daß fie Seine andere Göttin ift, als Js. Der mit Augen 
bedeckte allfehende Argos ift ide Hüter; etwa Symbol des ges 
ſtirnten Himmels? oder, als Wächter, der Sirius-Anubis, 
der an der Pforte des Steinbocks wachende Hund? — Hermes, 
der göttlichen Maja Sohn, der die Biegen weidet und als ewis. 
ger Welthauch auf der Spring des Univerfums ſpielt, iſt er 


die Sonne in der Rückkehr zum Stier s und Suhrmanıtsgefticn, 
die, wenn fie den Frühling herbeyführt, den Sirius tödtet, 


weit dieſer um dieſe Zeit in den Sonnenſtrahlen verfchwindet? 
Oder, wenn Argos der nächtliche geſtirnte Himmel iſt, unter 
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deſſen Aufſicht Jo (der Mond) auf dem blauen Gefilde weidet, 
iſt dann ſein Tod durch Hermes das Verlöſchen der Sterne 
durch die Strahlen der aufgehenden Sonne? — ©. 69. 3. 8. 
Zorone auszuftreihen. ©. 77. 3-7. Karya— Aegeiros, 
©. 87. 3.1. Waffer (fe. Blur). ©. 167. 3. 15. v. u. 
denkt der Verf. bey Orion an IN, welches er auch für den 
Stamm des griechiſchen Uranos, des lateiniſchen oriri, der 
deutſchen Vorſylbe Ur hält. [nicht mit Unredt.) ©. 222. 3.11. 
v. u. Anmerk. Böttiger hat gezeigt, daß die Idee vom Kinder⸗ 
freſſenden Saturn aus dem phönikiſchen Molochs-Dienſte ents 
ſtanden ſey, der an den Küſten von Griechenland, wie von 
Italien eingeführt war. Es iſt alſo Saturn ein Sonnenſym— 
bol wie Moloch, daher aud) Zeitgott und Vorſteher der Frucht⸗ 
barkeit. Er iſt der Schiwen Indiens, der Zerſtörer und der 
Hervorbringer, der Alles vernichtende Feuergott, und der Eis 
löſer, der das Böſe vertilgt und das goldene Alter auf die 


Erde zurückruft. ©. 228. 3. 14. v. U. Dindymene ©. 23. 


3.14. vu. Phytia. ©. 302. 3. 4. Lykios. ©. 324. 3.11. 
will nun der Verf. auf feine angekündigte Schrift: Ueber den 
Zufammenhang verſchiedener morgenländiſcher beſonders Indi⸗ 
ſcher Religionsbegriffe und Laute mit ähnlichen der Weſtländet, 
hauptſächlich in Beziehung auf Juden- und Chriſtenthum a. 

Lerweiſen, wo ſich am Ende zeigen werde, daß Indien der 

hauptfächlichfte Strahlenpunkt fey, aus dem alle Görter det 
Weltweit emanirt feyen. [Auf andern Wegen find ſchon ans 
dere Forſcher auf ein Ähnliches Refultat gefommien, Man ſehe 
nur z. B. Görres Mythenkarte.] ©. 380. 3. 11. Perſephatta. 
©. 401. 3.10. an dem. — WW. Bd. ©, 15. 3.9. der letz⸗ 
tere. ©. 25. Man könnte, meint der Verf. bey det Abbildung 


der Juno Soſpita an den Aegyptiſchen Ammon denken, der 
in ähnlicher Umhüllung dem Herakles erſcheint und fo auch ſa 


Thebä vorgeſtellt wurde. Daͤnn wäre Juno als Ammonia der 
weibliche Ammon, Zeus der männliche, beyde alſo der männl, 
und weibl. Om, Logos, Nus, die erfte und höchſte Emanation 
des Urweſens, die männliche und weibliche Urkraft urſprünglich 





— 
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in ſich vereinigend, die dann der Cultus trennte. Die Ver⸗ 
mählung der Juno mit Zeus, das himmliſche Vorbild jeder 
irdiſchen Ehe, iſt dann die heilige Urehe zwiſchen der männl. 
Feuerkraft und dem weibl. Urwaſſer, welche beyde Principe im 


Indiſchen Om vereinigt gedacht wurden, d. h. ſie iſt jener 


erhabene Schöpfungsproceß, durch den das Weltall wurde, 
das Schweben des Geiſtes Gottes auf dem Waſſer bey Moſes, | 
oder richtiger nah dem Grundtexte, jene heiße, innige Um 
armung, mit der der götkl. Geiſt, die erzeugende Urkraft der 
Gottheit, die männl. Feuerkraft, liebend die weibliche Urfrucht 
umfaßte. Mit Recht hieß diefe Verbindung ein iepbg Yayog 
und Prototyp aller Verbindung zwifchen jedem männl, und 
weibl. Wefen, [ Man’ ficht, daß des Verf. tiefer eindringens 


‚des Studium in feine Quellen ihn immer mehr zum Herrn 


feines Stoffes macht und ihn auf felöftftändigere Combinatio⸗ 
nen führer.) ©, 57. Dear. ©. 62. 3.13. v. u. würde Ten 
nes. ©. 137. 3.13. v. u. webte. ©, 139, 3.7, Zaretig, 
S. 190. 3. 13. v. u. Anmerf, Das Stammwort von Ares ift 
vielleicht das Indiſche Ari ‚Feind ‚davon Arina, Zwietracht, 
Feindſchaft, und der Perſ. Ahriman, Symbol des Streites 
und Krieges, d. h. des Gegenſatzes in der Natur. Auch das‘ 
deutſche arg ſcheint aus diefer Wurzel zu ſtammen. S. 216. 
Z. 6. v. u. Hülle. S. 261. 8.8. Natur anficht. S. 397. 3. 14. 
v. u. Kruggott. S. 494. Oncheftos. Die S— 812, angekündigte 
Beylage erſcheint nun als eigene Schrift: Betrachtungen über 

den animaliſchen Magnetismus ꝛe., worin der Verfaſſer zeigen 
will, daß die Weiſſagungsgabe der Pythia und die damit verknüpf⸗ 
sen Erſcheinungen zum Theil aus der magnetiſchen Kraft. zu 


erklären feyn möchte. — Wir übergehen eine ziemliche Anzahl 


weniger bedeutender Drudfehler, von denen ein- fo großes 
Merk bey fo vielen fremden Namen und bey diefer Geſchwin⸗ 
digkeit des. Druckes, nicht wohl frey bleiben "Konnte. Einer 
der ſchlimmſten it II. 55. wo Hapas ſtatt ogog ſteht. Der 
Ste Theil wird durch ein Regiſter und andere Zugaben das Werk 
zu dem Zwecke, für ben es beſtimmt iſt, und für den es auch, 
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weit beſſer als frühere ähnliche Arbeiten, dienen kann, voll⸗ 
ſtändig brauchbar machen. | 
Mr. 
Lobrede auf den Feldmarſchall Bluͤcher (mit einer Titelvignerte und 
dem Motte) We live to improve or else we live in yain 
Berlin 1819. Gedrudt und verlegt bey G. Reimer; in 4. 


Ein wirdiges Seitenſtück des dem Helden Bliücher zu 
Roſtock errichteten Denkmahls. Mit dem ſchönen Eifer des 
Vaterlandsfreundes hat der Verfaffer den Mann verherrlict, 
deffen hohen Verdienſten um das Vaterland ein Seder fo bereits 
willig huldige, und zwar dieß auf eine des gefeierten Mannıs 
durchaus würdige Art. Indem der Verfaſſer uns Blücher, von 
ſeinem erſten Auftreten ins öffentliche Leben an, in allen wich⸗ 
tigen Epochen deſſelben darſtellt, erſcheint ung“ derſelbe durch 
ſein Handeln und Wirken jedesmal und immer in einem höhern 
Grad edel, groß und erhaben. Ohne den Schmuck lobpreiſender 
Worte zeigt, fih ung der gefeyerte Mann in feiner einfachen 
Größe und Kraft, in feiner veinen Tugend und fo vielfältig 
bethätigten Vaterlandsliebe. Es ift nicht der Panegyriſt, der 
ihm preiſt; der Leſer felber kann nicht umhin, das Andenken’ 
des Mannes zu fegnen, den er fo handeln und wirken ſieht. 
Dieſe Lobrede würde allein deswegen auch ſchon mit Unrecht 
eine Lobrede genannt ſeyn, wenn ſie auch ſonſt eine Rede wäre. 
Denn wenn es ihr gleich nicht an Beredſamkeit mangelt und 
wenn ſie gleich voll redneriſchen oder vielmehr dichteriſchen 
Feuers iſt, ſo mangelt ihr doch durchaus die Form einer Rede, 
wie ſie denn auch weder gehalten iſt, noch zu einem mündli⸗ 
chen Vortragè beſtimmt geweſen zu ſeyn ſcheint. Man darf 
vielmehr annehmen, als habe der Verfaſſer durch dieſe Bezeich 
nung ſeines Vortrags mehr ſeinen Zweck, Preis und Verherr⸗ 
lichung ſeines Helden, als die Form dieſes Vortrags beſtimmen 
wollen, um ſich als Biograph oder Geſchichtſchreiber gegen 
mangelnde Genauigkeit und den Vorwurf der Partheylichleit 
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ſicher zu fleffen und vielmehr fih Die vollfommenfte Freyheit 
für ſeine Abſicht, Blüchers Verdienſte uͤm Deutſchland zu prei⸗ 
fen, zu bewahren. Dies iſt unverkennbar des Verfaſſers Abfiche 
gewefen, und daher konn und darf feine Lobrede aud) nur aus 
diefem Sefihtspuntte richtig beurtheilt werden. Aber gerade 
Deswegen ericheinen auch insbefondere zwey Anführungen deg 
Verfaſſers hier am unrechten Orte, Indem derſelbe der Ver—⸗ 
kleinerungen von Blüchers Verdienſte erwähnt, um ſolche zu⸗ 
rückzuweiſen, vertheidigt er ihn gegen den Vorwurf der Nei— 
gung zum Spiel und die Schmählerung ſeines Ruhms durch 
den davon ſeinem Freunde und Waffengefährten Gnueiſenau zus 
kommendeͤn Antheil. Es kann hier des Rec. Abſicht eben ſo 
wenig ſeyn, eine Apologie des Spiels ſchreiben, noch auch in 
Beziehung auf daſſelbe den großen Blücher, deſſen Schuhrie⸗ 
men zu löſen, er ſich kaum werth hält, vertheidigen zu wol⸗ 
len; aber davon iſt er durchdrungen, daß menn diefer große 
Mann in diefer Rückſicht wirklich eine Schwäche gehabt, dies 
auf allen Fall ein durch den Glanz ſeiner erhabenen Tugenden 
und großen Verdienſte weit überſtrahlter Fleck war, deſſen am 
wenigſten in ſeiner Lobrede erwähnt werden mußte. Noch viel 

weniger aber bedurfte es ſeiner Vertheidigung gegen den ſeinem 

Verdienſt durch Gneiſenau's Antheil daran gemachten Abbruch. 

Das ſchöne Verhãltniß dieſer beyden Braven zu einander iſt 

faſt zu zart, als daß es eine Zergliederung zuließe und die dem 

wahren Verdienſte nur beywohnende Boſcheidenheit hat ſich 


auch hierin bey unſerm Helden bewährt, der jederzeit bereit 


war, ſeinem Freunde und Kampfgenoffen die ‚feinem Berdienfte- 
gebührende Krone zu reichen. Auf allen dall aber durfte nur 
der. Preis dieſer Tugend des Gefeyerten ein Gegenftand feiner 
Lobrede ſeyn, die als ſolche eine Bertheidigung oder Nechtfers 
tigung um fo mehr ausfchlieht, da man nur zu geneigt iſt, 
auf eine ſolche das Sprichwort anzuwenden: Wer ſich vertheis 
digt, klagt fih an. Ganz anderer Art ift dagegen die Zurechts 
weiſung und Wiirdigung derer, die Blüchers und der von ihm 
angeführten Jugend Deutſchland⸗ Verdienfte ums Vaterland 


—— — 
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als geringfügig und minder bedeutſam darzuſtellen und zu vers 
kleinern bemüht ſind. Freymuͤthig zeigt der Verfaſſer hier, 
was vor allen Dingen Noıh thut, kühn greift er Vorurtheile 
und Meynungen at, die ſich, zum Unglücke für Deutſchland, 
des Schußes von Macht und Anſehn erfreuen. . Im auffellens 
ben Gegenſatze zeigt er, wie nichtig alle auf Klugheit, Liſt 
und Verſchlagenhett von den Diplomaten künſtlich gebauten 
Pläne ſind gegen die Reſultate des tugendhaften Wollens ſei— 
nes Helden, welches derſelbe mit Ernſt, Kraft und Aufopfe— 
rung jeder eigenſüchtigen Rückſicht ftandhaft verwirklichte. Neu 
war dem Nec. die Beziehung, in welche der Verf. Friedrich 
den Großen zu den jüngsten Zeitereigniſſen und den Groth 
ten feines Helden ftellt; zumal da jener große Fürſt das Schöne 
und Gute deutſcher Volkst hümlichkeit niemals anerkannte. 
Wenn aber auch der Hiſtoriker hiegegen Zweifel erregen möch⸗ 
te, ſo dürfte doch der Verfaſſer, fiir dieſe wahrhaft ſchöne Be·¶ 
ziehung, in welche er zwey. große Männer zu einander geſtellt, | 
als Lobredner und in dem oft poetifchen Feuer feine Vortrags 
eine vollkommene Rechtfertigung finden. 
Der Lobrede find einige ſogenonnte Grundlagen und an | 
lagen angehängt; fie enthalten eine Ode von Friedrich Sl 
Berg. gu Blüchers Pech, mehrere Armenberichte R Hriefe von nd 
an Blücher; ſo wie dergleichen über ihn, und einige Anekdoten. 
Ein Theil” dieſer Anlagen iſt aus "öffentlichen" Blätrern ſchon 
bekannt und-eritinerlich ; nichs deſtoweniger aber ware es jedoch 
ſowohl von dieſen, Als auch insbeſondere von dem übrigen Theil 
dieſer Anlagen wünſchenswerth geweſen, daß det Verf. die 
Quellen derſelben nachgewieſen hätte, welches auch ihrem Weſen 
als Grund⸗ und Anlagen durchaus angemeſſen geweſen wäre. 
Ganz entſprechend dem ſchönen Zweck dieſes Ehrendenk⸗ 
mals iſt das Aeußere deſſelben, durch Papier, Dritt, und Ver⸗ 
zierung’ des Titels, mittels einer fo glücklich erfundenen, 
ſchon ausgeführten Vignette. | Se 
ea ee ei | .. 
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Anfangegründe der Arithmetif, Geometrie und Trigonometrie, nebft 
ihrer Anmendung auf praftifche Rechnungen, das Feldmeffen und 
‚Die. Marffcheidefunft ; vor G. &. Klügel. 6te Aufl. von C. G. Zim« 
mermann, Berlin und Stettin 1819. XIV, 4.2266, 8.1.3 ft 
Das Andenken an den berühmten Verfaſſer diefer Anfangs⸗ 
Srimde, fiir deren große: Brauchbarkeit ſchon der- Umftand 
entſcheidet, daß fie die fechste Auflage erleben‘, fordert eine kurze 
Anzeige derſelben. Bekanntlich. wurde dieſes Meine Merk ang: 
der Encyclopädie wörtlich abgedruckt, welche wohl ſo ziemlich 
allgemein in den Händen jedes Geometers iſt, und ſo wurden 
denn in der fünften Auflage diejenigen Verbeſſerungen aufge⸗ 
nommen, welche der Verf. in der dritten Auflage feiner Ens 
cyelopüdie anzubringen für. gut fand. Mehrere Schulen und . 


Symnafien Haben dieſes Buch, eingeführt erhalten, wozu dafs. 


ſelbe ſehr geeignet ift, und hieraus erklärt fic bey der zahl⸗ 
reihen Menge ähnlicher Werke der ſtarke Abſatz. Die vorlies 
gende jechste Auflage iſt durch den Hrn. Prof. Zimmermann 
beforgt , welcher feine Fähigkeit Hierzu ſchon durch andere mas 
thematische Werke beurkundet hat. | 

Ueber den Hauptinhalt ausführficher zu urtheilen,, würde 
auf allen Fall überflüſſig feyn, und die Anzeige kann ſich bloß 
auf diejenigen Zuſätze beziehen, welche der neue Herausgeber 


hinzuzufügen fir gut gefunden hat. Im Allgemeinen find die⸗ 
‚ felden nicht vom Texte getrennt, fo dag man ohne eine Ver⸗ 


gleichung der Älteren und neuen Auflage fie nicht auffinden kann. 
Einige derfelben ſind bloß erfäuternde Erweiterungen des Tex⸗ 
18, welche Rec. eben deßwegen für weniger nützlich und auf 
keine Weiſe für nothwendig hält, z. B. diejenigen, worin der 
Gebrauch der Logarithmen durch Beyſpiele erläutert iſt, denn 
es läßt ſich doch von jedem Lehrer der Mathematik erwarten, 
daß er dieſe ſelbſt auffinden und ſeinen Schüiern ſelbſt geben 
fann, Iſt aber ein ſolches Buch zunächſt und eigentlich zum : 
Kompendio und nicht zum Gelbftunterrichte beſtimmt; ſo iſt es 
ſehr gut, wenn der Erlänterung des Lehrers gleichfalls etwas 
überlaſſen bleibt. Andere dagegen ſind eigentliche Erweiterungen 
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und Ergänzungen des Mangelhaften. Hierhin gehören nad 
anferm Urtheile weniger die zur Trigonometrie hinzugefügten 
Beyſpiele, und die Anweifungen, wie die trigenometrifchen 
Finien mit Logariehmen berechnet werden, als viefmehr vors 
züglich die Zufäße zu den Abhandlungen über das Feldmeſſen. 
Letztere iſt in der Beſchränkung . wie fie der berühmte Verfaffer 
geliefert hat, für die Fortſchritte der meueften Zeit allerdings 
. etwas mangelhaft, in der jeßigen Seftalt aber_ fo vollſtändig, 
als man von einem fo kurzen Compendio und mit Rüůckſicht auf 
deffen Beſtimmug billig erwarten fann. Nur eine Bemerkung 
erlaubt ſich Nec. gegen die Angabe des Herausgebers, wonach 
die neue (Schmalkalderſche) Patentbouſſole nicht viel mehr als 
ein geübtes Augenmaß leiſten ſoll. Dieſes Urtheil muß entwe⸗ 
der durch ein ſchlechtes Exemplar oder durch einen ungeübten 
Beobachter veranlaßt ſeyn. Rec., welcher ein vortreffliches 
Exemplar von Nösler in Darmftadt beſitzt, welches mit einem: 
Stabe als Stativ verfehen ift, hat unter.andern hiermit ein 
Stück Wald von etwa 700 Morgen itber Berg, Thal und einen. 
Heinen Fluß gemeffen. Die Figur konnte. nicht ſchlieſſen, wei 
ein Theil derfelden, ein kaum zu erkletternder Bergabhang/ 

nur geſchätzt werden mußte; aber dennoch traf die Meſſung wit 

dem Mittel der Schätzung geübter Feldmeſſer bis auf 2 su 

zufammen, und die größte Differenz betrug nur 12 Fuß. Eine 

andere Meffung einer Heinen Bergſtadt mit ihrer Gemarkung 
traf dagegen fo. genau. zu, daß beym Auftragen die Zirkelſpitze 
zulegt unmittelbar. in den Anfangspunkt zu fiehen 


andern Inſtrumenten faum überhaupt, möglich find, gewad 
daher dieſes bequeme Werkzeug, vorzüglich bey der Schnellig⸗ 
keit, womit die Operationen vorgenommen werden können, 
einen hohen Grad von Genauigkeit, und iſt deßwegen ſichet 
als eine ſchätzbare Vermehrung der geodätiſchen Apparate an⸗ 
zuſehen. | “ er ar‘ 


kom. FU- 


Waldungen und occupirtes Terrain, wo Winkelmeſſungen * 
währt 
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Demosthenis Philippica prima, Olynthiacae tres et de Pace 
selectis aliorum suisque notis iustruxit Carolus Augustus 
Rüdiger, Phil. Dr. Gymnasii Friberg. Conrector. Lipsiae 
in libraria Weidmannia MDCCECXVM. XVI. und 207 S. 8. 


Hr. R., welcher bemerkt hatte, daß die meiſten Reden 
des Demoſthenes noch eines Kommentars ermangeln, der zu 
ihrem Verſtänd niſſe hinreichend einleitete, glaubte durch eine 
Ausgabe einiger Reden mit auserleſenen Noten früherer Her⸗ 
ausgeber und eigenen Anmerkungen eine nicht unwillkommene 
Arbeit zu liefern. Er giebt ſelbſt zu verſtehen » daß man F. A. 
Wolfs Ausgabe der Rede adv. Leptinem nicht zum Maßftabe 
der feinigen nehmen: dürfe, hoffe aber doch, daß feine große 
Liebe zu feinem Schriftſteller und fein darauf verwandter Fleiß 


ihn feinen Zweck werde nicht ganz haben verfehlen laffen. Und 


diefes Zeugniß können wir ihm allerdings und mit Ueberzeu⸗ 
gung ertheilen, ſollten wir ihm auch den Rath geben müſſen, 
die Bearbeitung des ganzen Schriftſtellers, die er dem Ver⸗ 
nehmen nach beabſichtigt, zwar zu beginnen, ſobald er Zeit und 
Hülfsmittel hat, aber mit der Herausgabe ja nicht zu eilen, wenn 
fie ein arzum 2; del werden fol. Eine Ausgabe fir Schulen 
kann und foll eine Ausgabe deg ganzen Demofthenes niemalg 
werden ; aber eine Ausgabe fiir den Sorfcher und Kenner ers 
fordert, gerade weil wir im Einzelnen fhon treffliche Vorar⸗ 
beiten haben und aud) in der Kenntnif der Staatsverfaffung 
Athens neuerfich durch Böckh (die Staatshaushaltung der Athes 
ner, 2 Thle.) weiter gebracht worden find, und aus noch mans’ 
hen andern Sründen, die Bın. R. wohl gewiß vorfchweben, 
Zeit und weite Umſicht. — | BR 

Was nun die. Bearbeitung der vorliegenden Reden betriffe, 
fo veranlaßte ihn zu der hier getroffenen Wahl theils der Ums 
fand, daß fie gewöhnlich auch in den Ausgaben des D. vorans 
ſtehen, (wiewohl er die Ordnung derfelben nach dem Vorſchlage 
des Dionys von Halikarnaß geändert hat,) theils weil er ge⸗ 
rade für dieſe Reden von Hrn. Prof. Thierfch Varianten zweyer 
Darifer Handſchriften erhalten hatte, welche oft die von J. 
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Bekker aufgenommenen beftätigten. *) Dabey konnte er auf 
über manche Stellen die Anfichten feines ehemaligen Lehrers, 
H. Herrmann, mitcheilen. Mit den Vorarbeiten über die ger 
wählten Neden iſt er gut befannt. Die Anmerkungen find 
theils kritiſcher, theils erflärender Art. Sichtbar iſt an vielen 
Stellen, daß der Verf. fie für Höhere Schulen und für Stu 
dierende gefihrichen hat, obgleich manche andere Bemerkungen 
ſich mehr für den Lehrer und den Gelehrten ‚eignen, Die eige— 
nen Aenderungen des Herausgebers. find weder zahlreich, noch 
bedeutend; viel gewonnen iſt ſchon, daß Reiske's Aenderungen 
(von denen nach Wolfs Ausdruck kaum der zwanzigſte Theil | 
richtig iſt) größtentheils abgemiejen und theils aus den Hand⸗ | 
ſchriften, theils aus den alten Ausgaben die alten richtigern | 
Lesarten hergeftelle find. In der Vorrede Aufert der Herauch. 
er habe diejenigen Stellen, die ihm zu feicht, und die, die 
ihm zu ſchwer gefhienen hätten, mit Stillſchweigen üben | 
gangen. Beſſer hätte es ung gefallen, wenn er, gegen bie | 
Gewohnheit der meiften Herausgeber, die legtern ausdrück⸗ | 
Lich bemerkt. und fein non. Hquet aufrichtig beygefügt hätte, — | 
Indem wir nun. diefe Ausgabe im Allgemeinen und namentlich - | 
fiir Qorlefungen empfehlen, wollen wir dem Hrn. R. zugleich | 
aud einige von den Bemerkungen mittheilen, die Wit und | 
während der Durchlefung des Buches gemacht haben: .2. 
im Leben des Dem. hätten wir die Worte iouer — ya lieber | 
| 
| 


— — — — — — * 
Tee 


in Parenchefe gefeßt.: S. 8. wird das Tupeiw, welches abs 
warten, abpaffen heißt, durch die Paralleiftellen aus ” 
mofthenes unbequem erklärt... ©. 10. Onßaig Aaregaıpov!ot 


dpxovrag av. 'ElAfvav — uam yinkoavreg ad rods 
2. 7. %. Hier yertheidige Hr. N. durch Fitate hey, Matthia 


und Vigerus das abrorc. Über trotz denſelben ſcheint es kaum 


feine Stelle behaupten zu können. Denn mo bad — 
noch neben dem Hauptworte, auf welches es ſich bezieht, un | 


in demfelben ‚Sage, ſteht 3. ©. Plat. Apol. S. p. 95. Bip··· 





*) Diefe Varianten find am Schluſſe dez Buchs alle zufammengefell | 


- | 
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da bedeutet es ſelbſt oder ſogar; an den andern Stellen ift 
es das im mündlichen Vortrage, nach einem oder mehreren 
eingefchobenen Zwifchenfäßen, erlaubte wiederholende und ers 
innernde er; die Stellen aber aus dem N. T. bey Vigerus 
ſcheinen, der hebraiſirenden Sprahe wegen, nichts zu beweis . 
fen. — Die erfte Dhilippifche Rede ſpaltet Hr. R. mit Leland 
und Jakobs, zugleich auf den Dion. von Halik. geflüst, in 
2 Neden, da offenbar nad) dem 8ten Capitel Data fommen, 
die ſich mit dem erften Theile der Nede gar nicht vertragen. 
Auf diefen Fall aber haben wir dann freylich nicht 2 Reden, 
fondern zwey Fragmente. In dem’Argum. Phil. I. ©. 19. 
und ©. 45. braucht Hr. R. von dem Vorfihlage des Dem., 
Truppen auszurüften, wahrfcheinlich durd des Dem. xereto 
verleitet, den unpaffenden Ausdruf imperat Demosthenes 
duo millia peditum etc. -— ©. 20, konnte bey zaxas Pepe- 
cohaı unfer ganz entfprechendes ſchlimm fahren vergliden 
werden. ©. 22, hätten wir doch mir Reiske das wicderhofte 
noOg adro» weggeftrichen. Wie leicht konnte ein Abfıhreiber 
es vor ayrırasonevn überſehen oder zu feßen vergeffen und 
es dann nad) Suvauız einfhalten; worauf dann ein anderer 


bey der Durhfiht die Worte an ihre Stelle einſchob, ohne 


die folgenden auszuftreihen. &. 23. follte bey anepyvarro 
das s eben fo wenig fubfcribirt feyn, als bey dr, wo «8 
dev Herausgeber felbft-mwegftreichen heißt. ©. 26. I, 1. 
(denn die Reden find in Kapitel und Paragraphen eingeteilt) 
hätte bemerkt werden fünnen, daß vorzüglich Schriftfteller, 
deren Werke zum mündlichen Vortrage, und nicht zum bloßen 
Leſen beſtimmt find, dergleihen Wiederholungen faft gleichbes 
deutender Worte lieben, wie hier eidüre und deuonode find. 
S. 30. wird eine ſchon S. 6.’gemachte Bemerkung über die, 
Perf. Paſſ. mit nicht paffiver Bedeutung wiederhoft, aber ſo, 
daß an der erſten Stelle gefagt wird, die Bedeutung werde 
activ, bey der zweyten, e8 fey dag Medium; beydemale fins 
ben ſich auch verfchiedene Citate. Auch der Ausdruck, sunt- 
perfecta-quae significationem Mediam innuunt, iſt nicht 


u 
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der beſte. &. 31. iſt der Ausdruck futufum apocopatum für 
das Artifche xowıeiode nicht paſſend. ©. 45. Ph. 1, 7,1. 
hätte erſtlich nicht hy newen» mit Try Taxiorny zuſammen— 
gejtelle werden, dann aber, ftatt Viger. p- 11, vielmehr Schä⸗ 
fer im Index ju Lamb. Bos ©. 914. citirt werden follen, 
©. 33. Ph. I, 3, 3. verdiente die Ableitung des Worte Koil- 
yeıa von ber Stadt Ziryn feine Erwähnung; weit eher die 
von Beryo in dem Etymolog. Gud, ed. Sturz. p. 82. *) — 
S. 52. hätten wir das duds nicht eingeffammert, und auch 
auf derſelben Seite die Worte rais dAAaız, die Dr. R. ſelbſt 
fiir ächt hält, von der Klammer befreit. S. 65. Ph. 1, 14,1. 
oi ÖL odupayoı rehvacı TY Sdeı Todg ToLovrovg 
kroorshovs. Nahdem Hr. R. die Nerbefferungss und 
Erklärungsverſuche feiner Vorgänger aufgezählt und verworfen 
bat, erflärt er die vulgata für richtig, fagt, es ſey bier der 
accusat. absol. welhen zu erklären man öparrss fuppliren 
müſſe. Und num citirt er eine ähnliche Stelle des Dem. de falsa 
leg. p. 366, 25. und endlich Ferm. ad Vig. p- 882. Allein 

die Stellen bey Hermann find ganz anderer Art; und will 

man bie Nichtigkeit der Lesart Hier vercheidigen, fo konnte 

gerade die andere Stelle des Demofth. die richtigere Anſcht 

darbieten, wo es heißt Tedvaraı (aörodg) 79 goße rab 

Tods Onßaiovg zal rodg Pıkıinnov gEyonG Es 

iſt namentlich wahr, daß hier die Wörter dios und $0B0s 
gerade wie ihre Verba Zeiodmı und Yoßeindar, welche zur 
Erläuterung an ihre Stelle geſetzt werden könnten, conſttuirt 
ſind, wie im Lateiniſchen die gerundia und supina (zuweilen 
aud) substantiva verbalia wie domum itio beym Cicero de 
Divin, I, 32.) 8. J. G. Vossii de Arte Gramm. 7, 8, p 9° 
Sanct. Min. p. 118, 442. Periz. — S. 98. konnte 01. 1,% 
1. bey napa Thy adray agıa» dus lateiniſche indign® 
ferre, indignari, indignitas und indignatio gebraucht werden, 





) Uebrigens vergleiche man den alten Stamm EFBATN wit den 
deutſchen ſwelgen. | | 


V 
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bey Ereigniffen,, mo der, dem fie begegnen, eines beffern 
Schickſals oder einer befrern Gehandlung würdig zu feyn 
glaubt ; dann Hätte Hr. R. die Wolfifche Ueberfegung contra 
dignitatem suam vielleicht anders corrigirt, als contra ex- 
spectationem, welches indeffen an fich nicht falfch ift. — 
Doch es mögen dieſe Bemerkungen hinreichen, den Verf. im 
Allgemeinen zu veranlaſſen, auf dergleichen mehr oder weniger 
bedeutende Dinge noch weiter Rückſicht zu nehmen. Das Aeußere 
der Ausgabe iſt gefällig, das Papier ſchön und der Drud 
korrect. Es find uns außer den angegebenen nur fehr wenige 
Drudfehler (3.8. ©. 91. in der Note Todoav) aufgefiofs 
fen. Wir wünſchen dem Herausgeber noch weitere Unterfiüßung 
zu feinem Vorhaben, Befonders durch Mittheilung von Hands 
ſchriften und Vergleihungen, und glauben, daß fie bey ihm 
guten Händen anvertraut feyn werden. 


=— — , 
Gruͤndliche Anweiſung zur Rechenkunſt fuͤr Geuͤbtere, nebſt einer kur⸗ 
zen Einleitung in die Geometrie, von Friedrich Krieg u. f. m. 
ate forgfältig verbefferte Auflage. Gotha 1819. XII u. 3408. 8 
t. 2. Kif. Pr. ı fl. zı fr. | 
Die erfte Auflage diefes Rechenbuches tft in diefen Bläts 
tern Jahrg. 1810. ©, 324 angezeigt worden. Auch auf dieſe 
Auflage paft das dafelbft von einem andern ec, ausgefprochene 
Urtheil um fo mehr, als fie wirklich an vielen Stellen forg? 
fältig nachgefehen, und nur wenig, aber zu ihrem Vortheile 


Mr. 


vermehrt iſt. Es heißt dort: „Der Vortrag iſt deutlich, gründ⸗ 


lich und in der That ſo vollftändig und praktiſch, daß Peiner, 
„der dieſe Schrift durchgegangen hat, jemals bey einem in die 
„gemeine Arichmerit einſchlagenden Falle in Verlegenheit koms 
„men Fann.” Diefem Urtheile tritt. Rec. aus voller Meberr 


zeugung bey, und iſt noch obendrein vollfommen der Meymung, 


daß das Buch vorzüglich dazu geeignet iſt, das Nachdenken der 
Schüler zu fchärfen, welches der Verf. hauptſächlich mit beab⸗ 


ſichtigt hat. In dieſer Hinſicht wird es von den Lehrern hö⸗ 


derer Gymnaſien ſicher mit grogem Nutzen gebraucht werden, 
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und Nef. wünfchte, dag es den Vorſtehern derfelben gefallen 
möchte, fih damit näher bekannt zu machen, um dur eigene 
Anſicht ſich zu überzeugen, daß ficherer durch ſolche Aufgaben. 
das Nachdenken gefchärft und die Urtheilskraft geübt wird, als 
wenn man durch jogenannte fpe£ulative Philofophie die Verſtan— 
Deskräfte der Jugend mit dev Zerjplitterung abſtrakter Begriffe 
beſchäftigt, oder durch die neueſte philoſophiſche Allwiſſerey weit | 
jiber ihren Standpunkt hinausrückt. Sehr zweckmäßig hat der | 
Verf. außer den zur Erläuterung berechneten Beyſpielen noch 
andere unaufgelöfete Aufgaben zur Hebung beygebracht. Hierun⸗ 

ter befinden ſich viele ſogenannte algebraiſche, welche aber ver— 
mittelſt der gemeinen arithmetiſchen Operationen durch einiges 
Nachdenken aufgelöſet werden können, und dadurch zum Beweiſe 
dienen, daß nach der richtigen Darſtellung des Verf. die Algebta 
nichts weniger, als ein ſinnloſes Zeichenſpiel iſt, ſondern auf 
wenige wohlerkannte allgemeine Principien gegründet, durch die 
Kürze des Verfahrens eine unglaubliche Erfeichsirung gewährt, 
Alle Rechnungen find in Zahlen geführt, und die Bucabenredhr | 
nung it ganz ausgefchloffen, außer bey Der Summirung der gro⸗ 
metriſchen Reihen, (denn dieſe, ſo wie die arithmetiſchen, wer⸗— | 
den gleichfalls abgehandelt) wo gezeigt wird, daß man der 
Allgemeinheit des Ausdrucks wegen der Buch ſtaben nicht entbeh⸗ | 
ren fönne, und wodurd) der Lehrer zugleich Gelegenheit abält, | 
von der. Vortrefflichfeit und Zweckmäßigkeit dieſer Hezeichnungss | 
art der Größen zu überzeugen. Bloß bey der Behandlung di 
regula quinque,septem u. f. w. flimmen die Anfichten des Re.. 
nicht ganz mit denen des Verf. überein, indem es ihm, wo nicht 
beſſer, doch wenigſtens leichter dünkt, die geſammten Proportions⸗ 
Rechnungen hinſichtlich des Anſatzes unter die ſogenannte Ketten⸗ 
regel zu ordnen, und hiernach die zugleich bedingenden Urſachen | 
vereinigt den Wirkungen gegenüberzuftelen. Indeß beſcheidet 
Ref. ſich gern, daß die Erfahrungen des Verf. hierin vielleicht 
weiter reichen, als feine eigenen. Die Elemente ber Geometrie, 
Planimetrie und Stereomerrie, find kurz, aber für die Veſtim⸗ 
mung des Buches zweckmäßig vorgetragen, und durch die di | 
guren hinlänglich erläutert. ; ei | 
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Arhio für die eivilikifche. Praxis. Herausgegeben 
“von Dr. 3. €. Gensler, Geh, Fuſtizrath und Prof, 
der Rechte zu Heidelberg. Dr. C. J. 4, Mittermaier, 

+, Brofeffor der Rechte zu Bonn, Dr. C. W. Schweiger, 
Geh. Staatsrath zu Weimar. Zweyten Bandes zwenteg Heft. 
gr. 8. Heidelberg bey Mohr u. Winter, 16 gr. od. 1 fl. 


Inhalat. 


XII. Ueberſicht der Literatur des deutſchen buͤrgerlichen Proceſſes in 
den Jahren 1818 — 1819. Bon Mittermaier. XII. uebe— den 
Bang der Civilproceßgefeggebung in den deutſchen Staaten im Jahre 
18:8. Bon Mittermaier, XIV. Kurie Bemerfungen aus dem 
Gebiete des Erbrechts. Yon dem Geb. Regierungsrath und Profeffor 


‚von Loͤhr in Gießen. XV, Es gibt Feine gefeglihe Pflicht zur Re⸗ 


doratien. Ben Dr. S. Simmern, Privaidocenten des Rechts zu 
Heidelberg. - XVI. Ueber die Curatel des weiblichen Geſchlechts von 
hohem Mel. Don dem Rath und Ammann Dberländer, zu 
Königsberg in Franken. XVII. Wann darf der Richter die illiquide 


2xcæept. compensationis zur beſondern Ausführung verweiſen? Von 


dem Hofgerictsadvocaten K. L. Reh, zu Darmſtadt, mit einem Zus 


fag von Gensdter. XVII. Beptrag zu der Lehre vom qualificirten 
Geſtaͤndniß, im Gegenfag des einfachen. Dabep Beweis, daß dem 


Beklagten obliege, zu beweifen, der Vertrag fep unter Bedingung 

geſchloſſen. Bon Dr. Gefterdin 9, Profeffor-der Rechte zu Greifd- 

walde. XIX. Beyirag zu der Lehre von der Delegation. Bon dem» 

felben. XX, Von der Veranımortlichfeit des Vormundes in An— 
(7) 
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fchung autftehender, zum Nermögen des Mündels gehörender, For⸗ 
terungen. Bon Dr. Gefterding. XXI. Kann auch der socius 
unius rei nur in id, quod facere potest, veruerheilt werden ? Von 
Dr. Eduard Gans, aus Berlin. XXII. Auch einige Worte über 
fr. 63. D. 17. 2. und fr. 16. D. 42. 1., von dem leaislariven und 
practiſchen Geſichtẽ punkt aus. Von Gensler. XXI, Zu der L, 
34. $. 4. und 2. ff. de obligat. et act. 44. 7. Bon dem Obertribus 
nalrath H. 3. Klüpfel, zu Stuttgart. XXIV. Betrachtungen über 
gemiſchte Jaterventionen. Von Mittermaier. XXV. Ueber den 
Zeitpunkt der Guͤltigkeit eines unter Abweſenden geſchloſſe nen Vertra⸗ 
ges. Von dem Hoftath und Brof. Wening zu Landshut. XXI. 
Ueber den Fall eined concursus legatorum. Von dem Etats⸗ und 
Obergerichtsrath v. Schirach zu Gluͤckſtadt. XXVII. Rechtẽfall. 
1) Bon dem tharfächlihen (factiſchen — hiſtoriſchen) Klaggrund der 
condictio sine causa, cond. indebiti, und cond. fartiva, 2) Von 
der Beweislaſt im Gebiete Liefer Klagen. Bon Gensletr. XXVIII. 
Ein Beytrag zu der Lehre von der quasipupillaris substitutio. Von 
Dr. S. Zimmern, Vrivatdocenten des Rechts zu Heideiberg. 
XXIX. Kurze Bemerkung über dad vertragemäßig vorbehaftene Eis 
genthum an der verfauften und tradirten Sache. Bon Gensler. 
XXX, Ueber die Wirkung eines bey Gelegenheit des Bemeifed zum 
‚ewigen Gedaͤchiniſſe abgelegten Geſtaͤnduiſſes. Von Mittermaiet. 


| | Rachricht 
den Druck der Wuͤrtember giſchen Landtagsverhand⸗ 
lungen betreffend. 


Vermöge Beſchluſſes der Ständeverfommiung wird eine Samm⸗ 
fung ihrer Actenſtuͤcke durch den Drud befannt gemacht, melde die 
Protocolle der Staͤndeverſammlung, Reſeripte ber Regierung / Addreſ⸗ 
fen der Verſammlung, andere officielle Correſpondenz derſelben, © 
richte der Commiſſarien, Committenten und aufgeftelier Referenlen 
umfaßt. Sie erſcheint unter dem Titel: 

Verhandlungen in der Verſammlung der Land⸗ 

fände des Königreichs Würtemberg im Jahr 181% 
Herausgegeben durch die beiden Secretaͤre der Staͤndeverſamm⸗ 
fung, Procurator Feuerlein und D. Scott 
in groß Dctav: Format; fie erſcheinen, mie die früheren, in Verlag 
der Unterzeichneten und werden Heftweife durch Die Buchhandlung! 
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verfandt. Wer felbe Bogenweiſe zu erhaften wuͤnſcht, kann dieſe dur 
jedes loͤbl, Poſtamt beziehen. Das Koͤnigliche Oberpoſtamt Stuttgart 
bat die Hauptſpedition übernommen; ed werden daher die Dofämter 
bed Inn» und Auslands erfucht, ſich deshalb an jenes zu wenden. 

Am 31. Juli verläßt der erſte Bogen die Preſſe und in 14 Tagen 
wird das erfte Heft vollender feyn. Da die Beranftalrung getroffen ift, 
daß bei zureichendem Stoffe woͤchentlich5 Bogen erfheinen, fo wird 
bag Pubiifum die gedrudten Verhandfungen aufs ſchnellſte erhalten. 
10 Bogen werden ‘ein Hefe bilden. _ 

Unabhängig von dieſer Sammlung werden die ſchriftlichen Dors 
träge der Ständemitglieder, welche nach den angegebenen Beſtimmun⸗ 
gen unter obigen officiellen Actenſtuͤcken Feine Stelle finden koͤnnen, in 
befonderen Beilageheften gedrudt. Die Erfheinung und der Preis 
diefer BeilagenHefte wird jedesmal von Unterzeichneten befannt gemacht 
werden, — 

Die fruͤher erſchienenen Verhandlungen der Wuͤrtembergiſchen 
Staͤndeverſammlung in 38 Heften, fammt ı Negifters 2 Suppfem. 
und 2 Beilagenheften, find befanntlic von und bedeutend im Preis 
herabgefegt, und ſowohl in einzelnen Heften atd vouftändig um diefen 


rei zu haben. | 
. au. Mohr und Winter. 





In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Prüfung der Gutachten der Könige. Preuß. Im— 
mediat-Juſtiz-Commiſſionam Rhein über die dor— 
tigen Juſtiz-Einrichtungen durch Dr. M. C. F. Graͤ⸗ 
vell. Zwei Theile. 8. Leipzig bei Gerhard Flriſcher 1819. 

Preis 4 Thlr. 


- Dad Werk geht von der Auffuhung der Urfachen für das vielfache 
Verlangen nach einer oͤffentlichen Rechtspflege in dem gegenwärtigen 
Geifte der Zeit, aus, womit fi die Vorrede befebäfriger, und ents 


widelt fodann im erften Abſchnitte die Grundfäge der Geſetzgebung für 


die Form der Rechtsverwaltung im philofophifchen Zufammenbange, 
Demnähft- wird im zweiten Abſchnitte eine vollftändige, wenn gleich 
gedrängte, Gefchichte der Rechtspflege in Teutſchland und befonders in 
den preufifchen Staaten geliefert. Solchergeſtalt a priori und a po- 
steriori baſirt, und vergewiſſert, worauf es bei der Beurtheilung einer 
Gerihteform in den Rheimfändern anfommen Eann, werden in den fol: 
genden Abfchnitten die vier Gutachten der Immediat⸗Juſtiz ⸗Commiſſion 


PER 
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über dad Procefiverfahren in bürgerfichen und veinſichen Sachen, über 
das oͤffentliche Miniſterium und dad Geſchwornengericht Durdgegangen, 
und im legten Abſchnitte diefer Prüfung für die preußiſche Befengebung 
zufammengeftellt. 

Bei der Wichtigfeit des Gegenftander habe ich geglaubt, alle in 
den Gätechten aufgefteliten Gründe genau durch- und feinen iteergeben 
zu müffen; und bei der Prüfung felbft habe ih die Säͤtze auf einfade 
Schlußfolgen und mirtelft derfelben auf anerfannte Grundfäge zuruͤckge⸗ 
hracht und dadurdy mic) in den Stand zu feren bemüht, die Wahrheit 
oder Unmahrheit eined jeden Satzes mit Zuverfihr zu erkennen. Wels 


ches auch dad Ergebniß gemefen, fo ift ed ohne Parteilichkeit anerfannt . 


worden. Bei diefer Anterfuchung haben mande Marerien, z. ©. der 
Werih der öffentliden Meinung, 
die Natur des juridifhen Beweiſes, 

dad Weſen ber richterlichen Erfenntniß ‚| 

die Zulaͤſigkeit der außerordentliden Strafe, 

das Verhaͤltniß der bürgerlihen und politiſchen Freiheit 

die Geſetzgebung für Libelle, 
bis auf den Grund erörtert werden müffen, fo daß diefe Unterfuhungen 
ganze Abhandlungen über den betreffenden Gegenſtand gemorden And. 
| er Br. 





— 


‚Neue Berlagsbüder, 
welche in der Oſter-Meſſe 1819. bey Er. Chriſt. with, Vogel 
in Leipzig erſchienen und für bipgefegte Preiſe in allen ſoliden 
Bouchhandlungen zu haben find. 


Briefe, freimithige, über dad Eoncordat zwiſchen dem baieriſchen 
und dem roͤm. Hofe, mir Rüuckſicht auf Die proteftant. Kirchen in 
Boaiern, und d. neueſte Religionsediet v. 26. May gig. Don 
einem prote. Kirchenvorſtande im Dber : Main « Kreife- 8 10 9'- 
Bröder, Chr. ©. , praft. Grammarif der latein. Sprade cum 
Ject. lat, 33te vermehrte und verbefl. Driginalausgabe- Mit Kin. 


Eihf., Baierfd. und Würtemb. Privilegien. gr. 8. 16 9 
— — lectiones lainae ete. Editio Decima tertia, Cum Privil 
4 97 


Reg. Sax., Bav. et Würtemb. 8 maj. 
— — kleine fat. Grammatik mit leichten Lectionen für die Anfänger. 
16te verbeff. und verm. Drig. Auflage Mit Koͤnigl. Eihls 
Baierſch. u. Wuͤrtemb. Privilegien. gr. 8 8 


gr 





! 
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Bröder, Chr. G., Wörterbuch zu feiner Fi. fat. Grammatif für 
Anf. ızte verb. und verm. Driginaf: Ausgabe. Mit Kön. Sädr., 
Baierſch. u. Würtemb. Privilegien. gr. 8. 6 gr. 

Ciceronis,M.T. , orationes VII. pro S. Roscio, pro lege 
Manilia, in Catil. IV. et pro Murena. In nsum scholarum 
edidit et illustravit. A. Matthiae. 83 maj. 21 gt» 


Fiſcher, 3. G. S., rhapfodifhe Gedanken über dad neuefte Unions⸗ 

werk und die damit zufammenhängende a sr. 8. 

6 gr. 

Hendbuch zur Kenntniß der griech. Auterthmer, in Ruͤckſicht auf 

Genealogie, Geogr., Mythoh., Kunſt u. Geſchichte; zum Ge— 

brauch für die Jugend beym Leſen der Alten, bearbeitet. Mit 2 

Charten. 8. Neue wohlfeile Ausgabe. | ı Rihlr. 4 er. 

Stgen, Chr. Fr., hiiterifh saheofogifhe Abhandlungen. Zwepte 

Denkſchrift der Hiftorifch « theoloz. Geſellſchaft zu Leipzig. ar. 8. 

ı Rıhfr. 6 gr. 

Müller, Adam, von der Nothmendigfeit einer theofog. Gruudlage, 

der gefommten Staatdmwiffenfhaften und der Staatewirihichaft 

inebefondere. gr. 8. 9 gr. 

NONNOT TOT IIANOTIOAITOT AIONTZIAKNN BIBAIA 

MH, Nonni Panopolitae Dionysiacorum. libri XLVIII, 

Suis et aliorum conjecturis emendavit et illustravit Dr. Fr. 
Graefe, Vol.I. libros I-XXIV. complect. 8 maj, 


Charta impress. $ Rihlr, 8 gr. 
— __ scriptoria 4 Rthir. 
— membran. 5 Rthlr. 


Reinesii, Thom. observationes in Suidam. Enotavit di- 
gessit, notisque suis adspersis edid. M. Chr. Gottfr. 


Müller, 8 maj. Charta impress. 2 Rthir. 

— scriptoria 2 Rthlr. 12 gr. 

— membhran, 3 Rthir. $ gr. 

Sa (jmann, Chr. Gotth., Elementar buch ır Theil. Mit ı Kupf. 
Neue verbeff. Auf- 8. 16 gr. 

— — heiml. Sünden der Jugend nebſt Anhang ate verbeſſ. Aufl. 
b. 18 gr. 


— Dorf. J. Sottl., Saxo, griedifch » deurfhed Hands 
woͤrterbuch nach. der dritten verm. Ausgabe feines großen krit. 
Woͤrterbuches der griech. Sprache, mit befond. Ruͤckſicht auf Ho: 
merus u. Hefiodus u. ſ. w.; nebfl genauern Angaben der Spl⸗ 
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berlängens Für Schulen, außgearb. von Dr. Franz Paſſow. 


ır Band. in 2 Abth. Lericonformat. 2 Rihlr. 12 gr- 
Daſſelbe weiß-Drufpap. größer Format 3 Rihlr. 
Daffelbe Schreibpad. 3 Rihlr. 12 gr. 


Stäudlin, Dr. €. 3. und Dr. 9. G. Tıfhirner, Archiv für 
alte u. newe Kirchengefchichte. an Bandes 26 Stüf. gr. 3. 2097. 

Theitung von Evurtlary, W. C., Verſuch über Taktik und 
Strategie- Mir ı7 Sig. 8. ı Rıhle. 8 gr 

Theophrasti, Eresii, opera quae supersunt omnia botani- 
ca, physica et moralia. E libris scriptis et editis recens. 
et emendavit J. Gottl. Schneider, Saxo. Vol.H, ver- 
sionem latin, et curae secundas continens. 8 maj. - 


— — — — — — — 
— — 


Charta impress. 3 Rthir. 16 gr. 

— . 'scriptor.- 4 Rthir. 8 gt. 

| — memibran. . 5 Reblr, 
NB. Die 4 Vol. diefer Ausgabe merden nicht vereinzelt, und foften 
» auf Druckpap. 23 Rihlr. 16 9. 
anf Screibpap. zı Rihlt. 


anf Delinpapı gı Kıpfr. 

Thieme, M. 8. T., erſte Nahrung für den gefunden Menfhen’ 

verſtand. gie Auflage, beforge vun M- J. C. Dols- 8. 6. gr. 

Tibulli, Albii, Carminum, editionis Heynio - Wunderlichia- 
nae supplementum. Edidit Prof. Lud. Dissen. $ma). 


— — —— 
— —— — — — — — 


— — 38 Band. is St. Mit Kupf- 8- 
Wilken, Dr. $r., Geſchichte der Kreuzüge nad morgenfänd. und 


abendländifhen Berichten. zten Bds. 2te Abtheil. gr. 8. 
1 Rihlr. 12 gt. 


Charta impress. 12 gr. 

— . scriptoria 16 gr 
| — membran. Dt 
Trommsdorff, Dr. 3. B., neued Journal der Pharmacie für 

Aerzte, Apotheker und Chemiker ꝛc. 2r Band. 28 St. % 
- 1 Kıpir. v6 gr. 
2 Rihlr. 
| 
] 


. Jafat 


terie, in Bezug auf dasjenige vorzuͤglich, was daraus auch 
die fubatternen Chargen der Artilerie« Eorpd in anpenn 
kommt. Mit 5 Kupf. Hr. & 10 9 


Bartp- Barıheuheim, Graf v., da politiſche Verhaͤlmiß de 
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verſchied. Battungen von Obrigkeiten 4. Bauernflande im Erzher⸗ 
zogthum Oeſtreich unter d. Ems. 4Thle. gr. 8. 14 Rthlr. 


Beskiba, J., Aufloͤſungslehre der Gleichungen des ıften und ten 
Grades, ſammt einer Samml. von Aufgaben, deren Aufiöf. auf 


Gleich ungen diefer Art Führr, gr. 8. ı Athir. 8 gr. 
Feyer, Prof. G., Institutiones tbeologiae dögmaticae. Editio 
auct, et emend. Tom. I, 8maj. 4 Rthir, 


Srint, Dr. J., Beyträge zur Belehrung und. Veredlung ded Mens 
(den. Br Band. gr, 8. J 1RRthlr. 8 gr. 
— — theolog. Zeitfchrift. 6r Jahrgang. 1819. 4 Hefte. 8. 
, 2 Rthlr. 16 gr. 
Bamaufs, ©, Erinnerungen aus Lichtenbergs Vorleſ. über die 
phoſtkal. Geographie. Nebſt einem Anhang über dad barometri⸗ 
ſche Höhenmeßen. Mit ı Kupf. 8. 3 Rthlr. 8 gr. 
Auch unter dem Titel: ) 
Lichtenberg über phyſikal. Beographie, Meteorologie, Theorie ' 
der Erde und baromerriſches Höhenmeffen. 
Gedaͤchtnißverſe, de generibus nominum und de praeteritis et su- 
pinis verborum , zum Privargevrauch für die Audirende Jugend, 
vermehrt u. verb. herauſsgeg. von einem Schulmanne gr. 8, sur 
Hohler's, T. E., kurze Ueberſicht der allgem. Geſchichte. 2 Theile. 


12. ı Rthlr. 
Kneifl, Prof, R., das Pflanzenreih , mit ſoſtemat. Dar ſtellung für 
Freunde und Berehrer der Flora. 8. ı Rıhir. 8 gr« 


— — das Thierreich mit ſyſtemat. Darſtellung der fuͤr das Schul⸗ 
buch in dem k. k. Gomnaſium gelief. Abbild. auch als Leitfaden 
bep Vorleſungen brauchbar. ate Aufl. gr. 8. Rthlr. ı2 gr. 

Kritſch, Prof., Blumenleſe aus griech. Dichtern, nad den vers 
ſchiedenen Dichtungsarten zur Foͤrderung nuͤtzl. Privatlectuͤre für 
Humanitaͤtsſchuͤler. gr. 8. ı Nihlr. 8 ar. 

Lettere mercantili per uso della Gioventu che desidera fami- 
gliarizzarsi eol moderno e corretto Stile epistolare de com 
mercianti, date in Luce da D. A, Filippi. Nuovis cors 
retta e uma legit, edizione - originale, 8. 1 Rthir, 

Powondra,T. J., systema theologiae pastoralis. Vol. I. II, 
III. IV, ct Vm. Smajı 7 Rthir. 22 gr. 

Span, M., novi versus memorales de nominum generibus, 
item de praeteritis verborum et supinis ete. 8, 13 gr. 

Wagner, Dr. 2. a. ‚ bad Quellenverhaͤliniß des bürgerf. Geſetz⸗ 
buches zu den beſondern Zweigen des in den oͤſtreich. deutſchen 
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Exbſtaaten fuͤr den Civilſtand geltenden Privatrechto dargeſtellt. 
8. | — 18 gr. 
Waldinger, H., Abhandl. über die gemöhnt. Krankheiten der 


Hunde. 12. 16 gr. 


« 
— — — — 


Verlags⸗ und Sommiffiondbücher 
von 
Heper und Leöfe in Darmfladt. Dftermeffe 1819. 


Collection of English historians. Vol I. and II. gr. 8. enthält: 
Memoirs of the kings of Spain of the house of Bourbon 
from the accession of Philip the Aifth to the death of 


Charles the tbird by Wiliam Coxe. Vol. I and II. 
: 3 Kıbir. 8 gr. oder 6 fi 


(cartonnirt jeder Band 3 gr. oder 14 fr. mehr.) | 
Crenzer, Fr., Symbolik und Mythologie der alten Völker | 
” besonders der Griechen, Ar Band. Newe vermehrte und 

durchaus umgearbeitete Auflage. gr. 8, mit Abbildungen | 
auf 60 Tafeln m 4to. auf Poſtpap. I Rihlr. 4 gr. od. ih. zo ft. 
auf Drudpap. 8 Rihlr. oder 14 f. 24 fr. 
Die Abbildungen befonders 4 Rıpfe. oder 71. 12 fr 
Geſetzgebung, neue Eivil: Proceß », des Großherzogthums Hefen, mE. | 
den Moripen bet Großherzogl. Gefeß : Redacıjond > Kommifflon. 
Vermoͤge — herausgegeben von P. A. Floret, FR * 
theilung. Die DHrdnung des gewoͤhnlichen Berfehrens beb Pi 
. Mittelgeriten, gt- 8. geh. orDin. Drüdp. 22 gr od. ı fi. Mtt. 
Ä - weiß Drudy. ı Rıble. 4 ge 
Krönke, &-, Abbandkungen über faarswirehicaftlidt Gegenhändt, 
ze Theil. Auch unter dem Titel: Ueber die Nacpıheile ber Schr 
sen u. den Erfotg ber bisherigen Zehniverwandlung im duͤrſtenud. 
Starfenburg. & | ng gr. ober I fl. 
Lonker, %, Anleitung zum Situationszeichnen, mit 13 Kupfet. von 
Felſing u. Lehmann. 38 Aufl. 4. 2 Kıhtr. oder 3 R- 3 * 
Moller’6, G. Denfmähler der deutſchen Haufuni. 78 u. 86 Di 
Roval Fol. Velinpap jedes Heft ı Rihlr. ı2 gr. Od. 2f- 5 . 
Monutnents de l’architecture allemande publies par Georz 
Moller. Cah. 1& 8. Fol, Royal. Papier velin: je 
2 Rıhir. 6 gr. ode 4 


9. Steigenteſch, Aug. Srhr., gefammelte Soriften ın 6 Zn, 
ste Lieferung. 1 — 30 Bd. 8. auf Belinpgpier, carionirt. pr hr 
merarionepreis 6 Rihlr. oder 10 fl. 48 fr. Ladenpreid —8 

oder 14 fl. 24 fr. Sdreibpepier, geh. Pränumer. Preis 4 
12 gr. oder 8 fl. 6 fr. Ladenpreis 6 Fithie oder 10 fl. 48 
| im Laufe des Jahres erſcheint: 

Charte von dem Großherzogihum Herzogthum Heflen ‚un 

sogehusm 2 — — ——n— 
on C. 2. P⸗ ardi roßherz Heſſ- Regierunget =": 
Sectionen. Preis jeder ng a, gr, oder ad. 128 


— —— — 


— 


— 





Intelligenzblatt 1819. 
V. 777 Aa 
WETTER an 


Buchhändler, Angeigen 


ve. 


uͤr 
Freunde der vaterlaͤndiſchen Geſchichte 
iſt nun in unſerm Verlage erſchienen und verſandt: 


Guͤnther von Schwarzburg, ermäühlter Roͤmiſcher 
König. Darſtellung feines Lebens aus Urkunden und alten Zeits 
buͤchdern, von F. &. Hoffmann, Dr. der Rechte zu Hamburg. 
Mit 3 Kupfern.- Taſchenform. fr. 2 Rthlr. oder 3 fl. 36: fr. 

Als zweytes Bänden des befanttten Thu ringiſchen 
Taſchenbudchs herausgegeben von Dr. £, Fr. Heffei 


treffenden Ereiguiffe. Auberdem enthält dieſe Schrift mande frucht- 


bare Andeutungen für die Specialgefdichte der Grädte Sranffurt, 
Nürnberg, Gelnhayfen, Sriedberg, Lübeck, Nord- und 
Mühlhauſen, fo wie der Häufer Medlenburg, Holkein, 
Brandenburg und Baiern. Der Verf. hat Gruͤndlichkeit und 
anziehende Darſtellung glüͤcklich mie einander zu verbinden gewußt. 
Alle Quellen und Huͤlfsmittel, die ihm und dem Herausgeber zu Bes 
bote fanden, befonderg gleichzeitige Urfunden und alte, zum Theil 
noch ungedrudte Zeitbücer , find auf das ſorgfaͤltigſte benutzt. 

Die drey bepgefügten Kupfer find 1) Guͤnthers Bruſtbild; 2) 
deſſen Grabmahl in der Bartholomaͤuskirche zu Frankfurt, gezeichnet 
von Peroux, nebſt einer ausführlichen Beſchreibung; 3) die vier 
Siegel, deren ſich Guͤnther als Graf, und nach ſeiner Wahl zum 
Roͤmiſchen ‚König. bediente, 


(8) 
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Das ıfte Baͤndchen dieſes Taſchenbuchs erſchien 1816, und end 
hält die Geſchichte und Beſchreibung von 
Rudolſtadt ud Schwarzburg 
und deren Umgebungen. 

Taſchenform. br. ı Rthir. 18 gr. oder 3 fl. m ft, 
elegant geb. in Futteral 2 Rihlr. 4 gr. oder 3 fi. 54 ft 

Gruͤndliche und ſehr vortheilhafte Recenſionen befinden ſich davon 
in der Leipz. Litt. Zeit. 1816, 239. St., in bei Goͤrting. gelehrten 
Anz. 1817. 24. St., in ben Ergaͤnzbl. zur Halliſch. A. L. 3. 1818 
32. ©t , und in den Ergaͤnzbl. zur Jen. U 8 3. 1818, Nr. 57 

Auch darauf nimmt jede folide Buchhandlung Beltellung an. 

Audoiftadt, im Juli 1819. | 
Gürfl. ©. R. prin. Hofe Bud: . 
und Kunſthandlung. 


— — — — 


J 


Oeuvres completes 

de Madame la Baronne de Sta&l, contenant un grand nom“ 
bre de morceaux inedits et des additions importantes faites 
par l’auteur à quelqgues uns des ouvrages qui ont paru de 
son vivant, 438 Voll, 8vo. 
Außer den bereitd bekannten Werken biefer geiſtreichen Scrift⸗ 
ſtellerin wird dieſe Sammlung eine Anzahl ganz neuer Did hieher noch 
ungedruckter Stuͤcke nebſt bedeutenden Verbeſſerungen ihrer aͤllern 
Werke, von ihrer eignen Hand enthalten, ſie wird in Lieferungen von 
2,3 und 4 Bänden, jeder von 400 bis soo Geitell, je nach der 
Eintheilung der Materien, erſcheinen. Man unerſchreiht darauf bis 
zum erſten September ſowohl Bep unterzeichneten Verſegern/ als auch 

bey ‚alten ſoliden Buchhandlungen Deutſchlands und Dir Shmiß- 
Treuttel und Wär 
in Stradburg , Paris und Lon 

ee 

Don folgendem in Oxford erſchienenen wichtigen Werke! 
Porti, Aemilio, Dictionarium jonicum Graeco Jatinum, 
indicem in omnes Herodoti libros continet etc. Edit. nova. 
8 maj. fein cartonirt, 
habe ich eine Anzahl Exemplare an mich gekauft; und erlaſſe ſolch 


zu 3 Rthlr. — wofuͤr es in allen deutſchen Buchhandlungen zu er⸗ 
halien iſt. griedr. gleifher 
Buchhändler IN Leiphig 


don. 


quo 
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Schneiders, 3. Gottl., Handwoͤrterbuch der griechiſchen Sprache 
naqo der Iren vermehrten Ausgabe feines Fritiich » griecdifch - Deuts 
ſchen Woͤrterbuchs, mit befonderer Beruffihtigung des Homeris 


ſchen und Heſiod'ſchen Sptachgebraucs, und mit genauer Angabe 


der Sıldenlängen ꝛc. Für Schuten ausgearbeitet vou Dr. Franz 
Pafſow. 2 Bände. Lexiconformat. — F 


Ddaidhd von dieſem von mir im vorigen Jahre auf Suhferiprion 
angekundizten Handworterbuheder gried iſen Sprabe 
bis zur Oſtermeſſe nur die ifo Abtheilung des ıften Bandes vollonder 
werden Fonnte, und ich baffelde meht in einzelnen Wiheilungen aus— 
geben wollte, ſo wurde ich durch die vielen an mich ergangenen Aufs 
forderungen veranlaßt, dieſe erſte Abiheilung jetzt ſchon durch die 
ſoliden Buchhandlungen ing’ Publſeum zu bringen, damit ſich daſſelbe 
uͤberzeugen koͤnne, was der um die griechiſche Lexicographie fo verdiente 
Hert Herausgeber in den bis jetzt fertig gewordenen 36% Bogen ges 
leiter hat, und was man von dieſer einem gefühlten Bedürfulhß abe 
helfenden Unternehmung im Ganzen su erwarten „habe= 
Der Drud gebet bis zur Vollendung des ganzen Werkes (weſches 
200, wo nicht über 200 Bogen betragen wird) ununterbrochen fort, 
ſo daß die are Abrheilung des iſten Bandes zur Mich. Meffe verfens 
det, und der 2re Band mo möglich noch im Laufe diefed Jahres vols 
lender feun wird. 

Bende Bände Foften nur 5 Rthlr. 12 gr. — En Preid — der 
felbA dem Unbemirtelten die Anſchaffung erfeihtern wird, und um 
dieſen Zweck no mehr zu befördern, will ich für Schulen, die fi 
mit einer Beſtellung von 25 Erempf unnitreibar an mid wenden, den 
Bubferipriondpreis von 3 Nıbir. 18 gr. baar pr. Erempl. auf unbe: 
ſtimmte Zeit no ſtatt firden laffen, mas jedoch bey einer geringeren 
Anzahl nicht gewährt werden fann. 

Zür diejenigen, die dieſes Handwoͤrterbuch auf beffered Papier 
ald dasjenige: der wohlfeilen Ausgabe it, zu haben wuͤnſchen, 
habe ich eine Ausgabe auf ganz weißes Druf: und Screibpapier 


Cgrößered Format) veranfalter, die aber verhältnigmäßig theurer 


fommen. 
Leipzig, im Juni 1819, 
3 Ch. W. Vogel. 


' 
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L’art dela Danse oder volfftändiged Taſchenlehrbuch 
zur leichten und angenehmen Erlernung der eleganten und höheren 
Tanıfunft wach einer ganz neuen Methode von Sean Ehars 
les Louis fe Pırre, mit einer. Abhandlung von dem Nugen 
der Tanifunft, Gelundbeneregein und einer fhönen Anmeifung 
sur la bonne Conversation et Fair noble auf Baͤllen und 
bepin Tanzen für Herten und Damen aler gebildeten Stände, 
vorzüglich aber für Lehrer der Tanzkunſt, Samilien auf dem Lande, | 
Erzieber und jede Bildungsanſtalt von J. F. Campe, finden 

., ‚in allen guten, Buchhandlungen 
“ 2... auf Drudpapier anf. 

ſchoͤn gebunden aıf. ach 

fein geb; mit goldenem Schnitt. à af. 54 kr. 





’ 
Y k 


Be). G. Heyfe in Bremen it erfhienen und bereitz an 
alle Buhbandtüngen verfandt ! | 
Foriſetzung und Ergänzungen zu Ch. ©. Joͤchers allgemeinen Ge⸗ 
lehrten Lexikon 2c. Angefangen von J. Ch. Adelung, und 
vom Buchſtaben Kefortgeſetzt von H. W. Rotermund. bten 
Bandes ite Abtheilung, 2 Alphabete und 8% Ergaͤnungsbogen 
enthaltend. gr. 4. | 4 Rihlt. 12 9% 
Dieſe Abtheilung, welche den Buchſtaben Penbäl, hat det 
Herr Verfaſſer wieder mit anaeftrengem Fleiße und befannteh Grund: 
liokeit ausgearbeitet. Das Werk iſt für jeden Gelehtten vom h 
ſten Jatereſſe und darf Feiner Bibliothek fehlen. 





— — — — 


So eben iſt in der Buchandlung des Unterzeichneten erſchienen: 


Uebungsbuch zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen in das Griechiſche/ 


von Prof. J. Th. Voͤmel. Zweyte verbefferse Auflast 


Sranffurt a. M. im Aug. 1819. 


. 


— —— 


H. £. Broͤnnet. 
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Ankündigung einer nenen vBilderbibel fuͤr die Jugend. 


Die in meinem Verlage erſchienenen: 


Z3weymal zwey und funfiig auserleſene bibliſche Erzaͤhlungen aus 
dem aften und neuen Teſtumente, nad Johan Hıbner, 
von S. €. ©. Kufer, Königt. Superintendinten ıc. in 
Berlin, —— J = 

baben ſich fo viele Freunde unter Lehrern und Kindern erworben, daß 

5000 Exemolare in der kurzen Zeit von 8 Monaten, und faft allein 

im Preußifihen Staat verkauft worden find. Nur wenige deutſche 

Buͤcher fönnen ſich eines folden Abſatzes rühmen. Es fcheint alfo uns 

zweifelhaft zu feyn, daß der würdige Berfaffer den Ton getroffen habe, 

der den Forderungen des Gegenſtandes entſpricht, und die Jugend 
am meiſten anzieht. Wenn ich nun meinerfeitd ald Verleger, durch 
guten Druck, gutes Papier ‚und Feſtſtellung eines: moͤglichſt billigen 

Preifed (.26 enggedructe Bogen für 12 Gr.) alles gethan zu haben 

glaube, maß: die Einführung: dieſes Buches in Schulen erleichtern 

fonnte: fo bleibt mir doch noch eines uͤbrig, es auch aͤußerlich der 

Jugend fo: lieb und werth zu machen, als der alte Hübner ihr 

mar, ich. meine dag Hinzufügen einer Anzahl von Bildern, 

Auch ‚ohne die Aufforderungen‘, diondeshalb von vielen hundert 
an mh geſchahen, beſchaͤftigte ich mich ſchon früher damit aus eige⸗ 
nem Antrieb und Wohlarfallen. Allein, die Ausführung,,ift keineswegs 
fo leicht, und nicht fo ſchnell su, bewerkſteligen, als eg im erſten Aus 
genblick feint. — Eine Sammiung von 104 Kupferſtächen (zu 
jeder Erzählung einen,) war der. nächte Gedanke, aber auch der am 
ſchwerſten auszuführende. Denn nicht zu gedenken der großen Koſten, 

Die ein einziges, im geläuterten Geſchmack unſerer Zeit ausgefuͤhrtes 

Kupferblatt verurſacht, wodurch aber ſchon allein dem Unbemittelten 

es unmöglich geworden ſeyn wuͤrde, ſich dieſe Sammlung anzu ſchaffen 

— ſo haͤtte auch, ſelbſt wenn ſechs Zeichner und Kupferſtecher damit 

befhäftigt worden wären, dag Ganze doch nicht. unter, jwey,, Jahren‘ 

zu Stande fonimen fünnen. — Nicht geringere ES cmierigfeiten zeig: 
ten fi biy dem Holzſchnitt, denn nicht nur find gute Meifter 
in dieſer Kunſt nicht viel wohlfeiler Als Kupfer ſtecher — die fie doch 
niemals erreichen werden — ſondern wir haben deren au fo wenige, 
und dieſe Wenigen find fo vielfach befchäftigt., daß das Ende der Arc 
beit gar nicht abzuſehen mar. — Gluͤcklicherweiſe iſt die Kunſt des 

Steindrudg in -unfern Tagen bie. auf einen Grad der. Vollkom— 

menhen geſtiegen, daß fie bald nichts. mehr zu wuͤnſchen übrig laſſen 
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wird; zugleich übertrifft fie an Schneligkeit und Bilſigkeit ihre beyden 
erſtgenannten Schweſtern; ich konnte alſo Fein Bedenken ragen, fie 
ihnen zu Diefem Unternehmen vorzujiehen. Seit dem ı Jun d. % 
ift auch die ruͤhmlichſt befannte lithographiſche Anſtalt der Herren 
Arnz u. Eomp. in Düffervorf wirklich mit der Ausführung beidäftigt, 
Bedenkend aber, daß nidı ‚alle bibliſche Erzählungen ſio glas 
mäßig zur bildlichen Darſtellung für die Jugend eignen, und chen (0 
fehr befürchtend, duß eine Sammiung von 104 Blaͤtteen doch Vielen 
zu theuer werden möchte, — find von den Erzählungen nur $unfs 
zig Gur Hoͤifte aus dem alıen und zur Härfre aus dem neuen 
Zuftamente > aukgewählt worden, , Die den. dank arſten Stoff zur Dur 
ſtellung liefern, um ıhaen Bilder bebzugeben; zu diefen ſoll auch nd 
eine Ex ne Charte von Paläftina kommen. 


, Diefe | 1 
Sammlung don funfzig Bildern aus der bibliſden 
Geſchichte alten und neuen Zeftamenred, mir einem © arichen 
von Paͤraͤſtina, in St indruck, auf Velinpapier abgedruckt/ Dis 
tava Format Zunädit beſtimmt für die bihnſchen Erzählungen 
von Küfter, aber uud zurjeder andern Saminlung bibliſcher 
Er aͤhunzen und überhaupt zu ider Bibel in Octad: Format 
* dbrauchdar, kuͤndige ich hiermit auf Pranumeration an. 
Dier bereitẽ fertigen, vor mir fiegenden | 
dentlich fauber;und nei auzg.führe, daß fie guten Kupfer —— 
duechaug nichis nachgeben, und es werden alle aüdnige mir Neidhet 
Sorgfalf behandein werden. 

Der Pras ſou für Praͤnumeranten nicht hoͤher 
oder ı fl. 39 £r. Rhein. und muß gewiß Au Gert 
werden, da hiernach ein Blast noch nicht auf 6 pfg. 
ſelbſt die Beſitzet der lithogr. Anſtalt und Verfertiger dieſe 
ſptechen dig in ihrem neueſten Schreiben an mi aus, in dem ſe 
agen: J — 
„Wir bitten Sie, zu bedenken, welche Forderungen das vuhl⸗ 

kum an Sie und und in der Folge mochen wird, wenn A * 
Mens fo wohlfeil regen ; wenn die Speculation von und autgin 
ge, fo gaͤben wir Das Exemplar nicht unter 2 Thalern, ! 
feften Weberzeugung, daß doc noch nie ein ein ſolcheb Werk ju 
“einem fo niedrigen Preis erſchienen if.“ 
Sch kann auch in der That nur bey mehrern taufenden print 
ten auf Wiedererlangung meined Capitals und einen mäßigen Gem" 
rechnen; aber ich zweifle auch keineswegs an einer allgemeinen 


ſeyn als mr Or. 
billig genannt 
zu ſtehen kommt; 
g Bilder 


— 


Blaͤtter ſind lo außeror⸗ 
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nahme, wozu ich denn alle Bibelfefer und Freunde der Jugend, ber 
ſonders aber die Herren Prediger und Schullehrer, freundlichſt eine 
lade. Man kann in allen Buchhandlungen von ganz Deutſchland, 
Holland, der Schweiz u. ſ. w. pränumeriren. — Vrivaiperſonen, 
welche die Muͤhe uͤbernehmen wollen, Praͤnumeranten zu ſammeln, 
erhalten das ſiebente Eremplar frey, muͤſſen fi aber mit fran« 
Firter Einfendung de3 Betrags an mich ſelbſt wenden, weil andere 
Buchhandlungen diefen Vortheil nicht zugeſtehen Fönnen. Wer. daß 
Buch vom Kuͤſter auch zugleich haben will, bezahlt Zwoͤlf Groſchen 
mehr. 

Der Termin zum Pränumeriren wird mit dem letzten December 
d. J. unmiderruflich gefchlofen, und es tritt fodann der Ladenpreis 
‚ein, der betraͤchtlich höher ſeyn wird. Die Bılder koͤnnen aber au 
ſchon zu Anfang Decembers abg°fiefert werden. — Ich bitte mir alfo 
die Liſten möglihft bald, auf alle Säle aber mit Dem Ende des abs 
web, gefällig einsufenden. a 

Berlin, am 1. Auguſt 1819, - — 

Theod. Eprift. Fr. Enklin, 

Buchhändler; Breite Straße Nr. 23. 





Verjeichniß der Bücher, e 
welche in der Dftermeffe 1819 in der Weidmanniſchen Buda 
handlung in Leipzig fertig geworden find. 
Aristophanes Comoediae auctoritate libri praeclariss. saec, 

Ämi emendatae a Phil. Invernizio. Vol. VIum. 8 maj. 

Etiam sub titulo: | £ 

Commentarii in Aristophanis Comoedias. Collegit, diges- 
sit, auxit Christ. Daniel Beckius et Dindorfius, Vol. 
IVum , Commentarios in Equitem, Pacem et Ecclesiazusas 
continens. 8maj. Charta script. 4 Thlr. 4 gr. oder 8A. 6kr, 
*— ldem liber, charta belg. opt. 8 Thir. od. 14.4, 24 kr» 
Caesaris, C. Julii, Commentarii de bello gallico et civili. 
Accedunt libri de bello Alexandrino, Africano et Hispa- 
niensi. E recens. Oudendorpii. Post Cellarium et 
Morum denuo curavit Jer. Jac. Oberlinus. Editio 
nova. 8maj. Charta impress. A 2 Thir. 12gr. et2 Thlr, 18 gr. 
oder.4 fl. 30 kr. und 4. 57 kr. 

— — Idem liber, charta script. 4 Thir. 6 gr. od. 5 fl. 51 kr. 
* — — Idem liber, charta belg. opt. 6 Thir. od, 10 fl. 48 kr. 
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% N . . 
Goͤckingk, 8.8.6. von, Lieder zweyer Liebenden. Dritte verbeſſ. 
Auflage. gr. 8. | 12 gr. od. 54 ft. 
ein rich's Handbuch der teutſchen Reichsgeſchichte. Zweyte berich⸗ 
tigte, vermehrte und bis zum Jahr 1819 fortgefegte Auflage, von 
R.H.8. Polıy gr. 8_ Auf Drucdpapier 3 Thir. vd. 5 fl. 24ft. 
— —. Doſſalbe Bud auf Schreibbapier 3 Thlr. 12 gr. od’ 6f. i8kr. 
Hesiodi Opera et Dies. E veterum grammaticorum notatio- 
nibus et optimis libris Mss. recens. Frid. Aug. Guil. Spohn. 
Editio minor, iu usum scholarum etacademiarum. 8. Charta 
impress. 8 gr. od. 36 kr. 
— — [dem liber, charta script. 10 gr. od, 45 kr. 
— — Idem liber, charta mel. 12 grs od Si ku. 
Klügling, G. F.H., Additamenta ad Theoph. Christoph. 
Harlesii breviorem notitiam litteraturae Romanae, in pri- 
mis scriptorum latinorum ordini temporis accommodatan. 
In usum schol. 8. Charta impr. . 9 gr. od, gt kr. 
— — Idem liber, charta script. Ä 42 gr. od. S4 kr. 
Opuscula Graecorum veterum sententiosa et moralia. Graect 
et Latine. Collegit, Jdisposuit, emendavit et illustravit Jo, 
Conr. Orellius. Tom. Ius. Smaj. Charta impress. 
. 3 Thlr. 3 gr. od. 6 N. 
— _ Idem liber,, charta script. 3 Thlr. 48 gr. od. 6A. 45 kr, 
=» _ _ Idem liber, charta membran. 4’T'hir. ögr. od.7 fl. 4ökr. 
Platonis, quae eXstant Opera. Accedunt Platonis, quae 
feruntur Scripta. Ad.optimorum librorum fidem receusult, 
in latinum convertit, annotationibus explanavit indicesqu® 
rerum ac verborum aceuratissimos adiecit Frid. Astıus 
Tom. I. cont Protagoram, Phaedrum , Gorgiam et Phae= 


douem. $maj. Charta impr. 2 “Phlr, et 2 Thlr, 8 gr. oder 
3 A. 36 kr. und 4H d2kr 
— — Idem liber, charta script. 2 Thir. 15 gr. od. 4.4. 57 kr 
*» _ _ [dem liber, charta membran. 4 Thir. od. 7 A. ır kr, 
Prisciani, Caesariensis Grammatiei, Opera. Ad vetustiss, 
Codicum, hunc primum eollatorum, fidem recensuit, eMA- 
culavit, lect. yarietatem notavit et indices adjecit Augustus 
Krehl. Vol. I cont. de arte grammatica Ibros KT, — 


Charta impress. ae ——— 


— — Idem libar, charta script. 3 Thlr. 6 gr. 04. 
o- latinum 
in Novum T'estamentum. Congessit et varıis o servationibus 
philol. illustravit. IL Tomi in IV Partt. Editio quare ir 
r hl » 


— — [dem liber, charta ser. gall. 40 Thlr. 12 gr.0 k 
* _ _ [dem liber, charta membran 12 hir. od 21 36 
Theocriti Reliquiae, Graece et Latine Textum recognoV! 
et cum animadversionibus Theoph. Christoph Harles!' 
Jo. Christ. Dan. Schreberi, aliorum € 
edidir Christoph. Kiefsling Accedunt argumenta rt 
scholia, epistola Jac. Morellii ad Harlesium em" 
ces. 8maj Charta impress. 3 Thir. 16 gr. 0C. 6N. 6 kr 
= — Idem liber, charta ser. gall. 4 Thir. 12 gr. od, # fl. r — 
-* — — [dem:liber, charta membran. 6 Thir. 16 gr od. * 
Wieland’, CE. M., Dberon. Ein Gedicht in_ı2 G: fangen: a ffı 
„And verbeff. Aufl. 8. Auf Schreibpapier_ 1 hir. od. If. 4 k. 

— — Daffelde Bud auf Belinpapier ı Thlr. 18 gr. od⸗ 31.9 


— — 





— —— — — — — — — — — — — 
— nn ——— 


Intelligenzblatt 1819, 
= NM. IX 
Chronik der Univerfität Heidelberg. 


ar seh. Hofrath Creuzer und der Profeffor Mone find zu 
außerot dentlichen und Ehren: Mitgliedern der Geſellſchaft für aͤſtere 
teutſche Geſchichtökunde zu Frankfurt a. M. aufgenommen worden. 
Als Doctoren utriusque juris wurden promovirt am zten Aprift 
Herr Georg Wilhelm Pfeifer aus Sranffurt a. M. Die von ihm 
geſchritbene Diſſertation handelt: de pupillari substitutione, Ani 
13. Apr. Here Friedtich Hohenſchutz aus Sin. Die Differtatien 
wird binnen ſtatutenmeßiger Zrift nachgeliefert. Am 7. Auge Here 
Gottlieb Auguſt Reimarus au Hamburg, nad vorgärgiger oͤffent⸗ 
licher Ditpytation, über einzelne Rechtsſaͤtze. Um 25. Auguſt Here 
Meriwiitan Reinganum aus Granffurt ©. M. Seine Differiation 
handelt: de constituta pecunia , praesertim cum yuis suo no- 
Mine constituat. Ay demfelben Tage Herr Johann Jakob Thomas 
aus Frankfurt a. M. nach uͤberreichter Diſſeriation: de historia, 
modo et justitia usurarum. Am naͤmlichen Tage Herr Johann 
Leonhard Reuß aus Frankfurt a. M. Seine Differration führt den 
Titel: quae res in collationem veniant. Gleichfalls am naͤmlichen 
‚Tage Herr Friedrich Habermans ons Moͤns heim im Königr. Würtem⸗ 
berg, nachdem derſelbe eine von ihm geſcriebene Diſſertativn: de jns 
ris criminalis prineipũs, eingereicht hatte. Am 4. Sept. Herr Li- 
centiatus juris und Advocat bey dem Gerichtshofe zu Eolmar, Georg 
Friedrich Hepp aus Weiſſenburg im Königreich Frankreich. Das 
Diplom enthaͤlt folgende Worte: qui disſsertatione: „de statu pu- 
blico et privato eorum, qui Galliam incolunt ;* doctissime ela- 
borata &t civibus academicis adseriprus universa vitae ac stus 
diorum ratione egregie nobis sese probasset rel. Am it. Sept, 
Herr Nicolaus Heinrich Friedrich Kneis aus Berl im Herzogth. 
| u t7, | 
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Holſteln, nach überreichter Differtation: de eo quod justum est 
circa malae et botae fidei possessorem ad fructus restituendos. 

Die medicinifhe Faeultaͤt promovirte den 26, Apr. Herrn Paufus 
Nuß aus Finten. Seine Differration handelt: de partibus diflici- 
libus, aut per vires nalurae non perficiendis, ob statum irre 
gulareın virium expellentium, et curatione eorum. Am 2» Seot. 
Heren Anton Müller aus Eutfeld. Am naͤmlichen Tage Herrn Ale⸗ 
yander Pagenſtecher aus Herborn. Die von ihm eingereichte Diſer— 
tation handeit; de metastasi, und ii diejenige Schrift, melde den 
worigjährigen ncademifchen Preis erhielt, aufs Neue audgearbeitet, ın 
11. Sept. Herrn Unten Gutſch aus Bruchfal- 

Die philoſophiſche Faeultaͤt promopirie den 26. Juny Heren Io. 
Chriſtion Zelir Baehr aus Darmfarı. Als Diſſertation überreichte 
derſelbe das von ihm geſchriebene specimen observationum in Plu» 
tarchi vitam Artaxerxis. Um 14. Sept. Herrn Guflav Friedrich 
Waagen aus Hamburg. Seine Diſſertation wird ın der gefegmaßis 
gen Friſt nachgeliefert werden. 

Am is. Sept. disputirte der Dr. J. ©. 8. Bachr pro facul- 
tate legendi über Theſes. Seine für die Habiluation erjor derliche 
Diſſeriation wird in der beſtimmten Zeir nachgeliefert werden. 





Buchhaändler-Anzeigen. 


Auf ein an Se, Mojeftär dem Könige von Bahern aͤber andiel 
Exemptar der kürzlich erichienenen Biographie Kaiſer Guͤnthers din 
Schwarzburg, oder des Thüring. Taſchenbuchs 2t Bd. von Dr. 
Heffe und Dr. Hoffmann herausgegeben, erhielt der Hofbuc⸗ 
haͤndier Renovanz in Rudolſtadt nachſtehendes gnaͤdige Hand⸗ 
ſchreiben: | - 
| „Ich babe Ihr neueſtes Verlagswerk, Dr. Hoffmannd Fe 
benkbeſchreibung Guͤnthers v. Schwarzburg, richtig eu⸗ 
pfangen. Ich werde mir Vergnügen ein Werk Iefen, wo de 
Wahl des Gegenhandes, den ed enthält, ſchon viel — 
„erwedt. Ich danke Ihnen für die Zuſendung— und ertheile Ihnen 
anbed die Verfiherung meiner Königl- Gnade. 

npfenbu en 3. Aug. 18'9% 
Nompfenburg, den 3 Aug 89 er Sofeph" 


J | n 
— — — — 
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In allen Buchhandlungen ift zu haben: - 
Griechiſche Grammatik zum Gebrauch fuͤr Anfaͤnger; von Dr. Frie⸗ 
drich Thierſch. Zweyte vermehrte und verbefferte Auflage. 
gr. 8. Leipzig, bey Gerh. Fleiſcher d. Juͤng. 1819. 18 Ir. 
Unmittelbar nach der nerern Bearbeitung der groͤßern Gram⸗ 
matik von Fr. Thierſch übergiebt die unterzeichnete Verlags hand⸗ 
lung eine neue Auflage der kleinen griechiſchen Grammauk deſſelben 
Verfaſſers zum Gebrouch für Anfänger. Die Schulmänner, melde 
ſich dieſes Lehrbuch beym Unterricht bedienen, werden fiiden, daß es 
die game in der arößern Grammatik ausführiih entwickelte Theorie 
des Verfaſſers in einfacher Ueberſicht und ohne einen dem srften Uns 
terricht weſentlichen Punkt zu übergehen, enthaͤlt und ſelbſt als Huͤlfs⸗ 
buch für die erſte Beſchaͤftigung mit dem Homer berechnet iſt. Sie 
iſt bey der neuen Bearbeitung in demſelhen Maafe gewachfen, wie die 
‚größere, umd Die Derlagehandiung darf Hoffen, daf auch die zweck⸗ 
mäßige äußere Einrichtung und der correcte Drink tMied, den Unters 
richt im Griechiihen weſentlich erleichternden und fürdernden Lehr⸗ 

buchs, den Bepfall der Lehrer gewinnen wird. 


⸗ 





Dev Adolph Mareus in Bonn find erſchienen und durch alle . 
guten Buchhandlungen zu erhalten; 


Rheinifhe JZahrbüher der Mediein und Chirurgie mit 
Zugabe des Neueften und Wiſſenswuͤrdigſten aus der medicinifrhs 
chirurgiſchen Literarur des Auslandes. Herausg. von Dr. Ehr. 
ör. Harleß. iten Bds. ıreg Heft. Zi Rihlr. oder s fl. 48 fr. 

— Auch unter dem Titel: 

Neue Jahrbuͤcher-der Medicin und Chirurgie u. ſ. w. 
iten Bds. ites Heft. | | 

Harleß, Dr. Chr. Fr., der Republicanismus in der Naturwiſſen⸗ 

ſchaft und Medicin, auf der Baſis und unter Der Aegide des 
Eclecticiemus. Worte für unfere Zeit, mit denen zugleich der 
Berfaffer feine Vorleſungen im Eommerfemefter d. J. auf der 
König. Preuf. Rheinuniverſitaͤt eröffnet. gr. 8. geh. 

| | 12 gr. oder 54 fr. 
(Aus dem bald erfheinenden aten Hefte der Rheiniſchen Jahr⸗ 
bücher beſonders abgedruckt.) 

Delbrück, F., Platon, eine Mede, gehalten zu Bonn den 22. Apr. 
1819, bey Eröffnung feiner Vorträge über Platond Lehre von den 
goͤulichen und menſchliden Dingen. .8. geh. 4 gr. oder 18 fr. 
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Stein, N. G., Was mar Heffen der. Geburtshuͤlfe, mad die O6 
burrähülfe Heſſen? Belegeuheitöfhrift bey dee Verf. Ub,äng von 
Marburg. nah Bonn. Mir dem Beuſtbilde N, G. Steins des 
Aeltern. 4. geb. (In Common.) 18 gr. od- ı fl. au ft, 

Warnkönig, L. A., oratio de tiudii juris romani ulilitate ac 
necessitate, publice habita die 4. Novembr. 1817 cum in 
universitate Leodiensi lectiones juris romani solenniter ape- 
riret: 4. Leodiü 1819. (In Commiffion.) A gr. oder 18 hr. 


— — — 
bu 


Es ift fo eben erſchienen und durd alle Buchhandl. zu erhaften: 


Unterweiſung im Chriſtenthum für Eonfirmanden; von 
J. G. Zimmer, ev. Pfarrer in Worms. 8. 8gr. oder zokt. 


Die Pialmer. Metriſch überfegt von W. M. L. de Werte (hf 
Abdr. aus Auguſti und. de Werte's Bibelüberfegung ) ar 8. 
18 ges oder ı fra fs 
Bey der vor kurzem von und gemachten Anzeige hinſictl. net 
erſcheinenden zn Aufl.von Daubs Dogmat. muß der Zufug heiban: 
aug dem Stantpunfte der Wiſſenſchaft und der, Bibel, Mu: 
der Religion und ter Bibel, 
| Mohr und Winter 'in Heidelberg: 

⸗ 








In ·allen Buchhandlungen iſt zu haben: 

Pruͤfung der Gutachten der Koͤnigl. Preuß. Immediat-Joſtiz Con 
miſſion am Rhein uͤber die dortigen Zuftiz+ Einrichtungen’ durch 
Dr. M. ©. 8. Graevell. Zmep Theile. 8 Leipzig ben Orr’ 
hard Sleifder. 189. | g Reh 

Das Werf geht von der Aufiuchung der Urfacen für dad vielen 
fache Verlangen nach einer oͤffentlichen Rechtspflege in dem gegemdar⸗ 
tigen Geiſte der Zeit aus, womit ſich die Vorrede beſchäfliget- und 
emwickelt ſodann im erſten Abſchnitte die Grundſaͤtze der Geſetzgebung 
für die Form der Rechtsverwaltung im philoſophiſchen Zuſammenhange. 

Demnaͤchſt wird im zweyten Abſchnitte ein? vollſtaändige, wenn gleic 

gedrängte, Geſchichte der Rectepflege in Teutſchland und beſonders 

in den preußiſchen Staaten geliefert. Solchergeſtalt a priori aud 

a posteriori beſirt und vergewiſſert, worauf ed ben der Beurtheilung 

einer Gerichtsform in den Rheinlaͤndern ankoymmen kaun, werden m 
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den folgenden Abſchnitten die vier Gutachten der Immediat-Juſtiz⸗ 
Commiſſien uͤber das Proceßverfahten in bürgerfihen und peinlichen 
Sachen, über das oͤffentliche Minifterium und das Geſchwornengericht 
durchgegangen, und im letzten Abſchnitte dieſer Prüfung für die preüß. 
Geſetzgebung zuſammengeſtellt. 
Bep der Wichtigkeit des Gegenſtandes habe ich geglaubt, alle in 
dem Gutachten aufgeſtellten Gründe genau durch und feinen übers 
gehen zu muͤſſen; und bey der Prüfung ſelbſt habe ich die Saͤtze auf 
einfache Schlußfolgen und mittelſt derſelben auf anerkannte Grundſaͤtze 
zurückgebracht, und dadurch mich im den Stand zu ſetzen bemähr, die: 
Wahrheit oder Unwahrheit eined jeden Satzes mir Zuverſicht zu erfen- 
nen. Welches and das Ereiguiß gemefen, fo ift es ohne Parteylich⸗ 
Feit anerfannt worden. Bey diefer Unterfuhung haben mande Mas 
terien, z. B. 


der Werth der oͤffentlichen Meinung, 

die Natur des juridiſchen Beweiſes, 

Dad Weſen der richterlichen Erkenntniß, 

die Zu laͤſſigkeit der außerordentlichen Strafe, 

dad Werhältniß der bürgerlichen und pofitifchen Freyheit, 


die Geſetzgebung für Libelle, 


bis auf den Grund erörlert werden muͤſſen, ſo daß dieſe Unterſuchun— 
gen ganze Abhandlungen uͤber den betreffenden Gegenſtand geworden 
ſind. | 


. 7 


In unferm Verlage if erfchienen und alle Buchhandlungen vers 
fandı worden: | 


Chrifins 


an das Geſchlecht dieſer Zeit; vier evangeliſche Vortraͤge 
ia der freyen Gemeinde einer freven Stadt, zu St, Ansgarii in 
Bremen, grhalten von Johann Heinrich Bernhard Draͤſecke. 
Zweyte Auflage. gr. 8, geh. | 


Wären wir rei, fo würden wir pon dieſer Schrift funfzig— 
tauſend Exemplare beſorgt habe und af allen Enden Deutſchlands 
unentgeltlich zu vertheilen für eine Gewiſſensſache halten. So aher 
muͤſſen wir uns begnüngen, dieſe Blaͤtter, die feiner Anpreiſung von 
unferer Seite bedürfen, zu Dem aͤußerſt mäßigen Preife von 8 8Gr. 
darzubieten. 
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RE Berner: | | | 
Draͤſecke's Predigten über frepgemähfte Abſchnittte der | 
heiligen Schrift. ar Jahrg. ar Theil. gr. 8. Der zmiepte 
Theil wird Michaelis d. 3. erſcheinen. Ladenpreis beyder Theil 
3 Kıpir. Con. M. 
— Berrabtungen über den Heimgang unſers Herrn, nah Johann 
Evangelium. Ein Erbauungsbuc für criſtliche Samil:en. Hr 8 
1 Rıhle 16 98. 
— über Gonfeffiongmefen und Kirchenvereinigung in ihrem Derhält 
niffe zum Evangelio. Vorleſung im Muſeso zu Bremen. gr & 
Ordin. Drudpap. broch. 83. 
Delinyap. brod. - n gl. 
Biblifber Beweis: daß Jefus nad feiner Auferſtehung 
ned fiebenundzwanzig Jahr feibhaftig auf Erden 
“gelebt, und zum Wohl der Menfchheit in der Stille forıgemirkt 
hab, von Zah. Audread Brennede. 8. geh g gr. 
Wolffs Reden bey feyerlichen Religionshandlungen. Nebſt einer | 
Vorerinnerung und Bemerkungen über die Abfaſſung dieſer Res 
den. 8. 2 The. 0 he i6 ge. 
Auch unter dent Titel: 
Reden, bey Tranungen und Taufhandlungen vor gebildeten Zuhörer, 
8. ı Kehle. 4 9% 
Reden, bev öffentlichen und Privatconfirmationen. 8. lt. nl. 


güneburg, am 1. Sept. 1839. 
‚Herold und Wahlüuͤab. 





Augenheilkunde. 


Sn der Schüppelſchen Buchhandlung in Berlin R 
kuͤrzlich erſchienen und in alten Buchhandlungen zu haben: 
heiten des menſche 
erzte. Nach den 
derer Berüdſich⸗ 
d durch eigene 


Weller, Dr. Carl Heinr., die Kranf 
lichen Auges, ein Handbuch für angei;ende a 
beſten in» und angiäncıfhen Werfen, mit beſon 
tigung der Beerjcen Erfahrungen bearbeitet un 
Beobachtungen vermehrt. Mit 4 aus gemalten und ı ſchwatzen 


Kupfertafel. gr. 3. Engl, Druckpap. 3 Kıhlr. 8 9" 
ein überaus vrouch⸗ 


Fuͤr angehende Augenärzte und Studierende 
ehren eined Beer / 


bares Handbuch, in welchem fie die praktiſchen 
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ſo wie auch die wichtigſten Erfahrungen und Entdeckungen eined Himlp; 
PH. Sr. Walther, Ad. Schmidt, Ward ro p, Ware, Sauns 
ders, Gcarpa, Demours u. f. w. kurz und vertändfich vorger 
tragen finden. Die Abbildungen — theils nad der Narur, theils 
nad den befteu ine und auständiihen Werken — find nach dem Urs 
theil von Sachverftändigen fehr gelungen, hochſt naturgetreu, und 
fonnen hinfihttid den Sauberkeit und Bartheit in der Behandlung 
ben koſtbaren Werken des Auslandes an die Beite geftrllt werden. 
Ein zwedmäßiged Sacıregifter erhöhet noch die Braucibarfeit dieſes 

Handbuchs, dem auch Drud und Papier zur Empfehlung, gereichen. 





In unſerm Verlage iſt ſo eben erſchienen: 


Archiv für die cibiliſtiſche Praxris. Herausgegeben 
von Dr. J. C. Geusler, Geh. Juſtizrath und Prof. 
der Rechte zu Heidelberg. Dr. C. J. A, Mittermaier, 

WVrofeſſor der Rechte zu Bonn. Dr. C.W. Schweigen 
Geb. Staatsrath zu Weimar. Zweyten Bandes drittes Heft, 
gr. 8, 4 — Er 16 gr. od, ıfl. 


Inhalt. | 
XXXI. Betrachtungen über die Schenfung auf den Todetfäll, ihren 
eigentlichen Character, und ihre bicher allgemein angenommene 
Widerruflichkeit. Won dem Etats- und Obergreichtd: Rath von 
Shira zu Gluͤckſtadt. 


AXKIT 1. Theorerifd zpractifte Bemerfungen über die Anerfennung 
— Agnition und Recögnition — der ſchriftlichen Beweidurfunden, 

, deren Anerkennung vurch Inftrumentd: und andere Zeugen, den 
Diffeſſionseid, die Handſchrifivergleichung und andere Aechtheits⸗ 


bemeile. Bon Gendter, | er \ 
XXXII 2. Ueber die Bergleihung der Handſchriften nach römifhem 
Redie- Von dem Oberitibunalrath Klüpfel zu Stuttgart. 


ARKUT. Noch einige Worte rer fr. 63. D. 17. 2. und fr. 16, D. 
42. 1. Don Dr, E. Gans and Berlin. 


1 
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XXXIV. Allgemeine theoretifch « practifhe Bemerkungen über day 


Wefen des teuiſchen gem. Eoneurd: Prosifes und einzelner 
Erfbeinungen in diefem, mır Bezug auf Martins kLeht— 
buch des teurfchen gem. duͤrgerl. Prozeſſes. 1819. $. 310 u. 31. 
Von Gensler. 
XXXV. Ueber juris und faoti ignorantja und deren -Einfuß. auf 
Rechtsberhaͤltniſſe. Von dem Profeifor der Rechte Dr. Müh— 
fenbruc zu Halle. 


gerner: x 
Band, Dr. Fd., über roͤmiſches Obligationenredt— 
in&befondere über Die Lehre von den Innominan 
contracten und dem jus poenitendi, Drei ciriliſche 
Abhandlungen. gr. 8. | zu gr, oder af. zoft: 


Desgleichen von den | 
Verhandlungen in der Derfammlung der Lanſtaͤnde 
des Koͤnigreichs Würtemberg, amilich herausgegeben 
durch die beiden Gecresäre der Ständeverfanmlung Procutatot 
Feuerlhein und Dr. Scott. re 
Dir 39te, gote, arte Abtheilung u. Beil. Heft 1. oder der Vers 
handiungen v. J. 1819. ıte, zit, zte Abıh. u Beil. Heft l. 
gr. 8. ı The. 16 gr. ober 3 die 


Mohr und Winter in Hadelberz- 





Literarifſche Anzeige 


Um Colliſion zu vermeiden, zeige ih an, daß zur Oſtermeſſe did 
Jahres 1820 don einem rühmlichſtbekannten deutſchen Gelehrten eine 
eberfigung des: Lag of the last Ministrel, in ſechs Geſaͤngen von 
Halter Scote, im Verẽmaaſe des Originals mir gegenüber fihendeN 
engfifden Text, in meinem Verlag: auf ſchoͤnes Papier gedruct· © 
ſcheinen wird. Ich mache zugiciw die Verehrer dieſes Maſeiſticts 
zum voraus aufmerkſam. | 


Bremen im September 18:9. \ 
op. Geors Heole. 


Intelligenzblatt 1819, 
| 0. A Pi 
Chronik der Univerfität Heidelberg. 
N. hiefigen Profefforen, Hofr. Eonradi und Tiedeman n,, 
Geh. Hofr. £Eangsdorf, Geh. Rath. von Leonhard und Prof. 
Gmelin find zu Mitgliedern der Niederheinifgen Geſellſchaft für Nas 


tur und Heilkunde zu Bonn ernannt worden. 





Buchhändler - Anzeigen 


Es ift erfchienen und verfandt : 
Archiv für die Civiliſtiſche Praxis. Herausgegeben von 
Bender, Mittermaier und Schmeiger. Zweiten Ban- 
des drittes Heft. gr. 8. Heidelberg, bei Mohr und Winter. 
Preis 16 Or. vder fl. 1. — — 


Inhalt. 


XXXI. Betrachtungen uͤber die Schenkung auf den Todesfall, ihren - 
eigentlichen Character ,- und ihre bieber allgemein angenommene 
Widerruflichfeit. Won dem Etats— und Dbergerichtd: Rath von 
Schirach zu Glückſtadt. XXXIL ı. Theoretiſch- practifche Be: 
merfungen über die Anerkennung — Yaninon und Recognition — 
der ſchriftlichen Beweiturfunden ‚ deren Anerkennung dur Ins 
Arumentd: und andere Zeugen, den Diffsffiongeid, die Handſchrift⸗ 
vergleichung und andere Aechtheitsbeweiſe. Von Gensler. 
XXXII 2. Ueber die Vergleichung der Handſchriften nach roͤmi⸗ 
ſchem Rechte · Von dem Obertribunalrath Kluͤpfel zu Stuttgart. 

| (10) 
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XXXIII. Noch einige Worte ürer fr. 63. D. 17. 2. und fr. 16. | 
D 22. 1. Bon Dr. €. Gans aud Berlin. XXXIV. Alge 
meine theoretifch = practifhe Bemerkungen über dat Weſen ded 
teutfchen gem. Concurs-Prozeſſes und einzelner Erſchei⸗ 
nungen in dieſem, mit Bezug auf Martins Lehrbuch de 
seurfchen gem. buͤrgerl. Prozeſſes. 1819. $. 310 U. 311. Von 
Genslter. XXXV. Ueber juris und facti ignorantia UN) 
deren Einfuß auf Rechtsverhaͤltniſſe. Won dem Prufeflor der 
Rechte Dr. Mühlenbrud zu Hal. 
Die Foriſetzung dieſes Archiv's, begünftigt Durch die Theilnahme 
verehrtefter Mitarbeiter und die entfchiedene Yufnalsme de& bereit 
Erſchienenen der Männer vom Fache, folgt regelmäßig und zwar mit 
Anfang des neuen Jahres Das ıfte Heft des Dritten Bandes. 


Sn der Verlagshandlung dieſes Arc iv’ 5 ift ferner neu erſchienen: 


Gang, Dr, $d., über roͤmiſches Obligationenredt, 
inöbefonderaüber die Lehre von den Ionominet 
contracten und demjus poenitendi. Drei civiliſtiſche 
Abhandlungen. gr.8. auge. oder ıfl. zokr. 

Dedgleichen von den 
Verhandlungen in der Verſammlung der gandände 


des Königreids Würtemberg, amtlich perauggegeben 


— —— — — — — — 
— 


durch die beiden Secretaͤre der Ständeverfammiung / Procuratot 
Seuerfein und Dr. Schott, die 39te — galt Abıheilung U. 
Beil. Heft 1. oder der Verhandlüngen v. I. 18. ite⸗ ate 
Abth. u. Beil“ Heft 1. gr. 8. 2 Thlt. agr. oder 4f. 
Das Beil. Heft 2, die Verfaffung enthaltend, ſo wie der 


Schluß der Verhandlungen daruͤber erſcheinen binnen einigen Wochen. 


— — — 


Bericht über die Vollendung ber 3ten Auflag⸗ von 
Sqcneiders großem Griechiſch⸗ Teutſchen Woͤrterbuche / 
Theile, in Quart, und bie Fortdauer bed pisherigen Praͤnuwera 
tiondpreifed von 7 Rıhl. ı6 Gar. Sächs. — 

Es gereicht der unterzeichneten Verlags⸗ Buchhandlung zu 
beſondern Vergnügen, bey dem Erſcheinen des 2ten Bandes, die nun— 
mehrige Vollendung des obigen Werkes anzeigen zu koͤnnen. vie 

Wie der berühmte Herr Verfaffer die böcfte Sorgfalt auf di 
neue Ausgabe verwandt hat, fo ih auch von unſerer Seite 
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ſchehen, um ein Werf, welches, als dab einzige feiner Art, in unfes 
rer philofogifchen Literatur dafteht , durch typographiſche Schönheit. 
und Correctheit auszuzeichnen. Zum Beweiſe beiderſeitiger Bemuͤhun⸗ 
gen, bemerken wir nur, daß die gegenwartige Auflage, bei der ſorg⸗ 
fältigen Defonomie des Drucks, durch des Verfaſſers kritiſchen Fleiß, 
um 2275 Bogen flärfer, als die vorhergehende, und, deffen ungeach⸗ 
tet, im Verhaͤltniß gegen Diefe, Der Preis, fo wohlfeil gefegt worden ift. 

Ob nun glei Diefe Unternehmung mit bedeutenden Koiten ver: 
Fnüpft war, fo hat doc dieſelbe überall viele ermuntende Theilnahme 
und vielen Beifall gefunden, fo daß mir durch ‚den bisherigen Abſatz 
und im Stande befinden, den, für 203% compreß gedrudte 
Bogenin groß Quart gewiß äußert billigen Pränus 
merationd:Breid von7 Rihl. 416 gr. noch auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit fortdauern zu laffen, um bie fernere Ders 
breitung Diefed, für jeden Studirenden und Philolo⸗ 
sen unentbehrlichen Werks durch einen erhoheren 
Ladenpreis nicht zu erſhweren. 

Eeipzig, den 28ſfen October 1819. 
Habn'ſche Verlags-Buchhandlung. 





Zur Vermeidung aller Colliſſionen, macht der Unterzeichnete hier⸗ 
mit bekannt, daß die von An aelo Maio zu Mailand aufgefundene 
wichtige Handſchrift der Ilias vollſtaͤndig mit allen Scholien/ und den 
Durch einen hiefigen Gelehrren beſorgten Varianten in feinem Verlage 
demnaͤchſt erſcheinen wird. Fuͤr einen gefaͤlligen und correkten Druck 
dieſes Werks, wird derſelbe wie bey ſeinen uͤbrigen Verlags unterneh⸗ 
mungen, auch bier ganz beſonders beforgs fein. 

| —Heinrich Ludwig Brönner, 
Buchhändler in Frankfurt a. M. 


6 dlegel, J. K. F., CEoͤnigl. Hannov. Kath und Conſiſtorial Se⸗ 
eretair,) Weber den Geiſt der Religiofität aller Zei— 
sen und Völker. 2 Thle. Mitı Kupf. gr. 8. Hannover, 
in der Hahn'ſchen Hof: Buchhandlung. 2 Rtihl. 18 age. 


Diefes Buch iR Fein Buch aus der Schule, foudern ein Ver⸗ 
maͤchtniß aus dem zeitlichen Seben, zur Sörderung des ewigen, nieder« 
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gelegt. Mit wahrer Freude findet der Leſer die verfchiedenen Bahnen, 
auf welchen merkwuͤrdige Nationen zu allen Zeiten das hoͤchſte But, 
religiöſe Tugend, zu eritreben ſuchten; er erfährt, wie, nah Maas 
gabe der Bildungeftufen, die Religion, nicht ſowohl als Form, im 
Cultus, ;fondern, als Idee, im Leben hervortrat. Denn nicht die 
Hülle der religiöfen Symbole, Sagen, Mothen und Xchren if ed, 
auf welche der Verfaſſer feine gediegene Darftellang mendet; fondern 
darin möchte er von feinen Vorgängern fi unterfcheiden, daß er, ein 
erfahrner Forſcher, feiner berühmten Brüder würdig, an der Hand 
der Geſchichte, mit philoſophiſchem Blicke, in allen Regionen des Hr 
terthums den Geift Fund macht, der, in dem verſchiedenen vordrits 
lichen Zeitattern herrſchend, jedes dem Heiligthume der Wahrhen, 
dem Geſetze des ewigen Lebens, naͤher führte. Anſprechend mit Kralt 
and Wärme jeden gebildeten Verſtand, jedes, goͤttlicher Wahrheit 
empfaͤngliche Gemüth, wird dad Werk ein Handbuch religiöfer Min: 
ner und Frauen bleiben, fo lange wahre Geiſtes bildung hoͤchſtet Amıd 
der Belehrung durch Lectuͤre ſeyn wird. 


— — — — 


So eben iſt bei mir erſchienen: | 
Sprengel, Prof Kurt, Neue Entdedungen iM ganien 

Umfang der Pilangenfunde ır. Band, mir 3 Kupfete 

tafeln. gr. 8. Schreibpapier 2 Rıhl. 8 gr. Belinpapier 3 Rihl. 

Der berühmte Verfaſſer beginnt hier ein Unternehmen wa 

jedem gebildeten Liebhaber der Pflanzenkunde erwuͤnſcht ſeyn muß. 
Aus 39 neuen, meiſtens fehr ſchwer zu erhaltenden und koſtbaten Wer⸗ 
ken, hebt er dakjenige aus, was fie neues und Die Wiſſenſchaft foͤrdern⸗ 
des enthaften, und fügt ſeine eigene Beobachtungen hinu. Dadurd 
it aud dem Minderbeguͤterten und von großen Bibliotheken Fern 
wohnenden es leicht gemacht, mit der Wiſſenſchaft ſtets forrgußchreitel. 
Sollte fid dad Unternehmen, wie man hofft, einer günftigen Auß 
nahme zu erfreuen haben, fo fehen von Zeit zu Zeit neue Bands 
folgen. 

Leipzig im October 1819 | | 
mn. ’ Friedrich Fleiſcer. 


J 
— t 





Magazin für chriſtliche Prediger, herausgegeben von * 
Herrn Oberhofprediger Dr, Ammon in Dreöden. gten 


# 


> 


J 


des erſtes Stüd. or. 8. Mit Mare zohls Bildniß. Hanno⸗ 
ver, in der Hahnſchen Hof⸗Buchhandlung. 13 ggr. 


Die Abhandlung, über den Zeitgeiſt, mit melcher dieſes 
Stück fih eröffnet, wird allen denfenden chriſtlichen Zeitgenoffen, 
allen Beiftliben, di“ ihres Standed und unferer Tage eingedenf, 
ihrem. heiligen Berufe leben, eine willkommene Gabe, ein rechtes 
Wort zu feiner Zeit, ſeyn. Dann folgen, in den gemöhnfichen Ab⸗ 
theilungen, Predigten, vom Herautgeber, von Dr. Thienes 
mann, Senior Heydenreich, im Merfebung, M. Hergang, 
in YBudiffin, Paſtor ©.’ €. Evers, (Erinnerung an Sophie 
Eharfotte, Könizinn von Großbrittanien), eine Homilie (die fals 
ſchen Propheten,) von Claus Harms, in Kiel; mehrere. befondere 
Vorträge und Altarreden. Die Ueberficht der theologiſchen 
Literatur, bewaͤhrend den Standpunft chrifilicher Wahrheit, fage 
den Theologen und Tedem, dem daran liegt, es zu wiſſen, ferner, 
mit Freimuth und 2.”.cde, melhenßeit es in der Theologie fey , in 
dem befannten, d, h. neuteftamentlihen, Sinne des ehrwürdigen 
Herausgeberd. Midcellen: „War Paulus ein jüdifher 
Mönch!’ und: „eine Wartburgdfeier in Baiern“ (1578); 
machen den Befchluf. \ | 

Zur Beantwortung vielfacher Anfragen bemerkt zugleich die Ber: 
lags⸗Buchhandlung, daß die Verminderung ded Preifed der erften 7 
Bände des Löfflerſchen Magazind (non 10 Rthl. 12 gr. zu 6 Rthl.,) 
jetzt auch auf den ten und legten Band Ausgedehnt ift, fo daß diefes 
reichhaltige Werf nun volftändig für 6 Rihl· 20 ger. durch alle 
Buchhandlungen bezogen werden kann. 


— — — 


Censuram rei. judicialis Euro pae liberae,_ 
praesertim 'Germaniae, novis legum exemplis- illustratam, 
1. E.a.Globig eques Saxo (Regi a consiliis intimis) emittet 
in publicum. Editionem curabit Immanuel Müller, bi« 
bliopola Lipsiensis, primam operis partem nundinis paschali. 
bus ai. 1820, distributurus, pro imperiali nummo , (thalero) 
nomina nunc ipsi, vel auctori, dantibus, ut de nummario con- 
Stet fructu, pauperibus urbis _Dresenae destinato. Pars prima 
generalia dabit capita: 1) de ordinandis Judiciis; 2) de forma 
Judiciorum publica et populari; 3) de Judicibus omni arbitrio 
eximendis; 4) de recto judieis arbitrio; 5) de officio judich 
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non &ompellati; 6) de seeuriate et cautionibus praestandis; 7) 
de variis finiendarum litium modis. Pars secunda probatio- 
num, sententiarum, et remediorum juris, ımodum eontinebit, 





® 


Folgendes Werk ift fo eben erfchienen und in allen Buchhandlun: 


gen auf Schreibpapier für 4 Rthl., auf'gutes meißed Drucpapier 


für 3 Rthl. 8 ggr. zu haben, 
M. Tullii Ciceronis de Oratore ad Quidum fratrem lihri 
tres. Recensuit, illustravit, aliorum. suasque animadversio- 
nes adjecit. Dr. O. M. Mülier, 8. maj. Lipsiae ei 
Züllichaviae in libraria Darnmannia. 





Heinfiud, Dr. Th., (Profchor in Berl ) volkthuͤmliches 
Wörterbuch der deutſchen Sprade, für die Geſchaͤftb⸗ 
und Leſewelt. ar. Bd. Fbi6 K 83 Bogen, groß Lepiconformah- 
Hannover, in der Hahnſchen Hof⸗Buchhand lung · 

Dieſer zweite Band iſt um fıı Bogen ftärfer, ald der erfle, 
und enthält 900 Wörter mehr, ald Campe in jenen Buchlaben gie, 
“wird aber demungeacter zu demfelben wohlfeilen ränumerationd + 
Dreife wie der erfle Band, nämlich zu 2 Rihl. 12 Cgr. auf Drud» 
papier und 3 Rıhl. 8 Gyr. auf Schreibpap- erlaſſen, UM auf dab 
Ganze, weiches 4 Bände umfaffen foll, und zu deſſen ſchneller Hole 
lendung alles Mögtihe geſchieht, wird fortdauernd Subſcription an⸗ 
genommen. | 

Der Werth diefed lexikographiſchen Unternehmen? iſt 
erkannt. Alle einheimiſche und fremde Wort: und Redefor 

Wiſſenſchaften, Künften, Gewerben, praktiſchen Geſqofts und de 

bendverbäftniffen jeder Art, find hier in faßlichen Beiſpielen gründe 

fi entwickelt; die ganze Summe unferer, durch Sprach belundeien 

Narional- Bildung iſt anſchaulich gemacht: fo daß gebildete Moͤnner 


und Grauen aller Staͤude, Geſchaͤftleute in vielfachen — = 


pereitö an⸗ 
nen, aud 


Aue, weiche Luſt, Verhaͤltniß, oder Pflicht, zum Erlernen⸗ 
den, oder Erforfeden der Sprache berufen moͤchte, eines ae 
tels nicht entbehren koͤnnen, welches den Kern aller gelungenen WM 
serfschungen über deutfche Grammarif und Worikunde em haͤlt. 


— — — — 
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Tuͤbingen bey Buchhändfer Dfiander ift fo eben erſchienen? 
Grundſaͤtze der zkoönmifch-politiſchen oder Kameral, 


Wiſſenſchaften. Von F. £ Fulda, Profeffor in Tür 
bingen. Zweite verm. und verbefferte Ausgabe. 


i 1820, fl. 2. 


Dieſe Schrift umfaßt die Grundlehren der Brivatöfonomie, 
Nationalöfonomie und Staatsöͤfonomie nad dem heutigen Zuftand 
der Wilfenfidaften in gedrängter Darftellung, und hiermit den Inn⸗ 
begriff der oͤkonomiſch- politiſchen Kenntniſſe, welche der gebildete Ka⸗ 
meraliſt oder Staatswirth ſich jetzt vornehmlich zu erwerben hat. Es 
ſind nur drei Jahre verfioffen,, ſeit die erſte Ausgabe erſchienen und 
diefe zweite Auẽegnbe nothwendig geworden iſt. Schon aus dieſer 
ſchnellen Verbreituug kann ihre Nüuͤtzlichkeit erkannt werden, auf des 
ren Erhöhung in gegenwärtiger Ausgabe jede Rückſicht genommen 
wurde. * 


Ser bold, W. €. D., Ideen zur Theologie und Staats— 
Berfaffung des höhern Alterthums. gr. 8. 1820. fl. 1. 


mn mn 


Dfifriedtand und Jever, in geographiſcher, fatiftie 
(her und beſenders landwirthſchaftlicher Hinficht. 
Don Friedrich Arends. ir und ar Bd. gr. 8. Hanno⸗ 
ver, in der Hahnſſchen Hof: Buchhandlung. 4 Rthl. 16 ggr. 

So bekannt der Name: Oſtfriesland, iſt, ſo wenig iſt für die 
nähere Kunde von diefer intereffanten neuen Provinz unſers Koͤnig⸗ 
reichs doch biöher geſchehen. Der Verfaſſer fühlt dieſen Mangel/ und 
wuͤnſcht, zur Abhüͤlfe deſſelben beizutragen. Mag er bier giebt, iſt 
vorzüglihd für den denfenden Landwirth beitimmm, wird aber auch 
dem Gelehrten willfommen fepn, indem es zugleich eine möglichft voll» 
fländige, aus den beften Quellen geſchoͤpfte Schilderung der geogras 
phiſchen und ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe jener Provinz und des benach⸗ 
barten Jever's enthaͤlt. 3 me 





Tübingen, bey Buchhändfer of iander ift fo eben erſchienen 

‚und in Heidelberg bey Mohr u. Winter zu haben: 

Handbuch der theoretiſchen Philofophie. Ein Beptrag! 
hr Phitofophie und Geſchichte der Philofophie, 


1 
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von 9. 2%. W. Sigwart, D.D. Lehrer der Bhilöfophie an der 
Univerfiräe Tübingen. 1820. fl. 2. 42 fr. oder Rihl. 1. 12 gar, 


Der Herr Verfaſſer hat ſich die Aufgabe gemacht, vermitteift 
einer ſyſtematiſch geordneten Zufammenftelung und Kritif der bedeus 
tendften verfihiedenen Anfichten zu einem befriedigenden Refultate zu 
gelangen und glaubt hoffen zu dürfen, daß die Schrift vom den 
Freunden der philofophiihen Meditation und der Geſchichte der Phi⸗ 

loſophie nicht ungerne werde aufgenommen werden. 





Doͤteke, W. H-, Dr., die ſontaktiſchen Regeln der las 
teinifhben Sprade, mit Vebungsftäden zu jeder 
Kegel, zum Ueberfegen in dad Lateinifbe Eriter 
Gurfus. Vorausgeſchickt iſt eine Ueberſicht des eiymologiſchen 
Theils. 8. Hannover, in der Hahn'ſcheu Hof: Buchhand⸗ 
lung. io ggr. 

Wie ſchwer es dem Verſtande wird, die grammatiſchen Negeln 
zu begreifen und anzuwenden, wenn dieſe als blobes Werk des Ges 
daͤchtniſſes, dargeſtellt und behandelt werden, iſt jedem unferer lite⸗ 
rariſchen Zeitgenoffen aus ſeiner Jugend erinnerlid. Diefen Jrrihum 
aufzudeden, die, aus demfeiben enffpringenden Schwierigkeiten des 
gehrend und Lernens zu heben, verfteht, mir einer glüdligen Cake, 
der Verfaffer ded obigen Werfd. Deutliche, der jugendligen haͤhig⸗ 
keit ſich anfhmiegende Darſtellung iſt die Frucht feiner, bei EU 
Zugendunterricht gemachten Erfahrungen und Beobachtungen. Der 
geiſtigen Natur in dem Knaben uͤberall folgend, ſelbſtthänige Kraft 
erregend und entwickelnd, laͤßt er die Reihe grammstiſcher Regeln, 
mie vor'dem Auge ded Schuͤlers entſtehen uud aus einander folgen: 
fo daß der Trieb zur Anwendung verftändig gewählter Beiſpiele von 
felbft erwacht und dad Lernen der Jugend wirklich eine Luſt wird. 





In allen Buchhandlungen und bey Unterzeichneten wird gratis 
ausgegeben: 

Anzeige und Probe der neuen vermehrten un 

Sage von Nitſch, P. F. A., allgemeinen mythologi— 


(ben £erifon für Künſtler und ſtudierende Juͤng— 


Asnfinge. 
Leipzig, im Auguſt 1819. oo 
Sriedrid Fleiſder. 


— — — 


d verbeſſerten Auf⸗ 


* — — 








Sntelligenzblatt 1819, 
Ve AZ 
Chronik der Univerfirät Heldeiberg. 


G.. Könige. Hoheit der Großherzog haben gnädioft geruhet, in Ge: 
mäßheit des proviforifhen Beſchluſſes der deurfden Bundes-Berfamms 
fung vom zoflen Eepr. d. %., den Staats Rath und Dber : Hofges 
richts· Ganzler, Herrn v. Hohnhorkt, zum außerordenliden Be 
vollmächtigten der hiefigen Univerfität zu ernennen. 

Desgleihen haben Sr. Koͤnigl. Hoheit, der Großherpog gnaͤdigſt 
geruhet, deu Kirchen-Rath, Dr. Abegg, zum ordentlichen Profef: 
for der Theologie zu ernennen. ' 





Am 22ſten Novb. feverte bie Univerfität den Geburtätag ihres 
glorreiden Reftauratord, Carl '$riedrich, dur eine in der aula 
academica vom zeuigen Prorector gehaltene lareınifhe Rede, Bep 
biefer Gelegenheit wurden Die academiſchen Preiſe vertheilt. Die 
Aufgabe der theoloqiſchen Facultaͤt mar unbeantmörtet geblieben. Auf 
die von der Juriſten⸗Faeultaͤt aufgegebene Preitfranc war nur eine 
Antwort eingelaufen, welcher aber der Preis zuerfannt wurde. Ihr 


Werfaſſer if Herr Jacob Nuepp aus Sarmensdorf in der Schweij. 
. Dep der mediciniichen Faculfaͤt war gleichfalls nur eine Schrift einges 


laufen , welche gektoͤnt wurde ; und Herrn Dhil- Anton Müller 

aus Eltfeld zum Verfaſſer hatte. Gede ver bepden pbilofophiichen 

Preiäfragen harte gleichfalls einen Bewerber arfunden, aber bloß Die 

Beantwortung der philologifven über den Dioupfius-von Halicarnaf, 

melde fih nach dem Urtheile der Focultaͤt auch jm Allgemeinen vora . 
süglich außzeichnete, und deren DBerfofer Herr Philipp Friedrich 

Spulin aus Frankfurt Tan. ft, erhielt Den Preis. 

. | 2 (1i) 
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Die Aufgaben für das fofgende Jahr find: Von der theofogifchen 
Facultaͤt die naͤmliche, welche im vorigen Jahre aufgegeben wurde: 
Doctrina de sacra coena partim exegetice praecipuis Novi Tes- 
tamenti locis de hoc -argumento classicis absque ullo partium 
studio explicatis illustretur, partim ex historia dogmatum, eX- 
cerptis e Luthero, Zwinglio, Calvino , Augustana confessioue 
aliorumque scriptorum , quae suppetere possunt, symbolico= 
rum apparatu potissimis locis, adiuncto, si placet, modesto 
iudicio indagetur. Ä . 

Bon der Juriſten⸗Facultaͤt: Quaenam scabinorum in judicis 
Germanieis antiquitus et per medium aevum fuerint partes. 

Bon der medicinifben Facultaͤt: Exponetur ordo naturalis 
plantarım papilionacearum ; eatum character, forma;, structu« 
ra, differentia, transitus in cognatas familias, et progressus in 
affinitate generum. — 

Von der philoſophiſchen Facultaͤt: 

I. Proponitur quaestio, an bonum et commodum sit, ar- 
borum exoticarum numerum in Germania augere, quaeque 
earum species maxime dignae sint, quae recipianturs, 

11. Poscitur ut experimentis rite institutis invehra 
quantum. temporis spatium impressio luminis in ö 
nos effecta duret, quum ea, quae d’Arcyus et Segnerus de hac 
re se reperisse dicunt, neutiguam congruant; respech simul 
habito, si fieri potest, conditionis oculorum, in examen voca+ 
torum, seu sanorum, seu morho affectorum, ei vel juventule 
vigentium vel senectute hebentium, 5 






— — — — 


Am Zten Octob. hielt der dur@ allerhoͤchſles Reſcript sum, Pro» 
fessor extraordinarius theologiae. ernannte bisherige Privatdocent 
Dr. Le wald in der aula academica feine Antritdrede, und wurde 
demnächft von dem zeitigen Prorector obfervanzmäßig werpfihtel und 
in die Eorporarion der Profeiloren eingeführt. | 

Dedgteihen hielt am 20. Octob. der durch allerhoͤchſtes Reſcript 
sum Professor extraordinarius juris ernannte bisherige Privatdo⸗ 
cent Dr. Morſtadt in der aula academica ſeine Antritsrede/ 
worauf derſelbe vom zeitigen Proreector verpflichtet und in bie Corpo⸗ 
ration der Profefloren eingeführte wurde. 


een 
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Buchhändler» Anzeigen 
. &o eben iR erfchienen und als ein nuͤtzliches Weihnachtsgeſchenk 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Anweiſung zum perſpectiviſchen Zeichnen für Kunſt⸗ 
ſchulen und Kunſtfreunde, von Kleinknecht, mit 23 
Kupfert. gr. 4. geheſtet. Ansbach bei Gaſſert, 1819. 2 fl. 24 fr. 

Durch diefe Anmeifung wird man auf dem feichteften und kuͤr⸗ 

zeften Wege zu den rölhigſten Kennrniffen der Perfpective gelangen , 

un Allein, was fie erfordern , leiſten zu konnen. 





— ç — r ⸗e —e 


Inder J. Ebnerſchen B chhandlung in Ulm iſt herausge⸗ 
kommen: | | 
Baur, S., Homiletifhed Handbuch zu Hochzeitpredigten und 
Trauungsreden für Stadt u. Eandprediger. 8. Ulm ı Rthl. 12 gr. 
Guͤtle, J. C., die elegante Chemie, oder Anweiſung zur Bereitung 
von Parfuͤms, Schminkwaſſer, Hautmittel, Eſſenzen, Pomaten, 
Leibbinden, Haarpuder sc. gr. 8. Um. \ ı Rıhl. 14 gr. 





In der Hoffmannfcen Buchhandlung in Frankfurt a. d: D. 
ift erfdienen und. in alten" Buchhandlungen zu haben: 


Fritzsche, C. F., de Spiritu Sancto, gr. 4. 8 gr. 

Muzel und Brecius Denkſchriften der erften Provinzial: Spnode 

des Regierungebezirfed Frankfurt DD 98... 12 gr. 
—r — — 


Nacricht für Kenner und Freunde der Alterthums⸗ 
| Wiſſenſchaft. | 

Diefe werben mit Vergnügen erfahren, daß Here Hofrath Man: 
nerr in Landshut, damit umgeht, fein, in ganz Deutfhfand geſchaͤtz⸗ 
red Werf: Geographie der Griechen und Römer, zu vol 
Ienden. Im naͤchſten Jahre foll der fehlende dritte und vierte 
Theit in einer neuen Auflage, mit den nöthigen Verbeſſerungen und 
Umarbeitungen, erſcheinen, und fodann, im regelmäßiger Folge, die 
Fortſetzung gegeben werden. Was raftlofed eigened Stadium des bes 
rühmten Verfaſſers, mag fremdes Forſchen, feir einer Reihe von Jah— 
ren, an wirffiher Ausbeute gewährt haben wird, fol, als gereifte 
Srucht der Zeit, Leſern und Mitforfhern dargeboten werden. Da der 
Preid des baͤndereichen Werkt manchen Käufer zuruͤckſchrecken koͤnnte, 
ſo wird unterzeichnete Handlung, welche das Ganze aus dem Grat⸗ 


/ 
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tenauerfchen Verlage an ſich gefauft hat, die erften ſechs Theile (die 
neue Auflage des dritten und vierten eingefchloffen,) für den niedris 
gen Breit von ı2 Rtihl. an Statt ı9 Rihl. 12 Ggr. ablaſſen, und 
auf 7 Eremplare das 8te frei geben. 
Hahn'ſche Verlags⸗Buchhandlung in Leipjig. 





Ders, ©. 9.,die Geſchichte der Merowingiſchen Haus⸗ 
meier. Mit einer Vorrede, vom Hoftath, Ritter Heeren, 
in Goͤttingen. gr. 8. Hannover, in der Hahn' ſqen Hl 
Buchhandlung. 20 ggt. 

Boͤtt iger, C. W., Heinrich der Löwe, Herzog von Bade 
fen und Bayern. Ein biographifher Verfud. gr. 9. Hans 
nover, in der Hahn'ſchen Hof Buchhandlung. ı Rthl. 18 ggr. 

Beide Shritten find geiſtholle Werke junger Hiſtoriker. Der 
Verfaſſer der erftern wird Durch feinen beruͤmten Lehrer , Herrn Hofe 
rath und Nitrer Heeren,'in Göttingen, bei dem Publikum eingeführt, 
mit dem Zeugniffe, dab er fein Studium, die Geſchichte, im Geile 
kennin und verehren gelernt, daß er hier ein, Hoffnung erregended 

Produkt hiſtoriſcher Kunft gegeben‘ habe. 

| Der Biograph unfers varerländifhen Helden, Heinrich/ 
einen, in ganz Deutſchland ruͤhmlich gekannten Namen, deſſen er, 
wie ſein Buch beweiſet, bei Erſorſchung feiner Wiſſenſchaſt, einge 
denk geblieben iſt. 

In beiden Werken wird Wahl und Behandlung des Steffs/, 
wird das ſlete Hinweiſen auf kritiſch gewuͤrdigte Quellen den gedilde 
ten Liebhaber, wie den ernſten Kenner der Geſchichte, anziehen und 
ſeſſein, und ſchon haben die meißen gelehrren Blaͤtter auf dicſe ralent- 
vollen Arbeiten durch ein fehr ehrenvolles Urtheil aufmerkſam gemacht. 


trägt | 


— 


Ankuͤndigung. 


Binnen acht Wochen wird erſcheinen: 
Scheller's lateiniſch-deutſches und deutſch-lateinb 
(bes Haud.gerifon, 3 Bände, ate Original-Audbgade, 109 
£ünemann. gr. 8. | 4 Rıpl. 12 gl 
Bon unferer Seite iſt nichts gefpart worden, um dieſe neue ur 
Tage dem befannten Werthe des Werks entfprecend audzufatten; 
mir enthalten ung Daher jeder weitern Eapfehlung deſſelben. HN 
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achtet aller gemachten Unftrengungen in zwei Drudereien, kann der 
deutſch⸗lateiniſche Theil nicht zugleich mit dem lateiniſch⸗deutſchen aus: 
gegeben werden. Doch wird jener zur DRermeffe 1820 unfehlbar - ers 
ſcheinen. Bis dahin aber foll den Käufern des lateinifch-Deurichen 
Theild vom Handierifon, der deutſch— lateiniſche des großen 
Scheller'ſchen Woͤrterbuches (in 7 Baͤnden), deſſen zwei 
Abtheilungen ſich fuͤglich zuſammenbinden laſſen, auf Verlangen, 
fuͤr die Haͤlfte des Ladenpreiſes, (d. h. für 2 Rthl. ſtatt 4 Rthl.) 
erlaſſen werden. Auf dieſe Weiſe boffen wir, dem, für Schulen und 
Studirende dringenden Beduͤrfniß der U ol lſtaͤndigkeit, wenn 
auch nicht ohne eigene Aufopferung, vorlaͤufig abzuhelfen; es wuͤrde 
dann ein fo completirtes Exemplar nur 5 Rthl. foften. 


Scheller's ausführlihes lateiniſch-de utſches und 
deutſch-lateiniſchhes Wörterbud. 7 Bände in gruß. 8vo- 

516% Bogen. Dritte Auflage, 

Je mehr dieß Buch vor allen übrigen Werfen feiner Art ſich 
auszeichner, da feine fremde Nation eined aufweifen Fann, daß dım, 
hoͤchſt ſorgſam, genau und zweckmaͤßig gearkeiteten Scheller'ſchen 
Woͤrterbuche gleicht, deſto angelegentlicher wuͤnſchen wir, daß es noch 
leichter, als bisher, in die Haͤnde minderbeguͤteter Kaͤufer, die Las 
teiniſch lernen wollen, kommen möge. Demnach, baden wir den bis— 
. herigen Preis von 16 Rihl. auf 12 Rthl. herabgefegt: fo daß jetzt 
der Bogen in großem Lerifonformat ungefähr auf 6 Pfennige zu ftehen 
fommt. 

Dahn’fhe Verlags: Buchhandlung in Leipzig. 





In der Gebauer ſchen Buchhandlung zu Halle ift erfchienen 
Institutiones The ologiae Christianae Dogma 
ticae. Scholis suis Scripsit, addita singulorum dogmatum 
historia et censura, Jul. Aug. Lud. Wegscheider, 
Phil. et Theol. Dr. bujusque P. P, O. in Academia Fridex 
riciana. Editio tertia emendata et aucta, Halae 1849, 
XXIV u. 504 5. gr. 8. Preis 2 Rthl. 6 gr. Velinp, 3 Riht. 


Auch in dieser neuesten sehr verstärkten Auflage des 
Werks hat nicht nur die Darstellung des supran aturalisti- 
schen Systems nach den symbolischen Büchern, sondern 
‚ auch das Systenı des Rationalj smu 5% so wie die ausgewählte. 
Literatur, noch bedeutende Erweiterungen.bekommen. Ueber- 
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‚dies ist aufdie neuesten Verhandlungen in dem Gebiet der theo= 
logischen Wissenschaften, z. B. über den Ursprung und die 
Beschaffenheit des wahren Religionsglaubens , über Vernunft- 
gebrauch in der Religion, Offenbarung , Kirche, insbesondere 
Kirchenvereinigung, ausführlich prüfende Rücksicht genom- 
men, so dafs dieses Wers zugleich eine gedrängte Vebersicht 
des gesammten dogmatischen Stoffs darbietet. A 





K. D. Muͤllers helleniſche Geſchichten. 


An alle Buchhandlungen Deutſchlands find verſandt: 
Geſchichten helleniſcher Stämme und Städte, von Dr. 
Karl Difried Müller, Profefjor an der Univerſnaͤt Goͤt⸗ 
tingen. Erfter Band. Orchomenos und die Miever. 
Mit einner Charte der Thäler des Kephiſſos und 
Aſopos. gr. 8. 1820. Verlag von Joſeph Marin 
Breslau. (Preis: Weiß Drudpapier 2 Rihl- 16 gr. Velin⸗ 
papier und ſauber cartonnirt 3 Rihl. gr. 





Fr. 9. vonder Hagen, über bie Nibelungen. Din Freun⸗ 
den altdeutſcher Porfie muß ed hoͤchſt willkommen feon , daB 
Nibelungen:Lied, in der vor Kurzem erſchienenen Egrift? 
Die Nibelungen: ihre Bedeutung für die Gegen⸗ 
wart undfürimmer, von Friedrich Heinrid von 
der Hagen. 8. 1819. Verlag von Jofend Mar in 
Bredlau. | Geheft. 1 Rihl. 4 9 

in feinen geſchichtlichen und poetiſchen Elementen aufgloͤßt und nicht 

‚nur die ganze gewaltige Heldenhandlung entwickelt, fondern auch die 

einzelnen Heldengeflalten in ihrer innerften Bedeutung fomohl , old 

auch in ihrem Verhättniß zum Ganzen Farafterifirt und dargeſtellt I 

fehen. Allen die innern und tiefern Blick in das Weſen ımd die 0 

ſtaltung unſeres alten Volksepos zu thun wuͤnſchen, iſt obige Saril 

unentbehrlich. 

Karl Ernſt Schubarth über Bdthe Seindem Goͤthe 
feiner Schrift: Ueber Kunſt und Alterthum—⸗ Sand II. 

Heft T. ©. 195 u. m. ſich entſchieden fir die Schrift! Zur de 


urtheilung Goͤthe's von Schu barth, 8. 1818 en 
von Joſeph Max in Breslau, gehe. fen 
erflärt und die Tuͤchtigkeit derfelben anerkannt hat, fo it und 


fie nun wohl ein nothmendiger und unentbehrlicher Anhang 3 deſes 
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Schriften, und um fo mehr von großer Bedeutſamkeit, afd darin 
die Goͤt heſchen Werfe, ſowohl im Verhaͤltniß zu einander, ala zu. 
der Zeit in der fie geſchrieben, fo wie auch in ſich ſelbſt, zum ersene 
mal mit Tiefe und Gründfichfeit gewürdigt find. Und da Ghthe 
in feinen Werfen, fein Zeitalter, wie noch Feiner vor ihm, in fo ho⸗ 
her Klarheit reproͤſentirt, fo gewinnt auch obige Beurtheilung, als 
geiſtreicher Beitrag zum richtigen Auffaſſen und Verſtehen der Zeit, 
doppelt an Wichtigkeit. 





Heinrich Steffens über Kotzebue's Ermordung und 
die Turnfunf. 


In allen Buchhandlungen find folgende Schriften zu haben: 
Ueber Kogebue’d Ermordung, von Heinrib Steffens, 
8. 1819. Berlag von Joſeph Marin Breslau. Geheft. 
4 gr. 
Turnziel. Sendſchreiben an Herren Prof. Kayßler 
‚und die Turnfreunde, von Heinrich Steffens. 8. 
1818. Verlag von Joſeph Max in Breslau. Geheftet 
| 16 gr. 





Devfe, J. C. A., theorerifhepraftifch- deutfhe Gram— 
matik, oder Lehrbuch zum reinen und richtigen 
Sprechen, Leſenu. Schreiben der deutſchen Spra— 
be. Zweite, verbeſſerte und durch einen Abſchnitt von der Mes 
trik vermehrte Aufl. gr. 8. Hannover, in der Hahn'ſchen 
Hof· Buchhandlung. | 2 Rthl. 

Deffen kleine theoretifch-praftifch-deu tſche Orams 

 matif. Ein Auszug aus dem größern Lehrbuche. 2e verm. 
Aufl. gr. 8. Daſelbſt. 16 gr, 
Eine neue Ausgabe beider Werke erfheint, zutreffend mit dem 
deutſchen Woͤrterbuche des Herrn Brof. Heinfiud. Der Verfaſſer die⸗ 
ſer Sprachlehren hat, mit ſtrengem, durch Lehrertahrung geleitetem 

Urtheil, die wahrhaft brauchbaren „bewaͤhrten Reſultate deutſcher 

Sprachforſchung kritiſch geſichtet und mit einer Popularitaͤt dargeſtellt, 

die, von ſeltener Beſtimmtheit gehoben, das größere, wie. dad klei⸗ 

nere Buch zum Schulgebrauch und zum Selbſtunterricht, mit ſchoͤ⸗ 
nem Erfolge, laͤngſt geeignet hat: ſo daß beide, in niederen und hoͤ⸗ 
heren Schulen, als angemeſſene Normalwerke, bereits eingeführt 
worden ſind, und, zu ſolchem Zweck, ferner Empfehlung verdienen. 
Eingedenk, daß Sgriften, wie die vorliegenden, immer seifere Fruͤchte 





88: | | | * 
beharrlicher Pruͤfung, umfichtiger Foriſchreitung tragen muͤſſen, Hat 
der Verfaſſer fein Ziel, alled, von Mirforfebern gefundene, von ihm 
ſelbſt erprobte, Gute zu benugen, raſtlos verfolgt: das bemeifer jede 
Eeite des Buchs dem aufmerkfamen Leſer. Den einzelnen Abſchnitten 
find zweckmäßige Fragen angehängt, welde dem Lehrer beim 
Unterrichte manchen bedeutenden Wink geben und den Gebrauch der 
Beifpiele erleichtern koͤnnen, durch deren Zuſammenſtellung dieſe 
Sprachlehre ſich ſo ſehr ewpfiehlt. Bedeutende Zugaben ſind: eine 
pragmatiſche Bildungsgeſchichte unſerer Sprache, und ein Anhang 
uͤber deutſche Metrik, oder Verskunſt: erſtere, intereſſant gerade jet, 
wo das Auerthuͤmliche der Nation mit Liebe gewuͤrdigt wird; letzere, 
von dem Sohne des Verfaſſers, K. ©. W. Heyſe, mit Klarheit ges 
ſchtieben, hebt ſehr gluͤcklich manche Conflicte und Schmierigfeiten 
duͤrch Auffaffung eines einfachen , rihtigen Standpunktes, der Kenner, 
Lehrer und Lernende gleich befriedigen wird. Die Merrif it, für 
Freunde diefed Studiums und für die Beſitzer der erſten Ausgabe bei⸗ 
der Sprachen, aud beſonders abgedruckt. 


— —— 


Neue Verlagsbücher bei W. G. Gafſert in Andbecd, Welt 
1819 erſchienen und Durch alle Buchhandiungen zu haben find; 


Lampert's liturgiſche Blätter aus meiner Amtsfuͤhrung. en 
\ 1 fl. 30 kr. 


Mayer’d, Sr. Zudmy driſtlichet Andachts⸗ umd ae 
| 2% 


gu 8. 

B — über die Verbeſſerung der hoͤhern Spmunfaleant 
gr. 8. | 
Gabler's Wuͤnſche und Hoffnungen der proteſt. Geitlihfe 

Baiern. gr. 8. 
Stiller's, 9. Th, Betrachtungen über die Sonn ® und Feſttago⸗ 
Epiſteln des ganzen Jahres, ır ar ar Bd. 4 fl 0 ft. 
Kleinknecht's Anfeitung zum perſpectiviſchen Zeichnen fuͤr Kuuſt⸗ 
ſgchulen und Kunſtfreunde. Mit 23 Kupfert. gr 4. gehenre. 
af. ad fr 
Faber's hiſtoriſcher Katechismus, enthaltend die heilige Geſchigue 
eine furze Einleitung in die bibliſchen Sqriften und. eine — 
rung der qhriſtl. Sonn», Feſt⸗ und Feyertage. 8 | 24 Is 

Zu haben bey Mohr und Winter in Heidelberg. 


it in 
12 fr. 
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